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An Guſtav Freytag. 


Sieben Jahre grade ſind verfloſſen, ſeit ich Ihnen, mein 
lieber Freund, die Anfänge dieſer Sammlung zum erſten male 
überſendete. Seitdem ſind durch eine wundervolle Fügung die 
kühnſten Träume, die wir einſt in jenem Leipziger Freundes⸗ 
kreiſe zu faſſen wagten, über alles Hoffen hinaus verwirklicht 
worden; und ſchon regt ſich uns die Sorge, wie bie überſchwel⸗ 
lende Kraft dieſes erwachten Volles in Schranken zu halten, 
wie fie zu bewahren ſei vor den weltumfpannenden Plänen des 
alten ‚heiligen Reihe. Es: bleibt ein vermeſſenes Unternehmen, 
in einer fo raſch wachlenden Zeit politifche Schriften, die den 
breiten Stempel des Tages an der Stirn tragen, aufs Neue 
herauszugeben. Ich Darf e8 wagen, denn ber Keen meiner Ueber⸗ 
zeugung ift unerjchättert geblieben, wenngleich ih manchem Irr⸗ 
thum entwachfen bin. 

Ich habe in dieſer Geſammtausgabe zufammengeftellt was 
zufammengehört. Der. erfte Band bietet.eitte Reihe von Eha- 
rakterbildern, welche fämmtlih, bis auf die beiden erſten, im 
Zufammenhange ftehben; fie follen einen Beitrag geben zur 


Geſchichte der ungeheuren Wandlungen, die unfer Volksleben feit 
den napoleonifchen Tagen burchmeffen bat. Der zweite Band 
betrachtet die Einheitsbeftrebungen zertheilter Völker; die 
Grundgedanken, die der Auffat Bundesſtaat und Einheitsftaat 
aufftellt, find in.den Abhandlungen über das deutſche Ordens⸗ 
land, über die Republik der Niederlande und die italienifche 
Revolution weiter ausgeführt. Im dritten Bande wird die Frage 
behandelt, wie bie politifche Freiheit zu verfühnen fei mit der 
Nothwendigkeit der Monarchie. Ich verfuchte zu zeigen, warum 
Frankreich an diefer Aufgabe gefcheitert ift, und zog Daraus 
einige Folgerungen fir den deutſchen Staat, ber uns gedeihen 
Soll als ein Reich des’ Rechtes, ber Gedanken und der Waffen. 
Sie find gewohnt, in jeden Stoff, ben Ihre Feder berührt, 
ein Stüd Ihres Herzens zu legen. Bor Ihnen amwenigften 
brauche ich zu rechtfertigen‘, Daß ich an dent Zone der älteren 
Auffäge wertig geändert babe; ich begnügte mid einzelne Ve- 
richtigungen und Ergänzungen einnuflechten: :Nur "bei brei 
Auffägen war ein anderes Verfahren geboten. Die Abhandlung 


Bundesftaat und Einbeitsftaat erjcheint gänzlich unverändert 
wieder. ch fchrieb fie einft nieber in der dunklen Ahnung; daß 
eine große Stunde für das Vaterland herannahe, daß Preußens 
gutes Schwert den umentwirbaren Knoten der alten "Bundes: 
politik zerhauen werde. Die Spuren diefer. erregten: Stimmung 
Laffen fich nicht mehr verwifchen ; was an der. Arbeit heute ver- 
altet ober verkehrt erfcheint, wird ein nachfichtiger Xefer aus ven 
Abhandlungen des dritten Bandes. leicht berichtigen. Dagegen 
habe ih den Aufjag über das conftitutionelle Königthum in 
Deutfchlaud bis zur Gegenwart fortgefithrt, die neuer Fragen, 
welche an unfer wieverhergeftelltes. Reich herantreten, kurz be- 
ſprochen. Auch die Abhandlung über. das zweite. Kaiferreich .be- 
durfte einer gründlichen Umgeſtaltung, nachdem die Geſchichte 
ihr Urtheil über Dies Staatsweſen geſprochen hat. 

Als ich die Schrift über den Bonapartismus zuerſt heraus⸗ 
gab, wurde mir oftmals einſeitiger Nationalſtolz vorgeworfen. 
Heute habe ich die traurige Genugthuung, daß meine härteſten 
Urtheile über den politiſchen Charakter der Franzoſen von jedem 


⸗ 


deutſchen Zeitungsblatte ikberboten werben. Sch konnte mic 
trotzdem nicht entſchließen meine Worte zu verfchärfen. Wir 
Deutſchen haben nach den dreißig Jahren ſelber erfahren, aus 
wie tiefem Balle .ein ſtarkes Volk fich wieder zu erheben vermag; 
es ſcheint mir unziemlich, den Beſiegten nur Worte berber Ver- 
achtung zu bieten, jo lange noch einige Hoffnung bleibt, daß ber 
gänzliche Zufammenbruch der franzöfifchen Gefittung, dies ent- 
ſetzliche Unglück für die Bildung des Welttheis, abgewendet 
werden kann. 

Was Sie auch tadeln mögen an dieſen Bänden, es ſoll 
mir genug ſein, wenn Ihnen aus Allem, was ich über deutſche 
Freiheit dachte, das ſchlichte und tapfere Wort entgegenklingt, 
das heute in der Vorhalle des neuen Reichstagshauſes unter dem 
Bilde unferes Freundes Mathy gefchrieben fteht: die Freiheit 
ift der Preis des Sieges, den wir über ung felbft erringen! 


Berlin, 31. OÖftober 1871. 


Heinrich von Ereitfchke. 
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Milton. 


(Königftein 1860.) 


Die Luft zu ſcheinen und zu blenden tft eine ewig gleiche Eigenheit 
unfere® Gejchlechts, zugleich ein Zeichen unferer vornehmen Ratur und 
ein Duell häßlicher Verirrungen. Seltſam mu, in wie verfchievener 
Weiſe, je nach ver Gefittung der Zeiten, diefe Neigung fich Luft macht. 
In alten Tagen, ba ohne Friegeriiche Tüchtigkeit Niemand fich durch 
bag Leben flug, war das Prahlen mit erfundenen Heldenthaten die 
üblichfte Art ver Lüge. Heute, da bie gute Geſellſchaft einen gewiſſen 
Grad von Kenntniffen und Belejenheit von Jedermann als felbftuer- 
ftändlich erwartet, tft e8 ein Gewohnbeitslafter ver höheren Stände ge- 
worden, ſich mit dem Scheine ver Bildung zu ſchmücken; und ver ehr⸗ 
ide Blick erjchridt vor dem Wufte von Unmahrheiten, welcher durch 
ſolche Unart in die Welt gefonmen. Bemerkungen über vie höchſten 
Brobleme des Deniens hören wir aus dem Wunde der Kinder und 
Narren, und ein gewiegtes Urtbeil über Blaton over Leibnitz ſcheint 
eine Spielerei für Jeden, ver fih im Vollgenuſſe des erften. Trades 
tummelt: alfo, daß ein gutmüthiger Gefell über all’ dem gebildeten 
Gerede zu vem Glauben gelangen mag, vie Stunde der Weltliteratur, 
von welcher Goethe träumte, babe bereits geſchlagen. Auch über den 
Dichter umd Denler, weichem viefe Zeilen gelten, iſt das allgemeine Ur⸗ 
theil Längft fertig: fein Name gleicht einer Münze, deren Gepräge uns 
ber Mühe überbebt, ihren Goldgehalt zu prüfen. Und doch werben nur 
wenige ber gebildeten, ja ſogar der gelehrten Deutſchen unverwirtt 
Stand halten vor der einfachen Frage: was kennſt vu von Milton? 
Gewiß, ein ſolches Rechnen mit feften überlieferten Begriffen läßt fich 
nicht gänzlich vermeiden in einer Zeit, für deren eignes Schaffen pie 
Ergebniffe einer uralten Eultur blos die Vorausſetzung bilden. Nur ein 
Pedant wird dem Laien zumutben, daß .er aus ihren eigenen Schriften 
jene bahnbrechenden Geiſter fennen lerne, deren Gedanken uns längft 
in Fleiſch und Blut gedrumgen: wer Goethe, Schiller und ihre Nach⸗ 
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folger Tennt, ver hat das Unfterbliche ver Werke Herder's und Wieland's 
genoffen. Milton aber ift nicht der Vorläufer größerer Geifter gewefen; 
er fteht in ver Gejchichte ver Kunſt fo einfam wie die Revolution, wel- 
cher er als ein gläubiger Kämpfer diente, in der Gefchichte ver Staaten; 
und noch immer lohnt es ver Mühe, pas Bild des Mannes ung vor 
die Seele zu führen, denn jene einzige Verbindung von Fünftlerifchem 
Genie und Bürgertugend, die wir in ihm bewundern, hat noch keines⸗ 
wegs das rechte Verſtändniß in Deutjchland gefunden. 

John Milton warb am 9. December 1608 zu London geboren, 
und der frühreife Knabe wuchs auf in einem jtrengen gottfeligen Haufe. 
Sein Vater, damals Notar, war in jungen Jahren von feinen katholi⸗ 
fchen Eltern verftoßen worden, als er zur proteftantifchen Lehre über- 
getreten, und erfüllte bald des Sohnes Herz mit Begeifterung für ven 
neuen Glauben. Nur die feierlichen Klänge ver Muſik, welche ver Vater 
mit vieler Begabung übte, unterbradhen dann und wann die gefammelte 
Stille diejes puritanifchen Haufes, dem eine liebevolle und wohlthätige 
Hausfrau mit gemeffenem Ernſte vorſtand. Schon in London ward dem 
jungen Yohn die Kenntniß des clafjiichen AlterthHums durch einige ges 
btegene Gelehrte erſchloſſen; und denſelben eifeınen Fleiß wie bisher 
bewährte er auch, als er, fechszehn Jahre alt, in das Chriftchurd- 
College zu Cambridge eintrat. Die Freuden des Burfchenfebens lockten 
ihn nicht. Wie oft, wenn der Schimmer feiner nächtlichen Lampe vor 
dem Nichte des jungen Tages verblich, wenn ber frohe Schlag der Lerche 
fein ſtilles Denken ftörte, bat er vamals jenen Zauber bes Frühmorgeng 
erlebt, welchen er jpäter mit Vorliebe befungen hat. Doc er war mehr 
als ein guter Schüler. Der zartgebaute junge Menfch mit ven fanften, 
mäbchenhaften Zügen, ven feine Kameraden neckend die lady of Christ- 
church nannten, offenbarte früh einen freien felbftänpigen Geift. Ihn 
empörte bie Methode des englifchen gelehrten Unterrichts, die ſelbſt in 
bem freieren Cambridge nicht über mechanifche Abrichtung binausging; 
und als fein Vater ihm vorſchlug, Theolog zu werben, erklärte er, daß 
er fih nie zu dem Sklavendienſte herabwürdigen werbe, die Artifel ver 
biichöflichen Kirche zu unterjchreiben. | 

So bat an Milton ſich ein Wort erfüllt, das er als Greis ge- 
jprochen: „bie Jugend zeigt den Dann, gleichwie, ver Morgen ven 
Zag verlündet.” In biefem ganzen reichen Leben erfcheinen kaum leife 
Spuren innem Kampfes. Ernft und feufch und thätig verbringt er 
jeine Zage in puritanifcher Strenge und doch voll Bewunderung für bie 
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alte claſſiſche Herrlichkeit. Eine feſte Selbſtgewißheit, ein glückliches 
Gleichmaß der Stimmung hebt ihn über Zweifel und Verſuchung hin⸗ 
weg, „al8 ob das Auge feines großen Lehrmeifters immer auf ihm 
ruhte.” Sicher und nothwendig wie das allmähliche Anſchießen ver 
Zweige und Knospen eines Baumes läßt dieſer ftätige Entwicklungs⸗ 
gang doch die Grenzen von Milton’s Begabung Flar erfennen. Wir 
find zwar weit entfernt von jenem romantifchen Wahne, der in dem 
Schlammbade jugendlicher Ausfchweifungen die nothwendige Schule 
großer Künftler fieht over gar bie Teivenfchaftlichen Schwächen ver 
Dichter als das untrügliche Kennzeichen ihrer genialen Natur betrachtet. 
Aber wenn anders die Proteus-Natur, die Gabe mit taufend Zungen 
zu reden, eine weſentliche Dichtertugend bleibt, jo muß ein junger 
Rünftler das Liebliche, das Lockende der Sünde, die Gebrechlichkeit ver 
Welt und die Verzweiflung aller Ereatur fehr tief und ftarf empfunden 
haben. Denn wie mag er das Leben in der ganzen Fülle feiner Pracht 
und feiner Widerſprüche darftellen, wenn er nicht ſchrecklich im Innerften 
bie gemeinen Kämpfe ver Menſchheit purchgefochten hat? In ver That, 
wie Milton’s Jugend in ihrem geradlinigen Yortgange fi von Grund 
aus unterjcheidet von ven ftürmifchen Anfängen faft aller großen Dichter 
und mehr an bie eriten Tage einfeitiger thatkräftiger Naturen erinnert, 
fo ift auch der gereifte Dichter Milton nur groß in feiner Einfettigfeit: 
Und diefer Subjectivfte der Boeten, der nie im Stande war, ein Bild 
des ganzen Lebens zu fchaffen, ber nie etwas Anderes fchilberte, als 
feine eigene große Seele, — er tritt dennoch ebenbürtig ein in den Kreis 
der vornehmften Dichter. Es ift nicht möglich, der lauteren Hobeit 
feines Charakters ein größeres Lob zu fpenben. | 
Bon der hohen Schule kehrte Milton nach Haufe zurüd. Auf dem 
freundlichen Landſitze feiner Eltern in ver Grafſchaft Berk verbrachte er 
bis zu feinem dreißigſten Jahre eine lange Zeit in ftillen Studien und 
genoß in vollem Maße jenes unſchätzbare Glüd, das in dem athemlofen 
Treiben unferer Tage jo unendlich felten geworben, das Gläd, ſich aus- 
zuleben und erft in voller gefättigter Reife hinauszutreten auf ven 
Markt des Lebens. Mit herzlichen Worten dankt er feinem Bater für 
jolden Segen: „Du zwangſt mich nicht, den breitgetret'nen Pfad zu 
wandeln, der zum Wohlftand führt; du nahmft mich weit hinweg vom 
Lärm der Stadt zur-tiefen Einſamkeit und ließeſt mich befeligt weilen 
an Apollo’s Seite." Es waren nicht blos Jahre gelehrter Mufe. Er 
tummelte ſich gem in Wald und Feld, denn von feinen lieben Alten 
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hatte er gelernt, die leibliche Verlümmerung ber Gelehrten zu verachten; 
er ſchlug eine gute Klinge und verwarf nur die adlichen Künfte bes 
Keitens und Jagens. Seine Heinen Gedichte aus jenen glücklichen 
Tagen laſſen uns almen, daß auch er feinen aufrechten Gleichmuth nicht 
gänzlich ohne Selbftüberwinpung errungen bat. Weber die gemeinen 
Zweifel der Jünglingsiahre freilich fehreitet er rajch hinweg. Wohl 
überlommt ihn einmal (in einem Sonette, gejchrieben am dreiundzwan⸗ 
zigften Geburtstage) Die Neigung dieſes Alters, die Frucht vom blühen- 
ben Baume zu verlangen, aber bald ſchwindet die Reue über bie Lang- 
ſamkeit feiner Bildung, und er ernannt fich in dem Haren Bewußtfein, 
daß feine Stunde noch nicht gefommen fe. Weit bitterer empfand er, 
daß jeine reiche Dichterfraft zur ungünftigiten Zeit, zu jpät, geboren 
ſei. „Jener glänzende Abenpftern glüdjeligen Angedenkens, Königin 
Elifabeth," lieſt ver Brite noch heute dankbar in jeinem Prayer-book. 
Welch eine Zeit, da dies Geftim noch glänzte über einem reichen, be 
friebeten Lande, und dicht binter Spenfer, dem lieblichen Sänger roman- 
tiſcher Ritterberrlichfeit, ver junge Shalefpeare erftann! Noch fchien 
die Welt nicht fähig, fo viel Schönheit zu ertragen; der einzigen Größe 
folgte ein jäher Fall. Entſetzlich ſchnell verwilderte die Bühne nad 
Shakeſpeare's Tode, ſie ward eine Zofe der Stuarts und unterhielt den 
Hof mit unzüchtigen Späßen. Es war ein Treiben, von Grund aus 
frivol wie nur das Königthum jener Stuarts ſelber, vie ihren bibel⸗ 
feften Untertbanen befahlen, am Sabbath wider ihr Gewiffen ven 
Lärm weltlicher Luftbarleit zu jchauen. Inzwifchen hatte ver Werfeltag 
des fiebzehnten Jahrhunderts begonnen. Ungeheure Kämpfe zerrütteten 
Staat und Kirche. Die Wiſſenſchaft ftand im Vordergrunde bes geifti- 
gen Lebens der Völker. „Die Zeit will feine Verſe,“ Flagt Hugo 
Grotius in einem feiner Lateinifchen Gedichte, „fie fragt: warum freie 
Worte. in unnöthige Feſſeln ſchlagen?“ Unſelige Tage für einen ernten 
Dichtergeift, da bie Poefie zuchtlos wear und die Tugend proſaiſch! 
Sehr früh und wit hellem Bewußtfein nahın Milton eine fefte Stellung 
in diefer jchweren Zeit. Sein Bürgerftolz verfehmähte die Lakaienrolle 
eines Bühnendichters, feine herbe Sittenftrenge verwarf pen Schmutz des 
entarteten Theaters. Boll Bewunderung allerpings ſchaute er auf zu 
dem Genius Shakeſpeare's, nor deffen Größe der Betrachter „zu Stein 
erftarre” ; doch ein Mujter für fich wollte er in ven „Eunftlofen Wald⸗ 
liedern“ dieſer grandiofen Naturkraft nimmermehr erkennen. Daß 
diefe urfpyängliche Dichtung zugleich vollendete Kunſt und an ven Süns 
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den ihrer Nachfolger ſchuldlos war, hat er nie begriffen. Er war ein 
Gelehrter, er hatte ſich, wie Rubens und die italieniſchen Maler ſeines 
Jahrhunderts, ſorgfältig gefchult an den großen Vorbildern vergangener 
Kunſtepochen. Köftliche Kräfte ver Jugend hatte er vergeubet, um mit 
bebachtfamem Fleiße die Treibhausgewächfe der Tateinifchen Poeſie zu 
erzeugen. Num gedachte er, ver Modedichtung des Tages. eine hoch 
gebildete, Eunftgerechte Poefie entgegenzuftellen, bie den Spuren ber 
Alten und der biblifhen Sänger folgen follte. Noch mehr, er tabelte 
jene echten Dichter, welche, wie Shakeſpeare, als „Fröhliche Kinder der 
Phantafie” das Schöne, nichts als das Schöne fehufen. Er wußte fich 
berufen zu fchreiben „für die Ehre und Bildung feines Baterlandes 
und zum Nuhme Gottes.“ Mit unbefomgener ſchöpferiſcher Luft hatte 
Shafefpeare ven erhabenen Geſtalten feiner Kunft allein gelebt. Pro⸗ 
tejtant durchaus, verſchmähte er doch mit Fünftlerifeher Weisheit den 
bogmatifchen Streit. Nur dann und wann wirft er einen Tpöttifchen 
Seitenblid auf die fauerfehenden PBurttaner, die Haffer der Bühne; 
und fo ganz verfehwindet er hinter feinen Seftalten, daß wir eben nur 
erratben können, ber ropaliftifche Dichter felber rede aus den zomigen 
Worten: „umd foll das Bild von Gottes Majeftät, fein Hauptmann, 
Stellvertreter, Abgefandter durch Unterthanenwort gerichtet werden?” 
Diefe Tage fünftlerifcher Seligfeit waren dahin. Die Parteten bes . 
gannen fich zu ſcheiden. Jetzt galt e8 zu wählen zwifchen dem welts 
verachtenden Ernjte der Buritaner und der vomehnten Leichtfertigkeit 
ber Savaliere; mit nichten war Mälton’s Meinung, daß der Dichter 
folder Wahl fich entziehen dürfe. 

Wie Milton fih in dieſem Steeite entſchied, das mag ein feines 
Ohr ſchon heraushören aus: den berühmten Gevichten P’Allegro und 
il Penseroso. In dem heiteren Gepichte befingt der Dichter die 
lachende Schönheit der. Erbe, den Zauber des englifhen Waldes, die 
Freuden der Jagd umd ländlicher Fefte, das trauliche Treiben am winter: 
lichen Heerde; deutlich vernehmen wir den gebämpften Nachklang der 
herrlichen Frühlings» und Winterlieder in Shafefpeare’s love’s labour 
lost. Doc alsbald ftellt er im Penferofo diefen nichkigen Freuden, 
biefer Brut der Thorheit ohne Vater geboren, das höhere Glück des 
Denkers gegenüber, der im Forfchen nie Welt vergißt, der feine Seele 
nährt an den großen Getfteswerfen alter Tage und endlich im härenen 
Kleide, in moofiger Zelle die erhabene Weisheit des Propheten erlangt. 
Beide Gedichte gehören wegen der Pracht und anjchaulichen Wahrheit 


6 Milton. 


der Schilderung zu vem Schönften, was die Jwittergattumg befchreiben- 
der Dichtung gefchaffen; doch feines won beiven giebt rein und unver- 
mijcht die Stimmung wieber, welche ver Titel andeutet. Weil aber 
jene ſchwankende, zweifelnde Verfaffung des Gemüths, welcher pie Ge- 
dichte Ausdruck geben, mehr nachdenklich als heiter erfcheint, fo hat das 
allgemeine, felbft von Macaulay getbeilte Urtheil irrigerweife dem 
Penſeroſo den Preis zuerfannt. Ungleich deutlicher fpricht Milton’s 
puritanifche Gefinnung aus der Homme auf Chrifti Geburt, dem Ge⸗ 
dichte, das von feinen Jugendwerken ven reinften Eindruck binterläßt, 
weil nur hier die wunderbare Inrifchemufifalifche Begabung des Mannes 
zur freien Geltung gelangt. Wohl wirft er da einen wehmüthigen 
Blid auf den Untergang der reihen Welt beipnifcher Schönheit, aber 
ihr verführerifcher Glanz verbleicht vor dem reinen Lichte, das von ber 
Wiege des Erlöfers ausgeht; die lockenden Gefänge der Nymphen 
müffen verftummen vor den feierlichen Harfen-Chören der Seraphim. 
Immer aufs neue drängt fich tes Dichters puritaniſcher Eifer ber- 
vor. Ein Freund ftirbt ihm; er legt einem doriſchen Hirten ein Klage 
lied in ven Mund, und felbft in diefe Elegie (ven vielbeiwunderten 
Lyecidas) mischt er Zornreden wider die ungetreuen Hirten, welche Gottes 
Heerde verwahrlofen: er droht, ſchon fei das zweiſchneidige Schwert er- 
hoben, das die Pfaffen treffen werde. Im offenem Kampfe tritt er der 
unzüchtigen Bühnenbichtung entgegen mit dem Mastenfpiele „ Comus“ *). 
Wie oft hatten die Großen des Hofs ven Triumph des Verführers im 
frechen Mummenſchanze dargeftellt! Der puritanifche Poet fetert ven 
Sieg der KReufchheit über die Verſuchung. Die ausgelafjenen Geifter 
der Nacht, Comus und fein Gefolge, umſchwärmen verlodend ein un- 
fchuldiges Mädchen, fie preifen die Wonne ſüßer Sünden, fie rufen das 
föftliche Narrenwort: „was hat die Nacht mit dem Schlaf zu thun ?" 
Doch der Dichter ift mit nichten gemeint, den zügellofen Geiftern, mie 
es ihnen gebührt, ven kurzen Raufch eines feligstrunfenen Dafeins zu 
gönnen; fie müffen das ernftmoralifche Lob der Keufchheit aus dem 
Munde der Jungfrau hören und nehmen ein Ende mit Schreden wie 
in ver Kinderfabel. Gewiß, diefe nüchterne Moral wirft erkältend, fie 
ift das Gegentheil echter Kunft, und wenn es erlaubt ift von genialen 
Pedanten zu reden, fo trifft diefer Name unfern Dichter. Doch dieſem 


— 


*) Dieſe tendenziöſe Bedeutung des Comus hat zuerſt überzeugend nachgewie⸗ 
fen A. Schmidt, Milton's dramatiſche Dichtungen. Königsberg 1864. 
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England that noth, daß endlich einmal in das wiehernde Gelächter ver 
Rüfternbeit die Stimme eines Sängers hineinflang, dem es heiliger 
Ernft war mit jedem feiner Worte. Dies Maskenſpiel ward auf- 
geführt in dem Haufe des Grafen von Bripgewater, und Milton 
verstand ſich anzueignen, was allein in jenen ablichen Kreifen ver 
Nahahmung wert war — ein, feines, weltmänntjches Betragen. 
Mit feinen Anfichten und feiner Liebe hing er nach wie vor an den 
Mittelflaffen. Wie alle reformatorischen Köpfe Englands, von Wicliffe 
bis herab zu dem verwegenen Demagogen des neunzehnten Jahrhunders 
William Cobbet, fühlte er fich mit Stolz als ein Angelfahfe. Dem 
Bolfsglauben getreu verehrte er in dem guten Sachjenfönig Edward 
den Gründer englifcher Freiheit; von ven Dichtern feines Landes liebte 
er beſonders den alten eifrigen Sachſen Chaucer, und nie hat er fich zu 
dem Eingeſtändniß entfchloffen, daß fein Sachſenvolk von den Nor- 
mannen unterworfen worden. 

In all' dieſen vielverheißenven Fleinen Gedichten offenbarte fich das 
Talent eines großen Hymnen⸗ und Elegiendichters, dazu ein Gedanken⸗ 
reichthum und eine plaſtiſche Kraft der Zeichnung, die in der beſchreiben⸗ 
den Poeſie ihres Gleichen nicht finden. Aber noch hatte Milton's 
Genius ſein heimiſches Feld nicht betreten. Immerhin genügten dieſe 
Werke, ſeinen Namen berühmt zu machen, denn troſtlos arm war die 
Zeit an echten Künſtlern. Damals gerade brach Deutſchlands uralte 
Cultur zuſammen, als unſer Volk für die religiöfe Freiheit des ganzen 
Welttheils blutete; mit Taſſo war der letzte von Italiens Claſſikern 
geſtorben, und noch hatten die großen Tage ver franzöfiſchen Dichtung 
nicht begonnen. So war Milton ein berühmter Retjender, als er im 
Jahre 1638, tief erfchüttert durch den Tod feiner Mutter, Italien be> 
juchte, Das noch immer wie in Shakeſpeare's Tagen ven Briten als das 
golone Land der Künfte galt. Seine Aufnahme war glänzend; denn 
man verehrte in ihm den Dichter und den urbanen Gelehrten, und — 
als erkenne man in ihm eine ven Romanen verlorene Lauterfeit des 
Sinnes und der Sitten — ber geiftige Adel des Landes kam dem jugend- 
frifchen und jugendlich reinen Inglefe mit jener Innigkeit entgegen, 
welche noch heute den Verkehr ver feineren italientfchen und germani⸗ 
fchen Geifter belebt. Dort im Süden fchaute Milton eine Farbenpracht 
und feftliche Freudigkeit des Daseins, bie der finftre Emit feiner Heimath 
verwarf; an ber Dede der Sirtinifchen Eapelle ſah er das verlorene 
Paradies von Buonarotti's Pinſel verherrlicht; auf den zahlreichen 
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Bühnen trat ihm eine fede Luft an ſchönem Spiel und freier form 
vollenvdetes Nachahmung entgegen, die England felbft gekannt, aber 
längft wieder verloren hatte. In den Afapemten der vornehmen Welt 
athmete er den Zauber feinjter gefelliger Unterhaltung. Er dichtete 
im eleganten poetifchen Wettkampfe Iateintfche Elegien und italtenifche 
Sonette, ohne doch über der Tunftpollen Nachahmung die Kraft felb- 
ftändigen Schaffens zu verlieren, und ließ fich gefallen, daß feine zier- 
lichen Freunde fein Dichterlob mit romanifcher Ueberichwänglichkeit 
fangen; ja in Rom, fo wird erzählt, war er nahe daran, fein Herz zu 
verlieren an bie fhöne Sängerin Leonora Baroni. Dennoch vermochte 
die Verführung epikuräiſchen Genuffes nicht feinen fertigen Charakter 
zu biegen oder die durchdringende Schärfe feines Blickes abzuftumpfen. 
Als er in dem Haufe des Marcheſe Manſo, eines Freundes Taſſo's, 
weilte, ward ihm klar, daß dies Geſchlecht von Epigonen, troß aller 
Fruchtbarkeit feiner Maler, in der Dichtkunft jever ſchöpferiſchen Kraft 
entbehrte. Durch ſolche Einficht ftählte er fih in feinem Lieblinge- 
glauben, daß ftaatliche Freiheit ımentbehrlich fei auch für bie getftige 
Größe eines Volkes. Denn mit Erſtaunen und Befhämung erfuhr er, 
daß England — das England Karl's J. — dieſer unglüclichen Nation, 
bie unter dem Ioche ber Spanier feufzte, als ein bemeivetes Reich ver 
Freiheit galt. Und wie werthlos erichlen dem Buritaner alle künſt⸗ 
leriſche Herrlichkeit Italiens, als er die römiſche Hure in ihrem eigenen 
Babel aufſuchte und ben Pomp des Bapftthums, „dies fchwerjte aller 
Gerichte Gottes", vor Augen ſah! In der Stadt des „preifachen 
Tyrannen“ wappnete er fich mit dem ganzen Stolze eines kühnen 
Ketzers; ven Rath vorfichttger Freunde verſchmähend, gab er Iant feinen 
Abfchen Fund über das Treiben ver Jeſuiten. Voll Ehrfurcht befuchte 
er den greifen Galilei, das erlauchte Opfer pfäffiichen Geifteszwanges. 
Und mächtiger venn Alles, was ibm alien bot, wirkte auf Milton ein 
Geſpräch zu Paris mit Hugo Grotius, nem Dichter und ‘Denker, dem 
Vorkämpfer religiöfer und bürgerlicher Freiheit. 

So vollendete Milton während brei reicher Jahre in Italien feine 
äfthetifche Ausbildung. Aber noch immer juchte jeine Dichterfraft uns 
ficher taftend umher. Der Mann des Bürgerthums trug ſich, angefeuert 
burch bie Erinnerung an Tafſo, bereits mit dem Plane eines ritterlichen 
Helvdengepichts von König Arthur und feiner Tafelrunde. Da riß ihn 
der Sturm des Bölkerkampfes aus feinen Fünftlertfchen Träumen. Das 
englifche Volk begann jenen Streit, in welchem fich offenbaren folfte, 
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daß der Proteftantismus, nachdem er lange als ein von außen auf—⸗ 
gedrungenes Gut nur In den Inftitutionen des Landes beftanden, jebt 
endlih nach Langer, ftiller, getjtiger Arbeit in den Herzen ver Nation 
feftgetwurzelt, ihr jittliches Eigenthum geworben fei. Die große Runde 
traf ben Dichter, da er eben nach Griechenland, dem theuerften Lande 
jeiner Sehnfucht, überzufahren gedachte. Alsbald kehrte Milton in 
die Heimath zurück, denn ihm galt es für „ſchmählich, fern zu weilen, 
derweil feine Mitbürger für pie Freiheit ftritten.“ Ihm war, als febe 
er feine „eole und mächtige Nation gleich einem Rieſen fih vom 
Schlummer erheben ımb ihre Simfonsloden ſchütteln.“ Noch ein 
furzer, berzftäßlenver Aufenthalt in Genf, der hohen Schule und dem 
Mufterftante der ftreitbaren Jünger Calvin’s; dann betrat er bie 
heimische Inſel, die ihm als die Wiege ver Reformation galt und nun 
die legten blutigen Stege des Proteftantismus fchauen follte. Wett 
erfuhr er, welch’ ein Segen für ven Poeten darin liegt, wenn er auch 
der ungebundenen Rede mächtig iſt, damit er'nicht nöthig habe, die 
Mufe zu mißbrauchen für die endlichen Zwecke, zu deren Berfolgung 
die Härte des Lebens unerbittlih zwingt: Milton bat faum je einen 
ſatiriſchen Vers gefchrieben, um die perſönlichen Händel auszufechten, 
in welche fein Wirfen als Publiciſt thn verflocht. — 

Wollen wir diefen Streitfchriften gerecht werben, womit er während 
eines Bierteljahrhunderts vie drei Grundlagen jedes menſchenwürdigen 
öffentlichen Lebens, die religiöſe, die Häusliche und die politiſche Freiheit, 
vertheidigte, jo müffen wir uns des gewaltigen Abſtandes ber Zeit leb⸗ 
haft bewußt bleiben. Die meiften ver Beweisgründe, welche er damals 
Allen zur Ueberraſchung zuerft ausſprach, find im Verlaufe des langen 
Rampfes um die Freiheit ver Völker zu Gemeinpläben, zu Vorurtheilen 
aller Gebildeten geworben. Eine Eigenthümlichkeit der Epoche tft die 
Form, eine Eigenheit des Volkes iſt pie Breite ver Darftellung, melde 
Milton mit allen Gliedern diefer Nation lakoniſcher Sprecher ſonder⸗ 
barerweife theilt. Auch fein Mangel an hiſtoriſchem Sinne bei einer 
Fülle Hiftortichen Wiffens wird ung nicht befremden, wenn wii bedenken, 
daß das Verſtändniß für die Geſchichte, obwohl ver Idee nach im Weſen 
bes Proteftantismus enthalten, damals noch unentwidelt war. Die 
berufene, gewaltige Heftigfeit feiner Polemik endlich, welcher es auf ein 
pecus over stultissimum caput nicht anfam, erklärt ſich von ſelbſt 
aus den Sitten einer Zeit, deren göttliche Grobheit noch heute in ben 
Streitichriften ber Theologen fortwirft, aus dem natürlichen Ingrimm 
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eines Kampfes gegen mächtige Gegner, welche das Verbrennen durch 
Henkershand als die geeignete Antwort auf mißliebige Schriften an- 
faben, und aus Milton's perfönlichen Erlebniffen. Denn ein hartes 
Geſchick vereinigte in ihm wie in einem Brennpunkte die Leiden, Hoff: 
nungen und Kämpfe feines Volles. In feinem eigenen Haufe follte er 
bie großen Schmerzen ber Zeit erfahren; darum redet eine dramatiſche 
Wahrheit aus feinen Schriften. Der gemeinen Mittelmäßigfeit ver 
Menſchen ift der Ausdruck einer Meinung wichtiger als die Meinung 
jelber; deshalb ift Milton, der gemäßigte Anfichten mit ſchonungsloſer 
Ehrlichkeit ausfpradh, der thörichten Nachrede verfallen, er zähle zu ven 
Schwarm⸗ und Rottengeiftern, ven Demagogen des Protejtantismus. 
Ausgerüftet für feine Aufgabe war Milton mit einer allfeitigen 
Bildung und einer fehöpferifchen Gewalt über die Sprache, deren Proſa 
er mit einer Fülle alterthümlich Träftiger Worte bereichert hat. Und 
was mehr jagen will: er war durchaus getränft von dem echten Geiſte 
proteftantijcher Freiheit. Daß, wer erlöft fein will, feinen eigenen 
perfönlichen Glauben haben müffe, blieb feine erfte Ueberzeugung , und 
er ftritt für fie mit reinen Händen. Was auch feine erboften Gegner 
über die unlauteren Beweggründe feines Handelns fabelten: jede neue 
hiftorifche Forſchung beweift immer Flarer, daß nie etwas Niedriges, 
Unreines, Schwächliches in feine Seele Eingang fand. Vielmehr Liegen 
Milton's Fehler auf der entgegengefeßten Seite — es find die Sünden 
fühner aufftrebender Menfchen. Obwohl fein eigentliher Barteimann, 
befaß er doc) die ganze jüdiſche Starrheit der Puritaner, er war voll 
fommen unfähig, die relative Berechtigung feiner Feinde zu begreifen. 
Er fah in ihnen nur Gößendiener, Hurer, Despoten, Priefter des 
Bauches; und nie begegnet uns in feinen Schriften jenes überlegene, 
objective Lächeln, das wir von einem genialen Menſchen ſelbſt im Feuer 
des Parteilanıpfes dann und wann erwarten. Auch Milton hatte das 
Schmettern der Pojaunen und bie frohe Botfchaft des Engels ver- 
nommen: „fie iſt gefallen, fie ift gefallen, Babylon die große und 
eine Behaufung der Teufel geworden“; aud ihn, wie Die Verwegenſten 
der Puritaner, trieb ein heiliger Eifer, dad Volk Gottes zu mahnen 
zum Auszuge von Babel, „auf daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer 
Sünden, anf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen.“ In 
jedem feiner Bücher Tiegt fein Innerſtes ausgefprocdhen. Nur vie 
Stimme feines wachen Gewiſſens hieß ihn die Waffen der Publiciftif 
ergreifen — ihn, der fih immer bewußt blieb, daß er zu Höherem ge- 
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boren fet und in dem Fühlen Elemente der Brofa nur ven Gebraud 
feiner Tinfen Hand behalte. Doch gerade deshalb verfiel er in den 
alten Irrthum harmonifcher, tief-gewifjenbafter Naturen. Er fand 
einen objectiven Zuſammenhang zwifchen feinen politifchen und religtö- 
fen, äfthetifehen und fittlichen Meinungen, während dieſer Zuſammen⸗ 
bang doch nur fubjective Wahrheit haben konnte, nur für ibn, ben 
ganzen einheitlichen Menſchen beftand. „Religion und Freiheit hat 
Gott unzertrennlich in Eins verwebt, die chriftliche Neligton befreit die 
Menſchheit von ven zwei ſchrecklichſten Uebeln, Furcht und Knechtſchaft“. 
Auf dieſe Sätze geftüßt, gebrauchte er dreiſt religiöfe Argumente für 
politifche Zwede, und umgefehrt — eine Verirrung , die freilich einer 
Partei fehr natürlich zu Gefichte ſtand, welche für die Freiheit des 
Staats und der Kirche zugleich auftrat. Daher bat er das feharfe 
philofophifche Scheiben ver Begriffe nicht verſtanden, und er fo wenig 
wie irgend ein Brite beſitzt die Gabe der deutſchen und hellenifchen 
Philofopben, die Dinge auf ihre legten Gründe zurüdzuführen. 

Der unvergängliche Werth feiner profaifchen Schriften liegt in 
der unermübdlichen Durchführung ber ewigen Wahrheit, daß die fittliche 
Tüchtigfeit eines Volkes die Vorbedingung bleibt für feine ftaatliche 
Größe, die Blüthe feiner Kunſt und vie Reinheit feines Glaubens. 
Auch darin zeigt fich der glaubenseifrige Buritaner, daß er nicht glänzen 
will duch einen großen Reichthum von Ideen, fondern überzeugen will 
durch fortwährende Vertiefung und Klärung weniger, aber mit ganzer 
Seele ergriffener Gedanken. Nur Eines tritt als ein ſtörendes un- 
barmontfches Werk in feinen Werfen hervor. Selbſt dieſer freie Geift 
hat, wie alle feine Zeitgenoffen und wie noch heute die ungeheure Mehr- 
zahl der Briten, nicht gewagt, die legten Eonjequenzen der proteftanti- 
ſchen Freiheit zu ziehen. Auch fein Denken ift theologifch gebunden, tft 
wefentlich ſcholaſtiſch. Ihm gilt als ſelbſtverſtändlich, daß die Forve- 
rungen ber Vernunft mit ven Ausfprüchen ver beiligen Schrift jtets 
übereinftimmen müffen, und wird der Widerjprud gar zu handgreiflich, 
jo Hilft er fich mit dem verzweifelten Ausfpruche: „fo Unvernünftiges 
lann die Bibel gar nicht behaupten wollen.“ Dieſe theologifche Ver- 
bildung und die jüdiſche Härte bes puritanifchen Weſens entfremdet 
Milton's Werke gar oft uns Söhnen eines geiftig freieren Volkes. 
Ver den ungeheuren Abftand zwifchen beutfcher Freibeit und englifcher 
Befangenbeit des Geistes ermeſſen will, ver vergleiche Milton mit einem 
beliebigen Buche unferes Luther. Welche milde, menfchenfreunpliche 
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Weisheit verbreitet fih in Luther’s Tiſchreden über alle Höhen umd 
Tiefen des Lebens! Wie herzlich weiß fich der Neformator das Leben 
ver heiligen Familie auszumalen, er ſieht es vor Augen, wie vie Mutter 
Maria auf vem Zimmerplage ängftlich auf ihren Knaben wartet und 
thn fragt: wo bift du denn fo fang geblieben, Kleiner? Wie pedantiih 
erfheint neben dieſem traulichen Bilde der Jeſus Milton’s, ver bie 
kindlichen Spiele kalt verfhmäht und als Knabe fehon fich mit dem 
„öffentlichen Wohle" befhäftigt! Stecher, der deutfche Theolog predigt 
eine reinere, weltlich freiere Menfchlichkeit, er redet ung auch heute noch 
lauter und freundlicher zum Herzen als der weltlichite und fühnfte Kopf \ 
der Buritaner, der uns um anderthalb Jahrhunderte näher fteht. | 

Der Proteftantismus war gefährvet, fett die Ereaturen König 
Karl's verfuchten, die anglifantfche Kirche durch Verſchärfung ver | 
. bifchöflichen Verfaffung dem Katholicismus wiener anzunähern. Gegen | 
dieſen Grimbfchaden der englifchen Reformation erhob ſich Milton in | 
fünf Streitfehriften, welche nad) feiner Rückkehr in die Heimath in ven | 
Fahren 1641 und 1642 erfchtenen. Mit dem ficheren praftifchen Blide I 
feines Volkes, den er bei all’ feinem idealiſtiſchen Schwunge burchaus | 
befaß, eiferte er zumächit nur gegen die Verfaffung ver Kirche. Durh | 
ihn ward zuerft in vornehmer Sprache den Gebilveten ver Nation be | 
wiefen, was die eifrigen Apoftel der Puritaner ſchon längft auf den | 
Gaſſen geprevigt hatten, daß die biſchöfliche Kirche — diefe „ephefilde | 
Göttin“ der Gögendiener — mır eine neue, nicht minder unevangelifce | 
Hierarchie an die Stelle der geftürzten römiſchen gefegt habe. Ab | 
ſchaffung des Prälatenthums, Beſeitigung der Hänfung der Pfründen | 
in Einer Hand, welche bereits eine „Vertheuerung ber geiftigen Speife" | 
hervorgerufen, endlich Wahl der Seelforger durch die Gemeinden — | 
in viefen Forderungen gab er den Wünfchen ver Mittelſtände Klaren | 
Ausprud. Wie alle echten Iünger der Reformation mahnte er zu 
Rückkehr in die Armuth und Einfachheit des apoftoltfchen Zeitalter. | 
Wie vordem Dante und mit Dante's Worten erflärte er die Schenkung | 
Eonftantin’s, welche den weltlichen Reichthum der Kirche gegründet, für 
„die wahre Büchſe der Pandora“. Er ftütte fich auf jenes goldne 
Wort, das die Summe aller proteftantifchen Weisheit über kirchliche 
Berfaifungsfragen enthält: „wo zwei oder brei von euch verſammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.” Alsbald 
ftürgten die Bifchöfe fih auf Ihn mit dem furchtbaren Rüftzeuge jener 
perfiden Mittel, welche nur gereizter Pfaffenhochmuth nicht verfchmäht. 
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Beil Milton in feiner eifrigen Strenge einmal von falfchen Bärten 
und Nachtſchwärmern geſprochen, fo ward bie fleckenloſe Reinheit feines 
Wandels verleumdet; denn nur wer Bordelle und Spielhäuſer beſuche, 
könne Kunde haben von ſolchen Dingen. Steinigt dieſe hündiſche 
Mißgeburt zu Tode, auf daß ihr nicht ſelbſt verderbet, — das war der 
Zon, ven die Bifchöfe Hall uud Uſher anfchlugen, um ben feden 
Reformator zu züchtigen, Doch die Entrüftung gegen vie Prälaten ward 
allgemein; und nach feiner kühnen Weife, ver es nur in ven Borber- 
reihen der Streiter mohl wor, verſchmähte Milton jekt, noch ferner 
tbeilzunehmen an einem Kampfe, deſſen Enve nicht mehr zu ver- 
fennen ivar. 

Als er nach Jahren (1659) wieder über Tirchliche Fragen zu 
Ichreiben begenn, war fein Denken bereits fühner, jein Standpunkt 
freier. Er hatte erfahren, daß auch die Presbyterianer, denen er felbft 
zum Siege über pie Aifchöflichen verholfen, jich nicht frei hielten von 
jenen theofrattichen Reigungen, deren jede organiſirte Kirche voll ift. 
Man weiß, auf. welchen zähen Widerſtand Cromwell ftieß, abs er ven 
finftern Fanatismus feiner Gläubigen zur Duldung bewegen wollte. 
Milton Hatte nicht geſäumt, feinen großen Freund in biefen Kämpfen 
zu beftärfen unb anzufeuern, „benn auch der Frieden bat feine Stege.“ 
Er fang ihm zu: „befrei' pie Seelen von der Miiethlingsrotte, die ihrem 
Magen fröhnt als ihrem Gotte.“ Nach dem Tode des Protectorg, da 
die Gefahr religiöfer Verfolgung wieder nahe gerückt war, richtete er 
an das Parlament vie Denfichrift „über Regierungsgewalt in kirchlichen 
Dingen“ — eine Berberrlihung der Duldung. Jetzt wagt er das 
fübne Verlangen „Trennung non Staat und Kirche“; denn ver Ber- 
miſchung dieſer beiven Gewalten verdanken wir alle Kriege des lebten 
Jahrhunderts. Der Staat, ver feinem Wefen nach nur „die Wirkung, 
nicht den Sit der Sünde“ treffen und ftrafen kann, verzichte fortan auf 
bie väterliche Gewalt, Die der Kirche gebührt, Die Kirche verichmähe, 
obrigfeitliche Rechte zu üben, „fie ift zu hoch und würdig, um fich gleich 
einer Weinrebe am Stamme des Staats emporzuranken.“ — Freilich, 
wenn Die Kirche nicht von dieſer Welt iſt, fo beſteht und wirkt fie doch 
unzweifelhaft in dieſer Weit; dieſe bittere Wahrheit hatte ſchon Luther 
erfahren. Noch im fiebzehnten Jahrhundert war Niemand, auch Milton 
jelber nicht, fähig, den ganzen Sinn des großen Wortes „Trennung 
von Staat und Kirche“ zu begreifen und zu erfüllen Auch Milton 
beurtbeilt den Staat nach religiöfen ftatt nach vechtlihen Begriffen, 
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und — feine Duldung hat ihre Grenzen. Sie umfaßt alle Secten, 
deren Dienge er als ein Zeichen des zunehmenden Denkeifers freudig 
begrüßt, fogar die Socinianer, welde unfern deutſchen Lutheranem 
geradezu als Heiden erfchienen; nur Eines umfaßt fie nicht — popery 
and open superstition. Der Katholicismus ift ihm eine politifche 
Partei, welche unter dem Scheine einer Kirche pie priefterliche Tyrannei 
anftrebt. Selbft die Gottesleugner mag der Staat ertragen, nur dieſe 
Bapijten nicht, denen ver Papft jederzeit einen Freibrief für alle Ver— 
brechen ausſtellen kann. Milton jo wenig wie nach ihm ver Skeptifer 
Bayle wollte begreifen, daß mit diefer Einen Ausnahme der Befreiung 
ber Kirche vom Joche des Staates die Spike abgebrochen wird. Für 
wahr, wenn jede reinere Menſchenſitte von den Völkern nur auf Um 
wegen erreicht wird, fo jind bie Irrgänge der religiöfen Duldung die 
jeltfamften von allen. Wie in Preußen vie Toleranz, pie köſtliche 
Frucht der inneren Freiheit ver Menjchen, damit begann, daß fie ben 
wiberftrebenven Predigern vom Staate anbefohlen warb, jo ward in 
England das frienliche Neben der Eonfeffionen neben einander erft de 
durch möglich, daß man bie aggreffive Macht der römtfchen Kirche eine 
Zeit lang von der allgemeinen Duldung ausſchloß. Selbft ein Idealiſt 
wie Milton fonnte fich dieſer handgreiflichen Nothwendigkeit nicht ver- 
ſchließen. Sein ftarfer Geift, gewohnt die hiftorifchen Dinge in ber 
ganzen Schärfe ihrer Gegenfäte zu begreifen, befannte fich zu dem 
Worte: wer Autorität jagt, jagt: Papft, oder er fagt gar nichts — zu 
jenem fchredlichen Worte, welches nur darum nicht wahr tft, weil der 
müden Mehrzahl ver Menfchen ver Muth fehlt, ihren Glauben bis in 
feine legten Spiten zu verfolgen. Ein Ketzer ift in Milton's Augen 
nur wer in Sachen des Glaubens menjchlihem Anfehen folgt; das 
allein galt ihm als die wahre Sünde wider den heiligen Getft. Und 
e8 jcheint nicht Überflüffig, daran zu erinnern, daß dieſe Meinung mit 
den Lehren der älteften Kirche, ja fogar noch der päpftlichen Decretalien 
fehr nahe verwandt ft. 

So war Milton unter bie füßnften religiöfen Reformer, unter die 
Independenten getreten, und eine neue, noch im felben Jahre erfchienene 
Schrift „gegen die Miethlinge in der Kirche” gab davon Zeugnif. 
Hatte er vordem nur den Lippendienſt der Agende befämpft, weil fie 
die lebendige Kraft des freien Gebetes verdränge, fo wendet er fich jegt 
gegen vie Geiftlichfeit felber, ven neuen Stamm Leni. Er verfteht da? 
Prieſterthum der Laien, dies Palladium der Proteftanten, im ver 
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wegenften Sinne, ex verwirft die Bildung einer theologifchen Kaſte und 
beifcht das Necht des Predigens für jeden Bibelfundigen. Hatte er 
einft die harte puritanifche Kirchenzucht vertheipigt, fo weiß er nun 
geiftliche und weltliche Dinge klarer zu ſcheiden und erfennt bie Aus» 
ſchließung als die einzige gerechtfertigte firchlihe Strafe. Während 
feiner reifften Jahre bat der fromme Dichter nie mehr eine Kirche be> 
treten. Noch im hoben Alter ftellte er fich nach ven Worten ver Bibel 
eine chriftliche Dogmatik zufammen und wahrte fih damit fein pro- 
teftantifches Recht auf einen perſönlichen Glauben. Freilich, hätte er 
vermocht die Feffeln der Scholaftik abzuftretfen, fo müßte er noch einen 
Schritt weiter gehen. Denn er befamnte fich zwar im Ganzen und 
Großen zu ven Lehren des Calvinismus: vereinigte Doch dieſe Kirche 
damals, da bie ſchöpferiſche Kraft des Lutherthums erlofchen jchien, In 
fih alle treibenden, fortfchreitenden Mächte, allen Freiheitsmuth des 
Proteſtantismus. Aber ein wahrhaft unbefangener Blick in fein 
Inneres mußte ihm jagen, wie Vieles ihn von dieſem Glauben trennte. 
Richt nur hielt er fich rein von den pfäffifchen Verirrungen der Gott- 
feligen, welche, gleich vielen Frommen unferer Tage, mit dem Gott- 
jeibeiung auf weit vertrauterem Fuße lebten, ald mit dem Herrgott 
jelber; fondern als ein rechter Apoftel der Freiheit vertvarf er auch vie 
entfegliche Xehre von ver Vorherbeitimmung. Ohne die Freiheit des 
Willens war ihm das Leben des Lebens nicht werth ; Die Nothwendigkeit, 
„der Rechtsgrund der Tyrannen“, fand Feine Stelle in feinem Ratechis- 
mus. Sa, in feinen legten Jahren erkannte er bereits die Unvergäng- 
lihfeit der Materte, die. Untrennbarfeit von Leib und Seele und bie 
Immanenz Gottes. Noch mehr, in Worten und in Werfen fügte er 
den mehr negativen Tugenden des Chriſtenthums bie pofitiven des 
antifen Heidenthums hinzu. Wie ehrlich geitand er, daß die erften 
Hriftlichen Jahrhunderte einen argen Rüdfchritt in den Sitten zeigen 
gegen bie großen Tage ver Hellenen und Römer! Mit welchem naiven 
Stofze, mit wie heidniſcher Unbefangenheit ſprach ex, gleich dem moder⸗ 
nen Heiden Scaliger, von feinem eigenen Werthe! Und wie ganz 
„unchriftlich" — nach ven theologischen Begriffen ver Zeit — war feine 
Auffaffung ver Moral: wir follen zu ſtolz fein, ung zu hoch halten für 
die Sünde! „Alle Bosheit ift Schwäche” ; er findet nicht Worte genug, 
die Kleinheit, die Verächtlichfeit ver Sünde zu ſchildern. Mit diefen 
Zügen durchaus antiker Sittlichfeit vermiſchen fich in feiner Seele die 
herbften Gedanken hriftlicher Askeſe, eine tiefe Weltverachtung und bie 
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heilige Ueberzeugung, alles Wiſſen, alle Kunſt ver Menſchen jei werth- 
108, wenn fie nicht gerapeswegs binführen zu dem „Leben in Gott” — 
nur daß er felber diefer Widerſprüche nimmer fich bewußt ward. Nach 
dem geiftreihen Holländer Eoornbert war Milton der erſte Denker, 
welcher vermochte, in einer Zeit bes confeflionellen Haſſes den Geiſt 
des Chriſtenthums in gläubiger Seele zu begen, ohne fich nem Dogma 
einer Confeſſion völlig anzufchließen. — 

Inzwiſchen hatten forgenvolle Erlebniſſe Milton zum Nachdenken 
geführt über einen andern Grundpfeiler des Völkerglückes, über vie 
häusliche Freiheit. Der ftrenge Mann, ver nie ein Liebesgedicht ge- 
fchrieben, fühlte doch nach Art ſtolzer, Tpröber Naturen fehr lebhaft das 
Bedürfniß der Liebe. Er war vielleicht zu jehr ein in abitracten Be 
griffen befangener Gelehrter, um jene dämoniſche Anziehungskraft zu 
befiten, welche die Naturgewalt großer Künftler auf pie Gemüther ver 
Frauen ausübt; immerhin wer er wohl im Stande, ein Weib zu be 
glüden, pas tief und innig genug empfunden hätte, um bie Schroffbeit 
des Gatten zu tragen und zu mildern. Leider fand er in feiner Gattin 
Mark Bomwel nur das platt Alltägliche. Die oberflächliche vergnügungs- 
luſtige Tochter eines luſtigen Landedelmanns fehnte ſich bald hin⸗ 
weg aus der ernſten Einförmigkeit des ſtillen Gelehrtenhauſes. Und 
Milton empfand die traurigfte Nachwirkung politiſcher Kämpfe: bie 
Wirren des Staates ſtörten ven Frieden feines Hauſes. Die ar 
erzogenen xohaliftifchen Grundſätze feiner Gattin lehnten fich auf gegen 
das Puritanertbum des Mannes. Nach Verlauf eines Monats entfloh 
fie zu ihrem Vater, und nachdem Milton vergeblich berfucht, fie zurüd- 
zuführen, unterfing er fich, die Gefetgebung feines Landes von einem 
Makel zu befreien, deſſen Schwere er an fich ſelbſt erfahren. Er ver- 
faßte jene vier Schriften über die Eheſcheidung (1643— 1645), welche 
der fittlichen Bildung feiner — und leider auch unferer — Tage weit 
poraugeilten., Die ganze Kühnheit dieſes Schritt begreifen wir erft, 
wenn wir uns erinnern, wie allgemein diejes Zeitalter — Milton felbft 
nicht ausgefchloffen — der Unart ergeben war, hinter jeder überrafchen- 
ven Meinung unlautere perfönliche Motive des Schriftftellers zu wit- 
tern. Bon Alters her war pie Freiheit der Ehe ein. Lieblingsthema 
jener finnliben Naturen, welche der Inren Moral ein bequemes Lotter- 
bett bereiten wollen. Der puritaniiche Denker ongegen ward ein Ver⸗ 
theidiger ver Eheſcheidung, weil feine ftolze Tugend ſehr ftreng und 
vornehm dachte von dem Wefen der Ehe. 
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Milton war hier in der mißlichen Lage, allgemeine Regeln aufzu⸗ 
ſuchen für Fälle, welche als Ausnahmen von der natürlichen Ordnung 
nur eine individuelle Beurtheilung dulden; aber er löſte ſeine Aufgabe 
mit der Logik eines ſchlagfertigen Denkers und mit dem Muthe eines 
guten Gewiſſens. Er will die Welt, wie von der Laſt des Aberglaubens 
in der Kirche, ſo von den eingebildeten Schrecken der Sünde im Kreiſe 
des Hauſes befreien. Siegreich zeigt er vie Sinnlichkeit des kaneniſchen 
Rechts, das nur durch fleifehlichen Ehebruch die Ehe gelöft wiſſen will. 
Sein proteftantifches Gewiſſen empört fich gegen vie Ieichtfertigen Dis- 
penfationen vom Geſetz, welche folche übertriebene Härte nothwendig 
veranlaßt, So ftreitet Milton, ihm felber vielletcht unbewußt, für die 
harmoniſche Gleichmäßigfeit ver Sitte, vie wir modernen Menſchen 
verehren, und gegen die Robeit jener alten Zage, bie zwiſchen Zwang 
und Ausfchweifung haltlos taumelten. Mit ergreifenden Worten 
ihilvert er das Glück, das ihm felber verfagt war, das Glück der Ehe 
als einer göttlichen, bürgerlichen und leiblichen Gemeinfchaft. Freilich, 
viefe leibliche Gemeinschaft ruhig zu würbigen, war den Märmern ver 
Reformation nicht gegeben. Auch Milton haftet no an der lutheri⸗ 
ihen Meinung, der natürliche Trieb fei ſündhaft, wenn nicht Gottes 
abſonderliches Erbarmen feinen. Mantel darüber vede. Der Beruf des 
echten Liebesgottes, ruft der Buritaner, beginnt und envet in der Seele. 
Iſt jene göttliche Gemeinfchaft gebrochen, fo tft vie Leihliche werthlos, 
jo find die Kinder „Kinder des Zorns“. Der Zweck der Ehe iſt das 
Glück der Gatten — und „fein Vertrag kann binden, wenn feine Aus⸗ 
führung dem Zwecke des Vertrages widerſpricht.“ Damit ift einer 
jener radicalen Sätze gejprochen, die mit ihrem ſchneidenden Klange vie 
träge Welt aus dem Schlafe rütteln und ihr bet den verjchtenenften 
Anläffen immer und immer wieder in die Ohren gellen: hat doch in 
unferen Zagen ber Freiftant. Venezuela genau mit denſelben Worten 
jeine Unabhängigkeit gerechtfertigt. — Sp dringt dieſer reine Menſch 
in Allem, was ex ergreift, auf das Wefen, auf ven fittlichen Kern der 
Dinge. Nur leider hindert ihn.auch bier ferne theologiſche Verbilvung, 
die Föftfichften Früchte feines Denkens zu emten. Er ahnt, daß diefe 
böchftperfönlichen Fragen durch die Aufftellung gefeklicher Scheidungs⸗ 
gründe niemals gelöſt werben können. Aber ftatt daraus zu folgern, 
daß fie bilfigerweife dem Wahrfpruche eines Schwurgerichts unterliegen 
jollten, verwirft er kurzweg jede Einmiſchung der Gerichte in eheliche Ver⸗ 
haͤltniſſe; ja, er will die Entſcheidung über bie Trennung ver Ehe dem 
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Gewiſſen des Mannes anvertrauen und fo unfere milderen Sitten ver- 
beffern durch die brutalen Rechtöbegriffe ver Juden, welche die Menſchen⸗ 
würbe des Weibes nicht faſſen konnten! 

Abweichend von der bürren Jurisprudenz der Zeitgenoffen, aber 
übereinftimmend mit den großen Stantslehrern unter den Alten ſah 
Milton in der Familie Die Grundlage des Staats. Um dem häuslichen 
Leben nach allen Seiten hin gerecht zu werben, fehrieb er — damals 
beichäftigt mit ver Erziehung der Rinder einiger Freunde — fein Yud 


„über Erziehung”. Vielleicht hat in jenen Tagen nur der Deutfäe 


Samuel Hartlieb diefe Schrift, welche ver englifche „ Schulmeifter" ihm 
widmete, ganz veritanden; fo wenig hatte der Miltonifche Platt eines 
freien, wahrhaft claffifchen Fugenbunterrichts mit den theologifchen Be⸗ 
griffen des Sahrhunderts gemein. — Die häusliche Freiheit ward nicht zur 
Wahrheit, fo lange nicht „vie Geburt des Gehirns ebenfo frei war, wie 
die Geburt des Leibes,“ fo lange der Staat die Preßfreiheit verfüm- 
merte. Die Presbuterianer hatten im langen Parlament bie Oberhand 
getvonnen, aber nad) dem Siege bemtefen fie die gleiche Unduldſamkeit 
wie die geftürzten Biſchöflichen, fie befchloffen (1644), daß für den 
Drud jeder Schrift eine Licenz eingeholt werden müſſe. Da erfannte 
Milton die Gefahr, daß der große Freiheitsfampf feiner Natton mit 
dem Siege einer Partei über die andere Fläglich ende. Er richtete an 
das Parlament die Areopagitica, die berühmte ſchwungvolle Rede zum 
Schute der Preffreiheit, unzweifelhaft die jehönfte feiner profatfchen 
Schriften. Hier ift Milton’s großartiger Idealismus an ber rechten 
Stelle, hier redet fein freubiger, zweifellofer Dichterglaube an die Al- 
macht der Wahrheit, die — ein umgekehrter Broteus — nur aller Fefjeln 
ledig Worte des Heiles kündet. Kin gutes Buch ift wie eine Phiole 
voll der reinften Rebensfraft des jchaffenden Geiſtes; wer einen Men⸗ 
chen erfchlägt, tödet ein vernünftiges Wefen, wer ein Yuch vernichtet, 
tödet die Vernunft jelber, denn allerdings iſt möglich, daß eine Wahr- 
heit, einmal gewaltfam untervrüdt, nie wiederkehre in der Gefchichte. 
Mit der Vernunft hat uns Gott die Freiheit ver Wahl gegeben. Daß ein 
Menſch durch freie Wahl zur Tugend gelange, frommt der Welt mehr, 
denn daß zehn durch Zwang dazu getrieben werben. — Die Rede ver- 
mochte zwar nicht die Herrfchfucht der fiegreichen Partei zu belehren; 
doch an einzelnen tieferen Naturen fand ver Apoftel der Preßfreibeit 
fchon jegt willige Hörer. Ein Cenfor Iegte fein Amt freiwillig nieder, 
weil er durch Milton die Verächtlichkeit feines Wirfens und den päpft- 
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lichen Urfprung ber Eenfur kennen gelernt hatte. Erſt ein Jahrhundert 
jpäter ging Milton’ Saat auf. . Seine Rede ward eine Macht in 
jenen Kämpfen, welche unter Georg IH.. die Unabhängigkeit ber. eng» 
lichen Preſſe endgiltig entjchieven, und kurz vor der Berufung ver 
franzöfiſchen Nationalnerfammlung :überfekte Mirabeau: Die Areopa- 
gitica für feine Landsleute. und fchrteb dazu: nicht feine Verfaſſung 
hat den englifhen Staat. fo hoch erhoben, ſondern die Durchführung 
der Miltonifchen Ideen, vie Achtung vor der öffentlichen Meinung. 

- .. Als dieſe Händel unter fteigender Exbitterung ber Geiſtlichkeit 
durchgefochten wären, verbrachte Milton vier Jahre (1645—1649) in 
ſtiller Muße, fchrieb. an feiner Geſchichte Englands in ver angelfächfifchen 
Epoche und folgte .mit Spannung der anfchwellenven Fluth der: Erz 
eigniffe. Das Königthum von Gottes Gnaden wurde von feinem Ver- 
hängniß ereilt. Ein Ausſpruch Jacob's I. mag die Bedeutung. des 
Kampfes bezeichnen — jenes blaspbemifche Wort aus der Thronrede 
vom Jahre 1609: „Bott hat Gewalt zu Schaffen und zu zerftären, Leben 
und Tod zu geben. Ihm gehorchen Seele und Leib. Dieſelbe Macht 
befigen die Könige. Sie jchaffen und vernichten ihre Unterthanen, 
gebieten über Leben und Tod, richten in allen Sachen, jelber Niemand 
verantwortlich denn allein Gott. Ste können mit ihren Untertharien 
handeln als mit Schachpuppen, das Wolf wie eine Münze erhöhen. over 
herabſetzen.“ Zwiſchen dieſer frivolen Selbitvergätterung eines durch⸗ 
aus ungermaniſchen Despotismus und. dem gekränkten Rechtsgefühle 
eines gläubigen Volkes war jede Vermittlung unmöglich. Die Ent 
ſcheidung mußte der Partei.zufallen, weiche allein ven Muth hatte, 
ehrlich mit dem Königthume zu brechen, ver Partei der Independenten, 
bie nach dem eigenen Geftänpniß der Royaliften durch den Glanz ihrer 
Talente im Lager und im Rath alle anderen Parteien. verbinfelte. 
Milton hatte ehemals Englands Heil gefehen in dem ehrlichen Befolgen 
der alten Berfaffung mit ihrem „freien Parlantente unter einem freien; 
nicht bevormundeten Könige." Er hatte dam fidh zu: Erommell’s 
Meinung befehrt, der von Anfang an.bie Dinge mit königlichem Blicke 
beherrfchte und den Nagel auf den Kopf traf, als er erklärte, mit dem 
falſchen verfteckten Stuart ſei jedes Verhandeln vergeblich. Wie. jolite 
ihn, der ven Zauber. einer tiefern Poeſie im Herzen trug, der roman; 
tifche Reiz der ritterlichen Cavaliexehre blenden? . Eine sole Freund⸗ 
ihaft verband ihn jegt mit. Cromwell. Er exrkannte in dem Gelben, 
„der Gottes. Schlachten. ſchlug,“ :ver..voran ftand, „als des Meifins 
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großes Banner flog,” ven gebornen Herrſcher, dem die vom Gott ge⸗ 
wollte Regierung ber Beiten zufellen müſſe. Wie verſchieden geartet 
die Beiden auch waren: der ſchöne, feingebilvete Dichter und ver 
plumpe, wetterfefte,. nüchterne Mann des Kriegs und der Gefchäfte be- 
gegneten fich in dem tiefen Ernſte ihres Glaubens, in ihrer Verachtung 
bes Scheines, und Beide ftanden hoch genug, um feiner Partei fich 
gänzlich zu verpfänden. . Solche grundverſchiedene Naturen mit gleicher 
Meberzeugimg fchließen fich leicht an einander zu dauernder, werfthätiger 
Freundſchaft. Milton ward. ver Anwalt ver. großen Rebellion, er war 
nad Dante der einzige große Dichter, ver als politifcher Schriftfteller 
fih einen Kranz errungen bat.. An ihm mag man die Nüchternheit des 
gefunden Menſchenverſtandes verlernen,. der ſchon bei dem Worte 
„Dichter und Politiker” felbſtgefüllig zu lächeln beginnt. Sicher, 
Milton war ein Idealiſt von verwegenfter Kühnheit, er konnte an un- 
abweislichen Thatfachen der Wirktichfeit mit einer, in dieſer Nation 
von Baconianern unerhörten Gleichgiltigkeit vorübergehen. Doch es 
tft gefährlich, zu fpotten über die Weiffegungen des Genius, denn noch 
ist. Reiner als ein falſcher Prophet erfunden worben, der an das Edle 
im ver Dienfchheit glaubte. Wenn’ die Mugen Leute jener Tage: des 
Dichters lachten, der die Befreiung .von Griechenland und Stalien 
träumte, mit weicher Ehrfurcht ſollen wir vor folcher Sehergabe ftehen! 
Wohl irrte ex, wenn er meinte, „der Deutſchen märmliche Kraft“ werde 
für den Freihettsfampf der Briten. in bie Schranfen treten, denn unfer 
Bolk lag damals tief danieder in philiſterhafter Verzagtbeit und fah in 
ben Puritanern nur;eine unbändige Rotte wilder Mörder, — aber 
wie num, wenn Milton heute leſen koͤnnte in den Herzen der edelſten 
Deutſchen? 

Raſch nach einander hatte ber Sturm ber: Kevointion bie biichöf- 
liche. und bie presbyterianiſche Partei darnieder geworfen. König Karl 
ſtand als Angeklagter vor dem Haufe der. Gemeinen; das Gemeinweſen 
bon England. war gegründet... Aus. freient Antrieb begann Milton, noch 
während ber Prozeß des Königs jchwehte, vie Schrift „über die Stellung 
der Koönige und Obrigkeiten” und Tieß fie kurz nach Karl's Hinrichtung 
erſcheinen. Jetzt, da: das Wohl des Staats. eine große That gebieterifch 
forderte, ſchien es ihm feig und mäßig, nach Präcedenzfällen und Grün- 
den des pofitiven Rechts zu fingen. . Eri.gab «ine unbedingte Recht⸗ 
fertigung der furchtbaren That nach Gründen Des Naturrechts. Der 
Erfolg war. ungeheuer bei Freund und Feind. Die neue Republik 


| 
| 


Milton, 9 


ernannte ihren feurigen Vertheiviger zum lateiniſchen Stadtsjecretär, 
und im Anftrage bes Staateraths Führte er. mın ven. Feberfrieg gegen 
die Cavaliere. Alsbald nach der Hinrichtung des Königs: ward offen⸗ 
bar, wie ſchwere Wunden diefe That der Sache ver Freiheit geſchlagen. 
Der Spruch war gefällt wider das Necht des Landes, in. ver Perfon des 
Königs fehien die Sicherheit jenes Bürgers beproht: Der ‚Lönigtiche 
Märtyrer, der doch „nur für ſich, nicht für.die Wahrheit Zeugniß ab» 
gelegt,“ fand fentimentale Bewunderer unter denen, welche dem Teben- 
ven Thrannen geflucht, und die Cavaliere ſäumten nicht, dieſe wetnere 
fihe Stimmung zu benuten. Der Bijchof von Exeter verfaßte die be- 
rufene Schrift „ Eifon Baſilike, das Bildniß feiner geheiligten Majeftät 
in feiner Einjonnfeit und Qual.” Das Bud, voll gefühlvoller Todes- 
betrachtungen und frommer Wünſche für England, erfchten anonym und 
gab fich für ein nachgelaffenes Werk nes Königs felber. Es wart bald 
in 47 Auflagen im Lande verbreitet, umd Ihm vornehmlich tft zu vers 
banfen, daß der meineidige, berzlofe Stuart fortan ale ein ebler,. große 
mütbiger Herr in dem Herzen ber Waffe lebte. Unverzüglich antworiefe 
Milton mit feinem grimmigen Eikonoklaftes. Diefer Bilberftürmer 
enthülfte unbarmberzig ven plumpen Betrüg,. welcher jeneur. Löniglichen 
Bilde zu Grunde Ing. Er fprach goldene Worte wider die metbifche 
Schwäche, welche die großen öffentlichen Sünden eidbrüchiger Fürften 
vergißt über den kleinen Tugenden ihrer’ Häuslichkeit — goldene Worte, 
welhe die harmlofen Bewunderer des muſterhaften Familienlebens 
deutſcher Kleinkönige noch heute nicht beberzigt haben. 
| Ein neuer Anwalt des abfoluten Königthums und: der bifhöflichen 
Kirche trat auf. Der befannte. philologifche Bolyhiftior Claude Saus 
maife, ver noch nor Kurzem das Bisthum als eine papiftifche Einrichtung 
verdammt hatte, fchrieb jekt „für ven Judaslohn von’ hundert Jacobs⸗ 
thaleın“ vie defensio regia. Mit gutem Grunde fpottete Milton: 
wenn Karl Stuart fich ven Vertheidiger des Glaubens nannte, fo mag 
jih auch Salmafius ven Vertheidiger des Königs neuen, denn Beiden 
it eigen, Daß fie zerftören, was fie wertgeidigen wollen: In der That, 
nicht unglüclicher fonnte die Sache des Königthums verfochten werben. 
Wie leicht war eg, die Unverqntwortlichkeit des Königs. als ‚einen uns 
umftößlichen Grundſatz des englifchen Rechts aufzumeifen! Ja, felbft 
bie abjolutiftifchen Gewalttbaten König Karl's boten einem gewandten 
Sachwalter einen fehr dankbaren Stoff. Keine Frage, ſie hatten das 
Land an den Rand bes Verberbens geführt, aber nem pofitiven Rechte 
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widerſprachen fie keineswegs fo unzweifelhaft, wie man gemeinhin be- 
hauptet. Hatten body bie Tudor's hundert Jahre lang ungeftraft ein 
nicht minder abfolutes Regiment, freilich zum Ruhme des Landes und 
zum Beſten ber niederen Stände, geführt. Aber der Streit ziwifchen 
Bolf und Krone. bon. England war längft ein großer Principienkampf 
geworden. So ftüßte fich denn Salmafius, ftatt auf die ſchwer zu 
wiberlegenden Gründe bes pofitiven Rechts, auf das Naturrecht. Er 
erweiterte die fluchwürbige Politif ver Habsburger, das „novus rex, 
nova lex“ Ferdinand's IL, zu einem Syſteme des Meineids. „Die 
Kreuzigung Chrifti war eine unſchuldige Kleinigkeit im Vergleich zu 
Karls Hinrichtung. Wie der Einzelne fich freiwillig in ewige Sflaverei 
verfaufen kann, jo auch die Völker. Darum binwet ven König Ten 
Schwur, fein Geſetz; feine Gewalt iſt göttlich, väterlich, ſchrankenlos.“ 
— So furchtbar war die Verblendung und Erbitterung der Parteien, 
daß felbft ein ſolches Werk ver jungen Republik gefährlich fcheinen 
mußte. Milton jchrieb zur Erwiberung die defensio pro populo 
Anglicano, das berühmtefte feiner profaiichen Werke, und brachte da⸗ 
mals feinem Lande ein Offer, würdig der ‚großen Thaten römischer 
Bürgertugend, ein Opfer, fehmerzlicher vielleicht als die Hingabe des 
Lebens. Längft fchon war durch die wienerhofte Anftrengung der Nacht- 
arbeit die Gefunbheit feiner Augen untergraben. Das eine Auge war 
bereit$ trübe geworben, und jet gerade erflärten ihm die Aerzte, daß 
auh das Licht des andern ſich nur .erhalten laſſe durch forgfame 
Schonung. Aber Salmafius hatte bie Streiter Gottes ein Volf von 
Räubern und Mördern genannt: Milton ermaß die ganze Schwere des 
drohenden Vertuftes, tröftete fi) an vem Bilde des homerifchen Achill, 
wählte gleich ihm ein fchmerzenteiches Leben voll Ruhmes, ſchrieb vie 
Bertheivigung feines Volles und — erblindete für immer. So offenbart 
fih in. Milton in idealer Vollendung, was auch den Weltlichiten mit 
Immer neuer Bewunderung zu dieſem finftern Heiligen hinzieht — die 
Macht eines Glaubens, ver Berge verfegen mag. Die Feinde frob- 
Iodten, fie erfannten in Mitton’s. Erblindung Gottes ſichtbare Rächer⸗ 
hand und ſchilderten ihn als das 


monstruin horrendum informe ingens cui lumen ademptum. 


Er aber jchrieb einem Freunde: „mas. hält mich aufrecht in jo 
fhwerem Leib? . Nur Dies Gefühl: ich gab mein Augenliht als Opfer 
hin file jenen hehren Streit, von. dem bie Welt im Nord und Süden 
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ſpricht.· Das Eleine Buch, gefehmüdt mit dem Wappen ber neuen 
Republif — dem rothen Kreuz und der trifhen Harfe — ging von 
Hand zu Hand; bie defensio wurde das politifche Erbauungsbuch ver 
Puritaner. Wohl ward dad Werk in Paris und Touloufe von Henfers- 
hand verbrannt, aber Salmafins erlag dem Fluche des Tächerlichen, ven 
Milton’3 erbarmungslofe Polemik auf ihn herabgerufen. Um den An- 
walt ver Freiheit prängten fich preifend bie Stantsmänner von Englanp 
und die Geſandten der frempen Mächte. Noch in mehreren Kleinen 
Flugſchriften verfocht Milton die Sache ver Republik. Das Friegs- 
recht berrichte in England; ihn beirrte es nicht. In gräuelvollem 
Kampfe warb Irland unterworfen, alfo daß bie iriſche Mutter noch 
heute mit dem Namen Cromwell ihr weinenves Kind zur Ruhe ſchreckt; 
bem Dichter aber war fein Zweifel, wider Papiſten und Rebellen müffe 
der Streiter Gottes das Schwert Gideon's gebrauchen. 

In allen dieſen politifchen Streitfehriften Milton's offenbart fich 
zunächft, welchen mächtigen Schritt bie ftaatliche Einficht vorwärts ge- 
than durch die Arbeit der Reformatoren. Der Staat war endlich zu 
feinen Jahren gelommen, er warb gewürbigt nach feinem eigenen Rechte 
und galt nicht mehr, wie in den Tagen des Papftthums, als ein Reich 
des Fleiſches, als ein dienendes Auhängfel der Kirche. Hatte Quther 
einft, wie er gern von fidy rühmte, als der Erfte gezeigt, was Stand 
und Würde chriftlicher Obrigfeit fei, fo war ver Glaube an vie Selb- 
ftänbigfeit des Staats nunmehr allen Proteftanten in Fleiſch und Blut 
gedrungen. Unmöglich Tonnte die neue Kirche auf die Dauer fich be - 
ruhigen bei der Iutherifchen Lehre vom leidenden Gehorfam; wer bie 
bon Gott eingejegten Dberbirten der Kirche nicht mehr anerkannte, 
mußte fehließlich auch das Königthum von Gottes Gnaden befämpfen. 
Den Ealviniften bleibt pas Verbienft, daß fie die letzten politifchen Eon- 
fequenzen des Proteftantismus gezogen. Seit den Gräueln der Bar- 
tholomäusnacht Tieß fich die Frage nicht mehr abweiſen, wann das Recht 
des Widerſtandes gegen thranmifche Obrigfeiten in Kraft trete. Im 
ſchlagfertigen Schriften verfochten pie hugenottiſchen Politiker, Die Hofo- 
man, la Bo6tie, Languet, das Recht des Volkes, ven König, ven es fich 
felber gefegt, im Falle des Mißbrauchs der Gewalt wieder abzufegen. 
Ste alle waren, wie ſchon früher ver Schotte Buchanan, beherrfcht von 
ver calviniftifchen Vorftellung, daß ver Herr Zebasth einen Bund, einen 
covenant, mit feinem gläubigen Bolfe gejchloffen habe. Aber aus 
einem Wufte unflarer theologticher Begriffe brach doch bereits jene 
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Lehre vom Widerſtandsrechte hervor, welche rechtlich und fittlich un⸗ 
anfehtbar bleiben wird, jo lange freie Männer leben. Hubert Languet 
faßte das Gleichgewicht ver Pflichten und Rechte, die wahre Grundlage 
des Rechtsſtaates, in dem claffichen Worte zuſammen: „wir wollen 
ung oom Könige beherrſchen laſſen, wenn er. fih von dem Geſetze be- 
hexrieben läßt.“ 

An viefe Denker knüpft Milton an, und er verhält fich zu ihnen, 
wie bie Puritaner überhaupt zu den Hugenotten: er iſt kühner, tief- 
jinniger, aber auch härter, fanatifher. Die unbequemen Thatfachen 
der Geschichte fchiebt ver Idealiſt mit einigen fühnen Griffen zur Seite: 
das Beto des Königs ift unvernimftig und Bat daher wohl niemals in 
England zu Recht beftanven, das Unterhaus ift fiherfich älteren Urs 
ſprungs als das Haus ver Lords! Dfieis, Saul und David, die Er- 
hebung der Schmalfaldener wider Karl V. werben als Präcedenzfälle 
für vie Hinrichtung Karl Stuart's angeführt. Der Schwerpunkt feiner 
Beweisführung liegt durchaus in dem großartigen Idealismus feiner 
naturrechtlichen Doctrin. Angeboren tft bie Freiheit ven Menfchen ; 
fein Volk kann für immer darauf verzichten. Der König leitet feine 
Gewalt vom Volle her und darf fie nur üben innerhalb der Schranken 
des Geſetzes. Ein Tyrann ift nicht mehr König, nur die Larve eines 
Königs, er verfällt demſelben Strafgefege wie jeder andere Bürger, 
denn das Bolf ift Älter, mächtiger als der König. Doch nicht ver Böhel, 
zu welchem Milton den Adel und vie niederen Klaſſen zählt, ſoll herr- 
ſchen; von dem Kerne ver Nation vielmehr, von dem gebildeten Mittel- 
. ftande wird das chriftliche Gemeinwejen von England geleitet. Damit, 
offenbar, iſt ohne jede Rückſicht auf die Verjchlevenheit ver Staats- 
fornten die den Staat auf den Kopf ſtellende vielveutige Lehre ver 
Bollsfounerimität verfündet — das Rind einer Epoche, weiche Alles zu 
fürchten hatte von dem Mißbrauche fürftlicher Gewalt. Sie hat feit- 
dem ruhigeren Theorien das Felb räumen müffen, welche auch erwägen, 
wie das Königthum zu fchüten fei gegen bie Uebergriffe des Volkes. 
Dauern aber für alle Zeiten werbeu jene ſchlagenden Sätze, womit 
Milton dns göttliche Recht des Königthums widerlegt: „daß ein Staat 
beftehe, ift Gottes Ordnumg, vie Wahl ner Staatsformen aber ift in 
ber Menſchen Hand gelegt. Es ift mehr Göttliches in einem Volke, 
das einen ungerechten König entfekt, denn in einem Könige, der ein 
unſchuldiges Volt unterdrückt.“ Eben jekt war überall in Europa das 
abſolute Königthum im Aufftelgen; doch allmählich begamn in ven 
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Gemüthern die Miltontfche Lehre - Wurzel zu ſchlagen: „es giebt 'Teime 
Götter mehr. von Fleifch. und Blut,“ und Cromwell durfte das stolze 
Wort Sprechen: „der Wahn, das Volk gehörte dem Könige, vie Kirche 
und das Heilige dem Papſte und ven Geiftlichen, wie ihr fie nennt — 
beginnt in der Welt ausgepfiffen zu werben. “ 

Hier wieder indeß verfällt Milton ſeinem tragifchen Looſe, daß in 
den Urfachen feiner Größe zugleich die legten Gründe feiner Irrthümer 
enthalten find. Diefelbe Kraft und Innigkeit des religidfen Glaubens, 
welche allein ihn und feine Genoffen befähigte, ven Despotismus zu 
Boden zu fehlagen, fie ftärzte ihn auch in bie entfelüchen Lehren des 
jübifchen Rechts ver Rache. Milton bat allerbings, wie Cromwell, vie 
ganze fehredliche Verkettung ver Umftänve gewürdigt, weiche für die 
Sicherung der Freiheit kaum eimen andern Ausweg offen ließ als die 
Hinrichtumg des Königs. - Aber der Beweggrund, welcher feinen Ent- 
ſchluß wirklich beſtimmte, war” erfichtlich feine tiefe Lebergeugung von 
ber Wahrheit der hebrätichen Xehre „Aug’ um Auge, Zahn um Zahn.“ 
Diefer glänzende Geist dachte im Grunde der Seele nicht anders als 
jene gottjeligen Dragoner, welche das Barlament beſtuͤrmten, „ven 
Dlutmanı Karl Stuart zur Rechenſchaft zu ziehen für das vergofjene 
Blut.” — Die Anhänger des conftiiutionelflen Königthums waren vor⸗ 
derhand verftunmt ; nur die Feilen. Verfechter des frivolen Abfolutismus 
traten dem Dichter entgegen. Was Wunder, daß Milton, ſolchen 
Seinden gegenüber, in eine ſtreng republifanifche Richtung hineintrieb? 
Er verdammt jet ſchlechthin die Monarchie. Unter ven Menſtchen ragt 
fein Geſchlecht durch ſetne Tugenden fo unzweifelhaft hervor, wie unter 
den Pferden die Raſſe von Tutbury; unter Gleichen aber — ſchon 
Ariftoteles jagt es — darf Reiner. herrfchen. Daß gerade bie fohretenve 
Ungleichheit unferer Bürger, bie Macht unferer ſocialen Gegenfäte bie 
Monarchie nothwendig hervorruft — die Bebeutung biefer verwidelten 
wirthſchaftlichen Thatſache verniag der ſtarre moralifche. Rigorismus 
des Puxitaners nicht zu begreifen. Er erklärt jede Staatsverfaſſung 
kurzerhand aus dem Vollscharakter; lebt ein Volk in einem unfreien 
Staate, ſo fehlt ihm eben jener edle Muth, welcher die Freiheit mit 
der Armuth dem behaglichen Luxus ver Knechtſchaft vorzieht. 

Um dieſer tief⸗ſittlichen Auffaſſung des Staates willen ſtehen 
Milton und alle die proteſtantiſchen Vertheidiger ver Volksſouveränität, 
welche die britiſchen Difftventen gern als die, liberty authors“ an- 
führen, hoch übe: den Sefuiten, den Suarez und Mariana, welche dem 


26 Milton. 


Wortlaute nach eine fehr ähnliche Lehre verfochten, aber ohne Glauben 
an bie fittliche Würde, an das felbjtändige Recht des Staats, lediglich 
zum Zwecke der Herrfchaft ver Kirche über den Staat. Selbſt jene 
milden Freidenker, welche fpäter, gehoben durch ven glücklichen Erfolg 
ber zweiten Revolution, für Englands Volksrechte ftritten, ſelbſt Rode 
und feine Schüler haben zwar bie Probleme ver Staatslehre mit vem 
Lichte einer unvergleichlich reicheren Erfahrung erhellt; aber wie weit 
bleibt ihr mattherziger Verſuch, das Gefühl an die Stelle der Tugend 
zu fegen, zurüd hinter Milton's mannhafter fittlicher Strenge! Wiever 
und wieder mahnt der blinde Seber feine Landsleute, daß es im ihrer 
Hand liege, die ungeheure Umwälzung fittlich zu rechtfertigen. „Wenn 
ihr jegt nicht alles von euch abweift, was Hein und niedrig, wenn ihr 
jett nicht all euer Denken und Thun auf das Große und Erhabene 
richtet, dann ift jedes Schmähwort des Salmafius bewährt!“ Die 
Tyrannei trachtet, vie Bürger möglichſt ſchafmäßig im Geift und Willen 
zu machen; ein freies Volk aber foll ven Tyrannen im eigenen Buſen 
niederfämpfen und den Staat alfo geftalten, daß er Einem großen 
Ehriftenmenfchen gleiche. 

Es läßt fih nicht werfermen: Milton’s ſchwungvoller Ipealismus, 
weil er fo hoch ventt von dem Weſen des Staats, vermag nicht die Auf- 
gabe des Staats in feften Grenzen zu halten, er vermengt Recht und 
Sittlichkeit, .er führt in die moderne Bolitif antike Begriffe ein, welde 
die foctale Freiheitsliebe der Neueren niemals. ertragen wird. Jeder 
Iharfe Kopf mußte fragen, wie denn der Staat eine fo ausgedehnte 
erziehende Gewalt üben fürme, werm es wirklich — wie Milton meint 
— nur eine religidje Sittlichkeit giebt, die Religion aber dem Stante 
nicht unterworfen ift. Sehr erftärlich alfo, daß ver geiftreichfte Gegner 
der Puritaner, Thomas Hobbes, mit der ſouveränen Verachtung eine? 
mathematifchen Kopfes auf vie Widerſprüche ver Miltonifchen Lehre 
berabfchaute. Zu dem Streite des Salmafius mit Milton meinte er 
in feiner grimmigen Weife, er wiſſe nieht, bei welchen von Beiden bie 
fchönere Sprache und bie jchlechteren Gründe zu finden feten Wie 
viel folgerichtiger wußte Hobbes feine Staatslehre auszuführen, indem 
er dem Alles verfchlingenben Leviathan, dem Staate, die ausfchlieglice 
höchfte Entſcheidung über alle menfchlichen Dinge zuwies: „gut und 
böfe, heilig und teuflifch ift was die Staatsgewalt dafür erflärt.“ Der 
Berfechter der fchranfenlofen Staatsallmacht Dachte ebenjo niebrig, 
meterialiftiih von ber menfchlichen Natur, wie Milton vorneh, 
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idealiſtiſch; die Beiden reveten zwei Sprachen, Jede Verftändigung 
zwiſchen ven zwei größten politifchen Denkern, welche England damals 
befaß, war unmöglich. Das mochten fie jelber empfinven, fie haben 
beide weislich vermieden, fich mit einander zu meffen. 

Am lebten Ende liegt die welthiſtoriſche Bedeutung Milton’s 
barin, baß er kühner, einbringlicher, denn irgend Einer zuvor, bie Frei- 
beit al8 ein angeborenes Recht der Völker verfündete, während die 
Völker noch immer nach mittelalterlicher Weife hergebrachte Freiheiten 
ald einen privatrechtlichen Beſitz vertheidigten. Infofern war ber 
Dichter wirklich einer der Pioniere einer neuen Zeit, deren Morgen- 
grauen wir heute erſt fhauen, und es iſt erflärlich, daß noch in den 
Zagen ber heifigen Allianz ein Meberfeger ver defensio in der Schweiz 
hart beſtraft ward. Er felber fannte die Größe feines Wirkens. „Mir 
ward auferlegt, ruft er, eine edlere Pflanze als jene, die Triptolemus 
bon Land zu Lande trug, von meiner Heimath ans witer ven Völkern 
zu verbreiten, eine freie und bürgerliche Menjchenfitte in den Stäbten, 
ben Reichen, den Natiorten auszuſäen.“ 

Mit ſchöner Schwärmerei ſchaute Milton auf den Helden, welchem 
er nun diente. Seit Cromwell das Ruder der Republik ergriffen, ſah 
die Welt endlich wieder eine wahrhafte Politik der Ideen. Nach Innen 
freilich konnte das kühne Gebäude ver Republik nur durch eine eiſerne 
militäriſche Zucht vorläufig und nothdürftig geſtützt werden. Man 
bewegte ſich in der unfruchtbaren, rein negativen Staatskunſt eines 
Gemeinweſens „ohne König und Oberhaus“. Denn gar zu gewaltſam 
war der Zuſammenhang einer uralten Verfaſſung zerſchnitten, gar zu 
jehr entfvembet waren bie Herzen der Stände, melde die Selbft- 
tegterung der Grafſchaften vorzugsweife tragen, und gar zu ſchmerzlich 
bermißten die geängfteten Gemüther ver Menfchen in ver ftrengen Ord⸗ 
nung des Freiftaates jene belebende Kraft, deren aud) ver Staat nimmer 
entbehren fann — vie Freude, den harınlos-fröhlichen Genuß ver 
Stunde. Um fo großartiger und freier entfaltete jich des Protectors 
Politik nach Außen: der Proteftantismus hatte wieder einen gewaltigen 
Schirmherrn gefunben. Die Stantsfhriften, weiche Milton Im Dienfte 
biefer erhabenen Staatskunſt ſchrieb (ein Theil ver unter vem Namen 
Epistolae Pseudosenatus Anglicani bekannten Sammlung), feffeln 
nicht blos durch ihr claffifches Latein, fie reden auch eine Sprache voll 
Kraft und. Wahrheit, welche wie voller. niächtiger Glockenklang das 
bürftige Gezwiticher des „möchte” und, dürfte“ gemeiner diplomatiſcher 
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Redeweiſe übertönt. Cromwell's Hoffnung war, „ven gefanmten pro 
teftantiichen Namen in brüderlicher Eintracht zufammemufnüpfen” und 
diefe gefammelte Macht dem Haufe Habsburg entgegenzuftellen.. Un 
ermüdlich mahnte Milton den großen Rurfürften von Brandenburg zum 
Frieden mit Schweben, vie Zutberaner und Calviniſten Deutſchlands 
zum Betlegen des Bruderftretts. Alle proteftantifchen Höfe rief er in 
die Schranken zum Schube ber verfolgten Waldenfer ; ihm fchmoll das 
Herz von Grimm — ein ſchoönes Sonett bezeugt es — wenn er dieſe 
ehrwürdige Heimath der Ketzerei mißhandelt fab, „dies Volk, das ſchon 
den wahren Gott bekannte, als unſre Väter noch vor Klötzen knieten. 
So glänzend hatte der Inſelſtaat feit Langem nicht dageſtanden, als 
jetzt, da Cromwell durch gebieteriſche Drohungen ven Papft zur Heraus 
gabe englifcher Schiffe zwang und von dem Könige von Spanien feine 
„beiden Augen? — Abfchaffung der Ingquifition und freten Handel in 
Weſtindien — forderte. Freilich, viefe proteſtantiſche Tenvenzpolitil 
erfhten zu fpät. Schon begannen andere, vein polittfche, Gegenfäte 
die Welt zu erſchüttern, fchon hatte die Freiheit Europa’s mehr zu 
fürdten von dem begehrlichen Frankreich als von dem tief gedemüthig- 
ten Spanien, umd der große Kurfürſt wußte wohl, warum er in bem 
proteftantifchen Schweden feinen Topfeind fehen mußte. Reiche, am 
geregte Stunden verlebte Milton. an bem Hofe des letzten Helden de? 
Proteſtantismus im Verkehre mit Waller, Georg Wither und Selen; 
dann und wann erſchien Erommelf mit der Lady Protectreß in Milton's 
Haufe und lauſchte vem Orgelfpiele des Dichters. Und doch Lebte man 
in ſchwülen Tagen. Wie hatte pas englifche Volk die Herrichaft eines 
ruchloſen Königs fo unruhig getragen wie das Regiment feines größten 
Beherrihers. Die Aufftände wollten fich nicht Tegen, das Pamphlet 
Killing no murder verlangte die Ermordung des Protertord. Und 
bald ift Milton felbft, wie es jeheint, irre geworben an feinem Helden. 
Bon jenen wüſten Trämmern freilich, welche das Nahen bes tauſend⸗ 
jährigen Reiches erwarteten, ſchied ven eleganten Gelehrten ſchon fein 
guter Gefihmad, Aber ver vie Wiedergeburt der. antifen Freiftaaten 
gehofft hatte, vermochte fich.nicht zu befteunden mit der Fortdauer der 
Dietatur. Erbegann.den Staatsmann nicht mehr zu verſtehen, welcher 
ven Muth ‚hatte, das Nothwendige zu wollen, und das Konigthum, das 
unentbehrliche, neu zu gründen trachtete. 

Seinem republikaniſchen Staatsamte iſt der Dichter bis nach 
Cromwell's Tode treu geblieben; und auch in den politiſchen Federkrieg 
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trat ex wieber ein, als die Zügel Des Regiments, ven ſchwachen Händen 
Richard Cromwell's eutgleitend, ſchlaff am Boden. hingen, als der Frei⸗ 
ftaat verlaffen warb von dem Glauben des Volfes, und immer lauter 
und zuverfichtlicher der Auf der Cavaliere erfiang: the, king shall 
rejoice his own agsin. Da erfüllte ih Milton’s Prophetenwort : 
bie Briten waren „unverjehrt durch Das Feuer gegangen, um dann an 
dem Qualm zu fterken.” . Keine Spur ver. harten Tugenden, die dag 
gefährbete Gemeinwefen heifchte: übern Die verzweifelte Müdigkeit, 
bie ber Anfpannung ungebeuter Thaten zu folgen. pflegt. In offenen 
Briefen und in der Schrift „ver mögliche und leichte. Weg, ein freies 
Gemeinweſen herzustellen” ſtritt Milton als der Letzte für die „gute alte 
Sache“. Nach ver Weite folcher hellſehenden Naturen im Einzelnen 
irrend, aber im Großen und Ganzen untrüglid, meinte er einen glatten 
Heuchler wie. Monk durch den. Hinweis auf vie fittlihe Reinheit ver 
Republik zu rühren, und zugleich fprach er die tieffinnigen Worte, daß 
ein zurückkehrendes Königthum die Ichlimmufte ver. Sewaltherrichaften 
jei, daß Englands Bolt noch einmal für fen Recht werde bluten müſſen. 
Eben jebt, da die. Heinen Menſchen an dem Gemeinivefen verzweifelten, 
erhob ſich fein Idealismus zum veriwegenften Fluge. War nicht mit 
Cromwell's Zope die. Gefahr der Thrannis verſchwunden uno die 
Möglichleit gegeben,. nen Staat nach den höchſten Anforberungen pro- 
teitantifcher Freiheit umzugeftalten, eine feſte Burg des Proteſtantis⸗ 
mus, ein weitliches Rom zu gründen? Et nds consilium dedimus 
Sullae, demus populo nune, ſchrieb Milton und entrollte ven. Plan 
feines Staatsideals. Alle Standesunterſchiede fellen ſchwinden, vor⸗ 
nehmlich muß die Anhäufung des Grundbeſitzes in wenigen Händen, 
welche die. normanniſche Eroberung verſchuldet, durch eine. Aeckerverthei⸗ 
lung vernichtet und alſo ver: Schwerpuinikt des Staats, der Mitteljtand, 
geſtärkt werden. Unbedingte Freiheit des Glaubens, des Wiſſens, des 
Verkehrs. Aber mit nichten wollte Milton, ver auf die Maſſe mit dem 
vornehmen, Stolge aller feimeren. Geifter herabſchaute, daß dieſe demo⸗ 
kratifirte Geſellſchaft auch demokratiſch regiert werde, . Auch: ex bewun⸗ 
berte jene feegemaltige Republik nes Broteftantismus,. welche Cromwell 
duch einen ewigen. Bund mit England zu vereinigen dachte. Ein 
lebenslänglicher Senat, ähnlich den Generalitanten im Hang, follte ven 
berjüngten Freiſtaat regieren, $roßbritannien folkte ſich umgeſtalten zu: 
einem Bunde freier Provinzen und, Gemeinden nad) Dem. Muſter ver 
Bereinigten Niederlande, nur mit. einer ungleich ſtärkeren Central⸗ 
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gewalt. Noch niemals waren bie demokratiſchen Ipeen des Calvinis⸗ 
mus fo Fühnlich durchgeführt worden. “Doch dies königliche England 
war nicht gejonnen, den Träumen feines Dichters. zu lauſchen. Erſt 
hundert Jahre fpäter, unter ven Männern, die ihren purttantichen 
Glauben über das Weltmeer gerettet, trat das Staatsideal bes In- 
dependenten ins Reben ; aber auch die Union von Nordamerika hat jenen 
Adel der Geiftesbildung nicht entfaltet, welchen ver Dichter von der 
vollendeten Demokratie erwartete. 

Das waren die letzten Worte der ſterbenden Freiheit. Milton 
ſelber verglich ſich dem Propheten, der von den tauben Menſchen ſich 
abkehrend die ſchweigende Welt anruft: „O Erde, Erde, Erde!“ Höher 
und höher jhwoll „die Sündfluth dieſes epidemiſchen Wahnſinns“, man 
hatte die traurigſte der Künſte gelernt, die ein Volk niemals lernen ſoll, 
die Kunſt, das Unwürdige zu vergeſſen. Ohne jede Bedingung ward 
der Staat einem Stuart ausgeliefert, „auf den Knieen ihrer Herzen“ 
begrüßten die Gemeinen von England den legitimen König. Die 
„Rückkehr nach Aegyptenland“ war vollbracht. Das Volk, entledigt 
des puritaniſchen Zwanges, tanzte jubelnd um das goldene Kalb, und 
in ven Rathſälen ver Cromwell und Bradſhaw tummelte ſich die Ge 
meinheit eines verwilderten Hofes. Als jetzt das Gericht der Rache 
verhängt warb über die großen Rebellen, als man bie Leiche des Pro- 
tectors aus dem Grabe riß, ba ward auch Milton von ven Verfolgen 
ereilt. Am 16. Juni 1660 verbrannte ver Henker die defensio, und 
nur der Verwendung einflußreicher Freunde gelang e8, den bereits ver⸗ 
bafteten Dichter zu befreien. Aber wenn man meinte, ber verftocdte 
Rundkopf werde fich freuen, fo billigen Kaufes zu entkommen, jo Eannte 
man wenig ven unbeugfamen Rechtsfinn des Mannes: nicht eher fehieb 
er aus dem Gefängniß des Haufes. ver Gemeinen, als bis er eine Klage 
eingereicht gegen ven serje jeant at armes, welcher ihm zu hohe Gebühren 
angerechnet, 

Und nun ftand ver vetzte der Puritaner allein, das England 
Karl's II. hatte keinen Platz für einen Milton. Alles, was ihm heilig, 
war ein Spott der Buben geworden, und jene wunderbare Fügung, 
welche unter die Herrſchaft des verächtlichiten Königs ven Beginn des 
geficherten conftitutionellen Regiments in England verlegte — er follte 
fie nicht mehr erfennen. Den ganzen Schmerz eines Batrioten, dev an 
der Würde feines Volkes verzweifelt, legte er nieder in ven troftlofen 
Worten eines Briefes an einen Freund: „Meine Findliche.Liebe zum 
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Baterlande bat mich endlich ohne ein Vaterland gelaffen.” War es 
möglich, daß ein römifcher Bürger das Ververben feines Landes über 
ven Freuden feines Haufes vergejfen konnte, fo ſollte Milton auch dieſer 
Troſt verfagt bleiben. Häusliches Unglüd, das Loos der metften großen 
Dichter Englands, war auch das feine. Seine -ungetreue Gattin hatte 
nach mehrjähriger Abweſenheit endlich zu Milton's Füßen ſich nieder⸗ 
geworfen und die Verzeihung des Sanftmüthigen erfleht. Dann waren 
die Beiden bis zu Mary's Tode neben einander hingegangen, ohne daß 
ihre Seelen ſich fanden. Darauf, in den Tagen ſeines politiſchen 
Wirkens, warb ibn das Glück, in Catharina Woodcock ein Weib nach 
ſeinem Herzen zu finden — doch nur für ein kurzes Jahr. Wie oft iſt 
dann die liebliche Geſtalt der Todten mit ihrem gütigen Lächeln durch 
ſeine Träume geſchritten, bis ein trauriges Erwachen ihn zurückführte 
in die kalte Nüchternheit ſeiner Vereinſamung: „ich wache — und der 
Tag bringt meine Nacht zurück.“ Endlich ließ ſich der fünfzigjährige 
hilfsbedürftige Blinde durch das Zureden ſeiner Freunde zu einer dritten 
Heirath bewegen. Den der gewaltige Wechſel ver Völkergeſchicke zu 
Boden gejchmettert, er ſollte jegt noch durch die Nadelftiche alltäglicher 
Heinlicher Leiden gepeinigt werden. Die rohe, derbe Haushälterin 
Eliſabeth Minſhull blieb feinem Herzen ebenfo fremd, wie die unholde 
Kälte feiner älteren Töchter. Und wie fehr mußte er den etwas-willi- 
geren Gehorſam feiner jüngften Kochter Deborah -ausbeuten, wenn er fie 
die unverſtandenen griechifehen Werke vorlefen ließ oder ihr buchftaben- 
weile feine lateiniſchen Briefe victirte. Sein Vermögen war in den 
Wirren des Bürgerkrieges verloren, fein Haus von dem großen Londoner 
Brande vernichtet werben. Nur einige arınfelige Gefellen, wie ver 
Quäfer Elwood, wagten noch den gemienenen Puritaner aufzufuchen, 
wenn er Abends im ärmlichen Zimmer feine Thonpfeife rauchte. Am 
ſchwerſten aber laſtete auf feiner thatenluſtigen Natur das Gefühl feines 
Leibesgebrechens. Wenn die verzärtelte Prüderie ber Gegenwart dem 
Dichter gern das Reden über höchit- perfönliche Leiden unterfagen 
möchte, fo empfand Milton bei alleın Stolze vie) zu einfach und ficher, 
um fich Die natürlichfte ver Klagen zu verbieten. Sein Sonett „on his 
blindness“ gehört. zu ven ſchönften Klagelievern aller Zeiten: auf bie 
vorwurfsoolle Frage, warum fein Pfund fo frühe fich vergrabe, findet 
der fromme Poet die tröftliche Antwort, daß der Herr in ſeinem könig⸗ 
lihen Haushalt taufend bereite Diener habe, 
und die nur ftehn und harren, dienen aud). 
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Freilich, wie verftand fein feuriger Geift Dies „ftehn und barren!“ 
Ein Theil feiner jelbft gemorben war das freubigfte aller Bibelworte: 
„daß denen, die an Gott glauben, alle Dinge zum Beſten gereichen.“ 
Auch .er, wie alle edleren Natuven, werb durch das Körperleid geabelt, 
gehoben. Eine Zeit der Schande war gelommen, pa jedes ernite, 
fromme Wort den Schriftfteller in den Verdacht rebeltifcher Geſinnung 
brachte. .Abermals, und frecher noch als unter Karl L, warb die Unzuct 
der Bühne vom Hofe begünftigt. Weber Dryden's zierliche Reime, 
noch jene unfläthigen Späße, womit Butler in feinem Hubibras vie 
geſchlagenen Buritaner bewarf, konnten den Kopf eines Milton beſchäf⸗ 
tigen. Aus diefer Welt der Flachbeit und Gemeinheit flüchtete er unter 
bie unvergänglichen Schäße, bie er feit Langem im Geifte trug. In 
‚den ſtillen Stunden einfamer Sommlung fühlte er die Kräfte feiner 
Seele wachſen; Inut und lebendig in ihm wurden ber Geift der Bibel 
und Die Nachklänge jener großen Dichterwerfe, welche die Liebe jener 
Jugend gewefen. Während fein Teibliches Auge geichloffen war, fchmeb- 
ten vor feiner Seele die reinen Geftalten einer höheren Welt und 
mabnten ihn, ſie feftzubalten. So wurden ihm die Tage Törperlicer 
Leiden, häuslichen Kummers und ftantlihen Elends verftärt von einem 
Glücke, das feinen fonnigften Sugendtagen fo ſchön nicht gelächelt hatte. 
Allnächtlich — er jelber erzählt e8 — erſchien vor feinem Lager feine 
Muſe, der Geift Gottes, und hauchte ihm himmliſche Melodien zu 
Der alternde Milton ſchuf das Verloxene Paradies, und mit gerechtem 
Stolze burfte er fich ſelbſt der Nachtigall vergleichen, bie im Dunkel am 
berrlichiten ſingt. 

Fünfundzwanzig Jahre lang. hatte das Feuer unter ber Aſche ge- 
ihlafen, das jeßt in hellen geläuterten Flammen hervorbrach. Nur 
felten hatte er vie harte politifche Arbeit unterbrochen und eines jener 
Sonette bingeworfen, welche darum fo tief und umvergeßlich wirken, 
weil in ihnen der lange verhaltene Strom poetifcher Empfindung mit 
erjtaunlicher Kraft hervorbricht. Kine alte Schule war einzuldfen, 
denn wienerholt war in feinen proſaiſchen Schriften verkündet, daß er 
ih mit dem Plane eines großen Epos trage. Wenn andere, aus 
fehließlicher als er für das Schöne gefchaffene, Künftler fi weislich 
büteten, den Zauber vorlaut zu ftören, ber über einen werdenden 
Gedichte wacht, fo hatte Milton ſolche Borficht nicht. nöthig. Die Auf- 
gabe des Dichters war ihm nicht wefentlich verfchieden von dem Berufe 
des Predigers: „er foll die Tugend und öffentliche Gefittung in ben 
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Maffen pflegen, die Unruhe des Herzens jtillen und die Leidenſchaften 
in harmonifchen Einklang bringen.“ Um einen Gentleman in Tugend 
und Edelmuth zu erziehen, verfichert Milton, ift unfer weifer und erniter 
Dichter Spenfer ein befferer Lehrer als Scotus oder Thomas von 
Aquino. — Man darf in diefer Meinung nicht blos die moralificenve 
Befangenheit des Buritaners fehen. Wenigftens Eine Eigenthümlich— 
feit der Runft ift damit auf's klarſte erfannt: die wunderbare Thatfache, 
daß die Kunft, indem fie ein Aeußerliches darſtellt, dennoch den Men 
ſchen ſammelt und auf fich felber zurückführt, während das Aeußerliche 
ber Wirklichkeit uns zerjtreut. In dieſen Ausfprüchen Milton’s über 
ven Beruf des Dichters befigen wir einen Schlüffel, der und das Ver- 
ſtändniß des Paradise lost befjer erfchließen wird, als ber jedes theo- 
logiſche Gedicht verwerfenvde Chriſtenhaß der Enchclopäbiften, over bie 
bornirte Salbung jener englifchen Kritifer, welche, um das „chriftliche” 
Gedicht recht hoch zu erheben, allen anderen Dichtern nur eine un- 
inspired inspiration zuerfennen. — Wie unendlich viel hatte doch das 
englifche Leben an Farbenpracht, an Lebensluſt und ferngefunver Freude 
in dem halben Jahrhundert zwifhen Shafefpeare’8 und Milton’s 
Tagen verloren! Nie bewährte ſich unbarmberziger und ſchneidender 
das traurigfte und tieffinnigjte der hiftorifchen Geſetze, wonach jeder 
Fortſchritt ver Völker zugleich nothwendig einen Berluft enthält. “Der 
proteftantifche Glaube war ein Gemeingut des Volkes geworden; 
aber fo gänzlich war in dem befjeren Theile ver Nation die alte glück— 
liche Luft am künſtleriſchen Spiel erftorben, daß ein Genius wie Milton 
in die embrponifche Form der Allegorie zurüdfallen konnte, wenige 
Jahre, nachdem fein Volk das vollendete Kunſtwerk des Dramas ge- 
ſchaffen! Und fo gänzlich hatte froftige Gelehrfamfeit unter ven 
Buritanern die heitere Natürlichkeit der Sitten bewältigt, daß Milton 
noch für nöthig hält, das Dichten in englifcher ftatt in lateiniſcher 
Sprache ausdrücklich zu entſchuldigen! Verſchwunden war pas merry 
old England ver jungfräufichen Königin, vollzogen jene harte Er— 
nüchterung des Volfscharakters, welche noch heute Englands Epos und 
Drama in dem engen Kreife des Sittenbildes feitgebannt hält. Wie 
jpäter Byron — der einzige engliihe Dichter, ver nah Milton den 
Muth fand, ven Kothum zu führen — zu folcher Kühnheit nur durch 
das Beiſpiel der deutſchen Muſe begeiftert worven ift, fo ward Milton 
nur auf ven Flügeln der Religion, der biblifchen Dichtung über bie 
profaische Kälte feiner Zeitgenoffen emporgehoben. 
H. v. Treitſchke, Auffäge I. 3 
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Es konnte nicht fehlen, eine Richtung, fo überſchwänglich reich an 
geifttgen Kräften, wie der Proteftantismus, mußte auch nach fünftlerifcher 
Berkflärung ihrer Ideen ftreben. Bereits hatte Shafefpeare in Ge 
ftalten von unerreichter Großheit jene ftttlihe Weltanfchauung bes 
Proteſtantismus verkörpert, welche den Schwerpunft der Welt in das 
Gewiſſen verlegt, die Idee ber Pflicht über alle andern ftellt. Doch 
ſolche echte dramatiſche Kunſt, von Grund aus fittlich und dennoch finn- 
lich fchön, konnte dem confeffionellen Eifer einer religiös hochaufgeregten 
Epoche nimmermehr genugthbun. Die junge Kirche beburfte einer 
religiöfen Dichtung, welche der Stimmung der gläubigen Gemüther 
binreißenden Ausprud gab, bie Glaubenswahrheiten des gereinigten 
Chriftentbums verherrlichte. Wunderbar glüdlich entfprach dieſem 
Drange das deutſche Kirchenlied — das Herrlichite, was die ſpecifiſch⸗ 
religidfe Boejte der Evangelifchen aufzumeifen bat, denn nur die Lyrik 
vermochte dem piritualiftifchen, burchaus unfinnlichen Weſen des Pro- 
teftantismus gerecht zu werben. Aber nicht umfonft lebte man in einer 
gelehrten Epoche. Hatten bie Heiden bes Altertbums ihre falfchen 
Sötter in Epen und Dramen verherrlicht, fo follte auch die religiöfe 
Boefie der Proteftanten dieſen höheren Flug wagen. Der edle Hugenott 
Salluſte vu Bartas war der Erfte, der dies widerſpruchsvolle Unter 
nehmen verfuchte. Sein Epos la gemaine de creation befang die 
altteftamentarifche Schöpfungsgeichichte — ein Werf voll hohen fittlichen 
Ernſtes, an einzelnen Stellen ſchwungvoll, doch im Ganzen profatie, 
lehrhaft, ein dem modernen Leſer unerquidliches Gemifch von chriftlicher 
Moral und clafiiiher Mythologie, worin der Herr Zebaoth friedlich 
neben Venus und bem paphiſchen Bogenfhügen prangt. Das Gedicht 
ftel zünbend zur rechten Stunde mitten hinein in die Erregung der 
Hugenottenkriege. Mit überfchwänglicher Bewunderung banften bie 
Streiter Gottes ihrem Sänger. Er war der „Fürft der franzöfiichen 
Dichter“, fie verhießen ihm au lieu d’un mort laurier l’immortelle 
couronne und bezeichnefen alfo mit unbewußter Ironie die Zwitter | 
natur feiner Dichtung. Dem gefeierten Vorgänger folgten glauben 
eifrige Dichter in allen Ländern des Calvinismus — alle überragend 
Hugo Grotius mit feinen Christus patiens und andern Yateinifchen 
Tragödien aus der heiligen Gejchichte. 

Auch Milton lebte des Glaubens, daß ein biblifcher Stoff „ein 
heroiſcherer Gegenjtand fet als der Zorn des Achilles.“ Alle Pläne 
weltlicher Dichtung, die er vor Zeiten gehegt, ftieß er von ſih. Dem 
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Höchſten ſollte jegt fein Dichten gelten. Um Beiftand und Erleuchtumg 
rief er an „ven Geift des Herm, der mit gefpreizten Schwingen gleich 
einer Taube ob dem Chaos ſchwebte — den Geiſt, dem ein aufrechtes, 
reines Herz willfomm’ner tft als ſtolzer Tempelbau.“ Und nicht durch 
einen Zufall lenkte fich der Sinn des harten Puritaners auf eine Er⸗ 
zählung aus dem alten Bunde. Aus dem milderen neuen Teftamente 
bat nur Eine Schrift feinen Dichtergeiſt mächtig erregt — die Offen⸗ 
barung Johannis; fie feffelte ihn durch ihren phantaſtiſchen Schwing 
und durch ihren ftarren indenchriftlichen Fanatismus. Don allen 
Mythen des Alten Teſtaments wählte ex den fchredlichiten: wie durch 
ven Fall ver erften Menſchen der Tod in die Welt kam — und nur kurz 
verfünbet in ven letzten Gefängen ber Engel des Herm die Botfchaft 
ber Verföhnung, daß „ein größerer Menſch“ erſcheinen und das ver- 
Iorene Paradies wiederfinden werde. — Wenn die theologtfche Einſeitig⸗ 
feit der Briten, fogar eines Hallam, in viefem Stoffe, welcher jeven 
Nichtgläubtgen Talt läßt, das menfchlichfte Thema aller Dichtung finden 
will, jo können wir nicht entfehlenen genug betonen, daß das Paradise 
lost ein ſymboliſches Werk iſt. Milton ſchafft nicht Bilder, im denen 
eine Idee ungefucht ihren vollkommenen Ausdruck findet, ſondern feinen 
Bildern hat der religtöfe- Glaube eine ihnen wrfpränglich fremde Ipee 
untergeſchoben. 

Er war zu ſehr Dichter, um gleich ſeinem trockenen Freunde 
Harrington einen puritaniſchen Staatsroman zu ſchreiben, aber er war . 
zu ſehr Theolog, um ein reines Epos zu ſchaffen. Sein Zweck tft 
didaktiſch, er will 

die Wege Gottes dieſer Welt erffären 

und Zeugniß geben von ber ew'gen Borfidt. 
Währenn die naiven Epiker ver Alten den Helden zuerft nermen, dem 
ihre Gefänge gelten, befennt der Dichter des Verlorenen Parapiefes 
gleich in der Anfangszeile ven abftracten Inhalt feines Gevichtes: of 
man’s first disobedience ete. Der barte Sohn eines Jahrhunderts 
ber Kriege, will Milton feine Lefer aus dem bumpfen Genufßleben des 
Altagslebens emporveißen zu der grandioſen Vorftellung,, daß die Ge⸗ 
ihiehte ver Welt anbebt mit vem Kampfe Gottes wider ven Bdjen. In 
ber katholiſchen Zeit Hatte der Volksglaube feine derben Poſſen getrieben 
mit dem dummen, van geprellten Teufel, Seit Luther erſchien ber 
böfe Feind als eine beängftigenve, ſchreckhafte Macht. Milton war bet 
erite Dichter, der dieſem finfteren Teufelsglauben ber Proteftanten 
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einen erhabenen Ausorud gab. Bor feiner Seele ſchwebten die Bilder 
ber Apofalypfe von dem Kampfe ver Seraphim mit den gefallenen 
Engeln: „Michael und feine Engel ftritt und der Drache ftritt und 
fetne Engel.” Er macht Ernft mit den Ideen der Zend - Religion, 
welche das Judenthum in fih aufgenommen, Ihm ift ver Teufel der 
Ahriman, der Fürft ver Finfternif. Die Fülle des Wiffens und des 
Konnens leiht er feinem Satan, alfo daß ver jüngere Bitt an der pradt- 
vollen Rhetorik dieſes Hoöllenfürſten fein Rednertalent fehulen konnte. 
Herrliche Worte des Titanentrotzes, unbeugſamer Willenskraft läßt der 
Sänger feinen Teufel ſprechen, und es iſt bekannt, wie oft beſiegte 
Helden im Unglüd fi an dem unbezähmbaren Muthe des Miltoniſchen 
Satan erhoben und getröftet haben ; dem frommen Dichter aber erfchien 
der Heldenmuth, ver nicht dem Himmel dient, als das fchlechthin Böoͤſe. 
Er kann fih kaum genugthun in der Schilderung der finfteren Herrlid- 
feit ver Hölle. Thrones, Dominations, Princedoms, Virtues, 
Pow’rs redet Satan die Fürften des Banpämontums, die Millionen der 
Dämonen mit den flammenden Schwertern an. Wohl: wird ver König 
der Finfterniß zu Schanden vor dem Herrn der himmliſchen Heer 
ſchaaren, und der Fluch, welcher auf Adams Samen haftet, wird hin- 
weggenommen durch den Gottesjohn, der das Nahen des himmliſchen 
Reiches verkündet. Aber noch wird die Jahrtauſende hindurch bie 
Sünde eine Macht fein unter ven Menjchen, Flein die Zahl ver Treuen, 
bie inmitten des Abfall und der Bosheit zu dem Herren halten und 
hienieden ſchon vie Seligkeit des göttlichen Friedens genteßen. Und 
nun zieht der Dichter mit dem ungeheueren Stolge ſelbſtgewiſſer Tugend 
die gefammte Menfchengefchichte vor feinen Richterftuhl und ſcheidet die 
Böde von den Schafen, fpenbet durch den Mund feines Engels Segen 
und Fluch. Erbarmungslos gebt er ins Gericht mit feinen Zeitgenoffen. 
Die fpisfindigen Dogmatifer ver Hochlirche, die gewandten, gottlofen 
Künftler des Königsfchloffes von Wbitehall — fie fiten zu den Füßen 
Satans in Milton’s Hölle. Die Frechheit der entfefjelten Begierde, 
die am Hofe Karl's IL. ihre Orgien feierte, geht gräßlich zu Grunde in 
der Sinpfluth, die der zornige Herr über die entartete Welt ergießt. 
Wahrlich, mild ift fie nicht, pie Muſe des Puritaners. 

Nach allevem wird deutſchen Lefern einfeuchten, daß das Verlorene 
Paradies ein echtes Epos nicht iſt. In der That, das ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert, in welchem gewaltige Gegenfäke des ftantlichen und des fird- 
lichen Lebens in bewußtem Kampfe auf einander prallten, war bimmel- 
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weit entfernt von jener Einfachheit und naiven Unmittelbarkeit ver 
Empfindung ‚ welcher die eptfche Dichtung entftrömt. Nur mit Weh- 
muth können wir das 2008 des zu fpät geborenen großen Dichters be⸗ 
trachten. Nicht einmal von dem Beifalle feiner Glaubensgenofjen 
warb er getragen. Wenn die Helden der Hugenottenfriege ven Sänger 
ver „Woche ver Schöpfung“ auf ven Schild hoben, fo ftritt Milton für 
eine leivende Sache. Er ſtand 

in argen Tagen, unter böjen Zungen, 

blind, einjam, von Gefahren rings umdroht, 

doch nicht allein. 

Noch In einem tieferen Sinne tft das. Verlorene Paradies ein zu 
ſpät geichaffenes Werk, ein Anachronismus. Der proteftantifche Glaube 
fann und darf feine Mythen bilden, und aud Milton ift an dieſem 
Verſuche gefcheitert. Wenn die unvolllommenen Götter des Homer, 
die in Milton den gleichen profaifchen Unwillen heroorriefen wie in 
Blaton, unfere volle menſchliche Theilnahme herausfordern, fo find bie 
reinen religiöfen Begriffe des Chriſtenthums poetifch ganz werthlos. 
Denn was wir blöden Sterblichen fo gem als den Fluch unferes Ge⸗ 
ſchlechts beklagen, die Schwäche, vie Befchränftheit unferer Kräfte — 
das ift in Wahrheit ver Kern alles Lebens. Statt geiſtlos nachzubeten, 
was Englands Eſſayiſten uns vorgefagt,. follen wir ehrlichen deutſchen 
Reber ung ein Herz fallen und grad’ heraus befennen: dem Satan 
Milton’s, feinen Kämpfen und Sünden folgen wir mit dem lebendigſten 
Mitgefühle, aber kalt und theilnahmlos blicken wir auf ven poetifchen 
Sott Vater und Gott Sohn, die nicht fehlen, nicht irren, Alles wiffen 
und dennoch kämpfen, veren unfaßbares, zwiſchen Bejonderbeit und 
Allgemeinheit hinſchwankendes Wefen mit Gewalt bie proſaiſchen Be⸗ 
denken der Logik, das monumentale omnis determinatio est negatio 
In ung wach xuft. 

Nicht ungeftraft verachtete Milton die Sinnlichkeit, welche dem 
Dichter iſt was den Fiſchen das Waſſer. Sein Bemühen, pas Un⸗ 
ſinnliche, das Ewige poetiſch zu geſtalten, mußte oft ſcheitern, ja dann 
und wann in das Komiſche umſchlagen: — ſo wenn Adam dem Gott 
Vater die Langeweile ſeiner Einſamkeit klagt, und dieſer erwidert: 
„was denkſt du denn von mir, der ich in Ewigkeit allein bin?“ Auf 
den erſten Blick mag es ſcheinen, als böte eine Welt, wo Alles Wunder 
iſt, der Phantaſie ungeheuren Spielraum. Doch ſchauen wir ſchärfer 
zu, fo waren auf dem Gebiete der chriftlichen Mythologie ver ſchöpferi⸗ 
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ſchen Kraft des Dichters jehr enge Grenzen geſetzt. Dem bibelfeften 
Broteftanten tft e8 fchwerer, trockner Ernft mit feinem Glauben; jelbit 
ven Wortlaut ver heiligen Schrift fieht er nicht gern durch dichteriſche 
Aenderimgen geftört. Wir würven dies noch ftärfer empfinden, wäre 
das Paradise lost in deutfcher Sprache gefchrieben. Die lutheriſche 
Bibelüberfekung ift mit unferem Volle gewachſen und wir mit ihr; wer 
als Kind die berzerjchütternden Worte Der Tutherifchen Bibel in feine 
Seele aufgenommen bat, der überwindet nie gänzlich das Gefühl des 
Befremdens, wenn ihm die biblifche Weisheit in poetiiher Umbildung 
entgegentritt. Auch Milton jelber hätte e8 für eine Blasphemie ge- 
halten, vie Glaubenslehren der proteftantifchen Kirche aus äfthetifchen 
Gründen umzugeftalten. Die theologiſchen Fanatifer Englands find 
in ihrem guten Rechte, wenn fie ben Dichter wegen feiner artanifchen 
Lehren verlegen; denn allervinge, wäre Milton nicht als ein Arianer 
. überzeugt geweſen, daß fein Zeilchen in ber Bibel von der göttlichen 
Natur Chrifti rede, nimmermehr hätte er in feinem Gedichte ven Gottes- 
fohn als einen Menfchen bargeftelll. — Nun aber ift jever Dichter 
nothwendig Bolytheift; fchon Goethe geſtand dies mit jener edlen 
Unbefangenbeit, welche unfere frommen Leute „heidniſch“ nennen. 
Auch Milton fühlte die Nothwendigkeit, ven öden protejtantifchen 
Himmel zu bevölfen. Die Tatholifchen Heiligen verwarf fein enange- 
liſcher Eifer; fo blieben ihm nur die Geftalten ver Engel und Teufel 
und einige allegorifche Figuren wie „ Urania und ihre Schwefter, vie 
himmlische Weisheit" — froſtige Abftractionen, welche, durchaus ven 
Eindruck Teblofer Mafchinerte binterlaffen. Ja felbjt pas Loos Des 
erften Menſchenpaares wird durch das Einwirken überirpifcher Meächte 
der menschlichen Theilnahme entrüdt. Nur für frei bandelnde Men⸗ 
ſchen empfinden wir Mitgefühl. Wenn aber Gott Vater zu Adam 
fpricht : Alles ift vorher beftimmt, und dennoch deiner freien Wahl an⸗ 
heimgeftellt — fo ermedt ver Dichter phifofophiiche Zweifel, vie jedes 
äftbetifche Intereſſe eritiden. ‘Desgleichen, daß Ein geringfügiger Un- 
gehorfam grenzenlofen Sammer über die Menſchheit bringt, tft, als 
frete Erfindung betrachtet, widerfiunig und muß, je nad) der Stimmung 
des Lefers, Gelächter oder Empörung erregen; nur ver religidfe Glaube 
führt Aber viefe Widerſprüche hinweg. Mögen alſo die englifchen 
Eiferer und jene Deutfchen, welche bie Geiftesfreiheit unſeres Volkes 
wieder zu der Beſchraͤnktheit engtifcher Rechtgläubigkeit zurückzuführen 
denken — mögen fie immerhin verſichern, es gebe bei dem „HErrn“ 
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des blinden Dichters „gar zu menfchlih” her”)! Der unverkilbete 
Schönheitsſinn unferes Volles wird fich nicht wieder von ber golonen 
Wahrbeit trennen, daß die Poefie nur das Menfchliche varftellen kann 
und Milton’8 Epos eben deshalb feine ungetrübte Freude erregt, weil 
dieſe überfinmliche Welt zu wenig menfchlich ift. 

Und democh ift das Verlorene Paradies ein unvergängliches Werk, 
das nicht mit dem Maße der äfthetifchen Theorie allein gemürdigt wers 
den fann. Als Mulciber, ver Künftler der Hölle, den Prachtbau des 
Pandämoniums gegründet, da — erzählt Milton — „bemunderten bie 
Einen pas Werk, vie Andern den Meifter des Werks“ — eine Unter- 
ſcheidung von Leſſing'ſcher Schärfe, die auch Leſſing's warmen Beifall 
fand. Wenden wir dies Wort auf Milton’s Gedicht felber an, fo tft 
fein Zweifel, vaß dem Meifter des Werks der größere Ruhm gebührt. 
Vergeſſen wir bei Homer den Dichter völlig über feinen Helden, fo 
empfängt das Berlorene Paradies feinen ganzen Werth von dem er- 
babenen Charakter des Dichters, der Hinter jeder Zeile hervorſchaut. 
Nie wirft Milton gewaltiger, als wenn er unter fremdem Namen fein 
eigenes Leben und Leiden ſchildert, wenn er den Noah, den Abdiel vors 
führt — „der getreu erfunden warb unter den lingetreuen, er allein 
getreu” — oder pen Adam neben ber reuig vor ihm nieberfinfenden 
Gattin. Die [hönften Stellen des Gebichtes find jene, wo der Dichter. 
die Schranten des Epos geradezu überfpringt, feinem lyriſchen Genius 
die Zügel fchteßen und einen mächtigen Choral zum Himmel fteigen 
läßt. Das Paradise lost ift ein Werk von wunderbarer fubjectiver 
Wahrheit: in feiner ernſten Hobeit, feiner herben Strenge ein Iebenbie 
ges Bild des heldenhaften Mannes, ver, leivend für eine große Sache, 
noch den Muth fand, pie Gejchichte aller Zeiten dem NRichterfpruche des 
Buritanerthums zu unterwerfen. Es ift uniterblih, als das Werk 
eines reinen und reichen Dienfchen, ver ſelbſt „vie lebte Schwachheit 
edlerer Naturen“, den Durſt nah Ruhm, lächelnd überwunden hatte 
und feine ſchöpferiſchen Gevanfen nur noch in den höchiten und heilig. 
ften Regionen ſchweifen ließ, 

boch ob dem Larm und Qualm des trüben Punkte, 

den Menſchen Erde nennen. 
Und nicht blos die Perſon des Dichters, auch die Leiden und Kämpfe 
des puritaniſchen England treten uns aus den Verſen des Paradise lost 


*, So Dr. 2. Wicie, Milton’s Verlorenes Paradies. Berlin 1863. _ 
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entgegen. Kein Gefang darin, der nicht mahnend, ſtrafend, begeifternd 
auf vie Nöthe des Jahrhunderts wieſe. Wenn Milton das Heer des 
Erzengel$ wider die Dämonen ver Hölle ausziehen läßt, fo meinen wir 
fie mit Händen zu greifen, jene „Männer, wohlgewappnet durch bie 
Ruhe ihres Gewiſſens und von außen durch gute eiferne Rüftung, feft- 
jtehend wie ein Mann” — jenes gottbegeifterte Heer, welchem England 
feine Freiheit vanft. Wir fehen vor Augen das Schlachtfeld von Dun- 
bar, wir fchauen, wie die Eifenfeiten Oliver Cromwell's ihr blutiges 
Schwert in die Scheide fteden und das Haupt entblößen und über das 
leichenbedeckte Feld das Siegeslied des ftreitbaren Proteftantisimms er- 
ſchallt: „lobet ven Herrn, alle Helden, preifet ihn, alle Völker!“ 
Diefer Hintergrund einer großen Gefchichte verleiht dem Gedichte 
Milton’s jenen Retz dramatiſcher Wahrheit, welchem auch Goethe nicht 
widerſtehen fonnte. 

In diefem fubjectiven Sinne ift felbft dies Werk didaktiſcher Kunſt 
ein Werk harmonifcher Schönheit. ‘Denn wie oft wir auch bei ben 
herrlichen Dialogen des Gedichts die Frage aufmerfen möchten, warum 
Milton nicht, feinem erften Plane getreu, ein wirkliches Drama ge- 
Schaffen, fo fehren wir doch immer inteber zu der Einficht zurüd, daß 
ihm die Berechnung des Moments, der weltliche Sinn, die bewegliche 
Raſchheit des Dramatifers gänzlich fehlte, daß er der tiefen Innerlich- 
keit jeines Wefens nur in einem philofophtichen Gedichte gerecht werben 
konnte. So wenig ein natürlich empfindenper Menſch ein Gedicht zum 
. Nebensbegleiter wählen wird, das uns fortwährend fpannt und empor- 
trägt über Raum und Zeit: fo gewiß wird Seven das volle Gefühl 
menschlicher Kraft und Größe überfommen, ver In einer trüben Stunde 
der Abſpannung oder Verwirrung einen Gefang des Paradise lost 
auffchlägt, um den Heldenmuth eines ganzen Mannes zu fchauen, 
welcher „in Worten mächtiger war, als feine Feinde in Waffen. “ 

Haben wir fo den nur bedingten — den mehr hiftorifchen und 
ſubjectiven als reinsäfthetifehen — Werth des Verlorenen Paradieſes 
begriffen, jo dürfen wir um fo freudiger die gewaltige Dichterfraft 
bewundern, welche einen widerſtrebenden Stoff fo ficher beherrſcht. 
Milton hat in dieſem Werke das Höchſte und Evelfte von allem niever- 
gelegt, was ihm je Kopf und Herz bewegte. In poetifcher Form kehren 
her wieber feine Ideen über das Verhältniß des Menſchen zu Gott, 
über pie Freiheit des Willens und die Nothwendigkeit eines felbit- 
errungenen perfönlichen Glaubens. Auch der zweite Ioeenfreis, ver 
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feine Mannsjahre befchäftigt, Iebt hier wieder auf — feine Gedanken 
über das Verhältniß von Mann und Weib. An jenem unfterblichen 
Gefange, welcher erzählt, wie Eva — „ver Himmel war in Ihren Augen “ 
— dem Manne entgegentritt, wie die Beiden geſchaffen waren 
he for God only, she for Godinhim — - 
an der ganzen Darftellung des erſten Menfchenpaares mag man er- 
fennen, wie warm und innig ber ftrenge Boet von der Seligfeit ver Ehe 
bachte. Nur leider war der alternde Dichter doch einer der wunder⸗ 
lichen Heiligen (das Wort feheint recht eigentlich für die Puritaner ge- 
ſchaffen). Er tft im Stande, dicht auf die feurigften Schilverungen bie 
trodenften moralifchen Betrachtungen folgen zu lafſen — fo jene Rebe 
des Engels, welche dem Adam the rule of not too much einf&härft. 
Cr predigt geradezu, die Liebe fei erlaubt, noch nicht Die Leidenſchaft — 
was doch nur fagt, das Feuer folle nicht brennen. Milton wer nicht 
blos verbittert durch ſchwere perfönliche Erfahrungen; er fah auch, wie 
ber Uebermuth unzüchtiger Weiber Unheil über das Land brachte. Daß 
bie Frauen durch den Reiz ver Sinne den Mann und die ganze Welt 
beherrfchen, war: ein Vieblingsthema ver ſchmutzigen Poefie des Tags 
(jo ver legten Gefänge von Butler's Hudibras). Nur um fo feiter 
hielt der Puritaner feine finftere Meinung, ver Mann entwürbige fich, 
ber das Weib als Seinesgleichen gelten laſſe. Endlich hat Milton 
auch den Kern feines politifhen Nachvenfens in dem Gedichte aus- 
gefprochen. Ganze Stellen feiner profaifhen Schriften wiederholen 
fich in poetifcher Umfchreibung , die ftantliche Freiheit wird verherrlficht 
als die Belohnung der Tugend ver Völker, und das Glaubensbekennt⸗ 
niß des Republifaners ausgefprochen in dem berühmten Worte: 
man over men God made not lord. 

Nicht allein die Früchte feines eigenen Nachdenkens, auch das 
Röftlichfte von fremder Gelftesarbeit hat Milton bier verfammelt. 
Aus jedem Gefange tönen uns Anklänge an die Werke älterer Dichter 
entgegen, ganze Capitel ver Bibel werden umfchrieben. Darum hat 
die Fleinmeifterliche Altklugheit der Kritiker des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Verlorene Paradies oft als eine Schatfammer voll ge- 
raubter Kleinodien verdammt. Für ung erledigt ſich die Frage durch 
die eine Thatfache, daß Milton's Werf lebt und leben wird, derweil 
bie unzähligen geiftlichen Gedichte, die er ausbeutete, längſt der Ver⸗ 
gefienheit verfielen. Dem englifchen Sänger fällt nicht ein Blatt aus 
feinem vollen Rranze, wenn man uns nachweift, daß ſchon vor ihm ver 
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gelebrte deutſche Jeſuit Jakob Mafenius ein Inteinifches Epos Sacrotis 
fohrteb, zur Hebung der Jeſuitenſchüler in der lateiniſchen Versfunft, 
und darin die VBerfammlung ver höllifchen Gelfter des Panpämoniums 
ſchilderte. Uns, die wir zurüdichauen auf eine jo lange Arbeit frifchen, 
vollfräftigen Künſtlerthums, ſteht hoffentlich jene Auffaffung des geifti- 
gen Eigenthums feft, welche zu Recht beftehen wird, jo Lange rüftige 
Künftler ſchaffen: ver ohnmächtige Schwächling, dem eine gute Idee 
über Nacht gekommen, bat nicht das mindefte Recht zur Klage, wenn ein 
fchöpferifcher Kopf fie feiner unfähigen Hand entreißt und lebendig ver- 
förpert. Milton’s Talent war Iprifch und, was die Eharakterzeichnung 
anlangt, dramatifh, Die Kraft des Dramatifers aber liegt im Ger 
ftalten, die des erzählenden Dichters im Erfinden. Darum haben 
Shafefpeare, Ealveron, Moliere kraft göttlichen Rechtes mit höchiter 
Unbefangenbeit fremde Dichtungen benutzt. Es ſcheint, als müßten 
manche große Stoffe der Poeſie erjt burch viele Hände gehen, bevor das 
Eifen zu Stahl wird und nun ein echter Künſtler die ſchneidige Klinge 
ſchmieden kann. Darum ift auch Milton durchaus original: die frem- 
ven Zierrathen find von einer nicht minder energifchen felbftändigen 
Künſtlerhand neugefchaffen, wie die homerifchen Helden in Troilus und 
Creſſida; fie fügen fich jo harmonisch in die Dichtung ein, wie bie 
antifen Capitäle ver Säulen an alten romanifchen Kirchen. In gleicher 
Weife verfuhr Milton auch mit jenem Gedichte, das ihm offenbar bie 
erfte Anregung zu feinem Epos gab, mit der Tragödie Adamus exul 
von Hugo Grotius. Die Holländer, arın wie fie find an großen 
Dichtern, hatten dies Jugendwerk ihres großen Landsmanns ſchon bei 
feinem erjten Erfcheinen, 1601, mit dem enthufiaftifchen Zurufe natie 
, nalen Stolzes begrüßt, und fie pflegen noch heute nicht felten das Ver- 
Iorene Paradies für eine Eopie des Vertriebenen Adam zu erklären. 
Unter ven Deutichen fönnte dies Märchen nicht jo oft nachgefprocen 
werben, wenn nicht Die Tragödie des Grotius zu ben literarifchen Selten 
beiten gehörte. Wer fie kennt, wird zwar bie getragene, an Vergil ges 
mahnende Würde der Darftellung preifen und an einzelnen Fraftoolien 
Sentenzen fich erfreuen, indeſſen das Ganze doch nur als die Schul- 
übung eines geiftreichen Jünglings und eleganten Lateiners gelten 
Iafien. Dürr und profatfch dehnt ſich das Stüd, in lehrhafter Breite 
und doch ohne jene Fülle des poetifchen Details, die den Dichter be 
zeichnet. Wie reizlos iſt die Eva des Grotius, ein gewöhnliche, 
ſchwaches Weib, während fie bei Milton trog aller Gebrechen nie ven 
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Adel, die zauberiſche Hoheit der Ahnmutter unferes Geſchlechts ver- 
leugnet. Rüdfichtslofer, als heute dem Dichter geftattet wird, hat 
Milton einzelne Stellen des Holländers verwendet, Doch der Raub wird 
zur Befhämung für den Beraubten. Wenn der Satan bes Grstius 
ſagt: 

alto praeesse Tartaro siquidem juvat 

caelis quam in ipsis servi obire munia — 


jo ſpricht er bei Milton kurz umd wuchtig: 
better to reign in hell than serve in heav’n. 
Dies eine Beifpiel fagt mehr als eine lange Betrachtung. Gerade an 
der Tragödie des Niederländers mag man lernen, wie grundprofaiich 
dies jiebzehnte Jahrhundert empfand, wie einfam Milton's Künſtler⸗ 
geiſt in folchen Tagen ftand. Aus der Heimath des guten Geſchmacks 
und der eleganten Gelehrfamkeit fchreibt Grotius feine Vorrede an den 
Prinzen von Condé und rühmt die Nützlichkeit feines Gedichts, da viele 
Berje für ven Theologen und Metaphyſiker, ven Aftrologen und Geo- 
graphen Belehrung böten, welche Stellen denn auch int Inder ſäuber⸗ 
lich verzeichnet ftehen! — Dann und wann freilich zeigt ſich felbit 
Milton angefränfelt von diefer proſaiſchen Schwerfälligfeit feiner Zeit; 
die ungeheure Gelehrſamkeit des Dichters ftört den Tünftlerifchen Ein- 
druck. Wir begreifen leicht, wie der Klang großer hiftorifcher Nanten 
dem blinden Sänger, ver das wache Traumleben der Erinnerung führte, 
eine Welt glängenver Bilder vor die Seele führen mußte. Da gefchieht 
es denn, daß „Dame Gedächtniß“, die er die Mufe fehlechter Dichter 
nennt, auf Augenblide auch feine Mufe wird: oft füllt er ganze 
Derfe mit mächtig tönenden Namen, und nur des jungen Macaulay 
blinde Schwärmerei konnte dieſe Schwäche bewundern. Auch die aus- 
führlihe Schilderung der Kämpfe der Engel tft einer gelehrten Grille 
entiprungen. Es war die Meinımg der Aeſthetiker ver Zeit, das Funft- 
gerechte Epos bebürfe der mit Artoftifcher Breite ausgeführten Schlacht- 
ſcenen. Man wußte nicht, daß Arioſt und feine Lefer als Freunde ber 
ihönen Fechtkunſt ven Kampfſchilderungen ein Kenner⸗Intereſſe ent- 
gegenbrachten, welches im fiebzehnten Jahrhundert nicht mehr beftand. 
Wie das Werf um feiner fubjertiven Erregtheit willen ganz ein- 
fom daſteht unter ven epifchen Gedichten, fo tft auch die geprungene 
Knappheit der Eompofition das gerade Gegentheil der behaglichen 
Breite epifcher Darftellung. Auch der reimlofe blank verge, ben 
Milton zum Erftaunen der Zeitgenoſſen zuerjt in das Epos einfilhrte, 
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ift der Vers des Dramas; er gewährt dem fprachgewaltigen Dichter 
volle Freiheit, bebräifche, griechifche, altenglifche Redewendungen zu 
gebrauchen. Schon oft wurde das muſikaliſche Gefühl des “Dichters 
bewunbert, der durch feine Erziehung, feine Bibelkunde, feine Blindheit 
und feinen Glauben gleich fehr auf die „chriftlichite ver Künſte“ geführt 
. word. Merkwürdiger noch, wie mit dieſer mufifalifchen Innigfeit eine 
folche Prägnanz der Sprache, eine ſolche plaftifche Kraft ver Schilderung 
ſich paaren. Denn Milton wußte, wie Shafefpeare, das reiche Erbtheil 
der altenglifchen Mipfterienfpiele zu verwerthen: er ift Meifter im an- 
ſchaulichen Berfonificiren abftracter Begriffe. Mit jo dämoniſcher 
Kraft reißt er uns in feine Welt hinein, daß wir den blos ſymboliſchen 
Gehalt derſelben oft gänzlich vergeſſen: eine äfthetifch jo unbedeutende 
That wie der Apfelbiß. berührt uns mit dem ganzen Schauder eines 
ungeheuren Weltereigniffes. Freilich fommt es Milton dabei zu gute, 
daß die wenigften Lefer im Stande find, folche von dem Glauben von 
Sahrtaufenden getragene Mythen mit blos äſthetiſchem Blicke zu be- 
trachten. Den ganzen Farbenreichthum feiner Einbildungsfraft ver- 
ſchwendet der blinde Dichter wo es gilt, die Herrlichkeit der Erde zu 
ſchildern, die an goldner Kette bicht bei vem faphir'nen Wall des Him- 
mels ſchwebt — der Erde, deren Pracht auch ven vom Himmel nieder: 
fteigenden Engel noch mit Bewunderung erfüllt. Die Schreden ver 
Hölle dagegen liebt er mit andern, mehr geiftigen Mitteln darzuftellen. 
Zwar verichmäht er nicht, feinen diaboliſchen Figuren jene halb menfch- 
liche, balb thieriſche Mißgeſtalt zu geben, welche fchon die Alten als das 
Grauenhaftejte erfannten. ' Aber ven tiefjten Schauder ruft er hervor 
durch den fittlichen Ekel; nichts fcheußlicher, als jene Reihe von Inceften, 
wodurch Tod und Sünde mit Satan veriwandt geworden. Die Un- 
möglichkeit, eine Welt zu ſchildern, „wo Ränge, Höhe, Breite, Zeit und 
Raum verloren find,” weiß er dadurch zu überwinden, daß er das unfe- 
ren Sinnen Hohnfprechende recht laut und entfchieden betont: die be- 
rühmten Darftellungen ver „ſichtbaren Finfterniß“ und „des feften 
Feuers“ wirken wie die leibhaftigften Bilder. Auch Milton allerdings 
tft nicht Immer glücklich mit dieſen Verfuchen, das Grenzenlofe, Un⸗ 
beftinmmte, Formloſe darzuſtellen: oft tragen wir ftatt des Genuffes nur 
einen unklaren paniſchen Schreden davon und erinnern ung der echten 
Künftlerworte Goethe's, daß das Gefühl ver Waſſerwage und des Per- 
pendikels ven Meenfchen erit zum Menfchen macht. Noch weniger ver- 
mag ver puritanifche- Eiferer die tiefgemeinen, diabolifchen Getfter in 
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objectiner Wahrheit vorzuführen. ‘Der Charakter des Satans mit 
feinem erhabenen Ehrgeiz, feiner gewaltigen politifchen Leidenſchaft 
ward von Milton verftanden und lebendig verkörpert, aber die niebrigen 
finnlich-Tüfternen Getfter, die Mammon und Belial, wußte er nur mit 
tendenziöfer Bitterfeit zu ſchildern. Die größte Kunft entfaltet der 
Dichter in der Schilderung des Paradieſes. Hier gelingt ihm pas 
Unmödgliche, in das ermüdende Einerlei ungetrübten Glückes einiges 
Leben zu bringen. Zur rechten Zeit immer weiß er ven Schauplaß zu 
wechfeln; nur der contrafttrende Reiz der himmliſchen, irdiſchen, bölli- 
den Scenen macht dem Leſer möglich, die überftarfe Anfpannung ver 
Seele, die ver Poet ihm auferlegt, zu ertragen. — Der wahre Zauber 
bes Gedichts, wir wienerholen es, liegt in dem Eharafter des Dichters, 
in dem tief-melancholifchen, weltverachtenden Geifte, der das Ganze 


überfchattet. 
So wird die Welt dahingehn 
Den Guten feindlih und den Böſen hold, 
Aufſtöhnend unter ihrer eignen Laſt — 


Dies der Weisheit letter Spruch, die der erzählende Engel- aus 
ver Betrachtung ver Hlftorie zieht. Und felbft ver am Enbe des Ger 
dichts auftauchende Hinweis auf die Erlöfung des Menſchengeſchlechts 
vermag nicht ven Eindruck diefer ernften Stimmung zu verwiſchen. 

Durch folche ftrenge Hoheit des Sinnes ift Milton nahe verwandt 
mit dem erjten großen chriftlichen Epiler, Dante. Beide Männer von 
ungeheurer Willensfraft und fprödem Stolze, durch das untrügliche 
Bewußtſein eines großen Berufs über bie gemeinen Nöthe des Lebens 
emporgehoben, hatten Beine die bejte Kraft der Mannesjahre an bie 
politiichen Kämpfe einer tiefbewegten Zeit gewendet und eine geniale 
Begabung nicht zu gut gehalten für das Handwerk des Tagesſchrift⸗ 
ſtellers. Und der glühende Vertbeibiger der kaiſerlichen Monarchie, 
ver ven Brutus erbarmungslos in bie Hölle nerftößt, er ſteht dem ra⸗ 
dicalen Anwalt des Königsmordes, vem Feinde der Cäfaren in feinen 
politiichen Schriften näher, als der oberflächliche Blick erfennen mag. 
Denn der Eine wie ver Andere lehrte, daß die Obrigkeit beiteht um des 
Volles willen, eiferte für die Rückkehr ver Kirche zu urfprünglicher Ein- 
fahheit und Reinheit und ahnte, ohne doch zu den letzten Folgefäken 
zu gelangen, die große Wahrheit der Trennung getftlicher und mweltlicher 
Dinge. — Nah Bürgerpflicht ergriffen Beine Partei, aber ver Ueber- 
legenheit viefer Köpfe blieben die Sünden ihrer Genoffen unverborgen: 
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wie Milton aus reiner Höhe vornehm berabfchaute auf pie plumpe Un- 
duldſamkeit der Buritaner, fo mahnte ver ghibellinifche Dichter: „mit 
andern, andern Waffen zieh’ zum Streit ver Ghibelline; Jeden wird's 
gereuen; ber trennt ben Aar von der Gerechtigkeit." Dann fahen Beide 
ihr eigenes Lebensglüd in den Schiffbruch ihrer vaterländiſchen Hoff⸗ 
nungen hineingeriffen; gleich ſchwer vom Schickſal heimgefucht fteht ver 
blinde verfolgte Puritaner neben dem Iandflüchtigen Florentiner, der 
mit Thränen lernte, wie gefalzen das Brot aus fremden Händen jchmedt 
und wie bitter e8 ift, fremde Treppen zu fteigen. Nun ſammelten ſich 
Beide in ihren reifften Tagen, um in einem religtös-allegorifchen Se 
dichte die Bilderfülle ihrer ftürmifchen Laufbahn in dem plaſtiſchen 
Stile Vergil's darzuftellen, ihre religiöſen und politifchen Ideale zu 
verförpern und die große Summe ihres Lebens zu ziehen. Beiden er- 
ſchien der Cherub, der einft ven Mund des Propheten gejegmet, und 
ſprach: „ſiehe, hiermit find deine Lippen gerühret, daß deine Miffethat 
von bir genommen und beine Sünde verfähnet ſei.“ Alfo von Gott 
geweiht Sprachen Beide ihren Wahrfpruch über die Gefchichte ver Welt, 
und noch kühner fogar als ver Stolz des Protejtanten erfeheint die hohe 
Sicherheit der Seele des mittelalterlichen Menſchen, ver fich vermaß, 
er, ver katholiſche Chrift, das Thun aller Päpfte, Kaifer und Könige zu 
verbammten over zu begnabigen und von feinem Gebichte aljo rebete: 
„Gegenftand ift der Menſch, wie er durch Sündigen oder Gutesthun 
nach freiem Willen ver Gerechtigleit ver Strafe oder bes Lohnes ver- 
fällt.” Beide legen ihrem Werke ein fejtgefchloffenes Syſtem von 
Slaubenslehren zu Grunde, das nicht blos poetiſch wahr ſein foll, 
Beide erfennen in der „Hinaufläuterung des Sinnlihen zum Himm⸗ 
liſchen“ ven Proceß alles Lebens und glauben, ver Öerechte werbe fchon 
hienieven der Seligfeit theilhaftig. Der Eine wie der Andere überficht 
das gefammte geiftige Vermögen feiner Epoche und legt in feinem Ge- 
dichte einen Schatz von neu gefchaffenem fremdem Wifjen und ‘Denken 
neben feinem eigenen nieder; doch weder Milton noch Dante vermag 
bie Iehrhafte Tendenz zu verleugnen und Maffen proſaiſchen Wiffens 
volffommen in fchöne Geftalten umzugießen. Beide verjtehen die Ein- 
tönigfeit eines überfinnlichen Stoffs reizuoll zu machen, indem fie den 
Schauplat und den Ton der Darftellung wechfeln. Beine halten eine 
unüberfebbare Fülle von Bildern durch eine kraftvolle Eompofition zu⸗ 
fammen, nur daß der Bau des Kunſtwerks bei dem modernen Sänger 
pramatifch, bei dem mittelalterlichen in feholaftiiche Formeln gebannt 
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ift. Aber der Florentiner giebt in feinen Selbftgeftänpniffen zugleich 
ein volffommenes Abbild bes innerften Wefens feines Zeitalterd. Die 
tieffinnige Myſtik ver Göttlichen Komödie, ihr phantaftifcher Frauen- 
cultus, ihr halb antifer halb Eiechlicher Ideengehalt entfpricht den tief- 
ften Herzensgeheimnifjen der zwiegetheilten mittelalterfichen Bildung. 
Die harmonifche Gefittung einer proteftantifchen Zeit dagegen konnte 
in einem allegorifchen Werke nimmermehr ihren vollen Ausdruck finven. 
Bor diefe beiden hriftlichen Epen trete Jeder, der verfteben will, was 
dem Dichter der Glaube feines Volks beventet. „Der war in ber 
Hölle!“ raunten fih die Veronefer erfchroden zu, wenn bie bäftere 
Geftalt des verbannten Florentiners majeſtätiſch durch bie Straßen 
ihritt. Das Rind einer folchen Zeit erfcheint Dante — fo ſeltſam es 
flingen mag — neben Milton als ein naiver Künſtler. Gänzlich un⸗ 
befangen weift er die Zeitgenofjen und die Menfchen vergangener Tage 
ber Hölfe oder dem Fegefeuer zu; er nennt fie beim Namen, erzählt ihr 
Geſchick, Fihtldert fie ab vom Wirbel bis zur Zehe. Solche Kühnheit 
burfte Milton inmitten ber ffeptifchen modernen Welt nicht mehr wagen: 
die Weltgeſchichte betrachtet er in Baufch und Bogen in rafchem Ueber⸗ 
blit, und den. Zeitgenoffen gegenüber muß er ſich mit Anfpielungen 
beheifen: wir erratben nur, daß unter den grübelnnen Dämonen des 
Bandämoniums die Dogmatifer ver Hochlirche gemeint find. Dergejtalt 
ift pas Gedicht des Italieners ungleich reicher an echt hiftorifchem Ge» 
halt. Jeder Gefang ver „Hölle* führt uns in monumentaler Großheit 
ein erihütterndes Bild von Menſchenſchuld und Menfchenleiven vor 
Augen; ımd fo lange warme Herzen ſchlagen, werben die Erzählungen 
bon Ugolino, von Francesca von Rimino au jene‘ Leſer im Innerften 
ergreifen, welche für die ſymboliſche Bedeutung des Gedichts, für Dante’8 
myſtiſche Weltanfchauung fein Verſtändniß haben. Solche Scenen von 
rein⸗menſchlicher Schönheit find im Paradise lost weit feltener zu 
finden. Und wie viel würbiger eines Dichters war Dante’8 Geſchick! 
Sein Italien war das Herz ber Welt; alle Schönheit, alle Tugenden 
und Lafter der Zeit brängten fich zufammen in den gewaltigen Städten 
feiner Heimath, und über viefer farbenreichen Erbe prangte noch ber 
fatholtfche Himmel mit feiner Fülle glänzenver Geftalten. In diefer 
Welt lernte Dante den Reichthum des Lebens und des Menfhenherzens 
in ganz anberer Weife kennen, als der einfeitige Puritaner. Freier, 
Harer zum mindeſten mögen Milton’s fittliche Ideen fein; doch um 
Dante's Haupt ſchwebt jener Zauber, welcher ber großen Künſtlerſeele 
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bie höchſte Weihe giebt, ver Zauber ver Liebe. Der finftere Sänger, 
der die Gräuel der Stadt der Qualerkorenen kündete, er rühmte fid 
auch, daß er auf alle Liebestöne laufche, er hat auch — menschlicher als 
der puritanifche Weiberfeind — vie fehmelzende Weife gefungen: „die 
ihr die Liebe Tennt, ihr edlen Frauen.“ Der Gedanke ver Hinauf- 
läuterung des Fleifches zum Geifte ift für Milton ein philoſophiſcher 
Sat; Dante erfaßt ihn inniger, fünftlertfcher, er befingt, wie nie irbifche 
Liebe fich zur himmlischen verflärt. Der Buritaner wußte mit Fühlerem 
Gleichmuthe als der Teidenfchaftliche Romane ven ſchweren Wandel 
feines Geſchicks zu tragen ; gleichmäßig, ftätig wuchs er auf, er hat nicht 
wie diefer einen Tag von Damascus erlebt. Aber Dante vermag aud 
ben vollen Sturm ver Leivenfchaft durch feine Verſe braufen zu laſſen 
und das Herz des Hörers fogar noch mächtiger als Milton aufzuregen. 
Der Florentiner wagte, Gott und göttliche Dinge in der mißachteten 
Sprache ver frauen zu beiingen, und ermwedte feiner Nation das helle 
Bewußtfein ihres Vollsthums; ja, der gefammten Dichtung der mober- 
nen Welt wies er die Bahn, denn fein Gedicht ift das erſte feit dem 
Alterthume, das die feharfen Züge eines eigenartigen Menfchen zeigt; 

durch ihn gelangt die Berfönlichleit in ver Kunft zu ihrem unendlichen 
Rechte. Dem englifhen Sänger fiel ein härteres Loos: als ein Spät- 
fing erfchien er am Ende einer großen Runftepoche, und erft lange nad 
feinem Tode, auf fremdem Boden gab feine Dichtung den Anftoß zu 
einer neuen Entwidelung ver Literatur. 

Das große Werk, das dem ‘Dichter zweimal fünf Pfund Sterling 
einbrachte, hatte Mübe, ver Cenfur zu entrinnen. Seine Zeile in vem 
Gedichte, die ven Fanatikern der Reftauration nicht ſtaatsgefährlich er- 
fcheinen mußte, und doch — da ja das Völkchen ven Teufel nie fpürt — 
waren es nur zwei Verſe, welche ver Cenſor hochbedenklich fand und 
nach langem Berhanveln envlich freigab. Noch bei Milton’s Lebzeiten 
ward das Werf viel gelefen, freilich nur von der aufftrebenden Jugend 
und den Stillen im Lande, die fih daran ihren puritaniſchen Glauben 
ftärften. Unter die anerfannten Größen der englifchen Dichtung ift 
pas Paradise lost erft eingetreten, feit Addiſon feine Landsleute darauf 
binwies, wie Milton ihrer Sprache neue Kraft und Würde gegeben. 
Seitdem warb die — leider mehr erbauliche als äſthetiſche — Bewun⸗ 
derung von Milton’8 Gentus in England fo allgemein, daß felbft ver 
arge Spötter Voltaire bei feinem Londoner Aufenthalte ven hriftlichen 
Dichter bewundern lernte und In Ferney das Bild des Buritaners neben 
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Franklin's Portrait bewahrte. Noch mächtiger wirkte Milton’d Vor⸗ 
bild in Deutſchland. Nachdem einmal ver gerade Weg verlaffen war, 
ven Shafefpenre der mebernen Dichtung gezeigt, fand Er zuerſt wieder 
ven Deutfchen einen Pfad, auf dem fie fortichreiten konnten, um bie 
Fülle und Tiefe ihres Gemüthslebens in erhahenen Geftalten zu ver- 
körpern. Bon ihm erbten unjere Bodmer und Klopitod ven Muth, 
Schwung und Empfindung unferer emüchterten Sprache wiederzubrin⸗ 
gen, und nur die Gottſched und Genofjen ſchreckten zurũck vor dem, was 
fie Milton's Ueberichwänglichfeit nannten. Unfähig, pas Weſen ber 
volfsthümlichen Dichtung — alfo auch des echten Epes — zu verfteben, 
ſah unfer achtzehmtes Jahrhundert, felbft Leifing nicht ausgeſchloſſen, in 
Milton das Urbild des epifchen Dichters. Dann verbrängte Shafe- 
fpenre ven puritanifchen Sänger aus ven Herzen der Deutichen. Erit 
bie politifche Bewegung wer neuejten Zeit zeigt wieder einige Theil- 
nahme für Milton den Bürger, und eben jene Härte des Charakters, 
welche vie Menſchen des achtzehnten Jahrhunderts erſchreckte, erwirbt 
ihm heute Verehrer. 

Hatte in dem Verlorenen Paradieſe Milton, ver Dichter und der 
Denfer, fein volles Selbitbefenntniß abgelegt, fo iſt in ven beiven Ge⸗ 
dichten feines Greiſenalters je eine dieſer beiven Seiten jeines Weſens 
gejondert zur Darftelung gebrabt. Das Wiedergefundene Barapies 
wird immer aufs neue dad Befremden erregen, wie vor ein frommer 
Chrift von den heiligften Glaubensfäten der chriftlichen Kirche fo weit 
abweichen, und wie Doch ein großer Dichter ein Kunſtwerk von fo gerin=- 
gem poetiſchen Werthe Schaffen konnte. Nicht pas Leiden und Sterben 
und die Anferftehung Chriſti war für Milton das Bedeutungsvollſte in 
dem Wirken des Erlöfers. In allen theologiſchen Schriften des Puri- 
taners wird dieſer letzte, für Die Kirche wichtigste Theil des Lebens Jeſu 
nur fur; berührt. In Milton’s Glauben ift nichts von Myſtik, nichts 
von Liebe. Ein Mann der That, erfüllt von dem altteftamentarifchen 
Gedanken ber Gerechtigkeit, fieht er in Jefus vor allem ven mafellofen, 
ben gerechten Menſchen. Das Paradies ward verloren, weil das erfte 
Menſchenpaar der Verſuchung des Teufels erlag, es wird wiedergewon⸗ 
nen, weil ein gerechter Menſch alle Verführungskünſte des böfen Feindes 
abihlägt. Paradise regained ift die Erzählung von der Verſuchung 
Ehrifti durch Satan. Nicht Äfthetifche Gründe bewogen ven Dichter, 
ju vem Paradise lost dies Gegenbild zu fchaffen; die Idee des Werks 
— die Erlöfung der Welt — lag ja bereits poetifch genugfam aus- 
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gefprochen in den legten Gefängen des Verlorenen Paradieſes. Nur 
feine Gedanken über die Nichtigkeit und Schalheit weltlichen Thuns 
und weltlicher Luft wollte er ausfprechen ; zu dieſem didaktiſchen Zwecke 
ergriff er den biblifchen Stoff umd ließ in langen Geſprächen ven Er- 
löfer und den Satan den Werth weltlicher Größe philofophifch erörtern. 
Schon der Mangel jeder Steigerung des Interefjes beweist, daß Milton 
— ein Meifter in der Eompofition — gar nicht Daran dachte, feine Lefer 
äftbetifch zu befriebigen. Die VBerjuchungsgefchichte ift von Matthäus 
jehr einfach und fehr wirkſam vargeftellt: dreimal, und mit immer ftei- 
gender Kühnheit, verfucht Satan den Menſchenſohn zu betbören. Diefe 
einfache Form der Erzählung, die fih dem Dichter von felber empfahl, 
hat Milton verjchmäht. Er folgt ver weit Fünftlicheren Schilverung 
bes Lucas und ſchiebt in die Daritellung des Evangeliften neue, jelbit- 
erfundene Berfuchungen ein: er will den beiden Disputirenden Gelegen- 
heit geben, ihr Thema, ven Unwerth irbifcher Herrlichkeit, nach allen 
Seiten hin zu erjchöpfen. Und ſchrecklich, graufam find die Weisheits⸗ 
prüche dieſes Miltonifchen Jeſus. Immer mehr verbitterte fich ver 
Geiſt des einfamen Buritaners Inmitten einer verworfenen Zeit, immer 
tiefer lebte er fich ein in die unmenfchliche Härte des Alten Teſtaments. 
Die herbften, vie düſterſten Stellen des Paradise lost fehren um- 
fchrieben im Paradise regained wieder. In ven zwei Büchern de 
doctrina Christiana, die er in diefen Jahren zufammenftellte, ver- 
tbeidigte er fogar die Vielweiberei al$ eine von Jehovah ven Patriarchen 
‚geitattete Sitte. Selbſt pie Gedichte feiner Griechen erfcheinen ihm 
jett leer, eitel, weltlich gegenüber ven heiligen Gefängen David's. Ja 
er läßt jeinen Jeſus Das für einen Dichter entfeglihe Wort fprechen: 
Die Schönheit wird allein bewundert 
von ſchwachen Seelen, die ſich kirren Laffen ! 

Offenbar, ein jo troden lehrhaftes und zugleich fo finfteres Gedicht kann 
feine äfthetifche Freude erregen. ‘Daher Ift einer unferer geijtreichiten 
Literaturfenner, ver vor kurzem verjtorbene J. W. Loebell, auf die 
Vermuthung gelommen, das Paradise regained fei ein Bruchftüd, 
Milton habe urfprünglich das Leben des Erlöfers weiter führen mollen 
bis zu der Auferjtehung, der rechten Wiedereroberung des Paradieſes?). 


Loebell erflärt, nur pie Faulheit der Literaturbifterifer, die einander 


) Loebell, Borlefungen über die Entwicklung der deutſchen Poefie ſeit Kiopftod. 
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gedankenlos abfchreiben, habe dieſe unzweifelbafte Thatfache überfeben 
können. Nun, der Vorwurf gegen die Riteraturbiftorifer ift nicht grund⸗ 
[08 ; e8 jteht zu fürchten, daß in Zufunft die Behauptung, pas Paradise 
regained fei unvollenvet, aus dem Loebell abgefchrieben werde, Darum 
will ich in Kürze nachweifen, daß viefe Bermutbung fich nicht halten 
läßt. Wir wilfen, das Wievergemonnene Paradies war dem Dichter 
das Tiebfte feiner Werke, alle Lebensweisheit feines Alters hatte er darin 
niedergelegt. Iſt e8 wahrfcheinlich, daß er dies Lieblingswerf unvoll- 
endet gelafjen hätte, da er doch nachher noch ben Samfon und profatiche 
Schriften verfaßte? Geben wir an bie erjte Duelle, zu ber aus⸗ 
gefprochenen Abficht des Dichters felber zurück. Meilton eröffnet pas 
Gedicht mit ven Worten: „Ich habe vordem befungen, wie das Paradies 
durch Eines Menſchen Ungehorfam verloren ward; jett will ich fingen, 
wie e8 wiebergemonnen warb durch Eines Menſchen feiten, in jeder Ver⸗ 
juhung erprobten Gehorfam, wie ver Berfucher. abgefohlagen und Even 
wieder anfgerichtet ward in ver weiten Wildniß.“ Nun folgt die Ver⸗ 
fuhungsgefehtchte. Auf das Wort Jeſu „es fteht gefehrieben: verfuche 
nicht den Herrn, deinen Gott," bricht Satan zuſammen und ftürzt hinab 
zur Hölle. Engelſchaaren erſcheinen, tragen den Erlöfer auf ihren 
Schwingen in ein blumiges Thal und fingen ihm zu: 

Now, thou hast avenged 

supplanted Adam, and by vanquishing 

Temptation, hast regain’d lost Paradise — 
und weiter „ein jshönres Paradies ift jeßt gegründet.” — Ich begreife 
nicht, wie mon nach diefen Worten noch beftreiten Tann, der Dichter 
babe vie Aufgabe, welche er fich ſelbſt geftellt, wirklich zu Ende geführt. 
Loebell erklärt e8 für unmöglich, daß ein Milton ein Gedicht mit ven 
Worten fchlteßen konnte: 


he (Jesus) unobserved 
home to his mother’s house private return’d. 


Gewiß, diefe Verſe find fteif und unfchön, aber fein unpaffender Schluß 
einer Erzählung. Der Held tritt ab — jene Worte find das epiich 
ausgeführte exeunt omnes des Dramatikers, ja fie bilden erfichtlich 
eine Barallelftelle zu vem Schluffe des Paradise lost, wo der Dichter 
ebenfalls die Helden, Adam und Eva, abtreten läßt: | 

they hand in hand, witb wand’ring steps and slow 

through Eden took their solitary way. 
Und wie dieſe ſchönen melopifchen Zeilen fich zu jenen hölzernen Verſen 
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verhalten, genau jo verhält fich Der poetifche Werth des Verlorenen zu 
vem des Wievergemonnenen Paradiefes; jenes ift ein herrliches Epos 
mit einzelnen didaktiſchen Stellen, dieſes ein ernfthaftes Lehrgedicht in 
epiſcher Einfleivung. Allerdings, nachdem bie Engel dem Menfcen- 
fohne Glück gewünfcht,. weil er das Paradies wiener erobert habe, 
ſchließen fie ihr Lied mit den Worten: 
Queller of Satan, on thy glorious work 
now enter and begin to save mankind — 

Worte, welche in die Zufunft hinausveuten. Aber wir wiffen bereits 
aus dem Paradise lost: durch die Erſcheinung und ven fteaflojen 
Wandel eines vollkommenen Dienfchen war, nach Milton's Glauben, 
der Fluch hinweggenommen, ven Adam über unfer Gejchlecht gebradt; 
die Vollendung der Erlöfung, die Gründung des Reiches Gottes follte 
fich exit im Verlaufe ver Weltgefchichte, durch fortwährendes Ringen ver 
Stäubigen mit dem Böfen, volichen. Wer Milton zutraut, ex habe 
vie Leidensgeſchichte Chriſti befingen wollen, ver ſetzt bei dem Buritaner 
die Gefinnung nicht eines Milton, ſondern eines Klopftod voraus. 

Diefer Dritte der großen chriftlichen Epiker nämlich ging zwar 
gleich dem Puritaner auf die religiöfe Erbauung feiner Leſer aus, er 
war befgelt von grenzenlofer Verehrung für den engliſchen Dichter, 
deſſen Bild er „weinend angeftaunt wie Cäſar das Bild Alexanders“. 
Aber wie gänzlich hatte fich inzwifchen ber Broteftantismus verwandelt! 
Das erftarrte Lutherthum war, Dank den Pietiften von Halle, neu be 
lebt. Eine tief gemäthliche, innige Religtofität befeligte die gläubigen 
Seelen, und dieſe Stillen int Lande betonten gerade jene chriftlichen 
Dogmen vom dem Leiden und Tode des Erlöfers, welche Milton kalt 
ließen. Bon dieſen deutſchen Pietiften, welche „in thätiger, brüperlicher 
und gemeiner Liebe das Evangelium leben” wollten, ging Klopftod aus. 


Sein Gott ift ver Gott der Gnade, des Erbarmens, Milton’s Herr der 


gerechte, zürnenve Jehovah ver Juden. Erfchredien wir oft vor Milton’ 
Härte, jo lachen wir Söhne einer dverberen Zeit bereits herzlich über 
die zerfiofiene Empfindelei in Klopftod’s Verfen: 

eine getrene Zähre der Huld — die ſeh' ich noch immer — 

negte fein Antlitz; ich küßte fie.auf, 
Jede Vergleihung des Verlorenen Paradieſes mit Klopftod's Meſſias 
richtet ſich ſelbſt. Beide Dichter Freilich waren wejentlich Irische Genien, 
aber Milton befaß zugleich jene plafttfche Geftaltungsfraft des Epifers, 
weiche Klopftod verjagt war. Während Klopſtock's lyriſche Gepichte in 
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ben Herzen feines Volkes fortleben, hat ver Meſſias heute nur noch 
biftorifche Bedeutung. Was man auch fagen möge — er iſt unlesbar 
für die moderne Welt; es ſchwirrt und vor den Augen, wenn wir ein 
Epos leſen, das feine Geftalten enthält. Nur Eines darf ver deutſche 
Dichter als einen Vorzug für ſich beanſpruchen: das humane Lächeln 
einer milderen Epoche blickt aus Klopſtock's Verſen. — 

Seit Jahren lebte Milton wieder wiſſenſchaftlichen Arbeiten, auch 
in dem Paradise regained war überwiegend fein Verſtand thätig ge— 
weſen. Da ergoß ſich noch einmal alle Leidenſchaft des Dichters glühend 
aus ſeiner gequälten Bruft. Er ſchrieb das Drama Samſon Agoniſtes. 

Die Briten, gewohnt, an jede Tragödie den Maßſtab der Shake— 
ſpeariſchen Dramatik anzulegen, ſind gegen Milton's letztes Werk ebenſo 
ungerecht, wie ſie ſeine anderen Gedichte in der Regel überſchätzen. Sie 
vergeſſen, daß die Reinheit der Dichtungsart, welche ſie in dieſem lyri⸗ 
ſchen Drama vermiſſen, bei Milton überhaupt nirgends zu finden iſt. 
Und fie bedenken nicht, daß Milton von dem Shakeſpearifchen Drama 
in bewußter Abjicht fich entfernte: die Einmifchung des Komifchen ſchien 
ihm eine Entwürbigung ber Tragödie, und er befamnte ſich bereits zu 
der mißverftandenen ariftotelifchen Lehre von den dramatiſchen Eir- 
heiten. Das Gebicht zeigt Spuren jener manderirten Schreibweise, 
welche alternde Künſtler felten vermeiden. Auch gelehrte Grillen fehren 
wieder: nach der wunderlichen Art der lateinischen Dramendichter jener 
Zeit benukt Milton die Versmaße der Chöre der Alten ohne ihre Mufif, 
Trotzdem bleibt der Samſon ein wunderfchönes Gedicht, ein Werk aus 
Einem Guſſe, wie es Milton jonft nie gelungen, von der eriten bis zur 
legten Zeile ein Darf und Bein erjchütternnes Klagelied. Der aus 
gewählte Streiter Gottes, der, geblenbet und mißhandelt von ven Uns» 
befchnittenen, ſich zur legten That beiliger Rache emporrafft, um vie 
Heiden und Läfterer zu Jehovah's Ehren in den Staub zu fohmettern 
— wahrlich, das war ein Held, zu beffen Preife vem blinden verfolgten 
Puritaner die Verſe von felbft zuftrömen mußten. Hier ift Milton 
ganz Leidenſchaft; Die Weisheitsfprüche, die auch diesmal nicht fehlen, 
werben mit einer fanatifchen Heftigfeit berborgeftoßen, welche ihnen bie 
Iehrhafte Trodenheit nimmt. Die Götzendiener, die ihn mißhandelt, 
jolften e8 hören, daß ver Tag der Vergeltung nahe ; nicht ihn, ven Herrn 
jelber hatten fie beleivigt — 

Der Kampf ift zwifchen Gott und Dagon nun allein. 
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Und wie gewaltig raufchen die Klagen dahin, von dem erften Ausbruce 
bes Schmerzes: 
D Dunkel, Dunkel, Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unwieberbringlih Dunkel! Ewige Finfternig — 
Und nimmer wird es tagen! 
Warum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 
Es werde ht! — und Licht ward’s überall? — 


bis zu dem finfteren, eines Hiob würdigen Chorgefange über bie Falſch⸗ 
heit ver Weiber und ver ſchweren Frage: was ift der Menſch, wenn die 
Helden, jo Gott feierlich erhoben, dem Schwert der Heiden wehrloe 
vorgeworfen find? — Nicht als ein Drama, wohl aber als ein er- 
habener Hymnus in dialogifcher Form tft der Samſon das äfthetiih 
voffendetfte von Milton’s Gedichten. Schlägt unſer Urtbeil ber 
Meinung ver berühmtesten englifchen Kritiker ins Geficht, To fteht uns 
dafür ein deutſcher Geiſtesverwandter Milton’s zur Seite: Durch ven 
Samfon Agoniftes Tieß Händel ſich anregen zu feinem unfterblichen 
Oratorium. — 

Dies Werk des Hafjes und der Klage war das Iette Gedicht des 
Sängers, ver am 8. November 1674 verſchied. 

Wir verwerfen die Unart der modernen Kritik, welche nur alu 
geneigt ift, die Frage nach dem Kunftiverthe eines Gebichtes zu ver- 
mengen mit der Frage nach dem fittlichen Werthe des Dichters. Wir 
wiſſen fehr wohl, daß eine geheinmißvolle Fügung gar oft ven Tauteren 
Wein ver Dichtfunft in unreine Schläuche füllt. Wenn aber ein Dichter 
die Aufgabe, welche Milton dem Künftler zugewiefen, wirklich löſt und 
fein Leben jelbjt zu einem wahren Gepichte zu geftalten weiß, dann 
fcheint uns das Höchite gelungen, was dem Menfchen zu erreichen be 
ſchieden iſt. Als ein folder Mann ift Milton „durch des Lebens eitles 
Maskenſpiel“ gefchritten. Sein Name wird leben, fo lange die edlen 
Geifter aller Nationen das große Evangelium der Freiheit fingen und 
fagen werben, fo lange das Wort eine Wahrheit bleibt: 
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Allein die Zeitgenoffen winden dem Dichter den fhönften ver 
Rränze. Gerechter vielleicht mag die Nachwelt richten, als einen Seher- 
blick des Genius mag fie Einzelnes preifen, was den Mitlebenden un- 
verstanden vorüberſchwebte; doch jene fraglofe, unwillkürliche Rührung 
ber Seelen, die der Künſtler als epelften Kohn eritrebt, wird er am ge- 
waltigften in feiner Zeit erregen. Wie könnte heute ein Jüngling von 
ven Leiden des jungen Werther fo fchmerzlich ergriffen werden wie da⸗ 
mals, da die Werther noch auf unferen Straßen verfehrten? Und hat 
je eine moderne Hörerfchaft den Scherzen der Narren Shakeſpeare's ein 
fo herzliches baucherſchütterndes Gelächter entgegengebracht, wie es dem 
Dichter zuſcholl aus ven Reiben ver Gründlinge feines Parterres? 
Immer wird beute inmitten ver jubelnden Menge ein Nüchterner 
ftehen um meinen: fo, ganz fo empfinden wir nicht mehr. Alle Welt 
weiß, wie wenigen ‘Dichtern befchieven ward, noch in der Zukunft vom 
Volke geftebt, nicht blos Durchgrübelt zu werben von den Fachgelehrten. 
Warum aber ift bei ven Deutfchen die Zahl der Dichter fo auffällig 
gering, welche ven Jahrhunderten getroßt? Denn wer außer dem 
Forſcher Lieft noch, was über vie Literaturbriefe, über die Werfe von 
Leſſing's Mannesalter binmusliegt? Es ift wahr, weit fpäter als an- 
deren Völkern ift ven Deutschen ver Tag der Dichtung erjhienen, und 
in dem Jahrhundert, feit jener Morgen graute, hat unjer Bolt erftaun- 
lich vafch gelebt. Aber ift mit folcher. Antwort das Räthſel gelöft? ‘ 
Warum erfreut ſich der Brite noch an feinem Spenfer, während Klop⸗ 
ſtock und Wieland unferem, Volfe nur. Namen find? Hat doch auch über 
ven Glanz von Spenſer's Dichtung fein großer Nachfahr Shakeſpeare 
feinen breiten Schatten geworfen, und ungetheilte freude fann der derbe 
Realismus der Gegenwart an jenen zierlichen Allegorien fo wenig em⸗ 
pfinden, wie unfer aufgeregtes Wefen an dem ruhigen Fluſſe des Epos, 
Offenbar, wir müffen eine andere Antwort fuchen. 


& 
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Ein Märchen ift e8, erfunden in philifterbaften Tagen, als könne 
je ein vorwiegend literarifches Volk beftehen. Zuerſt nach pem Ruhme 
feiner Fahnen fchaut ein Volk aus, wenn es feiner Vergangenheit ge- 


- denkt, und gern vergißt e8 Die Mängel, das Veraltete eines Kunſtwerks, 


wenn die Glorie einer großen Zeit aus der alten ‘Dichtumg redet. Nie 
genug werden wir die Briten um jenes vornehmſte Zeichen ihrer Gefund- 
beit und harmonifchen Kraft bemeiven, daß ihnen bie Kunſt auf dem 
feften Boden ftaatlicher Größe reifte. Lieſt der Engländer die Verſe 
von der Feenkönigin, fo fteigt vor feinen Augen auf das Bild der großen 
Clifabeth, er fieht jie reiten auf dem weißen Zelter vor jenem Heere, 
dem die unüberwindliche Armada wich, und binter den friegerifchen 
Schaaren ver Engel in Milton's Berlorenem Paradiefe erblift er 
kämpfend Eromwell's gottfelige ‘Dragoner. So tritt auch dem Spanier 
ans den Dichtungen feiner Lope und Cervantes das Weltreich entgegen, 
darin die Sonne nicht muterging. Alſo erhalten durch die Wucht er: 
habener politifcher Erinnerungen dieſe Werke einen monumentalen 
Charakter. Wo aber fand die deutſche Dichtung des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſolch ein Fußgeſtell ſtaatlicher Größe, daraus fie ſich ſicher 
emporheben komte? Bon einem geſunkenen, verachteten Reiche, von 
einem mißhandelten Volke gingen unſere Sänger aus, und wie ihnen im 
Leben feines Medicäers Güte lächelte, fo auch im Tode find fie, was fie 
find, durch jich ſelbſt allein. Als Leffing fein legtes Drama ſchrieb, fragte 
er zweifelnd, ob vie Tage reiner Mlenfchenfitte fo bald erſcheinen wür- 
ven, die dies Wert auf ver Bühne ertrügen; Heil und Glück rief er dem 
Orte zu, der zuerst die Aufführung des Nathan fchauen würde. Und 
— dor zwanzig Jahren ging in Ronftantinopel der Nathan in new 
griechiſcher Bearbeitung über vie Bretter. Als dann vor den ver 
wunderten Türken vie edlen Worte erffangen : „es ftrebe won Euch jeder 
um die Wette, die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag zu legen“, 
und die rechtgläubigen Moslemin in lauten Beifall ausbrachen, va 
mochte wohl ein Deutſcher ftolzer ven Naden heben. Deun hier, meit 
über die Grenzen dhriftlicher Gefittung hinans, wo Reiner des Dichters 
Namen kannte, feine volfschümliche Erimerung bes Gevichtes Zauber 
erhöhte — bier ftrahlte fiegreich die Macht des veutfchen Genius allein, 
das weltbezwingenbe Lächeln der Menſchenliebe. 

Durch ſich ſelbſt allein wirken jene Künſtler auf die Nachgeborenen. 
Noch mehr, fie ſelbſt erſt ſind die Schöpfer eines freieren öffentlichen 
Lebens in unſerem Volke, fie ſtanden unbewußt im Bunde mit jenen 
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Staatsmännern, die dem beutfchen Staatswefen ein menfchlicheres 
Dafetn bereitet haben. Wie fih von felbft verfteht in einer Zeit, wo 
das häusliche Leben die befte Kraft der Deutfchen erfehöpfte, geſchah 
dies Hinüberwirken Leffings auf unfer öffentliches Leben vornehmlich 
burch feine Berfon, durch die founeräne Selbftänpigfeit feines Charaf- 
ter, &Erft vor wenigen Jahren iſt ein gutes Bild des Knaben Leffing 
belannt geworden, und mit fchalfhaften Behagen fehen wir den Dann 
porgebifdet in den Zügen des Kindes. Da fitt Theophilus Leffing, 
ſittſam, ernft, in priefterlich Tangem Gewande, ehrbarlich ein Lämmchen 
fütternd, daneben der aufgewedte Bruder, „mit einem großen, großen 
Haufen Bücher“, in der eleganten rothen Tracht der Zeit; auch der 
Unfundige kann errathen, daß jenem beftimmt fel, zu leben als dunkler 
Chrenmann und Eonrector, dieſem — als Gotthold Leffing. Kraft 
und Wahrhaftigkeit fpricht aus ven derben Zügen des Knaben, und 
wahrlich, hart gebettet hat die Zeit den ftarfen und wahren Mann. 
Sein Buls ſchlug bei volfer Geſundheit fo fchnell wie der Puls Anderer 
im Fieber, er befaß im höchften Maße jene Lebhaftigfeit des Redens, 
welche pie Dberfachfen vor anderen Deutfchen auszeichnet. Wie raſch 
jagen fich da Fragen, Ausrufe, ſchnell wiederholte abgebrochene Worte, 
und er fand ven Muth alfo zu fehreiben, wie feine Landsleute dachten 
und ſprachen. Nie hat ein Schriftfteller getreuer jenes Wort erfüllt, 
das feltfam genug zuerft ausgefprocdhen ward in einer Nation, die es 
nicht verſteht — das Wort: lestile o’estl’homme. Dramatifch bewegt 
wie das Neben felber ftrömt fie dahin, dieſe ſchmuckloſe, wafferklare 
Proſa — dem Unkundigen ein Kind der Laune, des Augenblids, dem 
Tieferblickenden ein Werf vollendeter Runft, die ſchwierigſte aller Schreib» 
weifen, denn unerträglich verlegend muß jener triviale Gedanke, jede 
falfche Empfindung fich verratben unter biefer leichten, nichts verbergen 
ven Hülle. 

Und dieſer Natürlichfte der Menſchen wuchs empor in einer Um⸗ 
gebung, wo jedes einfache menfchliche Gefühl in fefte, herzlofe, beengenve 
Formen gebannt war, in einem Paterhaufe, wo hart abweifend der 
Befehl ver eltern, unterwürfig und in ſchnörkelhaftem Ausdruck die 
Antwort der Kinder erflang. Der ganze Schmerz um eine verbildete 
Jugend fpricht aus dem Ausruf des. Mannes: „ber Name Mutter ift 
ſüß, aber Frau Mutter tft wie Honig mit Eitronenfaft“. Als er dann 
in Leipzig fich herausriß aus ber dürftigen Buchgelehrſamkeit der Schule 
und jenes Doppelwefen feiner Natur, das fchon das Bild bes Kindes 
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ahnen läßt, fich entfaltete — der Gelehrte, der in jedem Buche ver 
wittenberger Bibliothef geblättert, der an ſchlechten Büchern mit Vor- 
liebe feinen Scharffinn übte, und der Weltmann von feinen Formen, 
der fich gern im Lärm des Tages tummelte, um die raſche Wallung 
feines Blutes zu übertäuben: — da brad) jener ſchwere Kampf aus mit 
feinen Aeltern, der längſt fchon gedroht. Mean fennt jenes bittere 
Wort, das Leffing am Abend feines Lebens fchrieb: „ich wünfche mas 
ich wünfche mit fo viel vorher empfindender Freude, daß meiftentheils 
das Glück ver Mühe überhoben zu fein glaubt, ven Wunsch zu erfüllen.” 
Seiner Jugend vomehmlich gilt diefe Klage wider das karge Glüd. 
Auch der Geduldigſte unter ung ertrüge nicht mehr pie Dede des Daſeins 
jener Zage: ein Volk ohne Vaterland, darum gezwungen im Hauſe jede 
Freude zu fuchen, und dennoch unfrei jogar im häuslichen Leben. 

Sie werben freilich immer wiederfehren, am beftigiten in frudt- 
baren, aufſtrebenden Zeiten, jene traurigen Zerwürfniſſe von Vater und 
Sohn, berzergreifend traurig, weil jeder Theil im Rechte ift und dad 
alte Geſchlecht die junge Welt nicht mehr verjtehen darf. Aber in 
Leffing’s Leben — wie herzlich er auch von feinem Vater gefprochen, 
wie groß immer die innere Verwandtſchaft der beiden Streitenden — 
in Leſſing's Leben erjcheint diefer Kampf unmäßig Hart, das alte Ge 
ichlecht ungewöhnlich Flein und gebäffig. Denn der Hader bewegte jid 
nicht um politifche und religidfe Fragen, die Doch nur. mittelbar ven 
Frieden des Haufes. berühren; eine große gefelljchaftliche Ummälzung 
vielmehr begann fich zu vollziehen, die Ehre des väterlichen Hauſes 
ward bloßgeftellt durch die fociale Stellung des Sohnes. Bis dahin 
war wer binausftrebte aus ver Erwerbsthätigfeit des Bürgerthums in 
den Dienft des Staates und ber Kirche gegangen. ‘Die regſamſten 


Kräfte des Adels und ver Mittelflaffen hatte das Beamtenthbum und | 
jene Zunftgelehrjamfeit des Kathevers verfchlungen, die faum noch ven | 
Namen: der alavemifchen Freiheit kannte. Höchſtens dem bilvdenden | 


Künftler ward gejtattet feiner Kunſt zu leben, im Gefolge eines Hofes 
ein Unterfommen zu fuchen. Da wagte der Sohn des ehrenfejten 
Paſtorenhauſes, mas vordem nur verborbene Talente zu ihrem Unfegen 
verfucht, er wurde der freie Schriftftelfer, der erfte deutſche Literat — 
nicht in klarer Abficht, nein, wie die Mienfchen werden, wozu der Geiſt 
fie treibt, weil er nicht anders konnte, weil biefer freie Kopf den Zwang 
des Amtes nicht ertrug. Wie er alfo unferem Volke eine neue unge 
bundene Berufsklaſſe erfchuf, fo wandte er auch zuerft mit Bewußtfein 
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fih an ein neues Publikum. Nimmermehr mochte er ver unfreien 
Weife der Mehrzahl feiner Vorgänger folgen, die nur geziert für die 
Höfe, plump für das Volk zu fchreiben wußten. Wohl dachte er groß 
und menfchlich von den niederen Ständen, von „dem mit feinem Körper 
thätigen Theile des Volfs, dem es nicht jowohl an Verſtand als an 
Gelegenheit ihn zu zeigen fehlt“, er wünfchte Ihnen als Zröftung Ge- 
dichte zum Preiſe ver „fröhlichen Armuth“. Ex felber indeß juchte fich 
andere Lefer. Wie er fich hinausgerettet aus dem Bannkreiſe ver alten 
Stände, fo ſprach er auch zu einem gebilveten Publikum, das Teine 
Stände fennt, und half alfo viefen Kern unferes Volfes erzieben, der 
in der Literatur zuerft, dann im Staate zu entſcheidenden Macht empor⸗ 
wachſen ſollte. 

Zum erſten Male ſahen die Deutſchen das ruheloſe und doch nie 
würdeloſe Leben eines abenteuernden Schriftſtellers. „Leſſing“, ſagt 
Goethe, „warf die perſönliche Würde gern weg, weil er ſich zutraute, 
fie jeden Augenblick wieder ergreifen und aufnehmen zu können.“ Wie 
geiituoll hier der Herzenskündiger geurtheilt, das bezeugt ein erft wor 
Kurzem wieder aufgefundenes Epigramm aus Leffing’s Studienzeit; 
Goethe hat e8 nie gefannt, und doch ſtimmt es wörtlich mit feinem Ur⸗ 
theile überein. Achtlos, übermüthig wirft der ‘Dichter in den erften 
Zeilen feine Würbe hin, um fie am Ende gefaßt wieder aufzunehmen — 
in den Verſen: 

Die lange währt's, jo bin ich Hin 
Und einer Nachwelt unter'n Füßen. 


Was braucht fie, wen fie tritt, zu wiffen, 
Weiß ich nur, wer ich bin. 


Worte, überaus bezeichnend für Leſſing's rafche, ungeftüme Weife 
bes Lebens — denn er vor Allen bejaß jenen gemeinfamen Charakterzug 
alfer vorwärtsitrebennen Geifter, die Gleichgiltigfeit gegen feine eignen 
Werke, fobald fie vollendet — aber bezeichnenber noch für die Meinung, 
welche unferes Volkes befte Männer von dem Werthe des Nachruhms 
begten. Iſt ven hellen Köpfen ver Romanen ver Nachruhm das ein- 
geitandene höchſte Ziel des Schaffens, fo leben die Deutfchen des 
Glaubens: ver Ruhm fei, wie die Liebe, wie jedes echteſte und höchſte 
Glück des Lebens, eine Gnade des Gefchids, die wir in Demuth hin⸗ 
nehmen, doch nimmermehr erftreben jollen. Und noch immer bat unfer 
Volk jich jener Männer mit ver wärmften Xebe erinnert, die am mwenig- 
iten davon geredet, daß fie ein folches Gedächtniß erhofften. — Einen 
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leiſen Schatten freilich hat dieſe harte, kampferfüllte Jugend in Leffing’s 
Weſen zurüdgelaffen. Jener profaifche, nüchterne Zug, der Leffing von 
fpäteren glüclicheren Dichtern in ähnlicher Weiſe unterſcheidet, wie 
Friedrich der Große einem Cäſar, einem Aleranver gegenüberfteht, läßt 
fich nicht allein aus der Naturanlage des Dichters erklären. Im ven 
Tagen, wo bas Gemüth jede Härte am ſchmerzlichſten empfindet, hat 
fein Frauenauge gütig über ihm gewaltet, allein die ftreng abweiſende 
Mutter, pie lieblos meiſternde Schweiter trat ihm entgegen. Die innige 
Zartheit der Empfindung aber, die ein hartes Geſchick dem Jüngling 
verfünmerte — mie vermöchte der Mann fie je aus fich heraus zu ent- 
falten ? 

Alfo hinausgetreten aus den altgemohnten Rreifen des bürgerlichen 
Lebens, hat er mit unverwüſtlichem Muth feinen Kampf gefiihrt wider 
bie falfchen Götzen der literarifchen Welt. Die Freude am Kampfe, 
am Widerſpruch — vergeblich hat man e8 leugnen wollen — blieb vie 
herrſchende Leidenſchaft in ihm, ver von früh auf liebte, „Rettungen” 
verfannter Charaktere zu fjchreiben, der das Bekenntniß ftreitluftigen 
Stolzes nieverlegte in vem Worte: „auf men Alle Iosfchlagen, ver hat 
vor mir Frieden.” Wie die Schwäche und zugleich die Größe der mo- 
dernen Culturvolker gutentheils darin gelegen tft, vaß fie nicht vermögen, 
wieder ganz jung zu werben, fo offenbarte auch die umreife deutſche 
Dichtung jener Tage alle Mängel ver Kinpheit und des Greifenalters 
zugleih. Eine Weltliteratur mag man fie nennen, wenn das wiber- 
jtandlofe Aufnehmen frembländifcher Ideale und Formen zu ſolchem 
Kamen beredtigt. Und doch war die in feften überlieferten Formen 
erſtarrte Dichtumg nicht einmal der correcten Redeweiſe mächtig. Von 
beiden Schwächen bat Leffing unfere Dichtung geheilt. Man erfaßt 
nur eine Seite feines Fritifhen Wirkens, wenn man in ihm lediglich 
ben troßigen Streiter wider die regles du bon goft erblickt, wenn 
man ihm nicht folgt in jene erften Sabre, da er mit ber peinlichen 
Strenge des Pädagogen bie Fläglichen Ueberfegungsfehler armfeliger 
Gefellen rügte. 

Kein Wunder aber, daß jener Kampf mit den Regeln der fraw- 
zöfifchen Aeſthetik allein noch haftet in dem Gedächtniß ver Nachwelt. 
Denn das erſte dauernde feiner Werke ſchuf er erſt, da er in ven 
Literaturbriefen auf die zuverfichtliche Behauptung: „Niemand wird 
leugnen, daß die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer erften 
Verbeſſerung dem Herm Profeſſor Gottfched zu danken habe“ — feinen 
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feden Schlachtruf erfchallen ließ: „ich bin viefer Niemand“. Allerdings 
ber Zom bes tiefempörten nationalen Stolges redet aus diefer Polemik. 
Wider ven Dünfel ver Kritif lehnt der Kritiker fich auf und hält ihr 
das Recht des Künſtlers entgegen, ver fich ſelber jeine Bahnen bricht. 
Doch fehärfer noch befebdet Der ‘Deutfche vie Anmaßung des fremden 
Volles, das jeden anderen Volksgeiſt in die Enge jeiner conventionellen 
Empfindungen zu bannen gedachte. Wer hört nicht das fchabenfrobe 
Gelächter des nationalen Selbftgefühles Aus jemen erbarmungslofen 
Zeilen, die der untrüglichen franzöfiichen Aeſthetik beweiſen, daß fie bie 
Regeln des Ariſtoteles nicht verftanden, die Voltaire's Dramatik ent- 
büllen wie fie ift — gefucht, gemacht, der Natur entfrempet, „fo fteif, 
als wäre jedes Glied an Einen befonvderen Klotz geſchmiedet?“ Mochten 
die Einen im verben Liede ven alten Fritz preifen, ver fich auf die Hoſen 
klopft und Die Franzofen laufen läßt, pie Andern Beifall rufen, wenn 
ver deutſche Kritiker Voltaire's Blöße zeigte: Beide feierten Siege eines 
wieder erwachenden Volksthums. 

Wucht und Nachprud erhielten jene kritiſchen Schläge erit durch 
Leſſing's Dichtertbaten. Auch er hatte fich gelibt in den überlieferten 
Formen und Empfindungen anakreontischer Dichtung, und lange Zeit 
Iodte feinen Scharfjinn, ver zu pielen Liebte, pas Grenzgebiet zwifchen 
Dichtung und Proſa: Fabel und Sinnſpruch. Doch zur rechten Geltung 
gelangte pas ihm eigene fchöne Gleichgewicht ordnenden Verſtandes und 
ihöpferifcher Bhantafie in vem Drama. Das Gleichgewicht, jage ich. 
Denn jene noch heute oft nachgeſprochene romantiſche Thorheit, die dem 
Dichter der Minna von Bambelm die echte poetiiche Kraft abfprechen 
will, ift längſt im woraus wiverlegt purch den Denker, ven Leſſing felber 
als den größten ver Aeſthetiker verehrte. Ariftoteles jagt: zum Dichten 
gehört ein Genius, ein Fräftig und ebenmäßig gefchaffener Geiſt («dyurs), 
der von Natur ſchon das Schöne und Wahre findet — oder auch. ein 
Geift von erregbarer, enthuftaftifcher Phantafie (uarınoc) Wenn in 
Leſſing's Seele ver Fichte Verſtand unleugbar vorherrfchte, dieſer ekſta⸗ 
tiſche Rauſch ſeinem nüchternen Weſen fremd blieb, ſo beſaß er dafür 
jenes Höhere: bie harmoniſche Kraft des Genius, die nichts unter⸗ 
nimmt, was ſie nicht ganz vollbringen kann. Wie er ſchon als Student 
an der wirklichen Bühne ſich geſchult, ja ſeine Rollen gedichtet hatte für 
beſtimmte Schauſpieler aus der Truppe dex Neuberin, die uns als die 
Vorläuferin der modernen Schauſpielkunſt gilt: ſo kamen ſeine drama⸗ 
tiſchen Anſchauungen zur Reife im Verkehr mit jener hamburger Bühne, 
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die heute als die erſte Erſcheinung des neuen deutſchen Schauſpiels be- 
zeichnet wird. Und wie er damals ſchon unter den Franzoſen ſich die 
natürlichere Schule Marivaux' zum Muſter wählte, ſo führte er die 
germaniſche Dichtung auf den geraden Weg zurück, brachte ihr die Natur⸗ 
wahrheit, die freie Bewegung des ſhakeſpeariſchen Drama's. Aber ein 
Reformer — wie der maßvollen Natur des Künſtlers ziemt — nicht ein 
Revolutionär — wie ſollte er ſich vermeſſen, auf unſere verwandelte 
Bühne den ungebundenen Scenenwechſel des altengliſchen Schauſpiels 
einzuführen? Der ſo viele falſche Götzen geſtürzt, wie ſollte er ſich 
ſelber Shakeſpeare als neuen Götzen ſetzen — was ihm die Gedanken⸗ 
loſen noch heute nachſagen? In der Charakterzeichnung allerdings 
folgte er Shakeſpeare's Spuren; doch der Bau ſeiner Dramen wich nur 
wenig ab von der Weiſe der Franzoſen, die mit ihrer klaren Verſtandes⸗ 
ſchärfe dem Gegner doch ſehr nahe ſtanden und in ihm einen billigen 
Richter fanden. Sogar die Rollen, welche das franzöſiſche Schauſpiel 
uns überliefert, hat er ſorglich beibehalten, nur daß jetzt ſtatt des Lieb⸗ 
habers, des edlen Vaters, der Buhlerin die Tellheim, Odoardo, Orſina 
erſchienen, lebendige Menſchen mit dem unendlichen Recht der Perſön⸗ 
lichkeit. Auch die dramatiſchen Probleme, die er ſich ſtellt, ſind die 
höchſten nicht; gewaltigere Kämpfe von reicherem tragiſchen Gehalt ſind 
ſeitdem über unſere Bretter gegangen. Doch in ſeinem engen Kreiſe 
ſchaltet er mit einer dialektiſchen Kunft und einem Reichthum der Er⸗ 
findung, die allen Zeiten bewundernswerth bleiben werden. Er reißt 
ſeine Charaktere in eine leidenſchaftliche dramatiſche Bewegung hinein, 
die keiner ſeiner Nachfolger übertroffen hat. 

Wenn alle dieſe gemeinſamen Charakterzüge der Dramen Leſſing's 
die Bühne umgeſtalteten, wie hat doch jedes einzelne davon noch ſeinen 
beſonderen Einfluß geübt auf unſer öffentliches Leben! Schon Sarah 
Sampſon, dies erſte bürgerliche Trauerſpiel der Deutſchen, konnte nur 
gedichtet werben in einem Volke, deſſen Mittelftände ſich erhoben, und 
wirkte belebend zurücd auf das Selbftgefühl dieſer Claſſe. Welch ein 
Sriff aber mitten hinein in das. nationale Leben der Gegenwart, als 
Leſſing fich” des Stiefkindes unferer Dichter, des Luftfpiels, erbarmte 
und in Minna von Bamhelm — mit Goethe zu reden — ein Wert 
ſchuf von fpecififch nationalem Gehalt! Hier Klingt etwas wieder von 
dem Lärm bes fchlefiichen Winterlagers, von bem Trommelwirbel ver 
Grenadiere des alten Deffauers, ven der Knabe ſchon vor den Fenſtern 
von St. Afra gehört. Wie Lange hatten unfere Dichter, wenn fie die 
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Form ſuchten für ven unfertigen, nach. Gejtaltung ringenden Gehalt 
ihrer Seele, fih hinweg geflüchtet aus der armen Gegenwart und die 
Herven einet Vergangenheit, die jo nie gewefen tft, „auf des Sitten- 
ſpruchs geborgte Stelzen fteigen" laſſen! Jetzt endlich wagte ein Dichter 
das Gemüth der Gegenwart dramatifch zu verförpem und gab ein 
Werk, volksthümlich ſogar in feinen Schwächen, in der Breite der 
fomifchen Scenen, und eben darum ein Werk für alle Zeiten. Dem 
wie das Erzbild in freier Luft im Lauf der Jahre fich verfehönt, fo haben 
manche veraltete Wendungen in biefem Luftfpiele für uns Nachlebende 
einen neuen fehalfhaften Reiz gewonnen. Als ein Gott aus der Ma⸗ 
Ihine tritt in diefes Drama noch der große König hinein, mit ‚feinem 
Herricherwort die erregten Gemüther verſöhnend. 

Wie anders fehon der politische Sinn in Emilta Galotti! Nicht 
allein das Runftwerf erquickt uns, das, nach Goethe, „gleich ver heiligen 
Infel Delos aus der Gottfchen-Weie-Gellertfchen Wafferfluth empor- 
itteg, um eine kreißende Göttin barmberzig aufzunehmen“. Keiner unter 
uns, der nicht ven fittlichen Zorn wider höftfche Thrannei und Verderb⸗ 
niß aus diefem Drama vernommen hätte. Und doch, wer hätte vor der 
Rataftrophe der Emilia nicht empfunden, daß der Sinn unferes Volkes 
jeitvem herzhafter und ftolger geworden, daß auch Leffing von ver 
Schüchternheit einer unfreien Zeit fich nicht völlig befreien. fonnte? 
. Ein Snabe hat mir einft gefagt: aber warum fehlägt der Odoardo nicht 
- lieber ven Prinzen todt? — und ich fürchte nicht, daß man dies Wort 
belächeln werde. Lernen wir exit wieder jene Beſcheidenheit Leffing’s, 
der vor einem Kunftwerfe feiner Empfindung nicht traute, „wenn fie 
von Niemandem getheilt würde”, fajfen wir den Muth, unbekümmert 
um literarhiſtoriſche Pedanten, zu befennen was wir fühlen, und jagen 
wir grad heraus : wir verftehen dieſen Mann nicht mehr, ver in gerechter 
Sache die mißhandelte, freilich in ihrem Herzen nicht mehr ſchuldloſe 
Tochter opfert, ftatt ven frechen Dränger zu töden. Angeefelt von dem 
falfhen Pathos der franzöfifchen Tragödie, ftrebte Leffing vor Allem die 
Leidenschaft in feinen Charakteren zu erregen, im ſchärfſten Gegenfage 
zu Corneille wies er die Bewunderung aus dem Drama hinweg, und 
wenn es ihm unfehlbar gelingt, unfer Mitleid für feine Helden zu er- 
weden, jo bemerkt er nicht immer, daß unfer Mitgefühl mit einem 
leidenfchaftlich bewegten Menfchen auch ein achſelzuckendes Mitleid fein 
kann. Aber dürfen wir ihn eine Unficherheit des Gefühles nicht wor- 
werfen, bie. einem ſtaatloſen Volke natürlich war, fo bleibt ihm allein 
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der Ruhm einer Kühnheit, bie unfere freiere Zeit kaum mebr zu würdi⸗ 
gen weiß. Welchen Schreien mußte es in ängftliche Gemütber werfen, 
daß ein Dichter die fittliche Fäulniß der Mächtigen auf der Bühne er- 
jcheinen ließ — wenige Jahre nachdem ein adliches Haus feiner Heimath 
ein prunkendes Hochzeitsfeit gehalten, weil feine Tochter zur Mätreſſe 
des Landesherrn erhoben war! Wemn er abfichtlich vermied, feine Fabel 
mit dem ftantlichen Leben zu verfuüpfen, wenn er nur durch das perfün- 
liche Schicfal feiner Helbin die Hörer erſchüttern, nur „eine bürger- 
lihe Virginia“ ſchaffen wollte, jo bat jeitvem die Gefchichte feinem 
Drama einen großen Hintergrund gegeben. Wer hört das Schlußwort 
des Prinzen, jenen Ausbruch ohnmächtiger leichtfertiger Reue, und denkt 
babei nicht an das gräßliche apres nous le deluge? Mer ſieht nicht 
hinter den Geftalten Marinelli's und der Orſina pie Schreckensmänner 
der Revolution emporfteigen ? 

Und was war, bliden wir zurüd, mit diefem kritiſchen und vichte- 
rifhen Wirken erreicht? Gebrochen war der Aberglaube an fremde 
Weisheit, ven Deutſchen der Muth zurüdgegeben, in der Kunſt ſich 
eigene Pfade zu ſuchen. Selbftändige Werke der Dichtung waren un- 
ferem Volke geſchenkt, welche aller Glorie der franzöfifhen Dramatif 
vollauf die Wage bielten. Das Kunſtverſtändniß endlich unferes 
Volkes wark geläutert, die Reinheit der Gattungen in der Kunſt 
wiederhergeftellt, der Vermiſchung von ‘Dichtung und bildender 
Kunſt in der befchreibenden Poefte, ver Vermiſchung von PBoefie und 
Proſa in dem Lehrgedichte ein Ziel geſetzt. Und noch der Lebende 
follte die Früchte feines Schaffens ſchauen; denn nie wieder wagte 
unter ung ein Mann von Geift ein Lehrgedicht zu fohreiben, und 
ſah Leſſing auf die jungen Stürmer und Dränger, fo börte er die 
Deutſchen mit Stolz, ja mit Uebermuth wegwerfend reden von ben 
einit vergötterten Franzofen. 

Auch durch die beherrichende Bielfeitigfeit feiner Bildung iſt Leffing 
ein Bahnbrecher der gegenwärtigen Gefittung geworben. Der ben theo- 
logifhen Beruf entjchieven von fich gewiefen, follte ver Theologie 
feit Luther die erfte nachhaltige Umbildung bringen. Die Freibeit, vie 
wir Luther dankten, vie Begründung des Glaubens auf bie heilige Schrift, 
war felber eine neue Knechtſchaft geworben. Leſſing aber erfannte in 
den Schriften des neuen Bundes den Beleg, nicht Die Duelle des chrijt- 
lichen Glaubens und leitete alfo auf ven Weg, den die wiſſenſchaftliche 
Evangelienkfritif der neuen Zeit weiter verfolgt hat. Nicht völlig neu 
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war diefe Richtung ; frente fich doch jelbft. jener harmloſe hambuxger 
Naturdichter Btockes, verfelbe, der neun Bände lang das irdiſche Ver⸗ 
gnügen tn Gott beſungen, im Stillen an ven. gehemgehaltenen Streit⸗ 
ſchriften des Reimaxus wider den Offenbarungsglaitben. Neu aber 
war der Muth, herauszuſprechen, was Tauſende meinten, Schmach und 
Unglimpf zu ertragen von ven „kleinen Päpſſen“, denen Lefſing zuerft 
das tauſendmal nachgeſprochene Wort entgegenwarelieber einen großen 
Papſt als dieſe pielen kleinen — jener Muth, ver am ſchneidigften aus 
ver „ritterlichen Abſage“ an Goͤtze ſpricht: „jchreiben Ste, Herr Paſtor, 
und laſſen Sie ſchreiben, ſo viel das Zeug halten will; ich ſchreibe auch. 
Wenn ich Ihnen in dem geringſten Dinge, was mich und meinen Un⸗ 
genannten angeht, Recht gebe, wa Sie nicht Recht haben, dann kann ih 
die Feder nicht mehr rühren!“ ‚Aber vergleichen wir ſelbſt bie heftigſten 
viefer Gtreitiehriften mit pen gleichzeitigen. Augriffen ber Franzofen auf 
die Kirche, ſo nehmen: mir mit Erſtaunen wahr, daß der deutſche Denker 
in des Sache die Romanen au Bermegenheit: überbietet, in der. Form 
hingegen jenes eple Maß einhält, melches, .eine jchöne Frucht deutſcher 
Duldung, unfere. freien Geifter davor bewahrt, Freigetfter zu werden in 
dem von Leſſing gebrandmarkten Sinne. 

Und laäßt ſich nicht aus dieſem maßvollen Weſen des Denkers das 
Räthſel exklären: warum verh er, der hinwegfchaute über alle geoffen⸗ 
barten Religionen, für den alten Gedanken einer Union der chriſtlichen 
Kirchen ſich erwärmen konnte? Es iſt ein greßes Ding, die Weiſſagung 
des Genius; ‚nicht heute, nicht moxgen, nicht fo erfüllt fie fich, wie ver 
am Buchſtaben haftende Deuter fie auslegt. Jene Union, belächelt als 
ein Unding von denen, die au ber Oberfläche ber Dinge verweilen — 
alltäglich, ſtündlich ſchreitet ſie vorwärts, ſeit die Bildung des Pro⸗ 
teſtantismus, die Ideen Leſſiugs beginnen das Eigenthum unſeres ganzen 
Volkes zu werden. Auf eine ſolche Union, die alle kirchlichen Schranken 
überwunden hat, auf ein ſolches, neues Evangelium“ deutet das; reifſte 
Verf dieſer theologiſchen Kämpfe Lefſing!s, die Erztohung. des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Seine exſten Schriften liegen noch fenfeits der Grenze 
deſſen, was modernen Menſchen lesbar ſcheint; mit diefer tritt er be⸗ 
reits mitten. hinein in die neue Wiſſenſchuft. Denn löſen wir ab, was 
uns hefremdet, Dig paraboliſche Hüllle, und. wir ſchauen als Kern: eine: 
Philoſophie der Geſchichte; wir höxen bie Lehre Bon dem Fortſchreiten 
der Menſchheit und , von peut Gott, der die ganze Welt befesit, win finden 
jenen Hiftsriiehen Sinn der Gegenwart, ber. in den poſitiven Religionen 
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„den Gang des menſchlichen Verſtandes“ erkennt und ſeinen ſtolz⸗ 
demätbigen Ausdruck erhält in Leſſing's Worten: „Gott hätte ſeine 
Hand hei Allem im Spiele, nur bei unfern Irrthümern nicht?" Wohl 
mochte er empfinden, daß dieſem fühnften Fluge feines Getjtes die Zeit- 
genoffen nicht folgen konnten; darum bat er: lafjet mich fliehen und 
ftmınen, wo ich ſtehe und ftaune. 

Auch die Dichtung, welche dieſen Kämpfen entfproß, ragt hinaus 
über das Verſtändniß feiner, und fell ich nicht auch fagen: — unferer 
Zeit. Denn wohl in taufend Herzen lebt jenes Evangelium ver Duldung 
Nathans des Weifen. Aber vor biefem Werke am fihmerzlichften em⸗ 
pfinden wir, daß bie beften Männer unferes Volles Helden des Geiftes 
waren; bier gerabe .thut fich vor ung auf eine unfelige Kluft zwiſchen 
ben Gedanken unferes Volkes und feinem politifchen Zuſtand. Erft 
wenn bie Ideen des Nathan- in unferer Geſetzgebung ſich vollſtändig 
verförpert haben, dann erft dürfen wir uns rühmen in einer gefitteten 
Zeit zu leben. Wie man auch denken möge über ven Inhalt von Leſſing's 
tbeologtiihem Syſteme — in Einem minbeftens ift er fhon jetzt ver 
anerkannte Lehrer unferes ganzen Volles: er hat die fittliche Geftnnung 
vorgezeichnet, daraus alle wiffenfchaftliche Forſchung entipringen foll. 
Er fagte: „ich weiß nicht, ob es Pflicht iſt, Glück und Leben der Wahr- 
heit zu opfern. Aber das weiß ich, it Pflicht, wenn man Wahrheit 
lehren will, fie ganz ober gar nicht zu lehren.“ Zum Gemeinplatze 
geworben find feine Ausſprüche über das Recht der freien Forſchung, 
und noch bat Keiner bie Kühnheit jenes Wortes überboten: „es. tjt nicht 
wahr, daß Speculationen über Gott und göttliche Dinge der bürger- 
lichen Gefellichaft je nachtheiltg geworben ; wicht die Speculationen — 
der Unfimn, die. Thrannei ihnen zu ſteuern.“ 

Und alle dieſe Werfe in einer durchſichtigen Form, daraus überall 
das leuchtende Auge des Denkers hervorblickt. Komiſch beinahe, wie 
in ſeinen erſten Werken das leidenſchaftlich bewegte Herz ankämpft gegen 
die Steifheit des überlieferten Verſes. Wie anders der der ungebun⸗ 
denen Rede aufs nächſte verwandte Fambus des Nathan und jene Proſa, 
die gar nicht anders kann als die augenblidliche Sttimmung des Schrei⸗ 
bers getreulich wiederſpiegeln! Die .augenblidliche Stimmung, fage 
ich, denn wenn fo häufig geklagt. wirb über bie Widerfprüche in Leffing’s 
Schriften, über die Schwierigfeit, aus feinen Briefen feine Herzens⸗ 
meinung berauszulefen, jo kann ick in dieſer Klage nur den ficherften 
Beweis für bie Wahrhaftigkeit, die Unmittelbarkeit ſeiner Schreibart 
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finden. Wie ihm zu Muthe war, hat er gefchrieben, jede Regung dev 
Rederei, des Wiperfpruchsgeiftes, jeden Einfall eines halbfertigen Ges 
dankenganges rückſichtslos herausgefprochen, jeder Uebertreibung über 
müthig eine andere entgegengeftellt. Und eben weil ihn beim Schreiben 
nie ber Gedanke ftörte, als könne je vie Nachwelt über feinen Schriften 
grübeln, eben darum ift es fo leicht, ven Einen ganzen Menſchen aus 
all ſeinen Widerſprüchen herauszufinden. 

Fragen wir endlich, wie Lefſſing ſich ſtellte zu dem größten Gegen⸗ 
ſtande männlicher. Arbeit, zum Staate, fo ließe fi. wohl dawider 
fragen: iſt es nicht genug an den politiſchen Thaten, die ich ſoeben ge⸗ 
ſchildert? Waren es nicht politiſche Thaten, als er die Schranfen der 
beſtehenden Stände durchbrach, als er ein Erzieher wurde bes modernen 
Bürgerthums, als er unferem Volke ein ſtarkes Selbftgefühl zurückgab 
gegenüber der Kunft ver Fremden umd einer Nation gebrücdter Klein» 
bürger ven unendlichen. Gefichtöfreis der Humanität erſchloß? Gewiß, 
nur jene fich Fiberal dünkenden Pedanten, welche alles ſtaatliche Reben 
allein in beftimmten Berfaffungsformen enthalten glauben, werben 
hierauf mit einem kurzen Nein antworten. Aber auch zu einem herz⸗ 
haften Ja werden fih.nur.Wenige zwingen. Denn: gelernt haben wir 
endlich, jeden Dann zu fragen, ob er ein Vaterland habe, ob er das 
Wohl und Weh des Gemeinwefens als feine Lift und fein Leid em⸗ 
pfinde? Hier aber erfcheint modernen Augen eine Lücke in Leffing’s 
Bildung. Wer ftimmt ihm nicht zu, wenn er bie Freunde Ramler und 
Gleim tadelt, daß in ihren preußiichen Kriegsliedern ver Patriot den 
Dichter überſchreie? Wer entſchuldigt es nicht, daß dem Mitlebenden 
ber welthiſtoriſche Sinn des ſtebenjaͤhrigen Krieges verſchloſſen blieb, 
und er darin allein ven großen Genius des Königs zu bewundern fand ? 
Und doch, ftellet eine Ode Ramler's ober das Lied - des preußiſchen 
Grenadiers: „auf einer Trommel faß der Held“ neben jenen geiſt⸗ 
iprübenden Brief Leſſing's, der in ſolchem Patriotismus nur „eine 
heroiſche Schwachheit“ ſah — und Ihr werdet gefteben, daß auf dieſem 
Gebiete Leffing jene Aymeren Geiſter um Ihren Reichthum beneiden 
fonnte: ſie waren reicher um Die große Empfindung vet Vaterlands liebe. 

Setbft in Tagen, die des freien politifchen Lebens entbehren, ent» 
zieht fich Keiner gänzlich ver Einwirkung des Stantes. So läßt ſich 
auch von Leffing mandes Wort und manche That aufweiſen zum Belege, 
daß er die Unfreiheit, vie Kleinheit des deutſchen Staatslebens empfand: 
wie er gleich ſeinem Geiſtesverwandten Thomafius hinausſtürmte aus 
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ver Zahınbeit un Enge des Furfächitichen Weſens, wie er mit über: 
legenem Lächeln auf ven Gegenjak bed Sachſenthums und: Preußen- 
thbums binabfah, wie er das engherzige Mäcenatenthum des Pfälzer 
Kurfürften hochſinnig zurückwies, wie aud ihm die Klage fich entrang: 
wann werde Deutſchland je Einem Beherrſcher gehorchen? Aber blicken 
wir von. ſolchen wereinzelten Zügen auf. jene Freiheitstragödie Henzi, 
die von blinden Verehrern als ein ganz modernes Werk geprieſen wird, 
fo erkennen wir frfort, wie gan anders als bie Begenwart Leffing’s 
Tage fich zu ven Känipfen des Staatslebens. ftellten. Welche Armuth 
der Motive bier bei ihm, ver ums überall. fonft. durch den Reichthum 
poetifhen Details entzückt! Wie künſtlich wird doch Die lebendige Fülle 
bes Parteiweſens zugeſpitzt zu dem kahlen abſtracten Gegenſatz von 
Tyrannei und Freiheit! Nicht blos die Zugend des Dichters iſt jchuld 
an ſolcher Armuth, vie Geſinnung eines Büxgerthums vielmehr ſpiegelt 
ſich darin wieder, das bie werkthätige Theilnahme am Staate. noch nicht 
kannte und darum von dem Inhalt politiſcher Kümpfe noch keine An⸗ 
ſchauung beſaß. Offenbar bat Leſſing's Denken die politiſchen Fragen 
nur berührt, an wenigen Stellen berührt. Den Publiciften von Ge⸗ 
werbe rief er fogar, jeurem praftiihen Weſen getreu, die Mahnung zu, 
folche Dinge zu überlaffen „dem Staatsmanne und vornehmlich dem⸗ 
jenigen, ven bie Natur zum Weltweifen machen wollte; weil fie ihn zum 
Vorbilde der Könige machte.“ 

Trotzdem find. jene, hingeworfenen politiichen Gedanken Leffing’s 
keineswegs überlebt, nicht einmal erledigt: . Denn inte man von ber 
Humanität ver Deutichen des achtzehnten Jahrhunderts gefagt hat, fie 
jei herabgeitiegen vom Himmel auf pie Erde, fo ‚hai auch Leſſing, ver 
bie alltäglichen Pflichten des Stagtes überjah, ‚einige ber. höchften Pro⸗ 
bleme bey Staatskunft beleuchtet, pie erſt eine ferne Zukunft löfen wird. 
Die Gefitiung der Gegenwart fteht Zugleich übex und unter den Ideen 
der Humgnität unjerew Väter. Sie blickt. bernieder anf ein Volk nou 
Privatmenſchen, das den Patriotismus nicht kannte, aber:pemüthig 
ſchaut ſie empor zu jenen Weiſen, die, menſchlichen Sinnes voll, nach 
der Grenze fragten, „too Patriotigmus Tugend zu ſein aufhört“. Mit 
der traurigen Wirklichkeit, die Leſſing umgab, mit dem Elend der Noth⸗ 
ſtaaten, darin er lebte, entſchuldigen wir es, daß auch ihm, wie allen 
deutſchen Denkern feiner Zeit, jahr: ſchwer ward. die Nothwendigkeit des 


Staates zu verſtehen, daß auch, ihn jene Frage beſchäftigt bat, bie ein 


Volk mächtiger und glücklicher Bürger nie lange betrachten mag, pie 


J 
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Frage: iſt die Abſchaffung des Staates möglich oder zu wünjchen ? 
Desgleichen: in die überwundene Epoche vorherrſchenden Privatleben 
verweifen wir feine Lehre, daß der Staat, obwohl er erft „ven Anbau 
der Bernunft mögtich mache”, doch nur ein Mittel fei für die Bildung 
bes einzelnen Menfchen. Aber weit hinaus über ven Gefichtsfreis ver 
Nachwelt jelber jchweift er wieber, wenn er In den Freimaurergefprächen 
das tiefſinnige Problem durchdenkt: wie laſſen fich die Nebel der Be⸗ 
Ihränftheit und ver Härte heben, die das Beſtehen mehrerer Staaten 
nothwendig hervorruft? Wie ift eine Verbindung möglich aller guten 
Menſchen ohne Anfeben des Standes, des Landes und des Glaubens 
zum Zwecke rein menfchlicher Gefittung? Im diefen Worten, fürwahr, 
eröffnet jich die Aussicht auf einen menschlichen Verkehr ver Völker⸗ 
gejellfchaft, den erit ferne Tage jchauen werden. Wie aber? Steht 
nicht Dies Weltbürgerthum ein Todfeind gegenüber dem erften und be- 
rechtigtften Streben der Gegenwart, dem Drange nach nationaler 
Staatenbildung? Ich vente, nein. So tieffinnig, fo überſchwänglich 
reich tft das Leben ver Staaten, daß ntemals eine Geiftesrichtung allein 
darin berrfchen kann. Noch heute Ieben fie, jene Gedanken von vem 
Weltbürgerthume, und eben jene dürfen jich heute Leſſing's getreiutefte 
Diener nennen, die — feinem Geiſte, nicht dem Klange feiner Rede 
folgend — am rührigften für den nationalen Gedanken wirken. Wenn 
erft von den großen Culturvölkern jedes zerrifjene fich geeint, jedes ge- 
nechtete aus feinem Volfsgeifte heraus feinen Staat fich geftaltet hat, 
wenn damit verſchwunden find bie größten, vie gefährlichiten Antäffe 
des Haders, die bisher Staat mit Staat verfeindet: dann erſt wird 
jener geftcherte Verkehr ver Menſchen, jenes Weltbiürgerthum jich voll 
enden in einem tieferen, reicheren Sinne als Leſſing meinte, und all 
überall wird man reden von feinem. Sehergeifte. Dann auch wird die 
Welt ven Kern ver Wahrheit herausfinden aus einem Worte, das in 
dem fchwer ringenden Menfchengefchlechte niemals ganz fich verwirklichen 
darf — aus dem himmliſch milden: was Blut foftet, ift gewiß fein Blut 
werth. 2 

Und Leſſing ahnte, daß Zeiten harten, aufreibenvden ftaatlichen 
Kampfes unferen Wolfe fommen würden. Das bezeugt fein gehalt: 
volles Urtbeil über die Geſchichte. Wie ficher begreift er das der 
Kunft verwandte Weſen ver Gefchichtfchretbung,, wenn er die Bildung 
des „Gelehrten und des fchönen Getftes zugleich“ von dem Htitorifer 
fordert. Und follte wirklich nur eine ffeptifche Laune, und nicht viel⸗ 
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mehr eine Ahnung der politiſchen Bedeutung hiſtoriſcher Wiſſenſchaft 
ſich ausſprechen in feinem vielgeſcholtenen Paradoxon: im Grunde koͤnne 
ein Jeder nur der Geſchichtſchreiber ſeiner eigenen Zeit fein —? So 
ſcheinen ihm alle Vortheile umfaffender archivaliſcher Forſchung nichtig 
gegen die Vorzüge des zeitgendffifchen Geſchichtſchreibers, daß er feinen 
Menschen bis in Herz und Nieren bliden, daß er feirie Leſer durch vie 
Erzählung von ihrer eigenen Schuld und Strafe im Innerften ergreifen 
und — vor Allem — daß er eine Macht werben kann umter den Lebenden. 

Soll ih noch ſchildern, wie wenig die Mitlebenden ihm dankten, 
wie jchwer das Gefchid bis zum Ende ihn heimfuchte? Das winrige 
Sprichwort, das in jenen weichlichen Tagen von Mund zu Munde ging, 
das Wort: „getbeilter Schmerz ift halber Schmerz” hatte der Jüngling 
ſchon mit Der ftolzen Gegenrede abgewieſen: 

Was nutt mir’s, daß ein Freund mit mir gefälfig weine? 
Nichts, ale daß ich in ihm mir zwiefach elenb fcheine. 

Einfam tft er durch das Leben gefchritten, und fein alle Weichheit des 
Gefühls mißachtender Sinn neigte fich zu dem Grundſatze antiker Sitt- 
Tichfeit, ner Weiber und Sklaven von den höchften Forderungen bes 
Sittengefetes ausſchloß. Dann bat ihm ver klare und heitere Geift 
feiner Eva König jene treue und tiefe Neigung erwedt, die mit Ihrem 
veritändigen, berb bürgerlichen Wefen In den Herzendgejchichter ver 
Dichter ihres Gleichen nicht finvet. Ein Jahr einer glüdtichen Ehe 
Iehrte ihn größer von den Frauen zu denken; bann am Abend feines 
Lebens entrang fich ihm jene ſchreckliche Klage: „meine Frau ift tobt, 
und diefe Erfahrung babe ich nun auch gemacht. Es iſt mir lieb, daß 
mir viele ſolche Erfahrungen nicht mehr übrig fein fönnen, und ich bin 
ganz leicht." Wenn er aber aus dem tiefen Schmerze hinausblickte in 
fein Haus und in die Welt ver Kunſt, fo hat er fiher empfinden, daß 
feine Saat aufging. Die Kinder feines Weibes hörte er verkehren in 
dem Tone fhlichter offener Herzlichkeit, er ſah eine jegensreiche Ber- 
wanblung des häuslichen Lebens und durfte ſich Tagen, daß er felber ein 
Großes daran gewirkt. Und in der Kunft, deren Feſſeln er gebrochen ? 
Da ftürmte Götz von Berlichingen über pie -Bretter, und bie Jünglinge 
klagten in überſtrömender Empfindung um die Leiden des jungen Werther. 
Mochte der Maßvolle ver regellofen Weife des jungen Gefchlechtes zür- 
nen und fpotten über die weichen Gefühle, die feinen helleniſchen Sinn 
nie berührt, und bie Rechte ver Cultur vertheidigen wider Rouſſeau's 
Naturſchwärmerei: — mit freudigem Verſtändniß hat er boch ven Genius 


Leifing. 71 


begrüßt, als. Goethe jene grandiofe Fabel befang, bie zu ewig neuen 
Liedern den Sinn der Sterblichen begeiftern wird, bie Gabel von dem 
Lichtbringex Prometheus. 

Um das Todesjahr Leſfing's ging von der Einfiedelei in Sansfouci 
die denkwürxdige Schrift aus „über den Zuſtand ber deutſchen Literatur“. 
‚Zu ihr. möchte ich alle jene führen, pie noch immer das Tendenzmärchen 
wieberholen, dem großen König habe das Herz gefehlt für unfer Bolt. It 
es nicht genug an dem einen Fluche ver Deutſchen, ber noch heute gewaltig 
fortwirkt in allen Zweigen unferes Volkslebens bis hinab in Die Sprache 
‚und die traulichen Umgangsformen des Haufes — daß Luther der einen 
Hälfte. ver Nation der gepriefene Erretter, der anderen ein Gräuel tft? 
Noch fern iſt die Zeit — doch auch fie wird erſcheinen — mo Alles, was 
deutiche Zunge redet, den deutſchen Helden im Luther begrüßen wird. 
Schon jekt aber ift die Stunde gefommen, ben anderen Mann, ber 
nächſt Luther am gewaltigkten für die nenexen Deutſchen gewtrft, von 
ven Schmähungen zu entlaften, womit blinde Parteiwuth ihn bebedi. 
Nicht Die. preußifche Neigung des heutigen Liberalismus hat unferem 
großen König den Ruhm eines nationalen Helden angebichtet; fein 
Anderer als Goethe ſprach das gute Wort: Friedrich ver Große erft habe 
durch feine. Thaten unferem Volfäleben jenen. großen heroifchen und 
nationalen Inhalt gegeben, den Leſſing in fchöne Formen bildete. Ihn, 
der alfo ven Stoff geboten für die neu erſtandene Dichtung — hören 
wir ihn reden über. pie Kunſt ver Deutfchen! Klagen, "bittere Lingen 
über die form= und zuchtloſe Sprache, Klagen, daß unfere Sprache noch 
nicht ini die Schnürbruft eines Wörterbuchs der Alademie eingezwängt 
fei, daß die Dramen Shafefpeare's, „würbig ver Wilden von Kanada”, 
und die „abiheulichen Plattheiten“ des Götz von Berlichingen das rohe 
Volk erfreuen!. Wir erftaunen über dieſen umerhörten Beweis der 
franzöfifchen Bildung des Königs und feiner. gänzlichen Unkenntniß ver 
deutichen: Dichtung ;. doch leſen wir weiter in dverjelben. Schrift, ſo redet 
uns mächtig zum. Herzen die deutſche Empfindung deſſelben Mannes, 
ber bewegte Ausdruck des Zornes und ver Scham über ſolche Armuth 
ber Kunſt ſeines Volks, das frohe: Ausſprechen endlich einer großen 
nationalen Hoffnung. Nicht an Geiſt gebreche es den Dentſchen; ſchon 
jet ver Ehrgeiz der Nation exwacht, „umd vielleicht werden, pie zuletzt 
kommen, alle Vorhexgehenden übertreffen. Sch bin wie Moſes,“ ruft 
ber König am Ende, „ich ſehe das gelobte Land aus der Ferne, Doc) ich 
bin zu alt, um e8 je zu betreten.“ 
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Nun halte man neben dieſe Worte des Königs Leſſing's berufene 
Klage: der Charakter ver Deutſchen ſei, keinen eigenen Charakter haben 
zu wollen — in wie ſeltſamem Irrthum verfingen fich doch pie Beiden! 
Der König erwartet ben Glanz unſerer Dichtung von den franzöfifchen 
Regeln, und fiehe, er kam durch pie Freiheit. Der König meint in ver 
Ferne das gelebte Land zu ſehen, ımb ſiehe, er ſelbſt ſtand mitten Darin. 
Despleichen ber Dichter, der ſo ſchmerzlich fragte nach dem National⸗ 
charakter der Deutſchen — hätte er leſen können in der Seele jener 
preußiſchen Soldaten, die bei Roßbach die Franzoſen warfen und. bei 
Leuthen in der Winternacht Das „Herr Gott Dich loben wir” fangen, 
gewiß, er hätte begriffen.: die lebendige Stantsgefinnung, die er fuchte, 
fehr unreif war fie, doch fie war im Werden. So-ftanden die Beiden 
tm Nebel der Nacht: ver König, der einen Leſſing ſuchte für unfere 
Kunft, und der Dichter, eiwen Friedrich fuchend für unferen Staat. 
Inzwiſchen ift es Zag geworben, bie Nebel ſind gefallen, und wir fehen 
bie Beiben dicht neben einander auf demſolben Wege: ven Künftler, ver 
unferer Dichtung die Bahn :gebrochen, und: ven Fürſten, mit vem pas 
moderne Staatsleben der Deutfchen beginnt. Ä 

Und wäre e8 denn ein Zufall, daß achtzig Jahre nach Leſſing's 
Tode gerade fein Bildniß ven Anſtoß gab zu einem heilſamen Um⸗ 
ſchwunge unſerer Bilonerfunft? Verſuchen wir uns zu verſenken in 
die Seele des Künſtlers, dem jene Aufgabe ward. Sollte er Leſſing 
bilden in der Toga — ihn, der das geſpreizte Römerthum der Franzoſen 
erbarmungslos verſpottete? Oder in dem beliebten Theatermantel — 
ihn, der im Leben jeden falſchen Schein verſchmähte? Da blieb kein 
Ausweg: kraftvoll, ſchlicht und wahrhaft wie er. ſelber — oder gar nicht 
ntußte Leſſing's Bild erſcheinen. Und der glückliche Entſchluß einmal 
gefaßt, hat unſerm Rietſchel jedes Glück des Genius. gelächelt, aus jener 
Noth ward ihm eine Tugend. Der: fteife Saarbeutel ward ihm ein 
Anlaß, die vollendeten Linien des wallenden Haares zu zeichnen, und bie 
Enge des furgen Beinkleids erlaubte ihm; vie gebrungene Kraft der 
Glieder zu zeigen. So fehen wir Beffing’s Bildniß vor uns — die erfte 
Bildſäule der Deutichen, darin der entichloffene wahrhaftige Realismus 
der Gegenwart. jich in höchfter Ehrlichkeit offenbart — ſchuucklos und 
ſtark, gehobenen Hauptes, und dieſe trotzigen Lippen ſcheinen zu reden: 

| was braucht die Nachwelt, wen fte tritt, zu wiſſen, 
W weiß ich nur, wer ich bin. | 
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Ver unter den Hellenen nicht verſtand eine feſte Stelle zu ge⸗ 
winnen in ber gegebenen Ordnung des Staates umd ver Sitte, der 
ging zu Grunde, verachtet und vergeffen. Der ftrenge Bilrgergeift ver 
Alten verdammite ben Einzelwillen, ber ſich erbreiftete etwas zut gelten 
neben dem Willen des Ganzen; ihr. auf das Große gerichteter Sinn 
blickte gelafſen hinweg über die geheimften Schmerzen der ringenven 
Menfchenjeele; ihre Schamhaftigkeit ſcheute fich ven Schleier zu. heben, 
ver dieſe Abgründe des Herzens verhüllt. Erſt pie moderne Welt zeigt 
ein liebevoll mitleidiges Verſtändniß für vie Fülle des Elends, die in 
dem Worte liegt: ein verfehttes Leben! Und fie bat guten Grund zu 
ſolchem Mitleid. Ste laͤßt den Einzelnen aufwachſen in faft jchranfen- 
lofer IIngebunvenhett: mag er nachher felber zufehen, wie dies junge 
trogige Ich nach hartem Kampfe ſich einfüge In die handelnde Gemein- 
haft ver Menjchen. Nicht in ven brauſenden Juünglingsjahren, deren 
glüdjelige Thorheit allein: ven philifterhaften Sittenprediger erſchreckt 
— erjt fpäter, um vie Mitte ver zwanziger Jahre, wenn die Zeit des 
Schaffens anhebt, pflegen dem modernen Menſchen die ſchwerſten, bie 
gefährlichiten Stunden -zu kommen. Weldder Mann von halbwegs 
reicher Erfahrung hätte nicht an dieſer Markſchee des Lebens einen 
geliebten Genoffen feiner Jugend zu Grunde gehen feben und ſ Gmery 
voll mit Heinrich bon Kleiſt gerufen: 

Die abgeſtorbné Eiche ſteht in Sturm, 
Doch bie geſunde ſtürzt er ſchmetternd nieder, 
Weil er in ihre. Krone greifen lan. 

Die fette Mittelmaͤßigkeit ſchwimmt behaglich obenauf, voch manche 
der Beſten ſinken unter, weil ihr reicher Geiſt ſich nicht fügem will dem 
Gebote des Lebens: bu follft einen Theil deiner Gaben ruhen, verfünt- 
mern laffen — einen Gebote, deſſen Härte ver Gedankenloſe gar: nicht 
fühlt. Wie Viele flattern dahin ihr Leben. lang wie mit gelähmter 
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Schwinge, weil ein Mißgriff, ein Körpergebrechen, ein alberner Zufall 
fie ausfchließt von dem Wirkungskreife, in dem fie ihr Höchftes, ihr 
Eigenftes Leiften konnten. Unter Allen, die nicht wurden was fie wollten, 
leidet Niemand jo furchtbar wie der hochitrebende Geift, ver fich durch 
fein ganzes Sein, durch eine unwiderftehliche innere Stimme in einen 
beftimmten Beruf — und nur in biefen — getrieben fühlt und ſchließ— 
lich doch entdeckt, daß feine Kraft nicht ausreicht. Solche Graufamteit 
der Natur trifft am bärteften vie reizbare Seele des Künftlerd ; denn er 
vermag weniger als irgend ein anderer Arbeiter die Mängel der Be 
gabung durch Die Kraft des Willens zu erſetzen, und die Kunſt kennt 
feine Mittelſtraße, fie fennt nur vollendete oder. verfehlte. Werke. — In 
Viſcher's Aeſthetik, einem der beften und beftbeftohlenen Werke unierer 
Literatur, wird fehr richtig neben Dem Genius, ber fich felber Die Regel 


at, und dem Talente, das auf geebneter Bahn friſch und kräftig vor- | 
wärts fchreitet, noch .eine dritte Form der Zinftlerischen Anlage unter 


ſchieden: das partielle Genie — die Begabung jener tief. unglüdlichen 
Geiſter, welche dann und warn in jeligen Augenbliden mit der Kraft 
des Genius das Elaffifihe, das Ewige fhaffen, um alsbald ermattet 
zurückzuſinken und fich zu verzehren in. heißer Sehnfucht nach dem Ideale. 
Solche Naturen gleichen einem herrlichen, großgenachten Gemälde, da? 
irgendwo an auffälliger Stelle durch eine Lücke, :eine widrige Verzeich 


— 


nung verunſtaltet wird, fie beſitzen Alles, was ven unfterblichen Meiſtet 


bildet, bis auf jenen Heinen Punkt über ben ti, der den Buchftaben 


fertig macht. Die deutſche Dichtung, pie nicht emporwuchs aus einer | 


reifen Volksgeſittung, fondern ihr voranging, zählt eben deshalb folder 
unfertiger, unglücklicher Genies nur allzu viele, und unter ihnen ragt 
Heinrich von Kleift als der Gewaltigſte, ver Wahrbaftigfte hoch empor. 
„Die Hölle gab mir meine halben Talente, ver Himmel jchenft dem 
Menſchen ein ganzes oder gar feines" — fo bezeichnet er den Flud 
ſeines Lebens, und nur er felber darf alſo veden, denn die Halbheit, 
bie Armuth feiner Gaben genägt vollauf, um eine Handvoll tüchtiger 
Künftler mit überſchwänglichem Reichthum zu ſegnen. 

Wir Deutfchen rühmen ung, daR von ven Helden unferes Geiftee 
nicht jo unbedingt wie. von den. meiſten Dichtern anderer Volker gefagt 
werden darf: des Künftlers Leben find feine Werte. Es iſt ein ect 
deuticher. Spruch, ven Schiller einmal binwirft: „Den Schriftfteller 


überhüpfe, vie Nachwelt, ver nicht größer. war als feine Werte.” Selbit | 


vor Goethes Fauft überkomuit uns die ftelze Ahnung, daß ver Dichter 


— — -. - 
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noch immer eine Fülle überſchüfſiger Kraft zurückbehalten hat in feiner 
reichen Seele. Darum laffen wir uns die Freude nicht nehmen, ven 
größeren Mann zu fuchen binter den großen Werken, und auch wer pie 
Vorliebe der Gegenwart für die Briefe und Papierſchnitzel unferer 
Dichter nicht theilt, darf das berechtigte Gefühl nicht verfennen, das 
viefem Uebermaß zu Grunde Liegt. Die püftere Geftakt Heinrich Kletft’s 
verbietet um8 :folhen Genuß. Während feine Werke oft den Tapel, 
immer das Lob entwaffnen, einige darunter bis zu den Höhen menfch- 
lihen Schaffens binaufreichen, iſt fein Leben doch nur eine entfegliche 
Krankheitsgeſchichte. Zweifel umb Kämpfe, wie fie niemals graufamer 
ein Menſchenherz gepeinigt, Stechtbum des Leibes und ver Seele, der 
ungerechte Kaltfinn ver. Zeitgenofjen, der Zufammenbruch des Bater- 
landes und die gemeine Noth um das liebe Brot — pad Alles. vereinigt 
fih zu einem erſchütternden Bilde; dem Betrachter bleibt zulegt nur 
ein Gefühl greizenlofen Mitleids umb ver wehmüthige Hinblick auf die 
von dem Unglücklichen fo oft angerufene „Gebrechlichkeit ver Welt“. — 
Die Biographie fteht parıım dem reinen Kunſtwerke fo nabe, weil in 
dem Dafein jedes: bebeutenven und gefunden Mannes die Geſchichte 
jeiner Zeit wie in einem Mikrokosmos erfeheint. Kleift's Leben aber, 
wie mächtig auch die Stürme des Iahrhunderts dieſen tiefen Geiſt er- 
jhütterten, tft die Gefchichte höchſtperſönlicher Leiden, ein pſychologiſches 
Problem. Ze | 

Wir kennen nicht die Züge feines Gefihts; denn Das einzige er- 
haltene Porträt — ein greiſenhafter Knabenkopf, ven ein Gottverlaffener, 
biht auf der Grenze zwiſchen dem Maler und dem Weißbinder ſtehend, 
zuſammengepinſelt bat — erweckt feinen Glauben, Bon ven geheimen 
Kämpfen feiner Seele hat er felbft ein treueres Bild gegeben in ben 
Briefen an feine Schweiter, vie. mit: ihrer dämoniſchen Leidenſchaft, 
ihrem verzehrenden Schmerze in unferer Literatur einzig baftehen; wohl 
nur Mirabeau's Jugendbriefe ſchildern mit gleich ſchreckhafter Wahrheit 
den Aufruhr in einem großen Menſchengeiſte. Aber ſelbſt wer dieſe 
rückhaltloſen Geſtändnifſe kennt, ſteht zuletzt doch traurig nor einem 
Unbegreiflichen, vor einer krankhaften Naturanlage, die dem “Dichter 
ſelbſt ein Räthſel blieb. In allen feinen Irrgängen begegnet uns fein 
Zug, der nicht ehrlich, hochherzig, bedeutend wäre. Er ringt nach der 
Erkenntniß des Wahren und des Schönen, nach) ‘ven Kränzen hüchiten 
Dichterruhms; an den platten Freuden des Lebens geht er vorüber. mit 
einer ftolzen Verachtung, bie. unferem genußfüchtigen: Zeitalter faft un- 
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faßbar ſcheint, kaum daß dann und wann die Sehnſucht, nicht nach dem 
Behagen, ſondern nach dem Frieden des Haufes ſich in feine Klagen 
mifcht. Für ihn wie für wenige Menjchen gilt das Wort: ihn gam 
verſtehen heißt ihm ganz verzeihen. 

. Geboren am 10. October 1776 zu Frankfurt an ver Oper tritt 
der feurige junge Menfch nach dem Brauche feines Soldatenhauſes 
frühzeitig in die Armee. Während er theilnimmt an den rbeinifchen 
Feldzügen, erſchüttern die Ideen des philoſophiſchen Jahrhunderts fein 
Herz. Er ſehnt ſich hinaus in die Freiheit, in das unendliche Reich 
bes Wiſſens, er will „vie Zeit, bie wir hier fo unmoraliſch töden, durch 
menfchenfreundtiche Thaten bezahlen“. In feinem zweiundzwanzigften 
Fahre fordert er feinen Abſchied und Tehrt ale überreifer Student in 
feine Vaterſtadt zurück. Er wird ver Lehrer, der geiftige Mittelpunkt 


für einen heiteren Kreis junger Berwandter, er verjchlingt bie Bücher | 


in raftlofer Arbeit und meint mit feinem Forſchen bis in ben Kern ber 
Nuß einzubringen. Aber fchon nad Fahresfrift treibt ibn eine ver 
zehrende Innere Unruhe Hinweg von ben Stubien, non feiner kaum ge- 
findenen Braut. In Berlin fodann trifft ihn wie ein Wetterftrahl 
die Lehre Kant's, daß der Meni nicht die Dinge fennt, nur feine An- 
fhauung von den Dingen. In maßlofem Schmerz bricht der junge 


Himmelsftürmer zufammen vor dieſer Erkenntniß. Die Verzweiflung 


an aller Wahrbeit, an allen Gefegen des fittlichen Lebens klagt fortan 
ichauerlich in feinen Briefen: „Daß wir ein Leben bepärften, um zu 
lernen, wie wir leben müßten! — Und fo mögen wir am Ende thun 


was wir wollen, wir thun recht!" Und dazwiſchen immer von Neuem 


die glühende Sehnfucht nach dem Ewigen: „Zwiſchen je zwei Linden 
blättern, wenn wir Abends auf dem Rücken Liegen, eine Ausficht an 


Ahndungen reicher als Gedanken fuſſen und Worte jagen können!“ 


Schon in früher Jugend quält ihn die überfeine Yartheit des Ge : 


wiſſens, welche wir fo gem als ein Zeichen innerer. Reinheit begrüßen 
möchten, während fie doch in den meliten Fällen nur der Vorbote iſt 
eines verdüſterten, felbftquälertfcherr Alters. Mit unbarmherzigem Auge 
verfolgt er jelbft jenen feiner Schritte, wie ein Geiſteskranker belaufcht 
er fi; ſelbſt über feine tollften Streiche, feine finiterften Seelenfämpfe 
giebt er fih und Andern Rechenſchaft — das Alles ganz unbefangen, 
ganz wahrhaftig, ganz frei von jedem Streben ſich interejfant zur machen. 
Darüber gehen ihm natürlich viele jener Augenbiide verforen, wo ber 
Menſch, ganz mit fi) einig, ohne Wahl und Frage fein Beſtes ſchafft. 
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Das Doppelleben, das ſo viele Künſtler fühten, wird ihn zur verzehren⸗ 
ven Kraulheit. Nicht.gerkug, daß feine Stimmung in jähen Sprüngen 
bon lindlich harmlafer Fröhlichfeit zu finfterem Unmut, von raſch auf: 
loderndem Stolze in kleinmüthige Berzagtbeit mnfihlägt, daß feine Un⸗ 
beſtändigkeit ihm ven. bitteren Ausruf entringt, Gleichmuth fei die 
Tugend nur des Athleten; nicht genug, daß feine ſchneidende Ver⸗ 
ſtandesſchürfe ungeſellig ſteht neben. einer glühenden Einbildungskraft 
und einem weichen Gemüthe: auch feine. Bhantafie bringt. ihm keinen 
Troſt. Der ſo Wiele mit: dem reichen Spiele feiner Erfindimg entzückt, 
ihm bleibt felbft das harmloſeſte Vorrecht nes Künftlers verſagt. Nicht 
einmab Quftfchlöften kann er bauen, nicht: einmal im Geifte fich zu ſeinen 
Lieben verfetzenz es ift, als ſei feine Phantaſie für das tägliche Leben 
nicht vorhanden. Er haßt vie Menſchen; denn ſein Herz und Nieren 
prüfender Scharfblick zeigt ihm ihre Kleinheit, und fein düſterer Sinn 
vermag nicht. mit überlogenent, freundlichem Lächeln das Recht ſobcher 
Kleinheit zu-milsdigen:: „Vielleicht“ — fo. ſchreibt er einmal ferner 
Draut — „hat die Natur Dir jene Kinrheit zu Deinem Glück verfagt, 
jene traurige: Klarheit, die mir zu jeber Miene den Gedanken, zu jedem 
Worte ven Sinn; zu jeder Handlung den Grund nennt.“ Fremd, be 
klommen ſteht er in ven höheren. Kreifen ber Geſellfſchaft, wo das Ver⸗ 
bergen jenes; ſtarlen Gefuhls Für gute Sitte gilt; und doch kann er ˖des 
Beifalls der Mißachteten nicht entbehren. Die Welt. beginnt pie Achfel 
zu zucken, über. ſein zielloſes Träumen, er fühlt die. fpüttifchen Blicke 
ſeiner Umgebung auf feinen Wangen: brennen. Der Drang nad Thaten 
erwacht und laftet auf ihn „wie: eine Ehrenſchuld, wie Seven, ver Ehr⸗ 
gefühl bat, unahläffig mahnt“; er will Schaffen, raſtlos, unermüdlich: 
„ber Menfch joll mit dex Mühe Pflugſchaar fich des Schickſals harten 
Boden öffnen“: Auch feine Frennde, feine Braut, ſeine geliebte Schweſter 
Ulrike drängen und fragen ihn, was er denn werben, was er leiſten 
wolle. O Ihr Eximhen mit Eurer Liebe! ruft er außex ſich. 

Wer hätte nicht einmal in ſchweren Stunden exfahren, wie qual⸗ 
voll folche zudringliche Einmiſchung: der Welt uns bedrückt, wenn :eine 
ernſte Entſcheidung vor uijere Seele td ?. Und eben jetzt, da Jeder⸗ 
mann ihm von feinen wiffenſchaftlichen Plunen ſpricht, tft Heinrich Kleift 
ſchon verskelt an aller Wiſſenſchaft, er ahnt, daß Gelehrte uünd Künſtler 
Antipoden ſind und — daß er felber ein Dichter ſei. Auch dies müfſfen 
wir ſchweigend hinnehmen als ein pfychologiſches Räthſel, daß In einem 
ſolchen Dichtergeiſte vie Ahnung feines Berufes fo. unbegreiflich ſpät 
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erwachte. Kein Liebeslied, fein rhetoriſcher Dithyrambus hat ihm, wie 
anberen glüdlicheren Künſtlern, die holde Schwärmerzeit Des Lebens 
verſchönt; bie Erftfinge feiner Muſe find — feine fehmerzbewegten 
Briefe an Ulrife. Wir fühlen nad, wie das Ohr des Künftlers fih 
erfreut an biefen verhaltenen Gebtchten, an dem wollen Rlange viefer 
leidenfchaftlichen Klagen. Zuweilen tritt ſchon die Sehnfucht nach dem 
Schönen Harer hervor; er ſchildert vie Reize der Natur in prächtigen 
Farben, er ruft: „wir ſollten täglid) wenigftens ein gutes Gedicht leſen, 
ein jchönes Gemälde jehen, ein’ fanftes Lied hören oder. ein herzliches 
Wort mit einem freunde wechjeln.” — Dann ftärmt er hinaus in die 
Ferne; jahrelang, auf unftäten Wanberfahrten: durch Deutfchland, 
Frankreich und die Schweiz jagt er bem Traumbilde des Dichterruhmes 
nad, das flammend vor feiner Seele. ftebt. Er will der. größte ver 
Kleifte werden — denn ein naiver Familienſtolz legt in feinem Geifte 
bicht neben der Schwärmerei für die Gleichheit der Menſchen. Das 
Sprichwort der märlifhen Vettern „jeber Kleift em Dichter” ſoll fih 
glorreich erfüllen, der Lorbeer des alten. Ewald Kleiſt ſoll verwelken 
neben dem feinen. Er beraufcht ſich an Goethes. Werfen, Schiller's 
ideales Pathos ergreift dieſen durch und: durch realiſtiſchen Kopf nur 
wenig. Zugleich fagt ihm eine geheimnißvolle Ahnung, daß in ihm 
felber.eine Gewalt dramatiſcher Leidenſchaft ſchlummere, vie Goethe's 
harmoniſcher Genius fo nicht Fannte: ich will ihm. den Kram von der 
Stime reißen, ruft er frevelnd. . Was hat er micht ausgeſtanden bei 
nem wohlmweifen Lächeln ver Phikifter um ihn ber, pie ihm ſeine, Verſche“ 
nicht verzeihen können; wie foll das arımjelige VBoll.erftaunen, wenn er 
einft heimkehrt als ber erfie ver deutſchen Dichter! | 

Und ſchon iſt der Plan gefunven, der.alle Wunder von Weimar mit 
einem Schlage überbieten fol: dad Drama Robert Guiscard. Auf 
dieſen einen Wurf fest er fein Alles: gelingt ihm dies Gedicht, „pas 
der Welt Deine Liebe zu mir erflären toll“, — dann. will er fterben, 
fo fchreibt er ver Schweiter. In dem geheimnißvollen Ringen um dieſes 
Wert verzehrt. fich die edelſte Kraft: jener Jugend. Bald fchwelgt 
er in „der Erfindung, dieſem Spiele der Seligen“, bald umflattern die 
werdenden Geftalten des Gedichts fein Haupt. wie ein verfolgendes 
Dämonengeichlecht, alſo daß er mitten in froher Geſellſchaft mit halb⸗ 
lauter Stimme zu dichten beginnt. Wieder und wieder vernichtet er 
das Werk, das feinen glühenden Wünſchen nie genügt. Daun klagt er 
das Schickſal an, warum es nicht die Hälfte ſeiner Gaben zurückgehalten 
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habe, um ihm dafür Selbſwwertrauen und Genügfantfett zu ſchenken; 
dann überfällt ihn die Reue um bie verlorenen Stunden, die ungenoffe- 
nen wie bie ungenützten, und eine tiefe Verachtung des Lebens: „ wer, 
es mit Sorgfalt liebt, moralifch todt ift er fchen, denn feine höchſte 
Lebenskraft, e8 opfern zu lünnen, mobert, indem er e8 pflegt“. Und 
bald ftrablt er wider: won kecker Siegeszuverſicht und ruft gleich feinem 
Prinzen von Homburg: o. Caeſar Divus, die Leiter fe’ ih an deinen 
Sten! Sein .äußeres Leben in dieſen augſtwollen Tagen; ſchildert er 
felbft in der Klage: „an mir iſt nichts beſtändig als. sie Unbeſtänbigkeit“. 
Er wandert und. wandert, ſchließt Bekanntſchaften "mit bedeutenden 
Männern, un fle ebenfo ſchnell zu Löfen, entwirft neue Bebenspläne, 
um fie fogleich fallen zu laſſen. Er will. als. ein Landmann in ber 
Schweiz fich eine ftilfe Hütte bauen und bricht. mit feiner Braut, weil 
fie ihm nicht folgen. will; er verfucht einmal, inmitten ber Pracht ber 
Alpen, auf einer Infel in der Aar, mit einem anmuthigen Schweizer: 
mädchen ein‘ beichauliches Künſtlerleben zu führen — und das Alles 
zieht an ihm vorüber wie ein Traum, leer und nichtig neben dem Einen, 
was ihm wirklich iſt — neben dem Dichterſchmerz um fein Drama. 
Da endlich erfolgt die Euttäuſchumg, deren ſchneidenden Jammer nur 
die eigenen Worte des Unglücklichen ſchitbern können. Am 5. October 
1803 ſchreibt er der Schweſter: 

„Der Himmel weiß, meine theuerſte Ulrike (und ich will umkommen, wenn es 
nicht wörtlich wahr iſt), wie gern ich einen Bluistropfen "aus. meinem Herzen für 
jeden Buchflaben eines Briefes gäbe, ber jo anfaugen könnte: „mein Gedicht ift 
fertig“. Aber Du weißt, wer nad dem Sprichwort mehr thut, als er kaun. Ich 
babe nun ein Halbtaufend Hinter einander folgender Tage, die Nädhte ber meiften 
mit eingerechnet, an den Verſuch gefettt, zu To vielen Kränzen noch einen auf unfere 
Familie herabzuringen: jetzt ruft mir unfere heilige Schutgöttin zu, daß e8 genug ' 
ji. Sie küßt mir gerührt den Schweiß von ber Stirne und tröftet mich, „wenn 
jeber ihrer Lieben Söhne nur eben fo viel thäte, fo würde nnjerem Namen ein Plag 
in den Sternen nicht fehlen.“ Und fo fei es denn genug. Das Schidjal, Das ben 
Völkern jeben Zuſchuß zu ihrer Bildung zumißt, will, denke ich, die Kunft in biefem 
nördlichen Himmelsſtrich noch nicht reifen laſſen. Thöricht wäre es wenigſtens, 
wenn ich meine Kräfte länger an ein Werk fetzen wollte, das, note ich mich endlich 
überzeugen muß, filr mich zu ſchwer ift. Ich trete vor Einem zuräd, der noch nicht 
da ift, uud beuge wich ein Jahrtauſend im Voxqus vor feinem Geifte, Denn in 
ber Reihe ber menfchlichen Erfindungen iſt diejenige, bie ih gedacht habe, unfehlbar 
ein Glied, und e8 wächſt irgendwo ein Stein ſchon für den, ber fie einft ausfpricht. 
Und fo ſoll ih denn niemals zu Eud, meine theuerften Menſchen, zuritdtehren ? 
O niemals? Mebe mir nicht zu. Wenn Du es thuft, fo kennſt Dir das gefährliche 
Ding nicht, Das man Ehrgeiz nennt. Ich kann jet darüber lachen, wenn ich mir 
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einen Prätendenten mit Anſprüchen unter einem Saufen won Menſchen denke, bie 
fein Gebuxtsrecht zur Krone nicht anerkennen; aber bie Folgen für ein empfindliches 
Gemüth, fie find, ich fhwöre es Dir, nicht zu berechnen. Mich entfett die Bor: 
flellung. Iſt es aber nicht unwürdig, wenn fi das Schidfal herabläßt, ein fo 
hulfloſes Ding, wie Ber. Nenſch if, bei der Nafe herumzuführen? Und follte man 
es wicht fa jo namen, wenn es uns gleichſam Kurs auf Animes giebt, die, 
wenn wir nachgraben, überall kein ächtes Metall enthalten?” — 

Gleich Darauf eilt er nad Frankreich, um unter Bonaparte's 
Fahnen in England zu banden und — dort „ben fchünen Tod ber 
Schlachten zu Sterben... Unfer aller Berberben Inmert über den Meeren. 
Ich frohlocke bei der Ausſicht auf. pas ımenplich prädtige Grab“. Eine 
ſchwere Krankheit rettet ihn aus dieſem Anfalle des Wahnſinns; doch 
die Narben aus jenen Kämpfen bieiben unvertilgbax feinem Geiſte auf- 
geprägt. Ben neuem begiswen vie unitäten Wandetfahrden; über lange 
Abſchnitte feines Lebens find wir noch heute ohne firhere Kenntniß. 
Bon kundiger Seite wird mir erzählt, daß der Unglückliche wirklich 
einige Zeit in einem Irrenhauſe verbracht habe. Ach Kaffe vie That⸗ 
ſache dahingeſtellt; unglaublich ift fie feineswegs, denn in biefem reichen 
Geifte arbeiten dämoniſche Kräfte, pie über pie Enden des Menſchlichen 
binausgreifen, er ſchwankt zwifchen feinem Urbild und feinem Zerrbilt, 
zwifchert dem Gott und dem Thier. Sein poetifger Genius bricht fih 
endlich feine Bahn durch alle dieſe Leiden, entfaltet fich ſtolz und ficher, 
ftätig anwachſend. Dann bringt das Unglüd des Vaterlandes feinem 
verwüfteten Leben: wieder einen neuen reihen Inhalt: mit ber ir 
brünfttgen Liebe eines großen Herzens Hammert der Dichter fich feft an 
fein verfinfendes Volk, und während er bie herrlichen Werfe fchreibt, 
pie ihn an die Spige unferer politifehen Sänger ftellen, trägt ver Un- 
a begreifliche jenen finftern Lebensüberdruß mit ſich umber, der ihn ſ ae 
lich zum Selbftmorb treibt. - 

Es hieße an jever Freiheit des Willens verzweifeln, wollte man in 
einem fo unſeligen Leben feine Schuld fhrden. Aber wer iſt ſo ver- 
meſſen, nach den dürftigen Nachrichten das Maß ſeiner Verſchuldung 
und das Maß ſeines Unglücks abzuwägen? Nur einige widrige Um— 
ſtände, an denen Kleiſt's Wille wenig ändern konnte, feten: erwähnt. 
Durch ſeinen fruhzeitigen Eintritt in den Soldatenſtand ward ſein 
Entwicklungsgang unterbrochen, feine ganze ſpätere Bildung auto— 
didaktiſch und verwirrt. Und wie unentbehrlich war nicht eine ſtrenge 
Geiſteszucht gerade einem fo erregbaren, fo leicht amd -vielfeitig auf⸗ 
fafjenden Kopfe! Ein geborener Edelmann war er hinabgeſtiegen zu 
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einem Berufe, der jenen Lagen noch für bürgerlich galt, und vermochte 
doch ven ftätigen, folgerechten Fleiß des bürgerlichen Arbeiters ſich nie- 
mals anzueignen. Noch tiefer und unheilvoller mußte auf ihn wirken, 
daß das Leben jeinem Gemüthe fo wenig Freuden bot. Eine wahre, 
beglückende Liebe hat er nie genoffen. Und wenn wir feine Richtung 
auf das Drama, fein für jene Zeit wunderbar lebendiges Intereffe am 
politifchen Reben bedenken, wenn wir ung fragen : welch’ ein Geift mußte 
es fein, ber in dem Käthchen von Heilbronn, in ber willenlos fich hin⸗ 
gebenven Liebe jein weibliches Ideal finden konnte? — fo erkennen wir, 
daß, bei aller Reizbarfeit, pas männliche, ja das mänuifche Wefen ver 
hervorſtechende Charakterzug feiner Natur war, jo verftehen wir auch, 
wie jchmerzlich viefer ſtolze Mann ven Mangel theilnehmender Liebe 
empfinden mußte. Seine Braut hat ‚ihm nie beglüct, das bezeugen 
jeine Briefe. Dieſe viebesbriefe eines - Dichters, die ins mit einer 
Fluth dürxer, doctrinärer Profa überfchütten, feien allen denen em— 
pfohlen, welche nicht begreifen können, aus'wie feltfamen, winerftreben- 
ven Stoffen ver Menſch gemifcht iſt. Jeder Brief beginnt mit einigen 
zärtlichen Worten, deren abftracte Metaphern ftarfe Zweifel an ber 
Tiefe der Empfindung erregen; darauf folgt eine regelrechte Schul⸗ 
ſtunde; er fordert jeine Braut zu Denkübungen auf, er legt ihr fragen 
vor, wie: was ift prächtig? was nieperichlagenn? Kurz, er liebt fie 
nicht, er will fie erft bilden, und auch eine reiche Bhantafie fann eine 
ſolche Täuſchung des Gefühls nicht mit poetifchem ‚Zauber verklären. 
Ulrike Kleift hat mit. rührender Hingebung ihre Vermögen, ihr 
Glück, ihr Alles vem Bruder geopfert, voch fie war nur Die Schweiter, 
zudem mit ihrem männlichen excentriſchen Wefen dem Dichter. allzu ver- 
wandt: „es läßt fich an ihrem Buſen nicht ruhen.“ Auch eine’ zweite 
Geliebte, die er zu Dresden In Körner's Haufe fand, verſtand nicht in 
bie Launen feines herriſchen Geiſtes -fich zu fügen, und er ſtieß fie von 
fh. Wer ein Ohr bat für die leiſen Schwingungen des Gefühls, ver 
erräth auch aus ven Werfen mannbafter Dichter, ob ihr Herz verödet 
blieb oper ob fie einmal wahr und rein ung glüclich Tiebten — ein 
feiner und tiefer Unterſchied, der mehr in der Form als im Wejen ver 
Empfindung fich kundgiebt. Wenn e$ lichte Geifter giebt, die in ver 
Einfamfeit des fchaffenden Genius erhaben find über ſolcher Bedürftig⸗ 
keit — Kleiſt zählte nicht zu ihnen. Ergreifend klingt jeine Klage: 
„So viele junge, blühende Geftalten, mit unempfund’nem Zauber follen 
fie an mir vorübergehn? O dieſes Herz! , Wenn e8 nur, einmal, noch 
$. v. Treitſchke, Auffäge. I. 6 
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erwarmen könnte!” Er ſchildert Die Liebe felten unbefangen als bie 
welterhaltende Macht, die in dem Stammeln des Kindes als die erfte 
Regung der Menjchlichkeit erfcheint und den Trotz des Mannes zu der 
Natur zurädführt; er ftellt fie gern dar als eine Krankheit des Leibes 
und ber Seele und verirrt ſich zumwetlen in die Myſterien des gefchlecht- 
lichen Lebens, die der Kunſt fehlechthin verfchloffen find. Er ſchildert 
gern das Radte, unt feine lebensoolle Sinnlichkeit berührt oft die zarte 
Grenze, weldhe bie Schöne Wärme der Leidenfchaft won der fliegenven 
Hitze des Gelüftes trennt. 

Auch der Freunde befaß er wenige. Einige ausgezeichnete Männer 
unter feinen Kriegskameraden, wie Ruhle und Pfuel, ftanden feinem 
Dichterfchaffen allzu fern; und der Verkehr mit dem anmaßenden 
Schwätzer Adam Müller verwirrte nur fein Urtbeil. Erſcheint es nicht 
faft tragikomiſch, daß ber derbe, grundproſaiſche Zſchokke und ver 
jüngere Wieland, den die Nachwelt nur als einen warmhberzigen 
Patrioten Fennt, die einzigen Poeten waren, mit benen ihn eine gemiffe 
Gemeinschaft fünftlerifcher Arbeit verband? Die Stunden der Andacht 


und Benthejtlen! — Was fremmte ihm der Beifall des alten Wieland, 


der ſchon mit einem Fuß im Grabe ftand? Der Eine, zu dem er empor- 
blicte, Goethe, Tonnte das Grauen vor den krankhaften Zügen dieſes 
leivenfchaftlichen Talentes nicht vertwinden; und bie lauten Stürmer 
ber remantifchen Schule, bie mit ihren formlofen Experimenten ven 
. Markt beberriehten, verziehen ihm feine Tugenden nicht, fie verachteten 
ben profatfchen Sinn des Mannes, ver pen Muth befaß feftzubalten an 
der ftrengen Kunftform des Drama’d. Den chriftlichen Poeten bes 
Tages war der ernfte Belenner Kantifcher Sitilichkett unheimlich : mern 
Fouqué mit ihm zufammentraf, fo ſprachen fie jelbander — über die 
Kriegskunft. Bon folhen Stimmungen beherrſcht erwies vie Leſewelt 
den Werfen Kleiſt's eine unbelehrbare Mißgunft; kein einziger frober 
Erfolg verfohönte fein Leben. Als er einft einer Freundin einige feiner 
Verſe recitixte und jene voll Bewunderung nach dem Verfaſſer fragte, 
da ſchlug er fich verzweifelnd an die Stim: „Auch Sie kennen es nicht ? 
O mein Gott, warum mache ich denn Gedichte?" Man mag einen 
jungen ®oeten verachten, ver die Kraft nicht findet pas unvermeidliche 
Schickfal eines Erſtlingswerkes zu ertragen; doch bier erjehättert uns 
bie gerechte Klage des verfannten Genius. Tefter und fefter ſpann er 
ich ein in fein :einfieblerifihes Treiben: das Leid, fprach.er ftolz, drückt 
zutt fo ſchwerer, wenn Mehrere daran tragen. Der Fluch ver Einfamleit 
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fom über ihn: fie nährte fein migmuthiges Grübeln, fie gewährte ihm 
nur zu viel Muße, bie Dinge wieder und wieder zu bevenfen, alfo daß 
jeder Entſchluß, kaum gefaßt, ihm alsbald zum Efel ward. Und wenn 
wir ſchaudern vor ben frevelhaften Spielen der Bhantafie, die in folchen 
Stunden fein Him bethörten, fo follen wir doch auch unbarmherzig pie 
Mitſchuld feiner Zeit befennen: dies Künſtlervolk ließ den Sänger bes 
Prinzen von Homburg verhungern, während Kotzebue und Zacharias 
Werner als große Dichter gefeiert wurden. 

Es liegt am Tage, daß ein ſo qualvoll ringender Dichtergeiſt un⸗ 
willkürlich Probleme von ſubjectiver Wahrheit wählen mußte. Kleiſt 
wußte wohl, warum er die Frage aufwarf, die ihm viele begabte Drama⸗ 
tiker nachgeſprochen haben: ob es denn nicht möglich ſei, die Frauen 
mindeſtens für einige Abende vom Theaterbeſuche auszuſchließen. Seine 
edelſten Werke ſind Bekenntniſſe, ganz verſtändlich nur dem reifen 
Manne, dem verwandte Kämpfe die Seele erſchütterten. Wer ſich aber 
hineingefunden hat in dieſe ſubjective Welt, den umfängt ſie auch wie 
ein Zauberkreis. Kleiſt beſitzt eine dramatifche Energie, welche dem 
gemüthvollen gem in die Weite ſchweifenden deutſchen Weſen faſt un« 
heimlich erſcheint und von keinem Anderen unſerer Dichter erreicht wird. 
Ein hoher dramatiſcher Verftand wirft Alles zur Seite, was aufhalten, 
was den Sinn des Hörerd von dem Wefentlichen ablenken koͤnnte. 
Unaufhaltſam, wie in ven Effectftäcen gedankenloſer Bühnenpraktiker, 
fluthet bie Hanblumg dahin; und doc tft nichts blos gedacht und ger 
bichtet, Alles erlebt und angefchaut. Mit wımberbarer Sicherheit weiß 
er jederzeit die Stimmung in uns zu erwecken, bie jein Stoff verlangt; 
mit ein paar Worten verſetzt er uns in jede fremde Welt. Vor der 
Wahrheit feiner Charaktere verjtummt pie Kritik: dieſe Dienfchen leben, 
und wenn der Sturm der Leidenfchaft fie padt, dann verliert felbft der 
nüchterne Hörer die Yefinnung. In Kleiſt's reiferen Stücken find auch 
bie geringfügigen Rebenperfonen des Studiums der tüchtigften Schau⸗ 
ipieler würdig: der Knecht Gottſchalk im Käthehen war eine ver glän- 
zenditen Rolfen Ludwig Devrient's. Freilich verführt ihn die Fertigkeit, 
ſich ſelbft zu belauſchen, auch in ber Zeichnung feiner Charaktere oft zu 
virtuofer Mleinmalerei. Er wagt manchmal, jene flüchtigen Gedanken⸗ 
blige darzuftellen, bie ung wider Willen durchzucken, die nur Durch ihr 
augenblickliches Verſchwinden ertrählich. werben und darum jeber Dar⸗ 
ftellung fich entziehen; ann haben wir ben Eimbrud, als redeten jeine 
Menſchen im Traume. Im jenen Augenbliden ver höchſten Wuth, wo 
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in der Wirklichfeit die Leidenfchaft ſtumm bleibt oder ‚nur zerrifiene 
Reden ausftöht, verſchmäht Kleiſt oft das ſchöne Vorrecht des Dichters, 
der mächtigen inneren Bewegung Worte zu leihen; folde Scenen machen 
bei ihm, weil er fich zu ſehr an vie Natur hält, nur ven Eindruck des 
Richtigen, nicht der poetifchen Wahrheit. 

Die maßlofe Letvenfchaft, Daran des Dichters Neben ſich verblutete, 
dringt oftmals ftörenb auch in feine Werke: er liebt das Schretende, 
Sräßliche, verfolgt jedes Motiv gern bis zur äußerften Spite, feine 
Helden jagen ihrer Sehnfucht nach fo ungeftüm, fo unerfättlich wie er 
felber vem Traumbilde feines Robert Guiscard. Als Kleift zu dichten 
begann, hatte er fhon zu Bieles, zu Ernftes erlebt, um zu meinen, es 
ließen fich die großen Widerfprüche ver Welt mit einer „ſchönen Stelle“ 
Löfen. Aber felbft dieſe echt Fimftlerifche Tugend wird an ihm oft zum 
Fehler: er haßt nicht blos die Bhrafen, er flteht vie Ideen. ALS einen 
Mangel müffen wir es bezeichnen, daß bie von Leffing verpönten Yang: 
weiligen Aushilfen verlegener Dichter in feinen Dramen faft gänzlich 
fehlen. Das Zrauerfpiel hohen Stils verlangt ſolche Worte der Weis- 
heit, nur daß fie natürlich aus Handlung und Eharafter fich ergeben 
müſſen; ver Hörer athmet bei ihnen auf, er ahnt ven hellen Dichtergeift 
hinter ven Schreden. des tragifchen Schieffals. Nicht Mangel an Gente 
erfchwerte ihm, den idealen Gehalt feiner Fabeln an ben Tag zu bringen, 
wohl aber Mangel an Rube: feine Stoffe Lafteten auf ihm in noch ganz 
anderer Weite, als jeves umferfige Bild den Künftler bevrüdt. Er 
‚befaß andauernder Begeifterung genug, um faſt nur größere Werke zu 
ſchaffen, er arbeitete langſam und kehrte mit gemiffenhaftem Fleiße 
immer wieder zu dent Gefchaffenen zurück. Er ſchildert jede Einzelhett 
‚mit peinlicher Genmiigfeit; und. doch fühlen wir aus der Mehrzahl 
feiner Werfe pie innere Naftlofigfeit des ‘Dichters heraus, feinen Drang, 
des Stoffes ledig zu werden. Man Iefe vie „Epifode aus dem letzten 
Feldzuge“, ein keckes Neiterftüd, bie einfachſte Gefchichte von der Welt. 
Wie ein Hufar in einem von den Franzofen bedrohten Dorfe unbefün- 
mert um die Bitten des Wirths behaglich ein paar Gläfer trinkt, dann 
mit einem wilden Fluche davon fprengt und fich durch die Feinde durch⸗ 
haut — das wird auf.mehreren Seiten gefchllpert, feine Handbewegung 
des Neiters wird und erlaffen. Und trotzdem kommen wir dabei nicht 
einen Augenblid zur rubigen Betrachtumg, fo athemlos tft pie Erzählung. 

Auf Kleiſt's Schaffen paßt Wort für Wort die Klage, die Schiller 
einmal über vie Aufgabe des Dramatikers ſchlechthin ausipricht: „Ich 
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muß immer beim Objecte bleiben; jedes Nachdenken tft mir verjagt, 
weil ich einer fremben Gewalt folge“. Und fragen wir, warum Heinrich 
Kleist mit aller Schöpferfraft feiner Bhantafie doch hinter dem Gentus 
Schiller's weit zurüdbleibt, fo lautet die Antwort: Schiller tft ein 
Claſſiker, er fucht Probleme, die für alle Zeiten wahr find, und Löft fie 
mit ber Sicherheit eines Geiftes, der in ben Ideen lebt; und weiter: 
Schiller fteht feinen Werfen frei gegenüber — troß jener Selbftanflage, 
bie ihn nicht trifft. Kleiſt aber wird in der That oft ımfrei, willenlos 
fortgeriffen von der Gewalt feines Stoffes; ja wir fühlen nicht felten, 
wie eine glänzende Erfchetnung vor ihm auffteigt, wie fie Macht gewinnt 
über feinen Geift umd.ihn zwingt fie zu gejtalten, auch wenn die Hat 
monie feines Planes darunter leiden follte. Einzelne traumbaft fehöne 
Bilder kehren in feinen Gedichten immer wieber, fajt wie fixe Seen, 
bie er nicht abjchütteln kann. 

Trotzdem ift Kleift ein denkender Künftler. Zwar kommt ihm 
niemals bei, in ſeinen Briefen über die Geſetze ſeines Künſtlerſchaffens 
zu ſprechen, ja in einem Aufſatz voll köſtlichen chniſchen Humors ver⸗ 
höhnt er alle Kunſttheorien und meint, „daß es, nach Anleitung unſerer 
würdigen alten Meiſter, mit einer gemeinen, aber übrigens rechtſchaffe⸗ 
nen Luft an dem Spiel, deine Einbildungen auf bie Leinwand zu brin⸗ 
gen, völlig abgemacht iſt.“ Doch in feinen Werten tft folcher Natura» 
lismus nicht zu finden: gewiffenhaft hat ver Mann, vem die Schule der 
Bühne verfchloffen blieb, nachgedacht über. die Gefeke des Drama’s; 
jorgfältig hält er die Runftformen auseinander. In feinen Dramen 
it Alles Handlung, in ven Novellen Alles Erzählung, alfo daß felbft 
der Dialog zumeift in indirecter Rede berichtet wird. Wlan vergleiche 
das lange Gedicht an die Königin Luiſe, das Graf York vor kurzem in 
den Grenzboten mittheilte, mit dem fchönen prägnanten Sonette, das 
offenbar aus jenem Entwurf entitanben tft, und man wird ahnen, wie 
viel Gedanfenarbeit in dieſen wenigen Zeilen liegt. Auch in der Form 
jeiner Gedichte bewährt ſich der bewußte Künftler. Die ganze Tonleiter 
der Empfindung fteht dem Sprachgewaltigen zu Gebote, doch am glück⸗ 
lihften gelingt ihm der Ausdruck ver ftürmifchen. Leivenfchaft ; er kennt 
die Raute des edlen Heldenzoms, wie ver thierifchen Wiloheit. Sein 
Stil ift höchſt perfänlich, von unverfennbarer Eigenart und eben darum 
echt deutfch: eine Inappe, marfige Sprache, auch in der Brofa allein 
aus dem deutſchen Wortſchatz gefchöpft, reich an volfsthümlichen an⸗ 
Ihaulichen Wendungen, und wenn es fein muß derb und grob, fo wie 
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er einst im Regimente gegen feine „Kerls" gemwettert hatte. Der me 
lodiſche Zonfall Inrifcher Rede reizt ihn nicht; ihn kümmert's wenig, ob 
feine Jamben zuweilen hart, zerhackt, durch häßliche Flickwörter entftelit 
erſcheinen; nur dramatiſch, ausdrucksvoll, ein treuer Spiegel des In⸗ 
halts follen fie fein, und fie find es. 

Mag ihn die Literaturgefchichte immerhin zu der romantifchen 
Schule zählen — bie ftolze Urfprünglichfeit dieſer Erſcheinung wirt 
durch einen Gattungsnamen mit nichten erfchöpft. Jedes Gedicht Kleiſt's 
entfpricht der Mahnung, die er einft den nachahmenden Künftlern zu 
rief: die Werfe der alten Meifter follten „pie rechte Luft in Euch er- 


wecken, auf Eure eigene Weife gleichfalls zu fein”. Er bat vie Märchen: 


pracht der Romantif mit ahnungsvoller Zartheit befungen, ja ver 
Romtianer jehnte fih auf Augenblicle nach dem Frieden, ven nur die 
Formenſchöne des Fatholifchen Eultus gewähren könne; aber dicht neben 
diefen phantaftifchen Träumen liegt in feinem Geiſte ver ftrenge Realis- 
mus, die Freude an dem Schlichtnatürlichen, die Verſtandesklarheit des 
protejtantifch-norbbeutichen Wefens, und der uns foeben die gaufelnden 
Geſtalten einer Wunderwelt gefchilpert, er führt uns im nächjten Augen 
blick in die Kämpfe des politischen Lebens, läßt uns in vollen Zügen bie 
frifche, Scharfe Luft der Zeitgeſchichte athmen. So fteht der wunderlice 
Grübler vereinfamt wie ein Fremder in einer Zeit, deren Kämpfe und 
Leiden er doch tief beiwegt im Innern mitempfinbet ; und wir Nachleben- 
den wiffen nicht zu fagen, ob wir ihn beklagen follen als einen Spätling 
oder als einen zu früh Geborenen. Er erſchien zu fpät — denn bem 
geijtigen Vermögen einer jeden Epoche tft ein feites Maß gefett, es war 
unmöglich, daß die deutſche Kunſt noch bei Lebzeiten Goethe's jenen 
neuen Stil hätte finden Tönen, von dem Kleiſt träumte. Und wieder: 
er fam zu früh, denn erft ber Bürgerſinn, ver reafiftifche Zug ver Gegen- 
wart beginnt. ven Kern dieſes Dichtergeiftes zu verftehen, erjt ven Dra⸗ 
matifern unferer Tage find feine Werke ein Vorbild. 

Nur der Torfo des erften Aufzuges läßt uns ahnen, weldh ein 
Werk der „Robert Guiscard“ zu werben beftimmt war; doch weber bad 
Bruchſtück felbft noch die Meberlieferung der Normannengefchichte giebt 
ung einen Maren Begriff von dem Plane. Wir vermuthen Lediglich, 
werm wir „das Volk“ als Maffe reden und Hagen hören, daß dem 
Dichter eine Erneuerung des antiken Chors in ganz moderner, drama⸗ 
tifcher Form, eine Verbindung des charakteriftifchen und des idealiſiren⸗ 
den Stiles vorgeſchwebt haben mag. Eine wunderbare von Kleift felber 
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wie wieder erreichte Pracht ver Sprache bebt ums fofort auf die Höhen 
des Menjchenlebens ; bier ift fie wirklich, die gorgeous tragedy in 
scoptred pall, die Tragödie ver Könige und Helden. Wir bliden in 
dad wogende Gewimmel eines Völkerlagers, und wie ber alte Löwe 
Robert Guiscard foeben majeftätifch unter die klagenden Normannen 
tritt, da brechen die Scenen ab, die einzigen, welche Kleift nach der 
Vernichtung des Werks zu erneuern gewagt bat, und traurig legen wir 
die Blätter aus der Hand, an denen das Herzblut eines edlen Mannes 
baftet. 

Noch während diefer Plan auf ver Seele des ‘Dichters Laftete, ver- 
juchte er fich an einem befcheideneren Werke, vem Drama „die Familie 
Schroffenſtein“. Neben feiner großen Tragödie erfchien ihm das Pleinere 
Gedicht bald armfelig, wie „eine elende Schartefe” ; faft gewaltiam 
mußten ihn die Freunde überreden, das Drama zu vollenden. fein 
Wunder, daß die Kritik mit dieſem Erftlingsmwerfe nichts anzufangen 
wußte; der Dichter war, Da er ald Neuling auf ven Markt trat, längjt 
in der Stille durch eine harte Schule dramatifcher Arbeit gegangen, 
längft hinaus über die rhetorifche Ueberſchwänglichkeit der Jugend. 
Der Bau der erften Akte ift mit der Sicherheit eines gereiften Ver- 
ftandes entworfen; die Charaktere, voll gewaltiger wortkarger Leiven- 
haft, find gezeichnet mit jener unerbittlichen Wahrheit, welche vie 
Frauen fo leicht von Kleiſt's Werken zurückſchreckt; das Ganze ein Bild 
finfterer Blutiger Kämpfe, ohne jeve Spur einer höheren Ioee. Wenn 
Hegel Recht hätte mit feinem Satze, daß ein ivealiftifcher Anfang in 
ver Runft immer bedenklich fei, jo müßte man dies Erftlingswerf mit 
dem günftigjten Auge betrachten. Und doch liegt gerape in dem Mangel 
jedes idealen Miomentes der Grund feines Fehlichlagens. Kleiſt ſchil⸗ 
dert den ererbten Haß zweier verwandter Häufer, deren Kinder ſich 
lieben und enolich durch ven Frevel der Väter untergehen. In Shale- 
ſpeare's Romeo und Julie wird der Haß der Familien vorausgeteßt, 
der Schwerpunft. liegt in ver Schuld der Liebenden. Bei dem veutfchen 
Dieter erfiheint das Leiden der Liebenden nur als eine Epiſode, als 
das heitere Gegenbild der finjteren Fabel, freilih als ein Bild von 
rührender Innigfeit und bezaubernder finnlider Wärme, Der Kern 
feiner Aufgabe it, -zu entwideln, wie die lang gehegte Erbitterung ber 
beiven Gefchlechter durch ein Nichts, einen leeren Verdacht zu finſterem 
Haffe geiteigert wird, wie der Wahnfinn des Argwohns bie beiden, 
Stammeshäupter — zwei grunpverfchtevene und doch in ihrem zähen, 
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fchweren Wefen nahe verwandte Raturen — übermächtig packt und fie 
fortreißt- von Unthat zu Unthat. Und dies tft dem Künftler fo voll 
ſtändig gelungen, wirkliche und vermeinte Schuld, Schein und Wahrheit 
verichlingen fich fo feft in einander, daß der Hörer und ſchließlich auch 
per Dichter Die Klarheit feines fittlichen Urtheils verliert. Dem Dichter 
felbft wird „das Gefühl verwirrt“ wie feinen Helden, er fteht rathlos 
vor diefer jämmerlichen und doch fo furchtbaren Rleinheit der Menſchen, 
bie in ihrem Grimm befangen nicht rechts noch links von ihrem Wahn 
binwegzubliden weiß; er meint zulekt, die Durch den Aberwitz der Sterb- 
lichen verfchuldete Verwicklung durch einen Aberwik des Schickſals löſen 
zu dürfen. ‘Durch einen grundhäßlichen Zufall erfchlägt jeder der Väter, 
in der Meinung, das Kind des Feindes zu treffen, fein eignes Kind. 
Bor den unfchuldigen Opfern fommt endlich die Nichtigkeit Des Arg- 
wohng, der all: dies Unheil herbeigeführt, an ven Tag, und die fehulbis 
gen Väter feiern eine weder glaubhafte noch erhebende Verföhnung. Mit 
fichtlicher Unluft hat der Dichter ven Schluß, zu dieſem krankhafteſten 
feiner Dramen auf das Bapier geworfen; es iſt fein eigenes verftörtes Ge- 


müth, das durch ven Mund feines Helden verzweifelnd gen Himmel fchreit: 
Gott der Gerechtigkeit, 
ſprich Deutlich mit Dem Dienfchen, daß er's weiß, 
auch was er jol! — 


Als endlich fein Getft ſich langſam erholte von dem Zufammen- 
bruch feiner Tiebften Träume, da begann er eine Neufhöpfung des 
Mottere’ichen Amphitryon. Eine Neuſchöpfung, fage ich, denn blos zu 
überjegen war dieſem trogigen Dichter unmöglich ; in ihm lag nichts von 
weiblicher Empfänglichfeit, und felbft vie Aufgabe, das Wert Moliere's 
umzugeftalten, hätte ihn fchwerlich gereizt, wenn nicht Die unharmoniſche 
Natur des Stoffes jedem neuen Bearbeiter einen weiten Spielraum er- 
öffnete. Die berühmte Fabel, wie Zeus in der Geftalt Amphitryon's 
deſſen Weib Alkmene erfennt, bietet in ver tollen Verwechslung ber 
Perſonen, in der Figur des geprellten Ehemanns, dieſem zweiveutigen 
Liebling des Luſtſpiels aller Zeiten, überreichen Stoff zu komiſchen 
Scenen; aber, zu graufam für einen Scherz, zu lächerlich, um tiefere 
Empfindungen zu erregen, fann fie nie einen reinen Eindruck berbor- 
bringen. Als ein Meifter hat Moltere verftanden die bevenfliche Kehr⸗ 
fette der Handlung zu verdeden, mit herzerquickendem Selbftgefüht ftellt 
er fich als.ein moderner Menfch der antiken Welt gegenüber — fo über: 
müthig wie nur Shakeſpeare in Troilus und Creſſida. Er verflacht ab 
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fihtlich den nationalen Gehalt des Stoffes, er till nichts wiſſen von 
bem religiöfen Schauer, ven die Erſcheinung des Götterwaters in ver 
Bruſt des gläubigen Hellenen erwedte. Seine Götter find ein lebens⸗ 
luſtiges, übermüthiges Völkchen, von den Menſchen nur durch ihre Macht 
verſchieden und fehr geneigt, dieſe Mebermacht zu mißbrauchen. Er bes 
ginnt mit einem Prologe voll Föftlicher Laune: Mercur fordert bie Nacht 
auf, einige Stunden länger über Theben zu verweilen, damit Zeus feine 
freude bis auf die Hefe genießen könne; fie weigert fi, denn man 
müffe „das Decorum der Göttlichfeit” wahren, doch giebt fie nach, als 
er ihre Neigung für galante Abenteuer, wovon fie ſich allerdings nicht 
freifprechen läßt, ihr vorhält. Mit diefen Späßen und dem poffenhaften 
Wortfpiele Bon jour, la Nuit — adieu, Mercure, das den Prolog 
ſchließt, gelangen wir fofort zu der Teichtfertigen , luftigen Stimmung, 
bie der Dichter verlangt. Nun folgt ein buntes Durcheinander lächer⸗ 
cher Scenen. Mereur in ver Seftalt des Sklaven Sofias zankt fich 
mit dem wahren Softas über fein Ich, zerprügelt ihn wiederholt mit 
göttlicher Urfraft ; und zu biefen alten Wien, wodurch ſchon der Am⸗ 
phitryon des Plautus und des Camoens ihre Hörer entzücten, tritt eine 
neue glückliche Erfindung hinzu: der cheliche Zwiſt im Haufe des Fürften 
wiederholt fich poffenhaft im Haufe des Sklaven. Die gewollte Ober- 
flächlichfett feiner Charakterzeichnung wird tem Dichter erleichtert durch 
ben Genius feiner Sprache: bie franzöſiſche Leidenſchaft tritt in viel zu 
rhetorifcher Form auf, als daß fie uns tief ergreifen könnte. Mit leicht- 
fertiger Grazie ſchlüpft er über Die ernften Auftritte dahin, fo daß wir 
nie zum Nachdenken, nie aus dem Gelächter heraus kommen, 

Der tiefe Gegenjat deutſchen und franzdfifchen Runftgefühles tritt 
ung vor die Augen, wenn wir nunmehr den deutfchen Dichter in feiner 
Werkſtatt belaufchen, wie er das fremde Gebilde zu paden und auf den 
Kopf zu ftellen wagt. In den rein fomifchen Scenen reicht Kleiſt, troß 
der erfichtlihen Bemühung fie mit luſtigen Einfällen zu bereichern, an 
die ſchalkhafte Leichtigkeit feines Vorbildes nicht heran; dafür verſucht 
er, die ernite Seite des Dramas zu vertiefen, zu bereichern durch) die 
Macht und Gluth deutſcher Leivenfchaft. Als Amphitryon feinem Weibe 
nicht glauben will, daß er felbft fie am vergangenen Abend befucht, da 
ruft fie ihm nicht, wie bei Moliere, feine transports de tendresse, feine 
soudains mouvements — und wie fonft die franzöfifchen Phraſen 
lauten — in's Gedächtniß: leibhaftig vielmehr tritt ver Vorgang vor 
ung bin, wie Alkmene in ver Dämmerung am Roden ſaß, wie der ber- 
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meinte Gatte heimlich in's Zimmer fchlich und fie auf ven Nacken küßte 
— und fo folgen wir Schritt für Schritt dem Entzäden jener feligen 
Nacht. Bezeichnend genug liegt bei dem romantfchen Dichter ver Schwer: 
punft des Städs in ven Situntionen, bei dem Deutfchen innen Charakteren. 
Allmene, bei Moltere eine jehr gewöhnliche Erſcheinung, iſt bei Rleiit 
ein herrliches Weib, „fo urgemäß dem göttlichen Gedanken in Form und 
Maß, in Sait’ und Klang”; fie bleidt rein in der Umarmung des frem- 
denn Mannes, denn „Alles was fich Dir nahet ift Amphitryon.“ Kleiſt 
ſchildert nicht die noble Paffion eines galanten großen Herrn, ſondern 
ven geheimnißvollen Zauber eines begeifterten Feſtes der Liebe. Cr 
wagt noch mehr: der chriftliche Mythus von der unbefledten Enıpfängnif 
der Maria fchwebt ihm vor Augen, und er erfühnt jich, ver alten Heiden⸗ 
fabel ihren religiöfen Inhalt wieserzugeben. Sein Zeus ift der Gott, 
das irdiſche Haus muß fich geehrt, begnabigt fühlen durch ven Beſuch 
des Allmächtigen. Dergeftalt haben zwar die ernften Scenen unendlich 
gewonnen. Wie in ven Gefpräcen mit Alkmene das göttliche Wefen des 
Zeus durch die irbifche Hülle hindurchbricht, wie er endlich mit dem 
Donnerkeil in der Hand aus dem Gewölke tritt und zu den in beiligem 
Schrecken zufammenbrechenden Sterblichen rebet, das find Auftritte voll 
Majeftät. Aber das Wefentliche, die Einheit des Stüds, gebt verloren. 
Diefe erhabenen Bilder ftehen in grellem Wiberfpruch zu dem poffen- 
haften Treiben der beiden Soſias; es ift unmöglich, Mitleid zu empfin- 
den mit dem tiefen Schmerze des Amphitryon, den wir foeben erft feinen 
Sklaven in höchſt profaifcher Weife prügeln ſahen; und mit aller Pracht 
der Sprache gelingt dem Dichter nicht, ung die Göttlichfeit eines Wefens 
glaubhaft zu machen, das fo groß fprigit, aber jo graufam und zwei- 
deutig handelt wie dieſer Zeus. Die zerriffenen, nichtsſagenden Reden, 
womit das Volk zulekt die Kunde von der jeltfamen Gnade des Gottes 
aufnimmt, beweifen, daß Kleiſt jelbft nicht daran glaubte. Recht behält 
die fauniſche Weisheit des Moltere’fchen Soſias: sur telles aflaires 
toujours le meilleur est de ne rien dire. 

Wie anders der faft zur jelben Zeit vollendete „jerbrochene Krug”, 
das einzige jelbftändige Quftipiel des Dichter — ein Werl aus Einem 
Suffe, rund und’fertig, harmoniſch bis in die letzte Zeile. Kleift hatte 
fich einft in der Schweiz mit Zfchoffe und Ludwig Wieland an einem 
Kupferftiche ergößt, per einen plumpen dicken Richter darſtellte inmitten 
hitziger Parteien, die um die Scherben eines Kruges jich ftreiten. Die 
jungen Leute wählten dies zum Thema eines literarischen Wettkampfes, 
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und als nun der Grübler fi in das Bild vertiefte, da kam ihm ein Ein» 
fall, jo einfach, daß er unferem blafirten Publikum kaum auffällt, und 
bo fo glücklich, fo echt Tomifch, daß wir in der armen Gefchichte des 
beutjchen Luſtſpiels nur wenige jeinesgleichen finden : der Richter felber 
bat ven Krug zerbrochen bei einem unjauberen Liebesabentener und muß, 
indem er verhört, fich ſelbſt entlarven. Mit virtuofer Kühnheit macht 
ſich Mleift die Arbeit jo fchwer als möglich, er hält fich genau an das 
Bild: das ganze Luſtſpiel ftellt, bis auf eine einleitende Scene, nur die 
eine auf dem Kupferftiche wiedergegebene Situation Dar, und zum Ueber⸗ 
fluß fpielt die Handlung in Holland unter breitfpurigen Menfchen , die 
mit umſtändlichem Phlegma jedes Nichts erörtern. Der entfcheidende 
Hergang rollt fich nicht vor unferen Augen ab, er wird nachträglich ent- 
hüllt; die Entwicklung des Drama’s ift analytifch, fie erinnert an die 
Compoſition vieler antiker Tragödien. Doc der Dichter bat wirklich 
die Roth zur Tugend gemacht, er weiß den Gang des Verhöres fo ge- 
wandt zu verwideln, daß wir auf das Gefchehene nicht minder geſpannt 
find wie in anderen Quftfpielen auf pas Künftige. Und welch ein pſycho⸗ 
logiſches Meiſterſtück — vieler Richter Adam, wie er fich feft lügt mit 
freher Stirn, wie er dann aufgefcheucht wird aus allen Schlupfwinkeln 
jeiner dummdreiſten Schlauheit, wie er fich nach und nach entpuppt als 
ein Ungethüm von feiger Unverfehämtheit, ein holländiſcher Falftaff. — 
Wie viel Kraft des Willens lag doch in Kleiſt's Seele, wenn er feinen 
düftern Sinn zwingen konnte zu der ausbauernden Heiterkeit der Ko⸗ 
mödie! Nur an einzelnen Stellen verräth der gepreßte Timftliche Ton 
des Scherzes, daß der Dichter dieſe verbluftigen Geſtalten ſchuf, um jein 
jelbit zu vergeſſen. 

Durchaus nicht auf der Hohe ſeiner Dramen ſtehen Kleiſt g Er—⸗ 
zählungen. Nicht als ob ihm das erzählende Talent gefehlt hätte: ſeine 
Virtuoſität in der Detailmalerei konnte ſich bier vielmehr am freieſten 
tummeln. Aber bie loſe Kunftform legt feinem ftürmifchen Geifte die 
Zügel nicht an, deren er bedarf; alle krankhaften Neigungen feines We⸗ 
ſens, welche die ideale Strenge ve8 Drama's mäßigte, laffen fich hier 
haltlos gehen. E8 fcheint nicht überflüffig dies hervorzuheben: unfere 
beften Dichtertalente find heute auf dem Felde ver Erzählung thätig; 
babei laufen wir Gefahr, ven natürlichen Werth der Kunftgattungen zu 
vergeſſen. Nimmermehr hätte Kleift in dramatischer Form fo ganz Ber 
fehltes geichaffen, wie vie häßlichen Schauergefchichten, „der Findling“ 
und „bag Bettelweib von. Locarno“, oder gar die weinerliche Legende 
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von der heiligen Eäcilie. Nur die Manier ver Erzählung, nicht das 
Talent verräth, daß dieſe verunglüdten Verfuche aus verfelben Feder 
floffen , welche „das Erdbeben in Chili“ und „pie Verlobung von St. 
Domingo” ſchrieb. Das fürwahr find echte Novellen im Stile ber 
alten Italiener: das neue unerhörte Ereigniß, das launige Spiel des 
Schiefals, nicht der Kampf in ver Seele des Menſchen, gilt dem Dichter 
als das Wefentliche. In leidenſchaftlicher Haft ftürmt die Erzählung 
vorwärts, wunderbar glüdtich ſtimmt die ſchwüle Luft der indiſchen 
Melt zu dem raſenden Wechjel ver Gefchide ; dem Lefer wird zu Muthe 
als ob ihm felber die Gluth der Tropenfonne finnbethörenn auf ven 
Scheitel brenne. Am meiften gerundet in der Form tft die Novelle „bie 
Marquife von O.“ Aber alle Runft des Dichters bringt ums nicht dahin, 
daß wir den fehänplichen und — was fchlimmer tft — grunphäßlichen 
Ausgangspunkt der Erzählung verwinden, daß wir dem Helden einen 
Frevel an einem bewußtlofen Weibe vergeben. Immerhin bleibt erftaun 
ic), wie der natürliche Adel des Talents ſelbſt beim Ringen mit einem 
widerlichen Stoffe fich nicht verleugnet. Kleiſt's Freund Zſchokke miß—⸗ 
brauchte daſſelbe Motiv zu einer Novelle voll fauler Späße; unfer 
Dichter fchreitet über das Gemeine raſch hinweg, um jich in eine feine 
und ernfte Seelenſchilderung zu vertiefen. 

Noch ftärker überwiegt das pſychologiſche Intereffe in der großen 
Erzählung „Michael Kohlhaas.“ Nur ver Deutfche empfindet ganz bie 
tragifche Macht dieſer einfachen Gefchichte: wie ein fchlichter Mann, in 
feinem Rechte gefräntt, vergeblich den Schuß des Geſetzes anruft und 
dann, verzweifelnd an der Orbnung der Welt, in unbändiger Rachgier 
Frevel auf Frevel häuft, bis endlich ber überfeine Rechtöftnn des Rechts: 
brechers an ver Rleinheit feines Gegenftanves fich felbft die Spike ab- 
ftößt. Wir meinen den Schleier fallen zu ſehen von einem Herzend- 
geheimniß des deutſchen Mittelalters. Die Unerſättlichkeit, die Wolluſt 
der Rache konnte fo wahr, jo überzeugen» nur ein Dichter ſchildern, dem 
felber das Hirn wirbelte bei dem Gedanken an die Vernichtung des 
Landesfeindes, ver felber joeben feinem Volke zurief: 

wenn der Kampf nur fadelgleich entlodert, 

wertb ber Leiche, die zu Grabe geht! 
Aber während die modernen Novelliften fich zumeift in eine Seelen» 
malerei verlieren, welche ver Aufgabe des Dichterd ebenfs jehr wider⸗ 
fpricht wie die breite Naturfchilderung , und mit peinlicher Langſamkeit 
das Herz ihres Helden zerfafern und zerſchneiden, bleibt Kleiſt unwan⸗ 
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delbar ver Erzähler. Sein Held ift immer in Bewegung, obgleich wir 
jeden feiner Gedanken erfahren, ver Fluß der Ereigntffe ſtockt niemals, 
obſchon ung Fein Nebenumftand erlaffen wird — bis wir leider plößlich 
entdecken, daß dem Dichter die Kraft verfagt, pie Seftalten unter jeinen 
Händen zerfließen und die jo berrlich begonnene Fabel in willfürlichen 
Vifionen envet. Die Erzählung lehrt zugleich, wie übermütbig der echte 
Dichter umfpringen darf mit jener „biftorifchen Treue“, deren Werth 
bon ber überbilbeten Gegenwart jo wunberlich mißverjtanden wird. Dem 
Bilde, das wir Alle von Johann Friedrich dem Großmithigen im Herzen 
tragen, fchlägt Kleiſt faft mutbiwillig in's Geficht ; das moderne Dresden 
wird mit größter Sorgfalt in das ſechszehnte Jahrhundert zurückverſetzt, 
während wir Doch wiſſen, daß Die Handlung in Dresden garnicht fpielen 
fonnte. Und doch drängt fich ung nicht ver mindeſte Zweifel auf: fo lebendig 
tritt ung Alles vor Augen, und fo glüdlich trifft dex Erzähler jenen derben 
bieveren Ton der Rede, ver uns die Weife unferer Altvordern weit ein- 
bringlicher ſchildert, als die forgfältigite Zeichnung des Koſtüms ver- 
möchte. Erſt von dem Augenblide an, wo ben Dichter Die poetifche 
Kraft verläßt, wo er fich in nachtwandleriſche Träume verliert, werden 
unjere biftorifchen Bedenlen wach. Und nochmals erhebt fich die Frage: 
warum Kleift nicht, nach dem Natbe feines Freundes Pfuel, dieſen Föft- 
lichen Stoff zu einem Drama verwendet bat? Im feinen Dramen tritt 

„die Unart feines Geiſtes“, das ſchlafwandleriſche, pbantaftifche Wefen 
zuweilen jtörend , nie zerſtörend auf; bier in ver Erzählung läßt er ſich 
geben, und das fchöne Gedicht, ein Werf jeiner reifften Jahre, wird ganz 
und gar verwüſtet. 

Verfolgen wir jein. dramatiſches Schaffen weiter, jo beobachten wir 
fortan ein mächtiges Auffteigen feiner pichterifchen Kraft, zumächt an 
ber Tragödie Pentheſilea. Mean erzählt von Hegel, daß er einft, als 
Tieck ven Othello vorlag, entſetzt ausrief: „wie zerriffen mußte dieſer 
Menſch, Shafefpeare, fein, daß er ven Jago jo varftellen konnte“ — 
worauf Tieck entgegnete: „Herr Brofeflor, find Sie des Teufels?” Die 
Schnurre ift wenn nicht wahr, doch gut erfunden. Wer ver Kunſt nicht 
lebt, nur zuwellen aus der befriepeten Welt des Gedankens fich in ihren 
Zauberfreis hinüberſtiehlt, wird fich leicht verſucht fühlen, den Künftler, 
der ein krankes Menſchenherz ſchildert, felber für Eran zu halten. Und 
freilich, fo fange Kleift's Briefe noch werborgen lagen, blieb die Benthe- 
flen, das fubjectinfte feiner Werke, unverftänplich wie ver Traum eines 
Fiebernden; ſeit wir jene Geftänpniffe kennen, erfcheint gerade dieſe 
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wilde Dichtung als der Anfang ſeiner Geneſung. Er faßte ſich endlich 
das Herz, den Kämpfen ſeiner letzten Jahre in's Geſicht zu ſehen, er 
wagte ſie zu einem Kunftwerke zu geſtalten, und ſobald ein Dichter ſein 
Leid geſteht, beginnt er ſchon es zu überwinden. Die Erlöſung freilich, 
bie reine dauernde Verſöhnung, welche ein Goethe in ſolchem Geftaͤndniß 
ſeiner Qualen fand, ſollte dieſer Unglückliche niemals erreichen. Der 
ganze Schmerz und Glanz feiner Seele, fo fagt er felbft, iſt niedergelegt 
in der Benthefilen ; fein eigenes Ringen umd Leiden, jene wilde Jagd nad 
dem Rubin, dem vollendeten Kunſtwerk, und fein fürchterficher Fall er 
fchüttern uns in dem Schieffal diefer Königin der Amazonen, die den 
Schönften, ven Herrlichiten der Männer zu ihren Füßen niederzwingen 
will und nad kurzem Raufche des Uebermuths in rafendem Toben ımter- 
geht — denn nicht dem Speer des Feindes, 
ben Feind in ihrem Buſen wird fie finten! 

Wie glücklich fühlt jich der Dichter, „einmal etwas recht Phantaftifches 
zu ſchreiben“, die einfache Großheit des Achilleus und des Diomedes 
inmitten ver Farbenpracht einer traumhaften Wunderwelt zu ſchildern! 
Wie dürr und fahl erfcheinen neben vem Duft. und Glanz dieſer Verſe 
die gleichzeitigen, durchweg unglüdlichen Verfuche ner Romantiker, das 
Alterthum auf ihre Weiſe wieverzubeleben — ganz zu gefchweigen jener 
langweiligen Pentheſilea, welche Tiſchbein damals auf Die geduldige 
Leinwand fündigte. An feine Heldin verſchwendet der Dichter alle 
Schäte feines Herzens, denn er liebt fie, und oft Elingt uns aus feinen 
Worten die unbefangene Sinnlichkeit der Heiden entgegen. Er wagt 
fih an das unheimliche Geheimniß der Schönheit, das fihon Vater 
Homer kannte, er will ein Weib jchildern, fo entzückend ſchön, daß jedes 
fittliche Urtheil vor ihr verftummt. Ihm ift zu Muthe wie jenen Greifen 
von Troja, die auf pen Mauern fitend pas Verderben bejammern, das 
um eines Weibes willen über ihr Boll fam — und da bie Unheilvolle 
plöglich ımter fie tritt, wagen fie doch nicht zu zürnen, fo ſchrecklich 
(aivaos) padt fie der Anblick der ſchönen Helena. 

Aber ſelbſt pie Kraft unferes Dichters wirb zu nichte vor der Un- 
Natur feines Stoffes. Schon vor einer antifen Amazonenftatue verweilen 
wir mit feltfam befremdeter Empfinpung, unb doch darf Die bilbende 
Kunſt in viefem Falle mehr wagen als die Dichtkunſt. Unfer Erſtaunen 
fteigert fi zum Grauen, fobald uns das. Seelenleben eines Mann⸗ 
weibes, dies wilde Durcheinanderwogen von Heldenftol, und Kampfluſt, 
von edler Liebe und rober Brunft in der hellen Beleuchtung eines mo⸗ 
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denen Drama’s entgegentritt. Num gar das Umfchlagen der Wolluft 
in Blutgier, dies allerſcheußlichſte Rätbfel des Menſchenherzens, au 
einem Weibe zu beobachten, wer fünnte das ertragen? Was gilt uns 
die prachtwolle Schilderung ver Rofenfeite von Themiskyra, wo bie 
friegertichen Amazonen , feligen Schauers voll, die befiegten Jünglinge 
befränzt zum Altare der Apbropite führen? Bon dem Niebeswahnfinn 
diefer Jungfrau, die ihre Zähne in den zudenben Leichnam des Bräus- 
tigams ſchlägt, wendet fich jedes natürliche Gefühl. Und fogar bie 
ſchöne Form leidet zuletzt unter der Verkehrtheit der Idee, da Die Raſerei 
ver Königin in läppiſchen Irrfinn übergeht. 

Wir fühlen, wie krampfhaft pas Herz noch zudte, bem dieſe wilden 
Berfe entftrömten, aber auch wie erleichtert ver Dichter aufathmen 
mußte, da er alfo feinen Schmerz bekannt hatte. Enplich einmal ſchien 
das Gefchte dem Unglüdlichen freundlich zu werben; er gründete In 
Dresden eine Fiterarifche Zeitfchrift, ven PBhoebus, hoffte zumerfichtlich, 
fich jet einen ehrenvollen Platz in der Künſtlerwelt zu erobern, trat den 
gefelligen Freuden wieder näher. Schon mehrmals früherhin hatte ber 
„arme Brandenburger” feinen Wanderftab ruhen laffen auf dieſem 
lieblihen Winkel veutfcher Erde und ſtundenlang die Maponnembilder 
ber Ballerie betrachtet und die dunkeln Waldgründe purchftreift, die In 
das lachende Elbthal münden, und proben von der Brühl’fchen Terraife 
träumend hinabgeſchaut auf die fanften Bindungen des. Fluſſes und 
das Altes-in entzücten Briefen ver Schwefter geſchildert. Es war noch 
das alte Dresven, die prächtige und doch ftllle Stadt, die Canaletto 
gemalt hat, jo recht ein Plab zum Träumen und zum Dichten, noch nicht 
der abgetretene Spaziergang blafirter Zouriften. Und — fo feltfam 
jpielt der Reiz des Eontraftes in dem Künftlergemüthe — gerabe 
bier in dem Schmudfäftlein des Rococoſtils erwachte dem Dichter 
ver Sinn für die heimifche Vorzeit; fein Getft, der fo lange im 
die Ferne gefchtweift, kehrte ein in die Fülle des beutfchen Lebens, um 
jeine fchönften und reifiten Werke aus biefer reinen Quelle zu be- 
fruchten. Er fühlte fich jeßt Mannes genug, einen neuen Herzende 
kummer, der ihn traf, fofort ats Künftler zu überwinden. A’ pie 
Träume von Liebesglüd, die ihm fo fchmerzlich zerronnen waren, 
rief er wach, um im Gedichte ein Weib zu fchaffen, wie er es 
erfehnte und nie finden follte, und alle fanften, glüdlichen Er- 
innerungen feines Lebens verfammelte er um fih, um bem geliebten 
Bilde eine freundliche Umgebung zu bieten. Die alte gothifche Kitche 
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ftieg wieder vor ihm auf, die feinem Vaterhauſe gegenüber ftand, mit 
ihrem ſchweren Thurme und den geborfienen rothen Badjteinzinnen, bieder 
Knabe fo oft abnungsvollen Blicks betrachtet; er ſah die finfteren Thore 
und die fteilen Giebelhäufer in der alten Oderſtadt; jene zarten Bilver 
von dem „Cherub mit gefpreizter Schwinge“, von dem „ſüß duftenden 
Hollunder“, bie in feinen älteren Gedichten flüchtig wie ein Sonnen⸗ 
blick aus dichtem Gewölk erfchienen, erwachten wieder und mahnten ihn 
fie reich und fertig zu geftalten. Alfo fchuf ver feltfame Mann, ver in 
Allem von der Regel abweicht, in feinem zweiunddreißigſten Sabre das 
jugendlichfte feiner Werfe: das Käthchen von Heilbronn. 

Wir fühlen ibm nach, wie er mit der naiven Freude des Entdeckers 
por den wunderjamen Geftalten ſteht, vie er in ver Vorzeit feines Vollkes 
aufgefunden ; ein friſcher Duft weht uns an, wie der Erdgeruch aus dem 
umgebrochenen Ader. ‚Seine Heldin nennt er felbft „vie Kehrſeite ver 
Penthefilen, ihren anderen Bol, ein Wefen, pas eben fo groß iſt durch 
Hingebung wie jene durch Handeln.“ Noc, nicht ſechszig Jahre find ver- 
floffen, fett dies Werk zuerft an ber Wien ver die Lampen trat; und 
ſchon muthet eg ung an wie eine Sage ausuralter Borzeit, kaum mehr ver: 
ftanden von der hellen, ftrengen Gegenwart. In jevem Volke begegnen 
ung einzelne Dichtungen, welche, ohne ven Stempel claffiicher Boll 
endung zu tragen, Doch unantaftbar daftehen, weil jie geweiht find durch 
bie Liebe eines vergangenen Geſchlechts; fie fordern, daß der Nad- 
lebende fie dankbar hinnehme wie ein Gebilde ver Natur. So dies 
Gedicht; aus ihm reden alle jene bolven traulichen Träume, die unferen 
Müttern vie Jugend befeligten, die Herzensfehnfucht einer Zeit, die 
unſer fälterer VBerftand zugleich überfiebt und um die Innigkeit ihres 
Gefühle beneivet. Ich kann nicht ohne Rührung der Stunden denken, 
da mir meine Mutter von ihren erften Gängen zum Theater erzählte: 
wie glüdjelig bat vies unfchuldige Mädchengeſchlecht dem Käthchen ge⸗ 
lauſcht, wenn fie unter dem Flieverbufch ihre feufche Liebe träumt! “Der 
Dichter aber, ver jo glüclich einen Schatz aus dem Gemüthe feiner Zeit 
zu Tage geförbert, er war längft nicht mehr, als das Käthchen endlich 
auf allen Bühnen ſich einbürgerte; wir meinen oft feinen Schatten zu 
fehen, wie er niederfchaut auf dieſe verfpäteten Erfolge und bitter lachend 
wie fein Prinz von Homburg die Achfeln zudt: 

nur ſchade, daß das Auge mobert, - 
das dieſe Herrlichkeit erbliden ſoll! 


Selbſt heute noch können wir die Kraft des einfachen Märchens 
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erproben : in unferen Borftadttheatern weilt ein Publikum, zu arm an 
Bildung und zu ſchwer beprüdt von den Sorgen des eigenen Lebens, 
um die Gewalt des tragifchen Schmerzes zu ertragen, doch nad 
deutſcher Art zu gefegt, um allein dem Luftfpiele zu huldigen. Hier tft 
ver rechte Tummelplatz für das ernfte Drama mit glüädlichem Aus- 
gange; bier hat das Vehmgericht noch feine Schreden, hier findet 
ver erbärmliche Darfteller des waderen Gottſchalk noch feine Bewuns- 
berer, die Runigunde ihre leivenfchaftlichen Feinde. Wir müßten fehr 
niebrig denken von dem fittlichen Berufe ver Kunft, wollten wir folche 
Ericheinungen über die Achjel anfeben; danken wir Gott, daß das 
parifer Hetärendrama noch nicht überall fein Scepter ſchwingt. Es tft 
nicht blos der ritterlihe Lärm und Pomp, was dieſe braven Leute fo 
tief ergreift; noch mächtiger wirft Die Kraft ver volksthümlichen Sprache, 
die Innigfeit des Gemüths, die aus jeder Zeile redet, die Anfchaulich- 
feit der einfach verftändlichen Motive. Selbſt ver Haß, fonjt ver 
deutſchen Gutmüthigkeit jo ſchwer faßlich, erklärt fich bier won felbft. 
„Der Menſch wirft Alles, was er fein nennt, in eine Pfüße, nur fein 
Gefühl“ — das verfteht auch der gemeine Mann, nicht die Worte, doch 
ven Sinn. | 
Freilich muß das Drama von Fundigen und rüdfichtspollen Hän⸗ 
den vorgeführt werden, mit Pietät nicht vor den fchwachen Nerven der 
. Hörer, fondern vor ber Fräftigen Eigenthümlichkeit des Dichters. 
Welche Barbarei, wenn ber zartfinmige Regiffeur pie Scene, wo Graf 
Wetter vom Strahl dem Käthchen mit der Beltfche droht, verletzend 
findet, ftatt der Hoheit eine Nieverträchtigfeit einfügt und ven Grafen 
das Schwert züden Läßt.auf pie Wehrlofe! Freilid muß man die An- 
ſprüche ver abfoluten Kritik daheim Iaffen. Iſt die hingebenve Liebe 
des Käthchens nicht ſchon felbjt wunderbar genug? ift es nicht baare 
Zautologie, das größere Wunber burch ein Fleineres zu erklären? ver- 
liert Käthchens Liebe nicht an Werth durch den zwingenden Zauber, ver 
jie an ven Ritter fettet? und gebt nicht zulekt der ivenle Gehalt ves 
Gedichts geradezu verloren, ba nicht das arme Bürgerkind durch pie 
Macht ver Liebe über den Stolz des Ritters triumpbirt, ſondern bie 
Raiferstochter vem Grafen ihre ebenbürtige Hand reiht? Solche un- 
widerleglihe Einwände vergeffen nur das Entſcheidende, daß ein Mär- 
den, ein dramatiſch behandelter epifcher Stoff nicht unbedingt den 
Gefegen des Dramas gehorchen kann; Tiegt es doch im Wefen bes 
Märchens, die Wunder des Herzens durch die Aufhebung ver Ordnung 
H. v. Treitiäte, Auffäge I. 7 
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der Ratur zu erklären, Kohn und Strafe in der allerfinnlichften Form 
erfcheinen zu laffen. ‘Der zarte Duft des vollsthümlichen Stücks ver⸗ 
fliegt, wenn wir mit fo derber Hand daran treten. Wir beflagen nur, 
was der Dichter felbft auf's bitterfte bereut hat, daß er dem märden- 
haften Charakter des Stüds nicht treu geblieben. Rückſicht auf die 
Anfprüche ver Bühne, denen das Käthchen doch niemals völlig genügen 
fann, verleitete ihn, ftatt der zaubergewaltigen Fee Kunigunde jenes 
nüchterne rationaliftifche Scheufal zu fchaffen, das fo widerwaͤrtig 
erfcheint hier in der heiteren Fabelwelt, wo höhere Geifter noch gem 
mit dem farbenreichen Menfchenleben verkehren. Die maßlofe Heftig 
feit des Dichters verführt ihn auch diesmal, jedes Motiv zu Tode zu 
beten. Er kann ſich nicht genug thun in der Schilderung feiner Helbin, 
er jagt fie durch alle Stufen ver Erniebrigung hindurch, und während 
er ihr eine übermenfchliche Demuth leiht, die ver Selbftentwürbigung 
zumeilen nahe kommt, bäuft er auf ihre Feindin Kunigunde eine gan 
unmögliche Laſt ver Schänblichfett. Er Titt noch unter vem Schmerze 
um feine verlorene Braut und meinte ſich berechtigt, ein Weib ohne 
Herz mit feinem Haſſe zu zeichnen. 

Während Kleift fo liebevoll die Geftalten der deutſchen Vorwelt 
ſchilderte, war in ihm längft der heilige Schmerz erwacht um die Gegen 
wart des Vaterlandes. Er hatte wohl einft über feinem Dichterleibe 
die weite Welt und Deutfchland mit ihr vergeffen, ven Tod geſucht 
wo es auch fei. Sobald er ſich felber wieder angehörte, regte fich doch 
der preußiſche Offtzter. Der Künftler fteht der Natur näher als ver 
Denker; löſt er fi) ab von feiner Heimath, fo gefchieht ihm wie dem 
ftarfen Baume, der in fremden Boden verpflanzt bie Schollen dei 
mütterlichen Erdreichs an feinen Wurzeln mit fih nimmt. Der freie 
Geift des Dichters hatte das öde Einerlei des Garniſondienſtes nidt 
ertragen, er mochte zumellen von der Höhe feiner philofophifchen Bil 
bung mitleidig herablächeln auf die militäriſchen Barbaren daheim. 
Die ftolzen kriegeriſchen Erinnerungen feines Vaterhaufes, dem bes 
Königs Rod als das Kleid ver Ehre galt; die glänzenden Bilder des 
preußifchen Waffenruhms, die durch die Träume feiner Kinderjahre 
gefchritten waren, hafteten doch weit fefter, als er fich felbft geftand, in 
feinem treuen Gemüthe; und als das Verberben an feinen Staat heran- 
trat, da erwachte ber Stolz des Preußen, des Deutfchen, die angelem- 
ten philanthrophifchen Ideen fielen zu Boden. Schon während Des Feld- 
zugs von 1805 fragt er bitter, warum ver König nicht fofort, nachdem 
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bie Franzoſen durch Ansbach marjchirt, feine Stände zufammenberufen 
und buch einen kühnen Krieg die Verlekung des preußtichen Gebiets 
gerächt habe. Immer häufiger erklingt fortan in feinen Briefen vie 
Klage über die finftere Zeit, mo das Elend Jedem in den Naden Ichlägt. 
Auf die erfte Kunde von der Schlacht von Iena jchreibt er mit dem 
ganzen Stolze und der ganzen Verblendung eines fribericianifchen 
Offiziers: „20,000 Mann auf dem Schlachtfeld und doch fein Steg!” 
Dann erfährt er wie ein Betäubter die volle fchredliche Wahrheit, dann 
übergiebt ein Mann, ber jeinen Namen führt, die erfte Feftung Preußens 
ſchimpflich an den Feind, dann fieht ver Dichter in Königsberg aus 
nächſter Nähe ven tiefen Fall des Hofes und des Staates, und endlich 
muß er bie Fauft des Unterdrückers noch an feinem Leibe empfinven. 
Sein ſcharfer Verſtand hatte ſchon vor Jahren, da er unmachteten 
Sinnes durch Frankreich. irrte, die prahlertfche Nichtigkeit der eitlen 
Welteroberer unbarmberzig durchſchaut; auch ihre Roheit follte er jetzt 
erfahren, da er während des Feldzuges von 1807 durch ein Mißverſtänd⸗ 
niß als Spion gefangen und nach Frankreich gefchleppt wurde. ‚Er jaß 
dann burch lange finftere Wochen auf dem Schloffe Joux hoch im Jura, 
auf derſelben Feſtung, wo einſt Mirabeau die wilbeften Stunden feiner 
Yugend verlebt hatte. 

Run kehrte er heim in fein gefchännetes Vaterland, mit dem 
vollen Verſtändniß für die Größe ver Zeit, er fab „ Ungeheures, 
Unerhörtes nahen,” eine Macht des Unheils beranflutben wiver jedes 
Heiligthum der Menfchheit. Und diefe Empfindung wuchs und wuchs, 
fie wurde etwa feit der Vollendung bes Käthchens (1808) die herrſchende 
Macht in fetnem Geiſte, alfo daß Dahlmann den Selbitmorb des 
Dichters Furzweg aus der Verzweiflung am Vaterlande erklärt. Wer 
kennt nicht eine jener einfienlerifchen Naturen, die in tiefer Stille mit 
der ganzen Macht ihrer unzerftreuten Leidenſchaft alle Zudungen ver 
vaterländiſchen Geſchicke mit empfinden? Sp lebte auch Meift in feinein 
einfamen Zimmer ein hocherregtes hiftorifches Leben: prächtig, eine 
himmelhohe Flamme ſchlug dann das entfeffelte Gefühl aus feiner 
nerichloffenen Bruſt empor. Er brauchte nicht exrft, wie die zum Vater- 
Lande zurückkehrenden Gelehrten, vie Fichte und Arndt, auf ven weiten 
Umwegen des Gebanfens bie Idee bes Vollsthums und ihr Recht fich 
felber zu erklären. Er Tiebte Deutfchland, wie dem Dichter anfteht, 
unwillkürlich, unmittelbar, „weil e8 mein Vaterland iſt“ — fo läßt er 

in feinem patriotifchen Katechismus einen veutfchen Knaben fprechen. 
7 * 
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Die glorreiche Fahne, die er einft in feinen jungen Händen getragen, 
da Ing fie im Staube. Ihre Ehre war die feine. Ihre Schmad zu 
rächen greift er zu jeder Waffe, er ſchreibt Pamphlete, Satiren und 
obne jedes äſthetiſche Bedenken Gedichte. Er hätte fie nicht verftanden, 
die armfelige Frage, die in einer fpäteren müden Zeit unter ums auf 
geworfen ward, bie Frage, ob eine Poefie des Haffes ein Recht habe zu 
fein. Er wußte, daß pie Dichtung jedes berechtigte Gefühl ver Dien- 
fchenbruft fehilvern darf und daß in dieſen Tagen ber Haß bie lebte 
und höchfte Empfindung des deutſchen Mannes war. Es galt das 
Dafein ver Nation; die Begeifterung der Ipeologen, die Stimme des 
natürlichen Gefühls und die Berechnung des Staatsmannes fielen in 
Eines zufammen; nur eine folche Zeit konnte einen fo ganz in ver Anſchau⸗ 
ung, der Empfindung lebenden Geift zur politifchen Dichtung führen. 

Kleist ward, nach dem alten Gleim und ven Poeten des fiebenjährigen 
Krieges, der erfte unferer neueren Dichter, der feine Muſe ven politiſchen 
Zweden des Augenblided dienen ließ, der erfte, dem dies Wagniß völlig 
glüdte. Er weiß und will mır Eines — ven Kampf ver Waffen, 
augenblicklich, unverzüglid. Er lacht ver „Schwäßer”, der Tugend⸗ 
bündler und Bhilofophen, bie von einem Kampfe ver Gedanken fafeln, 
wirft ihnen Spottverfe ins Geficht ganz jo ungeſchlacht und ungerecht 
wie jene, die er einft gegen Goethe gefchleubert. Es leidet ihn nicht 
mebr im Norden, als der Krieg von 1809 beginnt, er eilt hinaus nad 
dem Schlachtfelde von Aspern, und da auch diesmal vie Heere ber 
Feinde flegen, faßt er in vollem Ernft ven Gedanken auf, mit vem 
die erbitterte Jugend jener Tage fpielte: er will durch Die Ermorbung 
Napoleons das Vaterland befreien und — mit einer großen That fein 
eigenes zerrüttetes Dafein beenden. Nur ein Zufall hat ven gräßlichen 
Plan vereitelt. Und berfelbe dämoniſche Haß, viefelbe fürchterlich 
Wildheit tobt auch durch feine patriotifchen Gedichte. Feuriger hat nie 
ein Sänger zu unferem Volle gefprochen als Kleiſt in der mächtigen 
Ode „Germania an ihre Kinder: “ 

Ihlagt ihn tobt, das Weltgericht 
fragt Euch nach den Sründen nicht! 

Die Luft der Vergeltung, ungertrennlich von jeber Erhebung eines mip- 
banvelten Bolfes, hat auch in unferem Freiheitskriege mächtiger gewaltet, 
als wir nach ven verblaßten Schilderungen ver Nachlebenden gemeinhin 
annehmen ; fchrieb doch Gneijenau nach dem Tage von Leipzig frohlockend 
wie ein antifer Held: „wir haben vie Nationalrache in langen Zügen ge 
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nofjen.” Wollen wir Kleiſt's furchtbare Zeilen: „alle Triften, alle 
Stätten färbt mit ihren Knochen weiß“ gejchichtlich verjtehen, jo müfjen 
wir und der Stimmung erinnern, die im Jahre 1813 in den unteren 
Schichten unferes Volles lebte: — der wilden Kriegsweife ver Landwehr⸗ 
mönner: „Schlag’ ihn tobt, Patriot, mit der Krüde in's Genicke“; ver 
gefangenen Rheinbundsoffiziere, venen der preußifche Soldat bie franzöſi⸗ 
ſchen Orden von ber Bruft riß; des gräßlichen lautloſen Würgens in der 
erften Landwehrſchlacht, bei Hagelberg, und all’ ber toben Auftritte, 
welche des Krieges Gefolge bilven. 

Nur diefe Gluth der Leivenfchaft erlaubt unferem Dichter das 
Unmdgliche: ein Poet zu bleiben, indem er bie allerbeftimmteite 
Tendenz verfolgt. Seine Lieder halten jich ganz in ver Sphäre der 
reinen Empfindung und ftreifen nie über in das Gebiet ver Neflerion, 
ber Bhrafe, wohin feine Nachfolger, die Sänger der Freiheitskriege, 
fich nicht felten verirren. Zwar, dem Manne, ver feinen Hermann 
fagen läßt, einen Gallier, einen Deutfchen könne er fih wohl als 
Weltherrſcher venfen, „doch nimmer diefen Latier, der feine andre 
Volksnatur verftehen kann“ — ihm wird man nicht norwerfen, er 
habe die Idee des großen Kampfes nicht verftannen. Auch vermag 
er zuweilen, jein erregtes Gefühl zu gehbaltenem, maßvollem Aus- 
drude zu zwingen; wie würdig und ebel ftelft er bie fittliche Größe 
des gebemiüthigten preußifchen Staates ven rohen Hochmuth des 
Siegers gegenüber, indem er den nach Berlin heimfehrenven König 
alfo anredet: 

Blick auf, o Herr, Du kehrſt als Sieger wieder, 

wie hoch auch jener Eäfar triumphirt ! 
Doch ver Grundton, der vorherrſchende Charakterzug feiner patriotifchen 
Poefte bleibt nichtspeftoweniger der Haß, und darum ftellt fie nur eine 
Seite der großen Erhebung bar, welche ein Jahr nah des Dichters 
Tode begann. Denn Gott fei Danf, nicht fo nach Spanterart, wie 
biefer Dichter träumte, jollten die Deutfchen in ven Entſcheidungskampf 
hineinftürmen. Bon dem fittlichen Pathos und ver religiöfen Begeifte- 
rung der jungen Freiwilligen, von ber Gutherzigfeit und bem Evel- 
muthe, bie unfer Voll auch in feinem wilden Haffe fih bewahrte — 
bon biefen herzgewinnenden Tugenden, wodurch die deutſchen Freiheits⸗ 
friege in der geſammten mobernen Gefchichte einzig baftehen und 
allmählich felbft die Bewunderung ihrer eitien Feinde erwecken — won 
alledem tft in Kleiſt's Gedichten wenig zu jpüren. Er redet die Sprache 


/ 
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einer gequälten Zeit, die fich in wilden Träumen binausfehnt nach dem 
Kampfe und nur den einen Gevanfen zu venfen vermag: „zu ben 
Waffen, zu den Waffen, was die Hände blindlings raffen.“ 
Erſt mit der Erhebung, mit der Gewißheit des Sieges Tonnte die 
patriotifche Leidenſchaft Maß und Haltung gewinnen. Und wer 
barf bezweifeln, daß Kleift, hätte er ven Tag ber Befreiung erlebt, 
fähig geweſen wäre, mit einzuftimmen in die reimeren und freieren 
Klänge jener glüdlichen Zeit? Wer fühlte nicht, daß ver Haß des 
Dichters nur die Kehrfeite ift einer inmigen Liebe? 

Derber, roher noch redet ber Ingrimm in den profaifchen Schriften. 
Mit unbefchreiblich grauſamem Spott wird das märfifche Edelfräulein 
geſchildert, das fich von einem franzöfifchen Geden verführen läßt, ber 
Tächfifche Offizier, ver mit patriotifchem Hochgefühl unter ven Fahnen 
des Rheinbunbes weiter dient. Dann folgen Anefooten aus dem lebten 
Kriege, Heine Züge preußifhen Soldatenmuths, die ven Geift des 
Heeres beleben follen, vorgetragen im allerverbiten Wachftubentone, 
mit chnifchen, wilden Humor; der Erzähler weiß fich vor Entzüden kaum 
zu balten, wenn feine Helden noch fterbend mit „einem ungeheuren 
Witze“ die Franzofen verhöhnen. Auch die erhabene Rhetorik Arndts, ven 
Ton des „Geiſtes ver Zeit” verjucht der Dichter in einzelnen pathetifchen 
Aufſätzen nachzuahmen. Ganz unbefangen wiederholt er die Bilder 
und Wendungen feiner Gedichte in den proſaiſchen Schriften. Mit 
vollem Rechte; denn der Werth dieſer unförmlichen Berfuche Liegt allein 
in der wilden Naturfraft einer patriotifchen Leivenjchaft, welche in 
unferer gefammten Literatur kaum ihres Gleichen findet. — Was 
immer uns erfchredfen und empören mag an dieſem erregten hun, 
wir freuen uns doch den Dichter aljo zu jehen. Sein Auge, das fo lange 
in unfruchtbarem Mißmuth nur in fich. Hineingefchaut, blickt freier, 
offener in die Welt hinaus; die krankhaften Züge feines Weſens 
treten zurücd vor der Hoheit einer großen Leidenſchaft. 

Schon vor. dem Kriege von: 1809 hatte Kleift in feiner „Her 
mannsſchlacht“ ein Bild bes Befreiungsfampfes gezeichnet, wie er 
ihn fih dachte. "Wir überfchauen mit Einem Blide das Auffteigen 
unferes Volkes von ver Iprifchen zur dramatiſchen Empfindung , wenn 
wir dies mächtige Werf, wo felbft die „ See, des Landes Rippen 
ſchlagend, Freiheit brüllt,“ mit Klopftocks Hermannsfchlacht vergleichen. 
Nichts mehr von dem unbeftimmten Pathos, das bisher immer den 
Schilderungen ver germanischen Urzeit angehaftet hatte; Teibhaftig, in 
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voller finnlicher Wahrheit tritt dieſe fremde Welt vor uns bin, ausge- 
malt bis in den Fleinften Zug und doch ohne alle gelehrte Genauigfeit. 
Nichts mehr von dem „Bardengebrüll“ abftrakter Hervengeftalten; wir 
iehen den Hermann der Gefchichte, den ſtaatsmänniſchen Barbaren, 
der um des VBaterlandes willen feine der argen Künſte römischen Truges 
verfchmäht. Er fucht ven Tod im Freiheitsfampfe, und nichts fol ihn 
bewegen, „das Aug’ von diefer finftern Wahrheit ab buntfarb’gen 
Siegesbildern zuzuwenden;“ nichts ift ihm haffenswürbiger als was 
jein Herz erweichen, dem großen Werfe entfremben könnte: „mas 
brauch’ ich Latier, die mir Gutes thun?“ Seines Landes Ylüthe, die 
Gefühle feines Weibes, die Treue des gegebenen Wortes opfert er ohne 
Bedenken; der geborene Herricher wohin er tritt, fpielt er voll über- 
müthigen Humors mit feiner Umgebung; doch an ber religiöjen An- 
dacht, womit er feinen Plan betreibt, mag man erfennen, wie zart 
beiaitet pas Gemüth diefes rauhen Helden ift. Nur Einem Boten ver- 
traut er die verhängnißvolle Botſchaft an Marbod, denn „ wer wollte 
die geiwalt’gen Götter alfo verſuchen?“ — und als enplich bie große 
Stunde erſcheint, ald die Barven ihren erhabenen Geſang beginnen, 
da bricht der eiferne Mann, jedes Wortes unfähig, in tiefer Bewegung 
zuſammen. Wie in übermütbiger Laune, in bewußtem Gegenfabe zu ven 
leeren Zugendmuftern ver Klopſtock'ſchen Mufe zieht der Dichter das 
Idealbild der Thusnelda in bie Kleinheit des zeitgenöſſiſchen Lebens 
herab; er fehilvert fie „wie die Weiberchen find, bie ſich von den 
franzöfifhen Manieren fangen laſſen“, als eine Geiſtesverwandte jenes 
märfifchen Ebelfräuleind. 

Das Gelungene nimmt der Leſer bin als felbftverftänplic; 
Wenige fühlen,. welcher Künftlerweisheit der Dichter bepurfte, um 
einen fo ganz unäjthetifchen Stoff zu geftalten. “Die Römer wer- 
den durch berechneten Verrath in das Ververben gelodt; die Gefahr 
liegt nabe, daß unfere Theilnahme von den Unterdrückten fich 
zu den Untervrüdern wende. Aber ver frevelhafte Mebermuth dieſer 
Fremdlinge macht jedes Mitleid mit ihrem Untergange unmöglich; und 
doch ift ver Römerſtolz zu anziehend gejchildert, als daß fie ung äfthetifch 
beletvigen fönnten. Der Grimm des Helven ſteckt uns an; wir glauben, 
wir verzeihen Alles ver Wahrhaftigkeit dieſes Hafjes, wir rufen mit ihm: 

Die ganze Brut, die in den Leib Germaniens 
fig eingefilzt wie ein Inſektenſchwarm, 
muß durch das Schwert ber Rache jetzo ſterben! 
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Der epiſche Stoff geſtattet nicht eine wahrhaft dr 
Die erften vier Aufzüge enthalten nur die Expofi 
die Teutoburger Schlacht, Tarın, da das Drama 
bewegung nicht mächtig it, bem weit ausholend 
entfprechen. Auch biefen unbeilbaren Deangel n 

kunſtvolle Steigerung mindeftend zu verdeden: 

Schwellen der Volksbewegung mit wachjender Spa 

ſchwarzen Waffer Zoll für Zoll emporfteigen unt 

blicke, da die Fluth über ven Damm hinüberfchl 

Angſt entgegen, welche der echten bramatifchen ( 

fommt. Darum bleibt immerhin möglih, daß t 

dauernd für die Bühnen gewonnen werde. Allerd 

oder drei Yühnen, welche noch ein erträgliches 

dringen; denn ewiger Vergefjenheit möge Er anh 

fletſchende, in einem Löwenfelle einherſtolzirende 

einigen Jahren auf einem namhaften Theater bi 

den Cherusfer ausgab: — und wo tft ber Schauſp 

der fih an die Fleine Rolle des Varus wagen dar 

Stolz des Römerfeloheren, die Ahnung des her 

bens, das Grauen vor den Schickſalsworten dı 

Monologe von vier Verfen veranfchaulichen Fünnt: 

maßloſer Wildheit verräth ſich wieder der Sär 

Man mag die gräßliche Scene ertragen, wo de 

geſchändetes Kind erſticht: der Dichter hat mit 

erkannt, daß Verbrechen wider die Frauen bei 

jederzeit ein Haupthebel großer Empörungen waı 

empörend bleibt der Auftritt, wo Thusnelda ihr: 

von der Bärin zerfleifchen läßt — unerträglich fhı ... orefe Thuk 
nelda folcher Rache nicht wertb ift. — Die Tendenz des Gedichtes tritt 
mit folcher Unbefangenheit hervor, daß wir auf bie Rheinbunpsfönige 
unter den Germanenfürften mit Fingern weifen können; doch die Zen 
benz liegt in dem Stoffe felbft. Und ftehen wir felber denn heute, da 
die alte Blutſchuld ver Könige non Napoleons Gnaben noch immer nid! 
gefühnt ift, ben Leibenſchaften dieſer napoleonifehen Zeit ganz freien 
Gemüths gegenüber? Darf ver Deutſche gänzlich untergehen in dem 
Aefthetiter? Darf er nicht auch feine patriottfche Freude haben an det 
erhabenen poetifchen Gerechtigkeit, welche dieſer Hermann voliftreit? 
Ich befenne gern, daß ich niemals ohne herzliche Erquickung lefen kam, 
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‚Mierfürften Srieprih von Würtemberg ber Kopf vor bie 
ird. 

Dichter einſt der finſteren Erſcheinung der Pentheſilea 
Geſtalt des Käthchens hatte folgen laſſen, ſo trieb ihn 
J licher Geiſt, dieſem Gemälde ſeines patriotiſchen Haſſes 
—X Bild der Heimathliebe entgegenzuſtellen. Er ſchuf das 
Werke, ven Prinzen von Homburg, und knüpfte ſchöne 
aran. Aber die Falte Aufnahme des Werkes follte ihm 
venig eine politifch bewegte Zeit fähig ift zu begreifen, 
ciotiſche Idee dem Künftler felten mehr fein kann als ein 
jolfte erfahren, wie wenige Xefer in jeder Zeit im Stande 
‚e eines Kunſtwerks zu faffen. Wir bofften, hieß e8, einen 
men voll Kraft und ebler Gedanken, ver Alles befist, was 
ückten Gefchlechte fehlt; und nun bringt Du ung dieſen 
hilles, ſo Schwach und menfchlich wie wir jelbft? Und doch 
inz von Homburg bie ivealfte Verherrlichung des deutſchen 
18, welche unfere Dichtung beſitzt. Seltfam genug ſchreibt 
ubliftum dem „Lager Wallenftein’s" dies VBerbienft zu. 
uns ſelbſt unter der ruchlojen Solpatesfa des Fried⸗ 
ſch macht, weil die feltene Erſcheinung feines Humors hier 
Funken fprübt, fo bat man fich gewöhnt, dem nur dra⸗ 
zen abſoluten Werth beizulegen. Unſere Soldaten fingen 
' an matiſch gedachte Neiterlied fo harmlos, als wäre bie rohe 
‚iner entjeglichen Horde ein paffendes Gefüßt für unfer 

ER i } en. Wie bei fo vielen Gedichten Schillers, ift auch hier 
. ⸗ igen Gebrauch der wahre Sinn verloren gegangen. Nun 
ei heute Soldatenpoefie nennt — jene witelnden Klatſch⸗ 
geſchin is der Langeweile des Rekrutendrillens und des Parade⸗ 
marſches — das iſt jedem rechten Soldaten ein Gräuel. Hier aber 
redet jener ſchöne Idealismus des Krieges, der jedem rechten Deutſchen 
unverwäßtlich im Blute liegt. In jeber Zeile Friegerifches Feuer, überall 
die kecke, frifche veutiche Reit- und Schlagluft und doch fo gar nichts 
bon dem polternden Säbelgeraffel der Franzoſen. Es tft als ob ver 
Dichter vor⸗ und rückſchauend ein ideales Durchſchnittsbild gezogen 
hätte aus der Gefchichte ver preußiſchen Armee von Fehrbellin bis 
Königgrätz. Tapfere Krieger, gefchaart um einen heldenhaften Fürſten, 
in fefter Mannszucht gefchult, und doch freie Männer, deutfche Naturen, 
bie auch unter ber harten Ordnung des Gefehes fich noch ein felbftän- 
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Der epiſche Stoff geitattet nicht eine wahrhaft dramatiſche Berwidlung. 
Die erften vier Aufzüge enthalten nur die Erpofition, und der Schluß, 
die Teutoburger Schlacht, kann, da das Drama der epifchen Maflen- 
bewegung nicht mächtig iſt, bem weit ausholenden Anlaufe nicht ganz 
entfprechen. Auch dieſen unheilbaren Mangel weiß der Dichter durch 
kunſtvolle Steigerung mindeftens zu verbeden: wir folgen dem An- 
ſchwellen der Volfsbemegung mit wachjender Spannung, wir jehen bie 
ſchwarzen Waffer Zoll für Zoll emporfteigen und zittern dem Augen- 
blicke, da die Fluth über ven Damm binüberfchlagen muß, mit einer 
Angft entgegen, welche ver echten dramatifchen Spannung fehr nahe 
fommt. Darum bleibt immerhin möglich, daß das Werf noch einmal 
dauernd für die Bühnen gewonnen werde. Allerbings nur für die zwei 
oder drei Yühnen, welche noch ein erträgliches Enfemble zu Stande 
bringen; denn ewiger Vergeffenheit möge Er anheimfallen, der zähne⸗ 
fletfchende , in einem Löwenfelle einherftolzirende Unhold, der ſich vor 
“ einigen Jahren auf einem nanthaften Theater böswillig für Hermann 
den Eherusfer ausgab: — und wo ift der Schaufpieler zweiten Ranges, 
ver fi an vie Fleine Rolle des Varus wagen barf? ver den geknickten 
Stolz des Römerfelohern, die Ahnung des hereinbrechenden Verber- 
bens, das Grauen vor ven Schiefalsworten ver Alraune in einem 
Monologe von vier Verſen veranfchaulichen könnte? In einigen Zügen 
maßlofer Wildheit verräth fich wieder der Sänger der Bentbefilen. 
Man mag bie gräßliche Scene ertragen, wo der alte Germane fein 
geſchändetes Rind erfticht: der Dichter hat mit glüdlicher Divination 
erfannt, daß Verbrechen wider die Frauen bei allen edlen Völkern 
jederzeit ein Haupthebel großer Empdrungen waren. Doch fchlechthin 
empörend bleibt der Auftritt, wo Thusnelda ihren römifchen Verehrer 
von der Bärin zerfleifchen läßt — unerträglich fchon weil die ſe Thus⸗ 
nelda folcher Rache nicht werth ift. — Die Tendenz bed Gedichtes tritt 
mit folcher Unbefangenheit hervor, daß wir auf die Rheinbundsfönige 
unter ven Germanenfürften mit Fingern weiſen fönnen; doch die Ten- 
denz liegt in dem Stoffe felbft. Und fteben wir felber denn heute, da 
die alte Blutſchuld ver Könige von Napoleons Gnaden noch immer nicht 
gefühnt ift, den Leidenſchaften dieſer napoleoniſchen Zeit ganz freien 
Gemüths gegenüber? Darf der Deutfche gänzlich untergehen in dem 
Aeſthetiker? Darf er nicht auch feine patriotifche Freude haben an ber 
erhabenen poetifchen Gerechtigkeit, welche dieſer Hexmamn vollitredt ? 
Sch befenne gern, daß ich niemals ohne herzliche Erquickung leſen fan, 
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wie dem Mbierfürften Frieorih von Wiürtemberg ver Kopf vor bie 
Füße gelegt wird. 

Wie der Dichter einft der finfteren Erfcheinung der Benthefilen 
bie rührende Geftalt des Käthchens hatte folgen laſſen, fo trieb ihn 
jest ein glüclicher Geift, viefem Gemälve feines patriotifchen Haffes 
ein. heiteres Bild der Heimathliebe entgegenzuftellen. Er ſchuf das 
reiffte feiner Werke, ven Prinzen von Homburg, und knüpfte jchöne 
Hoffnungen daran. Aber die falte Aufnahme des Werkes follte Ihm 
zeigen, wie wenig eine politifch bewegte Zeit fähig tft zu begreifen, 
daß eine patriotifche Idee dem Künftler felten mehr fein kann als ein 
Motiv. Er jollte erfahren, wie wenige Lefer in jeder Zeit im Stande 
find das Ganze eines Kunſtwerks zu faffen. Wir hofften, hieß es, einen 
Helden zu fchauen voll Kraft und edler Gedanken, ver Alles befitt, was 
unferem gedrückten Gefchlechte fehlt; und nım bringft Du ung dieſen 
wächlernen Achilles, fo ſchwach und menſchlich wie wir ſelbſt? Und doch 
tft Kleiſts Prinz von Homburg die idealſte Verherrlichung des beutfchen 
Soldatenthums, weiche unfere Dichtung befitt. Seltfam genug fchreibt 
das große Publifum dem „Lager Wallenftein’s“ dies VBerbienft zu. 
Weil Schiller uns ſelbſt unter der ruchlofen Soldateska des Fried⸗ 
länders heimtfch macht, weil die feltene Erſcheinung feines Humors hier 
in glänzenden Funken fprübt, fo hat man fich gewöhnt, dem nur dra⸗ 
matifch Giltigen abfoluten Werth beizulegen. Unſere Soldaten fingen 
das ganz dramatifch gedachte Reiterlied fo harmlos, als wäre bie rohe 
Kampfwuth einer entjeglichen Horve ein paflendes Gefühl für unfer 
Volk in Waffen. Wie bei fo vielen Gedichten Schiller’, ift auch hier 
durch den Iangen Gebrauch der wahre Sinn verloren gegangen. Nun 
gar was fich heute Soldatenpoeſie nennt — jene wigelnden Klatſch⸗ 
gefchichten aus ver Langeweile des Rekrutendrillens und des Barape- 
marjches — das iſt jenem rechten Soldaten ein Gräuel. Hier aber 
redet jener ſchöͤne Idealismus des Krieges, der jedem rechten Deutfchen 
unverwüſtlich tm Blute legt. Im jeder Zetle Friegerifches Feuer, überall 
die kecke, friſche deutſche Reit- und Schlagluft und doch fo gar nicht® 
von dem polternden Sübelgeraffel der Franzofen. Es tft als ob ver 
Dichter vor⸗ und rückſchauend ein ideales Durchſchnittsbild gezogen 
hätte aus ber Gefchichte ver preußiſchen Armee von Fehrbellin bis 
Koniggratz. Tapfere Krieger, gefchaart um einen heldenhaften Fürften, 
in fefter Mannszucht gefchult, und doch freie Männer, deutſche Naturen, 
bie auch unter der harten Ordnung des Gefehes fich noch ein ſelbſtän⸗ 
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biges Herz bewahren und dem Herricher aufrecht die Wahrbeit Tagen 
— fo war, fo ift das Heer, das Deutfchlands Schlachten ſchlug, und 
bier wird e8 uns geſchildert mit einfacher Treue, mit jener anheimeln⸗ 
den Wärme, welche nur das Selbiterlebte dem “Dichter in die Seele 
haucht. | 

Bon biefem bewegten Hintergrunde nun hebt fich ab eine fein und 

tief gedachte dramatiſche Verwicklung. Jetzt enplich iſt Kleift ganz 
Dramatiker; nachdem er fich fo oft in epifche Stoffe verloren, hält er 
fich bier ftreng in den Schranken feiner Kunftform. Er zeigt uns, mie 
der Yüngling vom Manne träumt und denn zum Manne wird — ein 
Problem, althergebracht in den Romanen und Leicht zu löfen für ven 
Romandichter, noch überaus fchwierig für ven Dramatifer. Und wieder 
wie in ver Penthefilen, aber milder, heiterer als dort, erzählt uns ver 
Dichter die Gefchichte feines Herzens; er leiht feinem Helven feine 
eigene wunderfame Empfindung, dieſe jäbe, ſtürmiſche Leidenſchaft, vie 
dann plöglich wie in Zerftreutheit innebält, fich verliert in ſüße Selbft- 
vergeffenbeit. Der Prinz erfiheint zu Anfang als ein unreifer über- 
müthiger Jüngling, er lebt immer in ver Zukunft, nie vem Augenblide, 
wie einjt der Dichter ſelbſt; begehrlich ſchweifen feine ftolzen Träume 
den Thaten um eine Welt voraus; mit al’ feiner Liebenswürdigkeit ift 
er doch noch erfüllt von jener naiven Selbftfucht ver Jugend, vie ven 
Gedanken der Pflicht, des Gefeges nicht faffen kann. In folder Stim- 
mung unternimmt er in ver Schlacht von Fehrbellin gegen den Befehl 
des Kurfürften ven kecken Angriff, ver ven Sieg entfoheidet. Uno bier 
weiß der Dichter mit bewunderungswürdigem Künſtlerverſtande ſelbſt 
bie dramatifch ganz unbrauchbare rührende Gejchichte von dem Opfer- 
tode des Stallmeifters Froben als einen Hebel der Entwicklung zu ver- 
wenden. Der Kurfürft gilt für tobt, man bat fein weißes Schlacht- 
roß im Getümmel fallen feben. Der Prinz fühlt fich darum als ven 
Führer des Heeres, als ven Beſchützer des verwaiſten Hofes, er befennt 
der Prinzeffin Natalie feine Liebe und fteigt zum Gipfel des Ueber⸗ 
muthes empor: alle Kränze des Ruhmes und ver Liebe wähnt er mit 
einem Griffe auf feine trunfene Stim berabzureißen — gleich dem 
Dichter des Gutscard. Da erfcheint ver todtgeglaubte Kurfürſt wieber. 
Dem Füngling tritt der Mann entgegen, jo groß und fo fchlicht, fo ſtreng 
und fo weich, eine herrliche Fürftengeftalt, von der wir nur bewundernd 
jagen können: das ift deutſche Herrjchergröße. Der vorwitzige Knabe 
ſoll jeßt ven Ernſt des Gefehes empfinden, der ungehorfame General 
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wird zum Tode verurtbeilt. Unbarmherzig, wie immer, wenn es gilt 
einen tiefen Gedanken bis auf vie Hefe auszufchöpfen, treibt nun ber 
Dichter ven aus feinen Träumen Aufgeftörten hinab in die tiefite Ent- 
würbigung. Der Prinz bettelt um fein Leben, und exft als er endlich 
bie Gerechtigkeit des harten Spruchs erkennt, fein Haupt freiwillig dem 
beleivigten Gefeße zur Sühne darbietet, wird Gnade und Verföhnung 
dem Süngling zutbeil, ben wir,vor unfern Augen in fünf furzen Alten 
sum Manne heranwachſen faben. 

Haben wir alfo die Idee des Dramas begriffen und ung befreun- 
bet mit der ungewohnten Erfcheinung eines Bühnenhelden, welcher 
nicht fertig vor uns hintritt, ſondern erft wird, dann verftehen wir auch, 
daß der Dichter in dieſer feheinbar höchſtperſönlichen Seelengefchichte 
einen höheren Gedanken varjtellen wollte als Das Recht ver militärtfchen 
Suborbination: er gab ein Bild von dem Werben des Mannes, bier 
zum erſten Male gelang ihm eine typiſche Geſtalt. Dann erfcheint auch 
die ſeltſame Schlafwandlerjcene am Eingang lediglih als ein phan- 
taftiiches Beiwerf, das den Sinn des Sängers gefangen hielt wie ein 
Ihöner Traum und doch den Gang des Dramas nicht wefentlich beirtt. 
Nur ein Mißklang ftört das herrliche Gedicht: jene verrufene Scene, 
die ung den Bringen in feig unwürdiger Tobesfurcht vorführt. Gewiß, 
bie Demüthigung des Helden ift unerläßlich für pen Plan des Dramas, 
und ihre poetifche Wahrheit empfindet Jever, dem jugendliche Stoiker 
verhaßt find. Hundertmal Lieber diefe hellenifche Natürlichkeit, dies 
naive Schaubern vor dem Tode, als jene gefpreizten Eifenfrefjer der 
Nahahmer Schillers, welche zur felben Zeit auf allen Bühnen pathe- 
tifch bejammerten, daß der Menfch nur einmal den Heldentod fterben 
kann. Aber die ungeftüme Haft unferes Dichters bat leider verfäumt, 
bie Hörer, deren tief eingewurzelte Ehrbegriffe er verlegen will, auf 
das Uneriwartete worzubereiten: wir faben ven Prinzen zulett aufgeregt,, 
doch in männlicher Haltung, und plöglich ohne jenen Uebergang windet 
ſich derſelbe Menſch jämmerlich im Staube. So jähe Sprünge erträgt 
die Seele des Hörers nit. Dazu tritt die unleugbare Verfündigung 
gegen das hiſtoriſche Koftüm. Uns beirrt nicht das. profaifche De 
venfen, ob im Jahre des Heils 1675 ein branbenburgifcher General 
alſo denken durfte? Doch wir fragen ungläubig: wie kann biefer 
Kurfürft, dieſer Oberſt Kottwig, der bier auf der Bühne vor 
ung fteht, dem Prinzen einen fo häfßlichen Verftoß gegen alle ritter- 
liche Haltung vergeifen? In folder Umgebung erſcheint ver Prinz 
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mit feiner antiken Natvität allerbings wie eine Geftalt aus einer 
anderen Welt. 

Jedes echte Kunftwerk ift unerſchöpflich, bietet einen Ausblid in 
das Unendliche. In die leitende Idee des Dramas fptelt noch eine 
zweite Gedanfenreihe hinein, welche freilich aus dem baftigen Thum des 
Helden nicht Har hervortritt, deſto Harer aus den Reden der Offiziere. 
Der Dichter verberrlicht das Recht des freien Heldenmuths, ber retten- 
ven That neben der todten Regel. Und hören wir vie fchönen Worte 
des alten Kottwitz: 

Herr, das Geſetz, das höchſte, oberfte, 

das wirken ſoll in deiner Felbherrnbruft, 

das ift der Buchſtab beines Willens nicht, 

das ift das Vaterland, das ift bie Krone, 

das bift bu felber, deſſen Hanpt fie trägt — 
wer follte da den Sehergeift des Dichters nicht bewundern? Denn 
gerade fo dachten drei Jahre fpäter die Männer des oftpreußifchen 
Landtags, als fie, ohne ven Ruf des Rönige abzuwarten, für ihn und 
für das Vaterland ſich erhoben. 

Noch vor wenigen Iahren wurbe auf der Leipziger Bühne ber 
Schlußvers des Dramas, der Schlachtruf der Offiziere: „in Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs”, nicht geduldet. Er Iautete port, obſchon 
der mißhandelte Jambus fich heulend wider ven Frevel verwahrte, „in 
Staub mit allen Feinden Germaniens!“ Ich aber glaube, daß eine 
nahe Zufunft den „preußifchen Partikularismus,“ welche ver königlich 
fächftfchen Vaterlandsliebe fo anftößig erfchten, vem Dichter zum Ruh—⸗ 
me anrechnen wird. Der Prinz von Homburg darf noch auf ein langes 
Bühnenleben zählen, denn er tft, kurz und gut, das einzige gelungene 
hiftortfche Drama hoben Stils, das feinen Stoff aus der neuen beut- 
‚chen Sefchichte ſchöpft — aus der Gefchichte, die noch in Wahrheit vie 
unfere ift, aus ver Gefchtchte, die mit der derben Profa ihrer Lebens⸗ 
formen uns doch traulicher zum Herzen redet als die phamtaftifche Bracht 
bes Mittelalters. Wir athmen pie freie Luft des hiſtoriſchen Lebens 
und fühlen uns doch behaglich wie in umferem Haufe: Niemann umter 
uns, ber nicht einmal feine Freude gehabt hätte an dem ehrlichen grauen 
Schnurrbart eines wirklichen Oberften Kottwitz. Wer ganz empfindet, 
wie von rund aus das Gemüth unferes Volfes feit ven Stürmen des 
preißigjährigen Krieges fich verwandelt hat, der weiß dieſen glücklichen 
Sriff des Dichters auch ganz zu würdigen. Und jebt, ba endlich 
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unter dem Segen des preußijchen Heerweiens die alte ftolze Waffen- 
freudigfeit unferes Volles überall in Deutfchland wieder erwacht ift, 
wird auch Dies fchönfte Werk veuticher Solvatendichtung zu Ehren 
kommen, und felbjt die Schwaben und Oberfachfen werben dem Sänger 
verzeihen, daß er ein Preuße war. Im dem großen Zuſammenhange 
unferer neuen Geſchichte erhält Kleiſt's Gedicht eine noch tiefere Be- 
deutung. Faſt amberthalb Jahrhunderte hindurch ftand das Heer ver 
Hohenzollern und fein friegerifcher Abel verftänpnißlos und unverftan- 
ben der wieder aufblühenden Kunſt und Wiſſenſchaft ver feinen Stanten 
gegenüber. Wohl berührten fich einmal leiſe die beiven Gegenfäte, 
al8 das Heldenthum des großen Königs der deutſchen Dichtung einen 
neuen Inhalt ſchenkte, als ver Dichter des Frühlings, Ewald Kleift, 
„für Friedrich kämpfend niederſank“ wie feine Grabfchrift jagt — und 
bie preußifchen Offiziere in Leipzig dem alten Gellert ihre Verehrung 
bezeigten. ‘Doch bier zum erftenmale ward ver Waffenruhm per Preußen 
bon einem Sobne des märkifchen Adels mit ver vollen Pracht der 
beutjchen Dichtung gefeiert, und dies erfcheint dem Nachlebenven wie 
bie erfte Annäherung zweier Mächte ver deutſchen Geſchichte, Die beibe 
gleich einfeitig ver Ergänzung bevinften. 


Wie frei und glücklich ſchwebt des Sängers Geiſt über dem felbft- 
empfundenen Leide, das er in dieſem Gepichte ung darſtellt! Wie follte 
der Dichter nicht endlich felber die Verföhnung gefunden haben, vie er 
jo heiter an feinem Helden geſchildert? Und doch ftand es anders, 
ganz anders um ben Unglüdlichen; nur für kurze Stunden war ihm 
dad heitere Spiel der Kunſt ein Labfal. Er batte weder aus feinem 
edlen Werke ven felbftgewiffen Frohmuth des Künftlers geichöpft, noch 
im Verfehr mit Dahlmamı die patriottfche Zuwerficht gelernt, welche fo 
feft und mannhaft aus der ruhigen Verficherung des Freundes ſprach: 
Napoleon wird fallen, wenn wir nur ausharren! Erfah das Reich 
des „Höllenſohnes“ wie ein nimmerfattes Ungethüm ein Glied nach 
dem andern vom Leibe unferes Vaterlandes reißen, und alfenthalben 
wohin er ſchaute — fo fagt die erſchütternde Klage feines „letzten 
Liedes" — 


fommt das Berderben mit entbund’'nen Wogen 
auf Alles was befteht herangezogen. 


Er ſah vor fich ein ruhmlofes, forgenvolles Leben, ohne Liebe, 
ohne Hoffnung. Noch einige fchlechte Novellen, einige Heine Anefooten, 
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Die glorreiche Fahne, die er einft in feinen jungen Händen getragen, 
ba Ing fie im Staube. Ihre Ehre war die feine. Ihre Schmad zu 
rächen greift er zu jeder Waffe, er fchreibt Pamphlete, Satiren und 
ohne jedes äfthetifche Bedenken Gedichte. Er hätte fie nicht verſtanden, 
die armfelige Frage, die in einer fpäteren müden Zeit unter und auf 
geworfen ward, die Frage, ob eine Poeſie des Hafjes ein Recht habe zu 
fein. Er wußte, daß die Dichtung jenes berechtigte Gefühl ver Men 
fchenbruft fehilvdern darf und daß in diefen Tagen ber Haß vie lekte 
und höchſte Empfindung des deutſchen Mannes war. Es galt das 
Dafein ver Nation; die Begeifterung ber Ideologen, die Stimme bed 
natürlichen Gefühls und die Berechnung des Stantsmames fielen in 
Eines zufammen; nur eine ſolche Zeit konnte einen fo ganz in der Anſchau⸗ 
ung, der Empfindung lebenden Geift zur politifchen Dichtung führen. 
Kleiſt ward, nach dem alten Gleim und ven Poeten des fiebenjährigen 
Krieges, der erſte umferer neueren Dichter, der feine Muſe ven politischen 
Zweden des Augenblided dienen ließ, der erjte, dem dies Wagniß völlig 
glüdte.. Er weiß und will nur Eines — ven Kampf ver Waffen, 
augenblidlich, unverzüglid. Er lacht ver „Schwäter”, der Tugend⸗ 
bünbdler und Philofophen, bie von einem Kampfe ver Gedanken fafeln, 
wirft ihnen Spottverfe ins Geficht ganz fo ungeſchlacht und ungeredit 
wie jene, bie er einft gegen Goethe gefchleubert. Es leidet ihn nicht 
mehr im Norven, als der Krieg von 1809 beginnt, er eilt hinaus nad 
dem Schlachtfelde von Aspern, und da auch diesmal bie Heere ber 
Feinde fliegen, faßt er in vollem Ernft ven Gedanken auf, mit dem 
bie erbitterte Jugend jener Tage jpielte: er will durch die Ermorbung 
Napoleons das Vaterland befreien und — mit einer großen That fein 
eigenes zerrüttete® Daſein beenden. Nur ein Zufall hat ven gräßlichen 
Blan vereitelt. Und derfelbe dämoniſche Haß, dieſelbe fürchterliche 
Wildheit tobt auch Durch feine patriotifchen Gedichte. Feuriger hat nie 
ein Sänger zu unferem Volle gefprochen als Kleiſt in der mächtigen 
Dbe „Germania an ihre Kinder:“ 
ſchlagt ihn tobt, das Weltgericht 
fragt Euch nad den Sründen nicht! 
Die Luft der Vergeltung, unzertrennlich von jeder Erhebung eines mif- 
handelten Volkes, hat auch in unferem Freiheitskriege mächtiger gewaltet, 
als wir nach den verblaßten Schilverungen ver Nachlebenpen gemeinhin 
annehmen ; fchrieb doch Gneifenau nach dem Tage von Leipzig frohlockend 
wie ein antiler Held: „wir haben die Nationalrache in langen Zügen ges 
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noſſen.“ Wollen wir Kleift’8 furchtbare Zeilen: „alle Zriften, alle 
Stätten färbt urit ihren Knochen weiß” gefchichtlich verjtehen, fo müffen 
wir ung der Stimmung erinnern, bie im Jahre 1813 in ven unteren 
Schichten unferes Volkes lebte: — der wilden Kriegsweiſe der Landwehr⸗ 
männer: „Schlag’ ihn tobt, Patriot, mit ver Krüde in’s Genide”; ber 
gefangenen Rheinbundsoffiziere, venen der preußifche Soldat bie franzöfi- 
ſchen Orden von ber Bruſt riß; des gräßlichen Tautlofen Würgens in der 
erften Landwehrſchlacht, bei Hagelberg, und all’ der rohen Auftritte, 
welche des Krieges Gefolge bilden. 

Nur diefe Gluth der Leidenſchaft erlaubt unferem Dichter das 
Unmögliche: ein Poet zu bleiben, Indem er bie allerbeftimmteite 
Tendenz verfolgt. Seine Liever halten fich ganz in der Sphäre ver 
reinen Empfindung und ftreifen nie über in das Gebiet der Reflexion, 
der Phrafe, wohin feine Nachfolger, die Sänger ver Freiheitskriege, 
fih nicht jelten verirren. Zwar, dem Manne, ver feinen Hermann 
fagen läßt, einen Gallier, einen Deutſchen Tönne er fich wohl als 
Meltherricher denken, „doch nimmer dieſen Latier, ver feine andre 
Bolfsnatur verfteben kam“ — ihm wird man nicht vorwerfen, er 
habe Die Idee des großen Kampfes nicht verftannen. Auch vermag 
er zuweilen, fein erregtes Gefühl zu gehaltenem, maßvollem Aus- 
drucke zu zwingen; wie würbig und edel ftellt er die fittfiche Größe 
des gedemüthigten preußiſchen Staates dem rohen Hochmuth des 
Siegers gegenüber, indem er ven nach Berlin heimfehrenden König 
alfo anredet: | 
Blick auf, o Herr, Du kehrſt als Sieger wieder, 
wie hoch auch jener Caſar triumphirt ! 

Doch der Grundton, der vorherrſchende Charakterzug feiner patriotifchen 
Poeſie Bleibt nichtsdeſtoweniger der Haß, und darum ftellt fie nur eine 
Seite der großen Erhebung bar, welche ein Jahr nach des Dichters 
Tode begann. ‘Denn Gott fei Dank, nicht fo nach Spanierart, wie 
btefer Dichter träumte, follten die Deutichen in den Entſcheidungskampf 
bineinftürmen. Bon dem fittlichen Pathos und ver religiöſen Begeiſte⸗ 
rung der jungen Freiwilligen, von ver Gutherzigfeit und dem Edel⸗ 
muthe, die unjer Volk auch in feinem wilden Haſſe ſich bewahrte — 
bon dieſen herzgewinnenden Tugenden, weburd Die deutſchen Freiheits⸗ 
friege in ver gejammten modernen Gefchichte einzig daſtehen und 
allmählich ſelbſt die Bewunderung ihrer ettlen Feinde erwecken — von 
alledem tft in Kleiſt's Gepichten wenig zu fpüren. Er redet die Sprache 
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einer gequälten Seit, die fih in wilven Träumen binausfehnt nach dem 
Rampfe und nur den einen Gedanken zu denken vermag: „zu ben 
Waffen, zu den Waffen, was die Hände blinblings raffen.“ 
Erſt mit der Erhebung, mit der Gemwißheit des Sieges konnte die 
patriotifche Leidenschaft Maß und Haltung gewinnen. Und mer 
barf bezweifeln, daß Kleift, hätte er ven Tag der Befreiung erlebt, 
fähig gewefen wäre, mit einzujtimmen in bie veineren und freieren 
Klänge jener glüdlihen Zeit? Wer fühlte nicht, daß der Haß des 
Dichters nur die Kehrſeite ift einer imigen Liebe ? 

Derber, roher noch redet der Ingrimm in den proſaiſchen Schriften. 
Mit unbefchreiblich graufaomem Spott wird das märfifche Evelfräulein 
geſchildert, das fich von einem franzöſiſchen Geden verführen läßt, ver 
fächfifche Offizier, der mit patriotifhem Hochgefühl unter den Fahnen 
bes Rheinbundes weiter dient. Dann folgen Anefooten aus dem Tebten 
Kriege, Heine Züge preußifchen Soldatenmuths, die ven Geift des 
Heeres beleben jollen, vorgetragen im allerverbiten Wachftubentone, 
mit chnifchem, wilden Humor; ber Erzähler weiß fich vor Entzüden kaum 
zu balten, wenn feine Helden noch fterbend mit „einem ungeheuren 
Witze“ die Franzofen verhöhnen. Auch die erhabene Rhetorik Arndts, ven 
Ton des „Getjtes der Zeit” verfucht der Dichter in einzelnen pathetifchen 
Aufſätzen nachzuahmen. Ganz unbefangen wiederholt er vie Bilder 
und Wendungen feiner Gedichte in den proſaiſchen Schriften. Mit 
vollem Rechte; denn ber Werth biefer unförmlichen Verſuche Liegt allein 
in der wilden Naturfraft einer patriotifchen Leivenfchaft, welche in 
unferer gefammten Literatur kaum ihres Gleichen findet. — Was 
immer uns erjchreden und empören mag an biefem erregten Thun, 
wir freuen und doch ven ‘Dichter alfo zu jehen. Sein Auge, das fo lange 
in unfrudtbarem Mißmuth nur in fih hineingefchaut, blickt freier, 
offener in die Welt hinaus; die krankhaften Züge feines Wefens 
treten zurüd vor der Hoheit einer großen Leidenſchaft. 

Schon vor dem Kriege von 1809 hatte Kleift in feiner „Her- 
mannsſchlacht“ ein Bild des Befreiungsfampfes gezeichnet, wie er 
ihn fih dachte. Wir überſchauen mit Einem Blicke das Auffteigen 
unferes Volkes. von der lyriſchen zur dramatiſchen Empfindung, wenn 
wir dies mächtige Werf, wo felbft die „ See, des Landes Nippen 
ſchlagend, Freiheit brüllt,“ mit Klopftods Hermannsſchlacht vergleichen. 
Nichts mehr von dem unbeftimmten Pathos, pas bisher immer ven 
Schilderungen ver germanifchen Urgeit angebaftet hatte; Leibhaftig, in 
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voller finnlicher Wahrheit tritt diefe fremde Welt vor uns hin, ausge- 
malt bis in den Hleinften Zug und doch ohne alle gelehrte Genauigkeit. 
Nichts mehr von dem „Barvengebräll” abjtrakter Hervengeftalten; wir 
iehen ven Hermann der Geſchichte, ven ſtaatsmänniſchen Barbaren, 
der um des Vaterlandes willen feine ver argen Künſte römifchen Truges 
verſchmäht. Er fucht ven Tod im Freiheitskampfe, und nichts foll ihn 
bewegen, „das Aug’ von diefer finftern Wahrheit ab buntfarb’gen 
Siegesbildern zuzuwenden;“ nichts ift ihm baffenswürbiger als was 
jein Herz erweiden, dem großen Werke entfremden Tönnte: „was 
brauch’ ich Yatiey, die mir Gutes thun?“ Seines Landes Blüthe, die 
Gefühle feines Weibes, die Treue des gegebenen Wortes opfert er ohne 
Bedenken; der geborene Herricher wohin er tritt, fpielt er voll über. 
müthigen Humors mit feiner Umgebung; doch an ber religidjen An- 
dacht, womit er feinen Plan betreibt, mag man erfermen, wie zart 
beſaitet das Gemüth diejes rauhen Helden if. Nur Einem Boten ver- 
traut er die verhängnißvolle Botſchaft an Marbop, denn „wer wollte 
die gewalt’gen Götter alſo verſuchen?“ — und als enblich die große 
Stunde erjcheint, als die Barden ihren erhabenen Gejang beginnen, 
da bricht der eiferne Mann, jedes Wortes unfähig, in tiefer Bewegung 
zufammen. Wie in übermüthiger Laune, in bewußtem Gegenfake zu den 
leeren Tugendmuſtern ver Klopftod’fchen Muſe zieht der ‘Dichter das 
Idealbild der Thusnelda in die Kleinheit des zeitgenöſſiſchen Lebens 
berab; er fehilvert fie „wie die Weiberchen find, die ſich von pen 
franzöfifchen Manieren fangen laſſen“, als eine Geiſtesverwandte jenes 
märfifchen Edelfräuleins. 

Das Gelungene nimmt ver Leſer bin als ſelbſtverſtändlich; 
Wenige fühlen,. welcher Künftlerweisheit der Dichter bedurfte, um 
einen ſo ganz unäfthetifhen Stoff zu geftalten. Die Römer wer- 
ven burch berechneten Verrath in das Verberben gelodt; die Gefahr 
liegt nabe, daß unfere Theilnahme von ven Unterdrückten ſich 
zu ben Unterbrüdern wende. Aber der frevelhafte Uebermuth dieſer 
Fremdlinge macht jenes Mitleiv mit ihrem Untergange unmöglich; und 
boch ift ver Römerftolz zu anziehend gejchilvert, als daß fie uns Afthetifch 
beleidigen könnten. Der Grimm des Helden ſteckt uns an; wir glauben, 
wir verzeihen Alles ver Wahrhaftigkeit dieſes Haſſes, wir rufen mit ihm: 

Die ganze Brut, die in ben Leib Germaniene 
fich eingefilzt wie ein Inſektenſchwarm, 
muß durch das Schwert ber Rache jetzo ſterben! 
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Der epiſche Stoff geftattet nicht eine wahrhaft dramatiſche Verwicklung. 
Die erften vier Aufzüge enthalten nur pie Erpofition, und der Schluß, 
die Teutoburger Schlacht, Tann, da das Drama der epifchen Maflen- 
bewegung nicht mächtig ift, bem weit ausholenden Anlaufe nicht ganz 
entfprechen. Auch diefen unheilbaren Mangel weiß der Dichter durch 
kunſtvolle Steigerung mindeſtens zu verdecken: wir folgen dem An- 
ſchwellen der Volksbewegung mit wachfender Spannung, wir fehen bie 
ſchwarzen Waffer Zoll für Zoll emporfteigen und zittern dem Augen- 
blide, ba bie Fluth über ven Damm binüberfchlagen muß, mit einer 
Angit entgegen, welche ver echten dramatiſchen Spannung fehr nahe 
fommt. Darum bleibt immerhin möglich, daß das Werk noch einmal 
dauernd für die Bühnen gewonnen werbe. Allerdings nur für die zwei 
oder drei Yühnen, welche noch ein erträgliches Enſemble zu Stande 
bringen; denn ewiger Vergefjenheit möge Er anheimfallen, der zähne- 
fletfchenpe, in einem Löwenfelle einbherftolzirende Unhold, der ſich vor 
“ einigen Jahren auf einem namhaften Theater böswillig für Hermann 
den Eherusfer ausgab: — und wo tft ber Schaufpieler zweiten Ranges, 
ver fih an pie Heine Rolle des Varus wagen barf? ver den gefnidten 
Stolz des Römerfelohern, die Ahnung des hereinbrechenden Verder⸗ 
bens, das Grauen vor ven Schielfalsworten der Alraune in einem 
Monologe von vier Verſen veranfchaulichen fünnte? Im einigen Zügen 
maßloſer Wildheit verräth fich wieder der Sänger der Pentheſilea. 
Man mag bie gräßliche Scene ertragen, wo ber alte Germane fein 
geſchändetes Kind erfticht: ber Dichter hat mit glücklicher Divination 
erfannt, daß Verbrechen wider die Frauen bei allen edlen Völkern 
jederzeit ein Haupthebel großer Empörungen waren. Doc ſchlechthin 
empörend bleibt der Auftritt, wo Thusnelda ihren römifchen Verehrer 
von der Bärin zerfleifhen läßt — unerträglich fchon weil diefe Thu 
nelda folcher Rache nicht werth ift. — Die Tendenz des Gebichtes tritt 
mit folcher Unbefangenbeit hervor, daß wir auf die Rheinbunpsfönige 
unter ven Germanenfürften mit Fingern welfen fönnen; doch die Ten- 
benz liegt in dem Stoffe felbft. Und ftehen wir felber denn heute, da 
die alte Blutſchuld der Könige von Napoleons Gnaden noch immer nicht 
gefühnt tit, den Leidenſchaften dieſer napoleoniſchen Zeit ganz freien 
Gemüths gegenüber? Darf der Deutſche gänzlich untergehen in dem 
Aeſthetiker? Darf er nicht auch feine patriotifche Freude haben an ber 

erhabenen poettjchen Gerechtigkeit, welche dieſer Hermann vollftredt? 
Sch beferme gern, daß ich niemals ohne herzliche Erquickung leſen famı, 
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wie dem Mbierfürften Frieprih von Wirtemberg der Kopf vor die 
Füße gelegt wird. 

Wie der Dichter einft der finfteren Erſcheinung der Pentheſilea 
bie rührende Geftalt des Käthchens hatte folgen laffen, fo trieb ihn 
jegt ein glüclicher Geift, viefem Gemälde feines patriotifchen Haffes 
ein heiteres Bild der Hetmathliebe entgegenzuftellen. Er ſchuf das 
reifite feiner Werke, ven Prinzen von Homburg, und knüpfte frhöne 
Hoffnungen daran. Aber die alte Aufnahme des Werkes folite ihm 
zeigen, wie wenig eine politifch bewegte Zeit fähig ift zu begreifen, 
daß eine patristifche Idee dem Künftler felten mehr fein kann als ein 
Metiv. Er jollte erfahren, wie wenige Leſer In jeder Zeit im Stande 
find das Ganze eines Kunſtwerks zu faffen. Wir hofften, hieß es, einen 
Helden zu ſchauen voll Kraft und edler Gedanken, ver Alles befikt, was 
unferem gedrückten Geſchlechte fehlt; und nun bringft Du ums dieſen 
wächfernen Achilles, jo Schwach und menschlich wie wir felbft? Und doch 
tft Kleiſt's Prinz von Homburg die idealſte Verherrlichung des deutſchen 
Soldatenthums, welche unfere Dichtung befitt. Seltſam genug fchreibt 
das große Publikum dem „Lager Wallenftein’s“ dies Verdienſt zu. 
Weil Schiller uns jelbjt unter der ruchlofen Solpatesfa des Fried⸗ 
länders heimiſch macht, weil bie feltene Erfcheinung feines Humors bier 
in glänzenden Funken fprübt, jo bat man fich gewöhnt, vem nur dra⸗ 
matifch Giltigen abfoluten Werth beizulegen. Unſere Solpaten fingen 
das ganz bramatiich gedachte Reiterlied fo harmlos, als wäre bie rohe 
Rampfwuth einer entjeglichen Horde ein paſſendes Gefühl fir unfer 
Volk in Waffen. Wie bei fo vielen Gedichten Schillers, tft auch hier 
durch den langen Gebrauch der wahre Sinn verloren gegangen. Nun 
gar was fich heute Soldatenpoeſie nennt — jene wißeinden Klatſch⸗ 
geichichten aus der Langeweile des Rekrutendrillens und des Barade- 
marjches — das iſt jedem rechten Soldaten ein Gräuel. Hier aber 
redet jener jchöne Idealismus des Krieges, der jedem rechten Deutſchen 
unverwäftlich im Blute liegt. In jeder Zetle friegerifches Feuer, überall 
die kecke, frifche deutfche Reit: und Schlagluft und doch fo gar nichte 
bon dem polternden Säbelgeraffel der Franzoſen. &s tft al8 ob ver 
Dichter vor⸗ und rückſchauend ein ideales Durchſchnittsbild gezogen 
hätte aus ber Geſchichte der preufßtichen Armee von Fehrbellin bis 
Königgraͤtz. Tapfere Krieger, geichaart um einen heldenhaften Fürſten, 
in fefter Mannszucht geſchult, und doch freie Männer, deutſche Naturen, 
bie auch unter der harten Ordnung des Gefekes fich noch etn felbftän- 
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diges Herz bewahren und dem Herricher aufrecht die Wahrheit fagen 
— fo war, fo ift das Heer, das Deutfchlands Schlachten ſchlug, und 
bier wird e8 uns geſchildert mit einfacher Treue, mit jener anbeimeln- 
den Wärme, welche nur das Selbiterlebte dem ‘Dichter in die Seele 
haucht. | 
Bon dieſem bewegten Hintergrunde num hebt fich ab eine fein umb 
tief gedachte oramatifche Verwicklung. Jetzt endlich iſt Kleift ganz 
Dramatiker; nachdem er fich fo oft in epifche Stoffe verloren, hält er 
fich bier ftreng in den Schranfen feiner Kunſtform. Er zeigt ung, wie 
der Yüngling vom Manne träumt und denn zum Manne wird — ein 
Problem, althergebracht in den Romanen und Leicht zu löſen für ven 
Romandichter, Doch überaus fehwierig für ven Dramatifer. Und wieder 
wie in der Benthefilen, aber milder, heiterer als port, erzählt uns ber 
Dichter die Gefchichte feines Herzens; er leiht feinem Helden feine 
eigene wunberfame Empfindung, dieſe jähe, ftürmifche Leidenſchaft, bie 
dann plöglich wie in Zerftreutheit innehält, fich verliert in ſüße Selbit- 
vergeffenheit. Der Prinz erjcheint zu Anfang als ein unreifer über- 
müthiger Süngling, er lebt immer in der Zukunft, nie vem Augenblide, 
wie einft der Dichter ſelbſt; begebrlich ſchweifen feine ſtolzen Träume 
ven Thaten um eine Welt voraus; mit all’ feiner Liebenswürdigkeit ift 
ar doch noch erfüllt von jener naiven Selbftfucht der Jugend, vie den 
Gedanken ver Pflicht, des Gefees nicht faffen kann. In folder Stim- 
mung unternimmt er in der Schlacht von Fehrbellin gegen den Befehl 
des Rurfürften ven kecken Angriff, der ven Sieg entſcheidet. Und hier 
weiß der Dichter mit bewunderungswürdigem Künftlerverftande felbft 
die dramatifch ganz imbrauchbare rührende Gefchichte von dem Opfer- 
tode des Stallmeifters Froben als einen Hebel ver Entwicklung zu ver- 
wenven. Der Kurfürft gilt für tobt, man bat fein weißes Schlacht- 
roß im Getümmel fallen ſehen. Der Prinz fühlt ſich parum als den 
Führer des Heeres, als ven Beſchützer des verwailten Hofes, er befennt 
der Brinzeffin Natalie feine Liebe und fteigt zum Gipfel des Weber- 
muthes empor: alle Kränze des Ruhmes und ber Liebe wähnt er mit 
einem Griffe auf feine trunkene Stim berabzureißen — gleich dem 
Dichter des Guiscard. Da erſcheint ver todtgeglaubte Kurfürſt wieder. 
Dem Füngling tritt der Mann entgegen, jo groß und fo fchlicht, fo ſtreng 
und jo weich, eine herrliche Fürftengeftalt, von der wir nur bewundernd 
jagen können: das tft veutfche Herrfchergröße. . Der vorwigige Knabe 
ſoll jeßt ven Ernſt des Gefekes empfinden, ver ungehorfame General 
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wird zum Tode verurtbeilt. Unbarmberzig, wie immer, wenn es gilt 
einen tiefen Gedanken bis auf die Hefe auszufchöpfen, treibt nun ver 
Dichter den aus feinen Träumen Aufgeftörten hinab in die tiefite Ent- 
würbigung. Der Prinz bettelt um fein Leben, und erft als er enplich 
bie Gerechtigfeit des harten Spruchs erfennt, fein Haupt freiwillig dem 
beleinigten Gefeße zur Sühne darbietet, wird Gnade und Verfühnung 
dem Jüngling zutheil, den wir,vor unfern Augen in fünf furzen Alten 
zum Deanne heranwachien faben. 

Haben wir aljo die Idee des Dramas begriffen und ung befreun- 
bet mit der ungewohnten Erjcheinung eines Bühnenhelden, welcher 
nicht fertig vor uns hintritt, ſondern erft wird, dann verſtehen wir auch, 
daß der Dichter in diefer feheinbar Hhöchftperjönlichen Seelengefchichte 
einen höheren Gedanken varftellen wollte als das Recht der militärifchen 
Suborbination: er gab ein Bild von dem Werden bes Mannes, bier 
zum erſten Male gelang ihm eine typiſche Geftalt. Dann erjcheint auch 
bie feltfame Schlafwandlerfcene am Eingang lediglich als ein phan- 
taſtiſches Beiwerk, das den Sinn des Sängers gefangen hielt wie ein 
ſchöner Traum und doch den Gang des Dramas nicht wefentlich beirrt. 
Nur ein Mißklang ftört das herrliche Gedicht: jene verrufene Scene, 
die ung den Prinzen in feig unwürdiger Todesfurcht vorführt. Gewiß, 
bie Demüthigung des Helven ift unerläßlich für ven Plan des Dramas, 
und ihre poetifche Wahrheit empfindet Jever, dem jugendliche Stoiker 
verhaßt find. Hundertmal lieber diefe hellenifche Natürlichkeit, dies 
naive Schaudern vor dem Tode, als jene gefpreizten Eifenfreffer der 
Nahahmer Schillers, welche zur felben Zeit auf allen Bühnen pathe- 
tifh bejammerten, daß der Menſch nur einmal den Heldentod fterben 
kann. Aber die ungeftüme Haft unferes Dichters bat Teiver verſäumt, 
bie Hörer, deren tief eingewurzelte Ehrbegriffe er verlegen will, auf 
das Uneriwartete vorzubereiten: wir ſahen ven Prinzen zulett aufgeregt,, 
doch in männlicher Haltung, und plöglich ohne jeden Uebergang windet 
ſich derſelbe Menſch jämmerlich im Staube. Sp jähe Sprünge erträgt 
die Seele des Hörers nicht. Dazu tritt die unleugbare VBerfündigung 
gegen das hiſtoriſche Koſtüm. Uns beirrt nicht das profatiche Be⸗ 
benfen, ob im Jahre des Heils 1675 ein brandenburgifcher General 
alſo denken burfte? Doch wir fragen ungläubig: wie. Tann biefer 
Rurfürft, dieſer Oberft Kottwig, der bier auf ber Bühne vor 
ung fteht, dem Prinzen einen fo häßlichen Verſtoß gegen alle ritter- 
Ihe Haltung vergeiben? In folder Umgebung erſcheint ber Prinz 
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mit feiner antifen Naivität allerdings wie eine Geftalt aus einer 
anderen Welt. 

Jedes echte Kunſtwerk ift unerſchöpflich, bietet einen Ausblid in 
das Unendliche. In die leitende Idee des Dramas fpielt noch eine 
zweite Gedankenreihe hinein, welche freilich aus dem haftigen Thun des 
Helden nicht klar herbortritt, deſto Marer aus den Reden der Offiziere. 
Der Dichter verherrlicht das Recht des freien Heldenmuths, ver retten- 
den That neben der tobten Regel. Und hören wir bie ſchönen Worte 
bes alten Kottwitz: 

Herr, das Geſetz, das höchſte, oberfte, 

das wirken ſoll in deiner Feldherrnbruft, 

Das ift der Buchftab deines Willens nicht, 

das ift das Vaterland, das ift bie Krone, 

bas bift bu felber, beffen Haupt fie trägt — 
wer follte da den Sehergeiſt des Dichters nicht bewundern? Dem 
gerade fo dachten brei Jahre fpäter die Männer bes oftpreußifchen 
Landtags, als fie; ohne ven Ruf des wönige abzumarten, für ihn und 
für das Vaterland fich erboben. 

Noch nor wenigen Jahren wurde auf der Leipziger Bühne ver 
Schlußvers des Dramas, der Schlachtruf ver Offiziere: „in Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs”, nicht geduldet. Er lautete port, obſchon 
der mißhandelte Sambus fich heulen wider ben Frevel verwahrte, „in 
Staub mit allen Feinden Germaniens!“ Ich aber glaube, daß eine 
nahe Zufunft den „preußtfchen Partikularismus,“ welche der königlich 
ſächſiſchen Vaterlandstiebe fo anftößig erfchten, dem Dichter zum Ruh⸗ 
me anrechnen wird. “Der Prinz von Homburg darf noch auf ein langes 
Bühnenleben zählen, denn er ift, kurz und gut, das einzige gelungene 
hiftorifche Drama hoben Stils, das feinen Stoff aus der neuen deut⸗ 
„chen Gefchichte ſchöpft — aus der Gefchichte, die noch in Wahrheit vie 
unfere ift, aus ber Gefchtchte, pie mit ber derben Profa ihrer Lebens⸗ 
formen und doch traulicher zum Herzen redet als die phantaſtiſche Pracht 
bes Mittelalters... Wir athmen pie freie Quft des Hiftorifchen Lebens 
und fühlen uns doc) behaglich wie in umferem Haufe: Niemand unter 
ung, ber nicht einmal feine Freude gehabt hätte an dem ehrlichen grauen 
Schnurrbart eines wirklichen Oberften Kottwitz. Wer ganz empfindet, 
wie von Grund aus das Gemüth unferes Volkes feit ven Stürmen des 
preißigjährigen Krieges ſich verwandelt hat, ber weiß dieſen glücklichen 
Griff des Dichters auch ganz zu würdigen. Und jetzt, da endlich 
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unter dem Segen bes preußifchen Heerwefens die alte ftolze Waffen- 
freubigfeit unferes Volles überall in Deutſchland wieder erwacht ift, 
wird auch dies fchönfte Werk deutſcher Soldatendichtung zu Ehren 
kommen, und felbft pie Schwaben und Oberſachſen werden dem Sänger 
verzeihen, daß er ein Preuße war. In dem großen Zujammenbange 
unferer neuen Gefchichte erhält Kleiſt's Gedicht eine noch tiefere Be- 
deutung. Saft anderthalb Jahrhunderte hindurch ftand das Heer der 
Hobenzollem und fein Friegerifcher Adel verſtändnißlos und unverjtan- 
ben der wieder aufblühenden Kunſt und Wifjenfchaft ver fleinen Staaten 
gegenüber. Wohl berührten fich einmal Leife die beiden Gegenfäke, 
als das Heldenthum des großen Königs der veutfchen Dichtung einen 
neuen Inhalt jchenkte, als der Dichter des Frühlings, Ewald Kleift, 
„für Friedrich kämpfend niederſank“ wie feine Grabichrift fagt — und 
die preußifchen Offiziere in Leipzig dem alten Gellert ihre Verehrung 
bezeigten. Doch hier zum erjtenmale ward ver Waffenruhm ver Preußen 
bon einem Sohne des märkiſchen Adels mit der vollen Pracht ver 
beutfchen Dichtung gefeiert, und dies erfcheint.vem Nachlebenden wie 
bie erfte Annäherung zweier Mächte der deutſchen Gefchichte, pie beive 
gleich einfeitig ver Ergänzung beburften. 

Wie frei und glücklich ſchwebt des Sängers Geiſt über dem felbit- 
empfundenen Leide, das er in dieſem Gedichte ung darſtellt! Wie follte 
der Dichter nicht endlich felber die Verſöhnung gefunven haben, die er 
jo heiter an feinem Helden geſchildert? Und doc ſtand e8 anders, 
ganz anders um den Unglüdlichen; nur für kurze Stunden war ihm 
das heitere Spiel ber Kunſt ein Labfal. Er hatte weder aus feinem 
edlen Werke ven ſelbſtgewiſſen Frohmuth des Künftlers gefchöpft, noch 
im Verkehr mit Dahlmann bie patriotifche Zuverficht gelernt, welche fo 
feft und mannhaft aus der ruhigen Verfiherung des Freundes ſprach: 
Napoleon wird fallen, wenn wir nur ausharren! Erfah pas Reich 
des „Höllenfohnes" wie ein nimmerfattes Ungethüm ein Glied nach 
dem andern vom Leibe unferes Vaterlandes reißen, und alfenthalben 
wohin er fehaute — fo fagt die erſchütternde Klage feines „letzten 
Liedes“ — 


fommt das Berberben mit entbund’nen Wogen 
auf Alles was befteht herangezogen. 


Er jah vor ſich ein ruhmloſes, ſorgenvolles Leben, ohne Liebe, 
ohne Hoffnung. Noch einige fehlechte Novellen, einige kleine Anefooten, 
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um wenig Geld für ein Berliner Winfelblatt haftig auf das Papier 
geworfen, dann wird er matt und matter 
und legt bie Leier tbränend aus ben Händen. 

Ich laſſe mir nicht einreden, die Schäte dieſes Geiftes, der bis dahin 
durch Bein und Krankheit hindurch unaufbaltfam zu immer fchöneren 
Werfen aufgeftiegen war, feien ſchon erfchöpft gewefen. Was dieſem 
Dichter fehlte, war ein gehobenes, ein großes Vaterland. Ein einziger 
Sonnenblid des Glücks — und wenn auch nur der Brief Dahlmanns, 
der den Freund gaftlich nach Kiel lud, in die rechten Hände gekommen 
wäre! — und ber Unfelige fonnte auch diefen Anfall des Siechthums 
wie fo viele vordem überfteben, um in einer fehöneren Zeit ſein freies 
Baterland wit edlen Gedichten zu entzüden. Es follte nicht fein. 
Eben jeßt da der Trieb ver Selbitzerftörung wieder in ihm wühlt, tritt 
ihm eine Freundin näher, welche Frank wie er, fich nach vem Grabe 
fehnt, und abermals überfällt ihn der gräßliche Gedanke, den er einit 
ber Schweiter fehrieb: „das Leben hat doch immer nichts Erhabeneres 
als nur diefes, daß man es erhaben wegwerfen kann“. — Erbaben 
wegwerfen! Ach, wenn auch nur ein Zug der Erhabenheit zu fpüren 
wäre in dem jämmerlichen Ende des Dichters! Gleichmüthig wie ein 
Mann, ver Abends aus einem Zimmer in das andere geht, um ſich zur 
Ruhe zu legen, mit der ganzen jchredlichen Gelafjenheit des Irrfinne 
gab Heinrich Kleift ver Freundin und fich felbft ven Tod (21.Nov. 1811). 

Die Gerechtigkeit der Gefchichte hat auch feine Schuld gejühnt. 
Staufamer ftrafte fie Keinen als viefen Träumer, der zu früh ver- 
zweifelte an feinem Volle. Noch fproßte faum der Rafen auf dem 
einfamen Grabe am Ufer des Havelfees, da brachte das Schickſal den 
glühenden Wünfchen defjen, der dort ruhte, bie überfchwängliche Er- 
füllung. Da klirrte durch die Marken ver Lärm der Waffen; da wies 
‚ein anderer, ein größerer Prinz von Homburg durch eine rettende That 
unjerem Volke ven Weg zum Siege; da bröhnten über das befreite 
Land bie Donner einer anderen Hermannsichladt, die herrlicher, 
menfchlicher war als des Dichters Traumbild. Vielleicht daß einmal 
unter den preußifchen Offizieren ein Wort des Mitleivs fiel um ben 
treuen Kameraden, der nicht warten fonnte und nicht den Tod des 
Helben ftarb. Doch was fragten die Hunderttaufende, die zur Jrei- 
heit erwachten, nach einem gebrochenen Herzen? Sie ftürmten vor- 
wärts, dem Siege entgegen, und braufend Hang es um die alten Fahnen : 

„In Staub mit alfen Feinden Brandenburgs!“ 
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(Leipzig 1862.) 


In raſcher Folge haben ſich in den jüngjten Jahren bie Feſte 
gedrängt, welche das Andenken der großen Männer unſeres Volkes 
feierten. Aber laut und ſchneidend Flingen in den Jubel der Menge 
bie fragenden Stimmen ver Mahnung und des Spottes: ob wir denn 
gar nicht müde werben, uns behaglich die Hände zu wärmen an dem 
Feuer vergangener Größe? ob uns denn gar zu wohl jet in vem Be⸗ 
wußtfein einer epigonenhaften Zeit? ob wir denn ganz vergeffen, daß 
alle Straßen und Pläte von Athen prunkvoll geſchmückt waren mit ven 
Stanpbildern feiner großen Männer, zur Zeit da Griechenland bes 
Sroberers Beute ward? — Nicht ein Wort mag ich erwidern auf den 
Vorwurf, daß wir in einem Zeitalter ver Epigonen lebten. Denn mit 
ſolchem Willen foll eine jede Zeit fich rüften, als ob fie die erſte ſei, 
als ob das Höchfte und Herrlichite gerade ihr zu erreichen beftimmt 
jet; und ruhig mögen wir einem fpäteren Jahrhundert überlaffen zu 
entſcheiden, ob unfer Streben ein urfprüngliches geweſen — wie ich 
denn ficher hoffe, e8 werde unfern Tagen dies Lob dereinſt nicht fehlen. 
Aber wohl gebührt ſich eine Antwort auf ven anderen Vorwurf der 
Selbftbefpiegelung. Nein, nicht die Eitelfeit, nicht einmal jene ehren⸗ 
werthe Pietät, die andere Völfer treibt, ihre großen Todten zu ehren 
— ein tieferes Bedürfniß der Seelen ift es, was gerade jet gerade 
unfer Volk bewegt, feiner Helden zu gevenfen mit einer Innigfeit, pie 
bon den Fremen vielleicht nur ber Italiener versteht. Auf uns laſtet 
das Berhängniß, daß wir ftaatlofen Deutfchen die Idee des Va⸗ 
terlandes nicht mit Händen greifen an den Farben des Heeres, an der 
Slagge jedes Schiffes im Hafen, an den taufend fichtbaren Zeichen, 
womit der Staat ven Bürger überzeugt, daß er ein Vaterland hat. 
Nur im Gedanten lebt dies Land; erarbeiten, erleben muß der Deutjche 
die Idee des Vaterlandes. Fever edlere Deutfche hat entſcheidungsvolle 
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Fahre vurchlebt, da ihm im Verkehre mit Deutichen aus aller Herren 
Ländern die Erfenntniß anbrach, was deutſches Wejen fet, bis endlich 
der Gedanke, daß es ein Deutfchland gebe, vor feiner Seele ftand mit 
einer unmittelbaren Gewißheit, vie jenes Beweiſes und jedes Streites 
ſpottet. Wachfen wir fo erft im Verkehre mit ven Lebendigen zu 
Deutfchen heran, fo begreift fich das Volk als ein Ganzes in feiner 
Geſchichte. Und das ift ver Sirm jener Feſte, deren die politisch tief- 
bewegte Gegenwart nicht müde wird, baß wir, rückſchauend auf bie 
ftarfen Männer, die unferes Geiftes Züge tragen, erfrifehen pas Be 
wußtfein unferes Volksthums und ftärfen ven Entſchluß, daß aus biefer 
tvenlen Gemeinfchaft die Gemeinſchaft ver Wirklichfeit, der deutſche 
Staat erwachſe. Darum fällt vie Feier folcher Tage vornehmlid 
Jenen als ein unbeitrittenes ſchönes Vorrecht zu, die fich nicht genügen 
laſſen an dem leeren Worte von ber Einigkeit der Deutfchen, ſondern 
Kopf und Hände regen zum Aufbau des veutfchen Staates. — Und 
das auch ift ein rühmliches Zeichen für das lebende Gefchlecht, daß aus 
ver langen Reihe von Jahrhunderten, welche dies alte Volk hinter ſich 
liegen fieht und in der Gegenwart gleichiam neu durchlebt, feine Epoche 
und fo traulich zum Herzen revet, und fp das Inmerfte bewegt, wie 
jene fiebenzig Jahre ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, da unfer 
Volk ſich losrang zuerit von der Geiftesherrfchaft, dann von dem poli- 
tifchen Joche unbeimifcher Gewalten. Erſt heute werben bie Helden 
jener Zeit von ihrem Volke verſtanden, , beffer oft verftanden als von 
ben Zeitgenoſſen; und wenn es ein SHerrliches war, eine Zeit zu 
ichauen, die einen Stein und Goethe gebar, fo mögen wir auch als ein 
Glück preifen,. in Tagen zu leben, die diefen Männern zuerft ganz 
gerecht geworben. | 

Ein gefegneter Winkel des oberſächſiſchen Landes fürwahr, der in 
faum hundert Jahren ven Deutfchen Leffing,, Fichte, Rietſchel fchenkte 
— drei Geifter im Imnerften verwandt, wie fremd fie fich ſcheinen, ver 
fühne SZertrümmerer ver franzöfifchen Regeln unferer ‘Dichtung, der 
tapfere Redner und der weiche finnige Bildhauer — jeder in feiner 
Weite ein Träger der beften deutſchen Tugend, der Wahrhaftigfeit. 
Ein Dorfweberfohn, wuchs Fichte auf in bürftiger Umgebung in der 
altfräntifhen Sitte der Lauſitzer Bauern. Frübzeitig und ftarf arbeitet 
er im Innern mit dem Verſtande und mehr noch mit dem Gewiſſen. 
Der fo begierig lernt, daß er eine Predigt nach dem Hören wienerholen 
kann, wie vüftig kämpft er doch gegen die Dinge, die fo lebendig auf 
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ihn eindringen! Das fchöne Vollsbuch vom hörnernen Siegfried wirft 
er in ben Bach als einen Verſucher, der ihm den Geift ablenkt von ver 
Arbeit. Als ihm dann dur die Gunft eines Edelmannes eine gelehrte 
Erziehung auf der Fürftenjähule zu Pforta zu Theil wird, ſtemmt fich 
der eigenwillige Knabe wider jene Verfümmerung des Gemüths, welche 
ber famtlienlofen Erziehung anbaftet, fein waches Gewiſſen empört ſich 
gegen die erzwungene Unwahrhaftigfeit ver Gebrüdten Er gejteht 
jeinen herriſchen Oberen den Entſchluß der Flucht; ex flieht wirklich; 
auf dem Wege, im Gebete und im Andenken an die Heimath kommt 
das Gefühl der Sünde über ihn; er kehrt zurüd zu offenem Bekennt⸗ 
niß. So früh find dte Grundzüge jeines Weſens gereift, wie zumeift 
bei jenen Menſchen, deren Größe im Charakter liegt. Der Knabe 
ſchon bezeichnet feine Bücher mit dem Sinnfpruch, ven der Mann bes 
währte: Si fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae. 

Schwerer, langſamer entſcheidet fich die Aichtung feiner Bildung. 
Kümmerlich fchlägt er fich durch Die freublofe Jugend eines armen 
Theologen, und fein Stolz — „pie verwahrlofetite Seite meines Her- 
zens“ — ſchämt fich bitterlich ver Armuth. Erſt in feinem fiebenund- 
zwanzigiten Jahre wird ihm das Schickſal gütiger. Er ſammelt auf 
der weiten Fußwanderung nach einer Hauslehrerſtelle in Zürich eine 
für jeme Zeit ziemlich ausgedehnte Erfahrung von dem Elend des 
armen leidenden Volkes, er wird in der Schweiz mit der großen Arbeit 
der deutfchen Literatur vertraut, er lernt: in Zürich das ſchmuckloſe 
Weſen eines ehrenhaften Freiftantes verftehen, das feinem fchlichten 
Stolze zufagt, und findet dort endlich in Johanna Rahn, einer Nichte 
Klopſtock's, das herrliche Weib feiner Liebe. Eine verwandte Natur, 
ſehr emfthaft, wirtbfchaftlich nach Schweizer Weife, nicht gar jung 
mehr und längſt ſchon gewohnt, ihr warmes Blut in firenger Selbft- 
prüfung zu beberrfohen, tritt fie ihm fertig und ruhig entgegen, und. 
oftmals mochten ihre Augen ftxenge unter dem Schweizerhäubchen her- 
vorbliden; „Höre, Fichte, ftolz biſt Du. Ich muß Dir's fagen, da 
Dir's Fein Anderer fagen kann.“ Auch in der abhängigen Stellung 
des Hauslehrers weiß er fich feine feſte Selbftbeftinnmung zu 
wahren; er zwingt die Eltern, die Erziehung bei fich felber anzu- 
fangen, führt ein gewiffenhoftes Tagebuch über ihre wichtigften Er- 
jiehungsfehler. Nach zwei Jahren fieht ex fich wieder in vie Welt ge- 
trieben; eine Fülle fchriftftellerifher Pläne wird entwerfen und geht 
zu Grunde. | 

9.0. Treitſchke, Auffäge I. 8 
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Da endlich erfchien feines inneren Lebens entfcheidende Wendung, 
als er, bereits achtundzwanzigjährig, in Leipzig durch einen Zufall 
Kant's „Kritik der reinen Vernunft” Tennen lemte. „Der Hauptend⸗ 
zweck meines Lebens ift der,“ Hatte er früher feiner Braut gefchrieben, 
„mir jede Art von (nicht wiffenfchaftlicher, ich merke darin viel Eitles, 
ſondern) Charakterbildung zu geben. Ich habe zu einem Gelehrten von 
Metier }o- wenig Gefchid als möglih. Ich will nicht blos denken, ich 
will handeln, ich mag am mwenigften denken über des Kaiſers Bart.“ 
Und mit der gleihen Verachtung wie auf die Gelehrten von Meetier 
tchaute er hinab auf die „Denferei und Wifferei“ der Zeit, auf jene 
Nüglichleitslehre, welche nur darum nah Erfenntniß ftrebte, um durch 
einzelne baftig und zufammenhangslos aufgegriffene Erfahrungsfäge 
pie Mühſal des Lebens bequemer, behaglicher zu geftalten. Der rechte 
Gelehrte follte gar nicht ahnen, daß das Wiffen im Leben zu etwas 
helfen könne. Sein Trachten ftand nach einer Erkenntniß, vie ihn 
befähige, „ein rechtlicher Mann zu fein, nad) einem feſten Geſetze und 
unwanbelbaren Grundfägen einherzugehen.“ Aber woher biefe Sicher- 
heit des Charakters, fo lange fein Gemüth verzweifelte über der Frage, 
bie vor allen Problemen ver Philoſophie ihn von früh auf quälend 
befchäftigte, über ber Trage von der Freiheit des Willens? Sein 
logiſcher Kopf hatte fich endlich beruhigt bei der folgerichtigen Lehre 
Spinoza's, wie Goethes Künftlerfinn von der grandiofen Gefchloffen- 
heit dieſes Syſtems gefefjelt ward. Sein Gewiffen aber verweilt zwar 
gern bei dem Gedanken, daß das Einzelne felbftlos untergehe in dem 
Allgemeinen, doch immer wieder verwirft e8 Die Idee einer unbedingten 
Nothwendigkeit, denn „ohne Freiheit feine Sittlichkeit.“ Welch ein 
Jubel daher, als er endlich durch Kant die Autonomie des Willens 
bewiefen fand, als er jenes große Wort las, das nur ein Deutfcher 
ſchreiben konnte: „es tft überall nichts in-der Welt, überhaupt aud 
außerhalb derfelben zu denken möglich, mas ohne Einfchränfung für gut 
fönnte gehalten werben, als allein ein guter Wille.“ Ueber Kant’s 
Werfen verlebt er jetzt feine feligiten Tage; all fein vergangenes Leben 
ericheint ihm ein gedanfenlofes Treiben in ven Tag hinein, der Weis- 
heit Kant's verbanft er „feinen Charakter bis auf das Streben, einen 
haben zu wollen.” Der Verfündigung dieſer Xehre foll nım fein Leben 
geweiht fein; „ihre Folgen find äußerft wichtig für ein Zeitalter, deſſen 
Moral bis in feine Quellen verberbt ift.” Und zum ficherften Zeichen, 
daß er hier einen Schat von Gedanken gefunden, ver feinem eigenften 
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zeſen entiprach, entfaltete jich jett feine Bildung eben fo raſch und 
jider, als fie ſchwer und taftend begonnen. Eine Reife nach Polen 
und Preußen führt ihn zu dem Weifen. von Königsberg, dem er ehr- 
fürdhtig naht, „wie der reinen Vernunft felbft in einem Menſchen⸗ 
förper.” Bei ihm führt er fich ein durch die rafch entworfene Schrift 
„Kritif aller Offenbarung, 1791.” 

Damit beginnt fein philofophifches Wirken, das näher zu betrach- 
ten nicht dieſes Orts nach meines Amtes ift, fo reizvoll auch die Auf- 
gabe, zu verfolgen, wie die Denker, nach dem Worte des alten Dichters, 
bie Leuchte bes Lebens gleich den Tänzern im. Fackelreigen von. Hand 
zu Hand geben. Es genüge zu fagen, daß Fichte Die Lehre won ber 
Selbftänpigfeit und Unabhängigkeit des Willens mit verwegeniter 
Rühnbeit bis in ihre äußerſten Folgeſätze hindurchführte. Weil die 
Beitimmung unferes Geiftes fi nur verwirklichen läßt im praftifchen 
Handeln, das praftiihe Handeln aber eine Bühne fordert, deshalb und 
nur deshalb ift der Geift gezwungen , eine Außenwelt aus fich heraus- 
zufchauen und als eine wirkliche Welt anzunehmen. „Ich bin ja wohl 
tranfcendentaler Idealiſt,“ geſteht Fichte, „härter. als Kant, denn bei 
ihm ift noch ein Mamnichfaltiges der Erfahrimg ; ich aber behaupte mit 
bürren Worten, daß felbit dieſes von uns durch ein fchöpferifches Ver⸗ 
mögen reprodueirt wird," Hatte Kant die große Wahrheit gefunden, 
baß die Dinge fich richten nach der Beſchaffenheit unferes Erfenntniß- 
vermögens: fein Nachfolger fehreitet weiter und behauptet getroſt: „bie 
Dinge werben erſt durch unſer Ich geſchaffen; es giebt fein Sein, fon- 
bern nur Handeln; ver fittliche Wille ift nie einzige Realität.“ Allein 
an ver Kühnheit dieſer Abftractionen, ver. vermwegenften, bie deutſcher 
Denkermuth zu faffen wagte, können wir den aufrechten Zrog des 
Mannes ermefjen. Zuperjichtlich glauben wir ihm, daß „feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anficht nur die zur Anfchauung gewordene innere Wurzel 
jeine® Lebens“ felber war; denn „was für eine Philoſophie man 
wählt, richtet jüch danach, was für ein Menſch man iſt.“ In fiherem 
Selbftgefühle faßt der Mann fich jekt zufammen, als die namenlofe 
Schrift des Anfängers für ein Werk des Meiſters Kant gehalten wird, 
und ber triviele Lärm feichter Lobreden ihn raſch die Nichtigkeit ber 
literarifchen Handwerfer durchſchauen Jäßt. 
| So fteht fein Charakter vollendet, mannhaft, faft männiſch, des 
Willens, Die ganze Welt unter die Herrfehaft des Sittengefeges zu 
beugen, gänzlich frei von Schwächen, jenen kleinen Widerſprüchen 
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wider die beffere Erfenntnig — und eben darum zu einem tragifchen 
Geſchicke beſtimmt, zu einer Schuld, die mit feinem Wefen zuſammen⸗ 
fiel, die er felber unwiſſend befannte, tnpem er fich alfo vertheibigte: 
„Man paßt bei einer folchen Denkart fehlecht in die Welt, macht jic 
allentbalben Berbruß. Ihr Verächtlihen! Warum jorgt ihr mehr 
dafür, daß Ihr euch den Andern anpaßt, als diefe euch und fie für euch) 
zurechtlegt ?" — Andere für fich zurechtlegen — das ift die berrifche 
Sünde ver idealiſtiſchen Kühnheit. Als in ver Notb des Krteges von 
1806 fein Weib, einfam zurüdgeblieben in dem vom Feinde bejegten 
Berlin, voll ſchwerer Sorge um den fernen Gatten, in Krankheit fällt, 
da Schreibt ihr ver gewaltige Dann: „ich hoffte, daß Du umfere kurze 
Trennung, gerabe um ber bedeutenden Gefchäfte willen, die Dir auf 
das Herz gelegt waren, ertragen würbeft. Sch babe viefen Gedanken 
bei meiner Abreife Dir empfohlen und babe Ihn in Briefen wieder 
eingefchärft. Starke Seelen, und Du bift Teine ſchwache, macht fo 
etwas ftärfer — und doch!“ So hart kann er reven zu ihr, die ihm 
bie Liebite ift; denn er glaubt an die Allmacht ver. Wahrbeit. Ihm iſt 
fein Zweifel, wo die rechte Erkenntniß fei, da könne das rechte Han- 
dein, ja das rechte Schickſal nicht fehlen, und jeden Einwand menſch⸗ 
licher Gebrechlichkeit weiſt er ſchroff zurück. Darum feine Spur von 
Humor, von liebenswürbigem Leichtfinn, nichts von Anmuth und Nach 
gtebigfeit in ihm, der das derbe Wort gefprochen: „eine Liebenswür⸗ 
pigfeitslehre ift vom Teufel.“ Nichts von jener Sehnſucht nach ver 
Ihönheitsjatten Welt des Südens, dte Deutſchlands reiche Geifter in 
jenen Tagen beberrfchte. Unfähig, ungeneigt fich liebevoll zu verfenfen 
in eine fremde Seele, verkündet er furzab, er Tehre alle Dinge nur 
von einer Seite zu betrachten, „nämlich von ver rechten.“ Entfremdet 
der Natur, die ihm nur befteßt, um unterjocht zu werben von dem 
Geifte, mahnt er zur Hingebung, zur Selbftvergeffenheit eine finnliche, 
felbftfüchtige Zeit: auch effen und trinken follen wir nur um Gottes 
willen. Nicht die Tetfefte finnliche Borftellung joll uns den erhabenen 
Gottesgedanken trüben: „ein Gott, der der Begierde dient, iſt ein 
Abgott. Gott will nicht, Gott farm nicht das Gute, das wir gern 
möchten, und geben außer durch unfere Freiheit; Gott ift überhaupt 
nicht eine Naturgewalt, wie die blinde Einfalt wähnt, fonbern ein Gott 
ber Freiheit. Die Freuden des Himmels, vie bequeme Tröftung 
Ihwacher Gemüther, müſſen fehwinden vor einer geiftigeren Auffaffung: 
„die Ewigkeit fommt der neuen Zeit mitten in ihre Gegenwart hinein ;“ 
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vie vollendete Freiheit, die Einheit mit Gott ift ſchon im Dieſſeits 
möglih. Befeelt von ſolchen Gedanken ver Ertödung alles Fleifches, 
ver asketiſchen Stttenftrenge, ift Fichte ein unäfthetifcher Held geblieben, 
wie groß er auch Dachte von ber Kunſt, die der Natur den majeftätifchen 
Stempel der Idee aufdrücke. Auch in ihm, mie in allen ebleren 
Söhnen jener an den Helden Plutarch's gebilveten Tage, wogte und 
brängte ein gtoßer Ehrgeiz; er gedachte an feine Eriftenz für bie 
Ewigfeit hinaus für die Menjchheit und bie ganze Geifterwelt Folgen 
zu knüpfen; aber, fährt er fort, „ob ich's that braucht Feiner zu wiffen, 
wenn es nur geſchieht!“ Jene hohe Xeivenfcheft, pie dem ftrengiten 
aller Dichter, Milton, nur als vie Teste Schwäche edlerer Naturen 
erfcheint, der Durft nach Ruhm, wird ſcharf und ſchonungslos als eine 
verächtliche Eitelkeit verworfen von biefer felbftlofen Tugend, welche 
[eben will aus dem erfannten rein Geiftigen heraus. In Augenblicen 
des Zweifels — als gälte es Schiller's mitiges Epigramm zu bewähren 
— prüft der geftrenge Mann, auf welcher Seite feine Neigung ſtehe, 
um dann mit freubiger Sicherheit des anderen Weges zu gehen. Selber 
folgerichtig im Kleinften wie im Größten, fagt er ven Zeitgenoſſen 
erbarmungslos auf ben Kopf zu, welches die nothwendigen Folgen ihrer 
weichlihen Grundfätze ſeien. Trocken ſpricht er: „dies weiß mar 
gewöhnlich nicht, giebt es nicht. zu, ärgert fich baran, glaubt es nicht; 
aber es kann alles dieſes nichts-helfen, jo iſt's.“ Er findet unter ven 
Menfchen nur wenige bösartig und gemwaltthätig — „denn hierzu 
gebricht e8 bei ver Mehrzahl an Kraft: — ſondern fie find in der 
Regel blos dumm und unwiſſend, feige, fauf und niederträchtig.“ In 
dieſe Welt tritt er ein mit dem ſtolzen Bewußtſein eines apoftolifchen 
Berufs: „jo bin th drum wahrhaft Stifter einer neuen Zeit — der 
Zeit der Klarheit — beftimmt angebend ‚ven Zwed alles menſchlichen 
Handelns, mit Klarheit Klarheit wollend. Alles Andere will mechani- 
ſiren, ich will befreien.“ — Wenn Goethe fünchtete, der eigenrichtige 
Mann ſei für fi) und die. Welt verloren: für ven Philofophen war 
das Winerftreben der Welt gar nicht vorhanden. „Wenn i& im Dienite 
ber Wahrheit. jtürbe, fagt er einfach, was thüte ich dann weiter als 
das, was ich. ſchlechthin thun müßte?" — 

Ein Eloge zu halten ift nicht deutſche Weiſe, und in Fichte's 
Geiſte am wenigſten würde ich handeln, wenn ich nicht trotzig ſagte, 
wie gar fremd unſerer Zeit, die an ſich ſelber glaubt und glauben ſoll, 
biefer Idealismus geworben ift, der fo nur einmal möglich war und 
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feinen Schüler fand. Seit jenen Tagen ift das Leben unferes Volkes 
ein großer Werleltag gewefen. Wir haben begonnen In harter Arbeit 
den Gedanken ver Welt einzubilden und find darüber ver Ratur freund: 
lich näher getreten. Sehr Vieles nehmen wir beſcheiden hin als Er- 
gebniß der Natur und Geſchichte, was Fichte dem Sittengefete zu 
unteriwerfen ſich vermaß. Mit dem fteigenden Wohlſtande ift ein 
hellerer Weltfinn in die Geifter eingezogen; ein ſchönes Gleichmaß 
von Genuß und That foll ung das Leben fein. Wer unter ung bezwei⸗ 
felt, daß die Sittlichfeit ver Athener eine reinere war als die Tugend 
der Spartaner und dem Genius unferes Volkes vertrauter ift?- Seit 
dem tft auch die gute Laune wieder zu ihrem Rechte gelangt, wir heißen 
fie willfommen felbjt mitten in der Spanriung des Pathos; die fede 
Bermifchung von Scherz und Ernſt in Shafefpeare’s Gedichten ift erſt 
dem realiftifchen Sinne der Gegenwart wieder erträglich geworben. 
Doc eben weil jener Idealismus Fichte's unferem Sinne fo fern liegt, 
weil längft der Zeit verfiel, was daran vergänglich war, weil Luſt und 
Noth des raftlofen modernen Lebens uns von felber ablenten von jeber 
Ueberfpannung des Gedankens — ebendeshalb gereicht es unferen 
fröhlicheren Tagen zum Segen, fi in diefe weltverachtenden Ideen 
felbjtlofer Sittlichfeit zu verfenten wie in ein ſtählendes Bad ver 
Seele, Seibftbeberrichung daran zu fernen und zn gebenfen, daß ein 
thatlofes Wefen dem Humor anhaftet und ver. Dichter ficher wußte, 
warum er feinem Hamlet die Fülle ſprudelnden Wites lieh. Wie 
beſchämt muß all. unſere heitere Klugheit verftummen vor dem Einen 
Worte: „nur über ven Tod’ hinweg, mit einem Willen, den nichts, 
auch nicht ver Tod, beugt und abſchreckt, taugt ver Menſch etwas.“ 
Noch immer, leider, werden: übergeiftreiche Beurtheiler nicht müde, 
das Bild des Denkers in eine falſche Beleuchtung zu rücken. Man 
nennt ihn einen Gejinnungsgenoffen ‘ver Romantiker — ihn, deſſen 
fpartanifche Strenge fo vet den Gegenſatz bildet zu der vornehm 
jpielenden Ironie der Romantiker — ihn, ver, obwohl. nicht frei von 
myſtiſchen Stimmungen, dennoch als ein herber Proteftant, für alle 
katholiſirenden Richtungen nur Worte jchärffter Verachtung hatte. Auch 
Fichte genoß ein wenig von dem Segen jener fchönen , reizvollen Ge⸗ 
felfigfeit, welche die Gegenwart nicht mehr kennt; geiftreiche Frauen 
faßen zu feinen Füßen und ftritten jich um pie Ehre, ihm Famulus⸗ 
Dienfte. zu leiften, wenn er über die höchſten Gegenftände ver Erfennt- 
niß fprad. Und doch ift nie ein Mann freier geweſen von jeder 
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romantifchen Vergötterung der Frauen. Abhängigleit, Bedürftigkeit 
war ihm das Weſen des Weibes. Leidenſchaftslos, voll warmer, 
treuer Zuneigung ſteht er ehrenfeit neben feinem Weibe, gleich einem 
jener derben Bürger auf alten deutſchen Holzichnitten; fein fchöneres 
Lob weiß er ihr zu fagen als „männlichere Seele, Johanna!" — Das 
Aergfte aber in der Umkehrung ver Wiſſenſchaft bat Stahl geleiftet; 
er nennt Napoleon das verförperte weltichaffende Ich Fichte's. Alſo, 
in dem Helden der fouveränen Selbftfucht wäre Fleiſch geworben das 
Shitem des deutſchen Denkers, per unermüdlich eifert, e8 jet Die Selig- 
feit des Ich, fich der Gattung zu opfem?! — Auch pas ift Vielen ein 
Räthſel gewefen, wie dieſer fehroffe, fehneivige Charakter gerade aus 
dem oberfächfifehen Stamme heroorgehen konnte. Er jelber fagt von 
feiner Heimath, fie berge „einen Grad von Aufflärung und vernünfti- 
ger Religionsfenntnig, wie ihn in diefer Ausdehnung gegenwärtig fein 
Land in Europa beſitzt.“ Doc das alles fei „durch eine mehr als 
fpanifche Inquifition eingezwängt., Daraus entjteht denn eine fnech- 
tifche, Tichtfcheue, heuchlerifche Denkungsart." In der That, alle Vor⸗ 
ausfeßungen echter Geiftesfreiheit, eine Fülle von Bildungsmitteln, 
eine weit verbreitete Volkscultur waren. vorhanden in dem Wutter- 
lande der Reformation. Aber Drud von oben und das Vebermaß 
geiftigen Schaffens, vem fein großes politifches Wirken das Gegen- 
gewicht bielt, hatten in dem ohnedies mehr elaftifhen als mafliven 
Stamme endlich jene Schmiegfamkfeit und Höflichkeit erzeugt, welche 
ihroffe, veformatorifhe Naturen nur ſchwer erträgt. Nächſt dem 
Ihwäbifchen hat das oberfächfifche Land die größte Zahl won Helden 
bes deutſchen Geiftes geboren; aber während die großen Schwaben 
zumeiſt Schwaben blieben und mit rührender Liebe an ihrem Boden 
hingen, verjtieß das fächfifhe Land die Mehrzahl feiner freieren 
Söhne. Im allen diefen Hetimathlofen, in Bufendorf und Thomaſius, 
in Leffing und Fichte, erhebt ſich der freie Geift, der fo lange mit ver 
zahmen Sitte feiner. Umgebung gerungen, zu fchroffen Stolze: rück⸗ 
ſichtsloſer Freimuth wird ihnen allen zur Leidenſchaft. — 

Dem PVielgewanderten famen.enplich frohere Tage, als eine Aen⸗ 
derung feiner äußeren Lage ihm erlaubte, feine treue Johanna heim⸗ 
zuführen, und der Ruf. ihn traf zu der Stelle, die ihm gebührte, zum 
akademiſchen Lehramte in Jena. Schon der erfte Plan des jungen 
Mannes war ver kecke Gedanke gewefen, eine Rednerſchule zu grünven 
in einem Volke ohne Rednerbühne. Nach feiner Auffaffung der Ge- 
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ichichte wurden alle großen Weltangelegenheiten dadurch entſchieden, 
daß ein freiwilliger Rebner fie vem Volke darlegte, und er jelber war 
zum Nebner geboren. Zur That berufen find jene feurigen Naturen, 
denen Charakter und Bildung zufammenfallen, jeve Erfenntniß als ein 
lebendiger Entfehluß in der Seele glüht; doch nicht das unmittelbare 
Eingreifen in die Welt konnte den weltwerachtenden Denker reizen. 
Bon ihm vor allen gilt das Stichwort des philoſophiſchen Idealismus 
jener Tage, daß e8 für den wahrhaft fittlichen Willen feine Zeit giebt, 
daß e8 genügt, ver Welt ven Anftoß zum Guten zu geben. Auf ven 
Willen ver Menfchen zu wirken, des Glaubens, daß daraus irgendwo 
und irgendwann bie rechte That entftehen werde, dad war ber Beruf 
piefes eifernden gefelligen Geiſtes. Daher jener Bruftton tiefiter 
Ueberzeugung, der, wie alles Köftlichite des Menfchen, fich nicht 
erklären noch erfünfteln läßt. Daher auch der Erfolg — In dieſem 
feltenen Falle ein fehr gerechter Richter — denn was der große Haufe 
Jagt: „ihm iſt e8 Ernft,“ das bezeichnet mit plumpem Wort und 
feinem Sinn den geheimften Zauber menfchlicher Rede. Vergeblich 
fuchen wir bei Fichte jene Vermifchung von Poeſie und Profa, womit 
romanische Redner die Bhantafie ver Hörer zu blenden lieben. Sogar 
die Neigung fehlt ihm, freie Worte als ein Kunſtwerk abzufchließen; 
ber Adel der Form ſoll fich ihm gleich der guten Sitte ungefucht er- 
geben aus ber vollendeten Bildung. Nur aus der volllommenen Klar: 
heit erwächlt ihm jede Bewegung des Herzens; die Macht feiner Rebe 
. Viegt allein begründet In dem Ernite tiefen gewifjenhaften Denkens, 
eines Denkens freilich, das fichtbar vor unferen Augen entfteht. Cr 
ftrebt nach der innigften Gemeinfchaft mit feinen Hörer; an ber 
Energie feines eigenen Denkens foll ihre Selbftthätigfeit ſich ent- 
zünden; er liebt es, „eine Anfchauung im Discurs aus den Menfchen 
zu entwideln.* „Ich würde,“ fagt er fchon in einer Jugendſchrift, „die 
Handſchrift Ins Feuer werfen, auch wern ich ficher wüßte, daß fie vie 
reinste Wahrheit, auf das beftimmtefte vargeftellt, enthielte, und zu- 
gleich wüßte, daß fein einziger Leſer fich durch eigenes Nachdenken davon 
überzeugen würde.” Dieſe Selbftbefinnung des Hörers zu erweden, 
ibn hindurchzupeitſchen durch alle Mühſal des Zweifels, angeftrengter 
geiftiger Arbeit — dies ift der höchfte Triumph feiner Beredſamkeit, 
und es tft da Fein Unterfchien zwifchen ven „Reden“ und ven Drud- 
fchriften; alle feine Werfe find Reben, das Denken felber wird ihm 
alsbald zur erregten Mittheilung. Ein Meifter ift er darum in der 
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ſchweren Kunſt des Wiederholens; denn weſſen Getft fortwährend und 
mit Schranfenlofer Offenheit arbeitet, ver darf pas hundertmal Gefagte 
noch einmal fagen, weil es ein Neues ift in jedem Augenblide, wie jeder 
Augenblick ein neuer tft. Doch vor allem, er venft groß von feinen Hö⸗ 
rern, edel und klug zugleich hebt er jie zu ſich empor, ftatt fich zu ihnen 
herabzulaffen. Die Jugend vornehmlich hat dies dankend empfunden; 
denn ber bie Menſchheit fo hoch, das gegenwärtige Zeitalter jo niedrig 
achtete, wie follte er nicht das werdende Gefrhlecht lieben, das noch rein 
geblieben von der Seuche der Zeit? Der ſtets nur ven ganzen Menfchen 
zu ergreifen trachtete, er war der geborene Lehrer jenes Alters, das ber 
allfeitigen Ausbildung der Berfönlichfeit Tebt, bevor noch die Schramfen 
des Berufs den Keichthum ver Entwidelung beengen. Endlich — faſſen 
wir die Größe des Nebners in dem Einen von taufend Hörern wieber- 
holten Loͤbe zufammen — was er fprach, das war er. Wenn er bie 
Hörenden beſchwor, eine Entfchließung zu faffen, nicht ein fchwächliches 
Wollen irgend einmal zu wollen, wenn er die Macht des Willens mit 
Worten verherrlichte, vie jelbft einem Niebuhr wie Raferet erfchtenen: 
da ſtand er jelber, bie geprungene überfräftige Geftalt mit dem aufge- 
worfenen Nacken, ven ftreng geſchloſſenen Lippen, ſtrafenden Auges, nicht 
gar fo mild und ruhig, wie Wichmann’s Büfte ihn zeigt, welche bie 
Verklärung des Todten verförpert, voll troßigen Selbitgefühles 
und boch hoch erhaben über der Schwäche beliebter Reiner, der perfön- 
lichen Eitelfeit — in jedem Zuge der Dann der burchbachten Ent- 
ſchließung, die des Gedankens Bläffe nicht berührte. Darum bat fich 
von allen Lehrern, die je an deutſchen Hochichulen wirkten, fein Bild 
den jungen Gemüthern am tiefften eingegraben; fein Schatten iſt ge- 
ſchritten durch Die Reihen jener ftreitbaren Jugend, bie für ung blutete 
und in feinem Sinne ein Leben ohne Wiffenfhaft höher achtete denn 
eine Wiffenfchaft ohne Leben. 

Jene „mehr als fpanifche Inquifition“ feiner Heimath follte end⸗ 
ih auch ihn ereilen. Eine pöbelhafte Anklage bezichtigte Fichte bei dem 
furfächftfehen Eonfiftortum des Atheismus und vertrieb ihn aus Jena, 
weil er nicht im Stande war, den Schein des Unrechts auf fih zu 
nehmen, wo fetn Gewiffen ihm Necht gab. Da wollte eine glückliche 
Fügumg, daß der Rath des Mintfters Dohm ihn nach Preußen führte, 
in den Staat, der gerade diefem Manne eine Heimath werben mußte. 
Der Staat Preußen hat ven Lehrer und Philofophen zum Patrioten 
gebildet. 


122 Fichte und die nationale Idee. 


Ein ftrenger Geiſt harter Pflichterfüllung war dieſem Volke einge 
prägt durch das Wirken mwillensjtarfer Fürften, faſt unmenjchlich ſchwer 
die Laften, die auf Gut und Blut ver Bürger drüdten. Was Andere 
ſchreckte, Fichte 309 e8 an. Nur das Eine mochte ihn abftoßen, daß 
jener Sinn ber Strenge ſchon zu weichen begann, daß zu Berlin be 
reits ein Schwelgen in weichlichen unpoetifchen Empfindungen, eine 
jeichte, felbftzufrievene Aufklärung fich brüftete, deren Haupt Nicolai 
unfer Held bereits in einer feiner todtſchlagenden humorlojen Streit- 
ſchriften gezüchtigt hatte. in rührender Anblid, wie nun ver Kühnſte 
der deutſchen Ipealiften den fchweren Weg fich bahnt, den alle Deutſche 
jener Tage zu durchſchreiten hatten, den Weg von der Erfenntnif ver 
menschlichen (Freiheit zu der Idee des Staates: wie ihn, dem Die Außen- 
welt gar nicht eriftirte, pie Erfahrung belehrt und verwandelt. Noch 
zur Zeit der Aufterliger Schlacht fonnte er fchreiben: „welches ift denn 
das Vaterland des wahrhaft ausgebildeten chrütlichen Europäers? Im 
Allgemeinen ift es Europa, insbeſondere ift e8 in jedem Zeitalter der⸗ 
jenige Staat in Europa, der auf der Höhe ver Eultur fteht. Mögen 
doch die Erpgeborenen, welche in der Erbicholle, dem Fluſſe, dem 
Berge ihr Vaterland erfennen, Bürger des geſunkenen Staates 
bleiben; fie behalten, was fie wollten und was fie beglüdt. Der 
fonnenverwandte Geift wird unwiberftehlich angezogen werben und hin 
fich wenden, wo Licht ift und Recht. Und in biefem Weltbürgerjinne 
fönnen wir über die Handlungen und Schidfale der Staaten ung be- 
ruhigen, für uns felbft und für unfere Nachlommen bis an das Ende 
der Tage.” Dann ward duch den Wandel der Weltgefchiefe auch ver 
Sinn des weltverachtenden Philoſophen nicht verwandelt, aber vertieft 
und zu bellerem Verftänpniß feiner felbft geführt. Kein Wiperfprud 
allerdings, aber eine höchft veriwegene Weiterentwidelung, wenn Fichte 
jet erfennt, daß der Deutfche Licht und Recht nur in Deutfchland 
finden fönne. Er begreift endlich, daß der Kosmopolitismus in Wirl- 
lichkeit al8 Patriotismus erjcheine, und verweiſt den Einzelnen auf ſein 
Bolt, das „unter eimem befonveren Geſetze der Entwickelung des Gött- 
lichen aus ihm“ ftehe. — 

Längſt ſchon war der Philofoph der freien That durch das Wefen 
feines Denkens auf jene Wiffenfchaft geführt worden, welche ven nad) 
außen gerichteten Willen in feiner großartigften Entfaltung betrachtet. 
Aber fehr langſam nur lernte er die Würbe, den fittlichen Beruf des 
Staates verftehen. Auch er ſah — gleich der gefammten deutſchen 
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Staatswiffenfchaft, die ihre Heimath noch allein auf dem Katheder 
fand — im Staate zuerft nur ein nothwendiges Uebel, eine Anftalt des 
Zwanges, gegründet durch freiwilligen Vertrag, um das Eigentbum:- 
ber Bürger zu ſchützen. Unverföhnlichen Krieg fünbete er dem Ge 
vanfen an, daß ver Fürft für unfere Gtüdjeligfeit forge: „Nein, Fürſt, 
du bift nicht unfer Gott; gütig follft vu nicht gegen uns fein, bu ſollſt 
gerecht fein.“ Diefe Rechtsanftalt des Staates aber foll fih ent- 
wideln zur Freiheit, alfo daß jeder das Necht babe, „ein Gefek an- 
zuerkennen, als welches er jich jelbft gab;" her Staat muß das Princip 
ver Veränderung in fich felber tragen. — Der alfo dachte, war längft 
gewohnt von dem vornehmen und geringen Pöbel fich einen Demo- 
fraten fchelten zu fajfen. Und radical genug, mit vem barten rheto- 
riihen Pathos eines Jakobiners, hatte er einft pie Revolution begrüßt 
als ven Anbruch einer neuen Zeit, und die ſtaatsmänniſche Kälte, womit 
Rehberg Die große Umwälzung betrachtete, gröblich angegriffen. Mit 
geimmiger Bitterkeit hatte er dann bie Denkfreiheit zurüdgeforbert 
- bon den Fürften; denn die einzigen Majeftätswerbrecher find jene, „bie 
Euch anrathen, Eure Bölker in ver Blindheit und Unwiffenheit zu laſſen 
- und freie Unterfuchungen aller Art zu hindern und zu verbieten.” Doc 
. im Grunde ward fein Geift nur von Einer Erſcheinung ver Revo⸗ 
lution mächtig angezogen: von dem Grundfake der Gleichheit des 
Rechts für alle Stänve. Privilegien fanden feine Gnade vor dieſem 
conſequenten Kopfe: aus feinen heftigen Ausfällen wider den Adel 
- redet ver Zorn des ſächſiſchen Bauernſohns, ver eben jett feine miß⸗ 
handelten Standesgenoffer fich erheben ſah gegen ihre adlichen Be- 
drücker. Sehr fern dagegen ftand er ven Ideen der modernen Demo- 
fratie, welche vie freiefte Bewegung des Einzelnen im Stoate verlangen; 
eine harte Rechtsordnung follte jeve Willkür des Bürgers bändigen. 
Diefer despotifche Radiealismus trat in feiner ganzen Starrheit ber- 
vor, als er jetzt das Gebiet des. „Naturrechts“ verließ und das wirth- 
ihaftliche Leben der Völker betrachtete. In ſocialiſtiſchen Ideen ift 
jeberzeit ver verwegenfte Idealismus mit dem begehrlichften Materia⸗ 
mus zufamntengetroffen. Durch die Mißachtung des banaufifchen 
Getriebes der Volkswirthſchaft wurde Platon auf das Idealbild feiner 
communiſtiſchen Republik und die Alten alle zu vem Glaubensfake ge- 
führt, Daß. der gute Staat des Rothwenbigen bie Fülle befißen müſſe; 
durch die Ueberſchätzung ver materiellen Güter getangten die modernen 
Communiften zu ihren luftigen Lehren. Und wieder die Verachtung 
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alles weltlichen Genuffes verleitete den veutfchen Philoſophen zu dem 
vermeſſenen Gebanfen: ver Staat, als eine lediglich für die niederen 
Bepürfniffe des Menſchen beſtimmte Zwangsanftalt, müfje forgen fir 
pie gleichmäßige Vertheilung des Eigentbums. Solchem Sinne entiprang 
bie despotiſche Lehre von dem „gefchloffenen Handelsſtaate“, ver in ſpar⸗ 
tanifcher Strenge ſich abfperren folite von ven Schätzen des Auslandes 
und das Schaffen der Bürger alfo regeln follte, vaß ein ieber leben könne 
bon feiner Arbeit. 

Auf dem Gebiete des Rechtes und der Wirthſchaft gelang es 
dem Idealiſten wenig, die Welt für fich zurechtzulegen. Indeſſen 
ſank der Staat der Deutſchen tief und tiefer. „Deutſche Fürſten, ruft 
Fichte zornig, würden vor dem Dey von Algier gekrochen ſein und den 
Staub feiner Füße geküßt haben, wenn ſie nur dadurch zum Königs 
titel hätten fommen fürmen.“ In dieſen Tagen der Schmach brad 
ihm enplich die Erkemtniß an von dem Tieffinn und ver Größe des 
Staatslebens. Er ſah vor Augen, wie mit vem Staate auch die Sitt- 
Itchfeit der Deutfchen verkümmerte, er begriff jest, daß dem Stante 
eine hohe fittliche Pflicht auferlegt fei, pie Volkserziehung. Auf dieſem 
tvealften Gebiete der Staatswiffenfchaft hat Fichte feine tiefften 
politiſchen Gedanken gedacht. Wir fragen erftaunt: wie nur war es 
mögliih? Iſt doch dem Bolitifer die Erfahrung nicht eine Schrante, 
fondern der Inhalt feines Denkens. Hier gilt es, nach Ariftoteles’ 
Vorbild, mit zur Erde gewandtem Blicke eine ungeheure Fülle von 
Thatfachen zu beberrfhen, Ort umd Zeit abwägend zu fchäten, bie 
Gewalten der Gewohnheit, der Zrägheit, der Dummheit zu berechnen, 
den Begriff ver Macht zu erfennen, jenes geheimnißvolle allmähliche 
Wachfen ver gefchichtlichen Dinge zu verftehen, das die moderne Wiffen- 
haft mit dem viel mißbraudten Worte „organiſche Entwicklung“ 
bezeichnet. Wie follte Er Dies ulles-erfennen? Er, deſſen Bildung 
in die Tiefe mehr als in die Breite ging, ber bie Menſchheit zur 
Pflanze herabgewürbigt fah, wenn man redete von dem langfamen 
natürlichen Reifen des Staates? Er hat es: auch nicht erfamnt; 

nicht eimen Schritt weit kam fein Idealismus der Wirklichkeit ent- 
gegen. Aber er lebte in Zeiten, da allein ver Ipenlismus ums 
retten konnte, In einem Volle, das, gleich ihm felber, von den Ideen 
ber Humanttät erjt berabftieg zur Arbeit des Bürgerthums, in einer 
Zeit, die nichts dringender bedurfte als jenen „ftarken und gemiffen 
Geift“, ven Er ihr zu erweden dachte. Mit ver Schlacht von Jena 
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ſchien unfere Iegte Hoffnung gebrochen; „ver Kampf — ſo ſchildert 
Fichte das Unbeil und den Weg des Heild — der Kampf mit ven 
Waffen ift befchloffen; es erhebt jich, jo wir es wollen, der neue 
Kampf der Grundſätze, ver Sitten, des Charakters." Wohl mögen 
wir erftaunen, wie Har der Sinn des nahenden Kampfes in dieſen 
Zagen ber Ermannung von Allen verſtanden warb, wie diefe Worte 
Fichte s überall ein Echo fanden. ‘Die Regierung felber erfannte, daß 
allein ein Volkskrieg retten könne, allein vie Entfejfelung aller Kräfte 
ber Nation, ver fittlichen Mächte mehr noch als ver phyſiſchen — 
„einer der feltenen, nicht oft erlebten Fälle,“ jagt Fichte rühmend, „wo 
Regierung und Wiffenfchaft übereintommen.“ So, gerübe fo, auf 
biefer fteilen Spike mußten pie Geſchicke unferes Volkes ftehen, einen 
Krieg der Verzweiflung mußte es gelten um alle böchften Güter des 
Lebens, eine Zeit mußte fommen von jenen, bie wir die großen Epochen 
ver Gefchichte nennen, da alle ſchlummernden Gegenfäte des Völfer- 
lebens zum. offenen Durchbruch gelangen, die Stunde mußte jchlagen 
für eine Staatskunſt der Ideen, wenn gerabe dieſer Denker ummittel- 
bar eingreifen ſollte in das ſtaatliche Leben. 

Nicht Leicht ward ihm feine Stelle zu finden unter den Männern, 
bie biefer Staatskunſt der Ipeen dienten. Denn mas ven Nach—⸗ 
lebenden als das einfache Werk einer alfgemeinen fraglofen Volksſtim⸗ 
mung erfcheint, das tft in Wahrheit ermachfen aus harten Kämpfen 
itarfer eigenwilliger Köpfe. Wie fremd ftehen fie Doch nebeneinander: 
unter ven Staatsmännern Stein, ver Gläubige, ver ſchroffe Ariſtokrat, 
und Hardenberg, ver Jünger franzöfifcher Aufklärung, und Humboldt, 
ber moderne Hellene, und Schön, ber geniale Kantianer; unter ben 
Soldaten vie denkenden Militärs, die Scharnhorſt und Clauſewitz, 
denen die Kriegskunſt als ein Theil der Staatswilfenihaft erichien, 
und Blücher, dem der Schreibtiſch Gift war, der Eines nur verſtand 
— den Feind zu fchlagen, und Dord, der Mann ver alten militärtfchen 
Säule, der Eiferer wider das Nattergezücht der Reformer; unter ven 
Denfern und Kimftlern.. neben Fichte Schleiermacher, deſſen Milde 
jener als Teichtfinnig und unfittlich verwarf, und Heinrich v. Kleift, 
der al& ein Dichter mit unmittelbarer Leidenſchaft empfand, was Fichte 
als Deuter erkannte. Ihm zitterte die Feder in der Hand, wenn er in 
ſtürmiſchen Verſen die Enkel ver Eobortenftürmer, bie Rümerüberwin- 
derbrut zum Kampfe rief. Einen Schüler Fichte?! meinen wir zu 
hören, wenn Kleift feinem Könige die Thürme ver. Hauptftabt mit 
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den ftolzen Worten zeigt: „jie find gebaut, o Herr, wie heil fie blinfen, 
für beff’re Güter in ven Staub zu finfen.“ Und er felber war es, ver 
Fichte Die höhnenden Verſe ins Geficht warf: 

ſetzet, ihr träft’8 mit euerer Kunft and zögt uns bie Jugend 

nun zu Männern wie ihr: Tiebe Freunde, was wär’8? 

Wenn er ſeine Adler gefehändet jah von den Fremden, wie mochte 
ber ftolze Offizier ertragen, daß dieſer Schulmeifter berantrat, vie 
Nöthe des Augenblicks durch die Erziehung des werdenden Geſchlechts 
zu heilen? Und dennoch haben fie zufammtengewirft, die Männer, bie 
fich befehveten und fchalten, einträchtig in dem Kampfe ver Idee gegen 
das Intereſſe, ver Idee des Volksthums wider das Intereffe Der nadten 
Gewalt. 

Schon vor der Schlacht von Jena hatte ſich Fichte erboten, mit 
dem ausrückenden Heere als mweltlicher Prepiger ımd Redner, „als Ge: 
fandter der Wiſſenſchaft und des Talents”, zu marfchtren, denn was 
— ruft er in feiner Teden, die Weihe des Gedankens mitten in bie 
matte Wirklichkeit hineintragenven Weife — „was ift ber. Charafter 
des Krieger8? Opfern muß er fich können; bei ihm kann vie wahre 
Geſinnung, , die rechte. Ehrliebe. gar nicht ausgehen, vie Erhebung zu 
etwas, das über bie Xeben hinaus liegt.” Doch das letzte Heer des 
alten Regimes hätte folchen Geiſt nicht ertragen. Die Stunden ver 
Schande waren gelommen. Fichte floh aus Berlin und fprach: „ic 
freue mich, daß ich frei geathmet, gerebet, gedacht habe und meinen 
Naden nie unter das Joch des Treibers gebogen.“ Auch ihn über- 
wältigte jegt auf Augenblide bie Verzweiflung, pa er zufrteben fein 
wollte ein rubiges Plätchen zu finden, und es ven Enkeln überlaffen 
wollte zu reden — „wenn bis dahin Ohren wachſen zu hören!“ 
Nicht Die Zuverficht fand er wieder, aber die Stärke des Pflichtgefühls, 
als er nach dem Frieden dennoch redete zu ven Lebendigen ohne Hoff- 
nung für fie, „damit vielleicht unfere Nachkommen thun was wir ein- 
fehen, weil wir leiden, weil unfere Väter träumten.“ In Stunden 
einfamer Sammlung war nım fein ganzes Weſen „geweiht, geheiligt"; 
der alte Grunpgebanfe feines Lebens, in eigener Berfon pas Abfolute 
zu fein und zu leben, findet in biefer weihevollen Stimmung eine neue 
religidfe Form, erfcheint ihm als bie Pflicht „Des Lebens in Gott.“ 
Rettung um jeben Preis — dieſer ungeheuren Nothwendigkeit, bie 
leuchtend vor feiner Seele ftand, hatte er Manches geopfert von ber 
Starrheit des Theoretifers. Er pries jegt ſogar Machiavelli's Weis- 


Fichte und die nationale Idee. 127 


heit der Verzweiflung; denn von ber entgegengefeßten, der niedrigſten, 
Schätzung des Menfchenwerthes gelangte dieſer VBerächter aller herge- 
brachten Sittlichkeit doch zu dem gleichen Enpziele, ver Rettung des 
großen Ganzen auf Koften jever Neigung des Einzelnen. Gereift und 
gefeftigt ward biefer Ideengang, als Fichte jegt ſich fchulte an ven 
großartig einfachen Mitteln uralter Menfchenbildung, an Luther’s 
Bibel und an der Inappen Form, ver herben Sittenftrenge des 
Tacitus. 

Alfo vorbereitet Bielt er im Winter 1807/8, belaufcht non frem⸗ 
den Horchern,, oft imterbrochen von den Trommeln der franzöfifchen 
Beſatzung, zu Berlin die „Reden an die veutiche Nation.“ Sie find 
das evelfte feiner Werke, denn hier war ihm vergönnt, ummittelbar zu 
wirfen auf das eigentlichfte Object des Redners, ven Willen der Hörer; 
ihnen eigen ift im vollen Maße jener Vorzug, den Schiller mit Necht 
als das Unterpfand der Unfterblichfeit menschlicher Geiſteswerke pries, 
doch mit Unrecht den Schriften Fichtes abſprach, daß in ihnen ein 
Menfch, ein einziger und unfchäßbarer, fein innerftes Wefen abgebilvet 
babe. Doc auch der Stadt follen wir gevenfen, vie, wie eine Sand⸗ 
bank in dem Meere ver Frembherrichaft, dem kühnen Redner eine legte 
Freiſtatt bot; die hocherregte Zeit und bie hingebend andächtigen Män⸗ 
ner und Frauen jöllen wir preifen, welche des Redners ſchwerem Tief⸗ 
ſinn folgten, den felbft ver Leſer heute nur mit Anftrengung verfteht. 
Riefenfchritte — hebt Fichte an — ift die Zeit mit und gegangen; 
durch ihr Uebermaß bat die Selbftfucht fich ſelbſt vernichtet. Doch aus 
der Dernichtung felber erwächſt uns bie Pflicht und die Sicherheit ver 
Erhebung. Damit die Bildung der Menfchheit erhalten werde, muß 
diefe Nation -fich retten, die das Urvolk unter ven Menfchen ift durch 
die Urfprünglichleit ihres Charakters, Ihrer Sprache. — Unterdrüden 
wir ftrenge das wohlweife Lächeln des Beſſerwiſſens. ‘Denn fürwahr 
ohne folche Ueberhebung hätte unfer Volf ven Muth der Erhebung nie 
gefunden wider die ungeheure Uebermacht. Freuen wir uns vielmehr 
an der feinen Menſchenkenntniß des Mannes, der ſich gerechtfertigt 
hat mit dem guten Worte: „ein Volk kann den Hochmuth gar nicht 
laſſen, außerdem bleibt die Einheit des Begriffs in ihm gar nicht 
rege.“ — Dieſem Urvolke hält der Redner ven Spiegel feiner Thaten 
bor. Er weift unter ven Werfen des Geiſtes auf die Größe von Luther 
und Kant, unter ven Werfen bes Staates — er, der In Preußen wirkte 
und Preußen liebte — auf die alte Macht der Hanfa, und preift alfo 
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die ftreitbaren, die modernen Kräfte unferes Bolkstbums — tm fchar- 
fen und bezeichnenden Gegenfage zu Fr. Schlegel, ver in Wien zu 
ähnlichem Zwecke an die romantische Herrlichkeit per Kaiſerzeit erinnerte. 

In diefem hochbegnadeten Volke foll erweckt werden „der Geiſt 
der höheren Vaterlanpsliebe, der die Nation als die Hülle des Ewigen 
umfaßt, für welche ver Edle mit Freuden ſich opfert, und ber Unedle, 
der nur um be3 Erfteren willen da ift, fich eben opfern fol.” Und 
weiter — nach einem wundervollen Rückblick auf die Fürften der Re 
formation, die das Banner des Aufſtandes erhoben nicht um ihrer 
Seligfeit willen, deren fie verfichert waren, ſondern um ihrer unge 
borenen Enkel willen — „vie Verheißung eines Lebens auch bienieden, 
über die Dauer bes Lebens hinaus, allein dieſe ift es, vie big zum 
Tode fürd Vaterland begeiftern kam.“ Nicht Siegen oper Sterben 
foll unfere Loſung fein, da der Tod uns allen gemein und ber Krieger 
ihn nicht wollen darf, ſondern Siegen ſchlechtweg. Solchen Geift zu 
erweden, verweiſt Fichte auf das letzte Nettungsmittel, die Bildung 
ber Nation „zu einem durchaus neuen Selbſt“ — und fordert damit, 
was in anderer Weiſe E. M. Arnpt verlangte, al$ er der übergeiftigen 
Zeit eine Kräftigung des Charakters gebot, Noch war die Nation 
in zwei Lager gefpalten. Die Einen lebten dahin in mattherziger 
Zrägheit, in der laumwarmen Gemütblichfeit der alten Zeit; ihnen galt 
ed eine große Leidenſchaft in die Seele zu hauchen: „wer nicht fich als 
ewig erklärt, ver bat überhaupt nicht die Liebe und kann nicht Lieben 
fein Boll.” Das find Diefelben Töne, die fpäter Arndt anfchlug, 
wenn er dem Wehrmann zurief: „ver Menſch foll Lieben bis in ven 
Tod und von feiner Liebe nimmer laſſen noch ſcheiden; das kann fein 
Thier, weil e8 Teicht vergiſſet. Den Anderen fchwoll dag Herz von 
beißem Zone; fchon war unter der gebildeten Jugend die Frage, wie 
man Napoleon ermorden könne, ein gewöhnlicher Gegenftand des Ge- 
ſprächs. Dieſe wilde Leidenſchaft galt es zu läutern und zu adeln: 
„nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigfeit ver Waffen, ſondern 
bie Kraft des Gemüthes iſt e8, welche Siege erkämpft.“ Ein neues 
Geſchlecht foll erzogen werden fern von der Gemeinheit der Epoche, 
entriffen dem verberbten Familienleben, erſtarkend zu völliger Verleug- 
nung der Selbitfucht durch eine Bildung, die nicht ein Beſitzthum, 
ſondern ein Beſtandtheil der Berionen felber fei.. In Peſtalozzi's 
Erziehungsplänen meint Fichte das Geheimniß dieſer Wiedergeburt ge- 
funden. War doch in ihnen ver Lieblingsgedanke des Philofophen ver- 
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förpert, daß der Wille, „vie eigentliche Grundwurzel des Menſchen“, 
die geiftige Bildung nur ein Mittel für die fittliche fei; gingen fie Doch 
darauf aus, die Selbfttbätigleit des Schülers fort und fort zu erwecken. 
Wenn die Stein und Humboldt unbefangen den gefunden Kern diefer 
Plane würdigten: dem Philoſophen war fein Zweifel, der Charafter 
ver Peſtalozzi'ſchen Erziehungsweije ſei — „ihre Unfehlbarkeit“; fortan 
jei nicht mehr möglich, daß der ſchwache Kopf zurückbleibe hinter dem 
ſtarken. 

Zu ſolchem Zwecke redet er „für Deutſche ſchlechtweg, von Deut⸗ 
ſchen ſchlechtweg, nicht anerkennend, fondern durchaus bei Seite ſetzend 
und wegwerfend alle vie trennenden Unterſcheidungen, welche unfelige 
Eretgniffe fett Jahrhunderten in der Einen Nation gemacht haben.“ 
„Bedenket — befchwört "er die Hörer — daß Ihr pie letzten fein, in 
deren Gewalt viefe ‘große Veränderung fteht. Ihr habt doch noch die 
Deutfchen als Eines nennen hören, Ihr habt ein fichtbares Zeichen 
ihrer Einheit, ein Reich und einen Reichsverband, gejehen oder davon 
vernommen, unter Euch haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen ſich 
hören laſſen, die von diefer höheren Vaterlandsliebe begeiftert waren. 
Was nach Euch kommt, wird fi an andere Vorftellungen gewöhnen, 
es wird fremde Formen und einen andern Gefchäfts- und Rebensgang 
annehmen, und wie lange wird es noch pauern, daß Keiner mehr lebe, 
ber Deutfche gefehen oder von ihnen gehört habe?“ — Auch ven letzten 
fümmerlichen Troſt raubt er den Verzagten, bie Hoffnung, daß unfer 
Volk in feiner Sprache und Kunſt fortvauern werde. Da fpricht er 
das furchtbare Wort: „ein Volk], das fich nicht ſelbſt mehr regieren 
fann, iſt fchuldig, feine Sprache aufzugeben.“ So gejchieht ihm 
jelber, was er feinem Luther nachrühmte, daß deutſche Denker, ernft- 
ih fuchenn, mehr finden als fie fuchen, weil ver Strom des Lebens 
fie mit fortreißt. In diefem radikalen Sage ſchlummert der Keim ber 
Wahrheit, welche erft pie Gegenwart verftanden bat, daß ein Volk 
ohne Staat nicht eriftirt. — „Es iſt Daher fein Ausweg, fchließen die 
Reden — wenn Ihr verfinkt, jo verfinft die ganze Menſchheit mit ohne 
Hoffnung einer einſtigen Wiederherſtellung.“ 

Wir Nachgeborenen haben den bewegenden Klang jener Stimme 
nicht gehört, welche die andachtsvollen Zuhörer zu Berlin ergriff, — 
und jeder rechte Redner wirft ſein Größtes durch einen höchſtperſön⸗ 
lichen Zauber, den die Nachwelt nicht mehr begreift — aber noch vor 
den todten Lettern zittert uns das Herz, wenn der ſtrenge Züchtiger 
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unferes Volkes „freude verfünbigt in bie tiefe Trauer“ und am bie 
mißhandelten Deutfchen ben ftolzen Ruf ertönen läßt: „Charafter 
haben und deutſch fein iſt obme Zweifel gleichbebeutend.” — Und 
welchen Widerhall erwedten dieſe Reden in der Welt? Achfelzudend 
ließ der Franzoſe den thörichten Ideologen gewähren, gleichgiltig 
erzählte ver Moniteur von einigen Vorlefungen über Erziehung, die in 
Berlin einigen Betfall gefunden. Die Fremden wußten nicht, aus 
wie tiefem Borne dem deutſchen Volfe der Duell ver Verjüngung 
jteömt, und fein Verrätber erſtand, ihnen ven politifhen Sinn ver 
Reden zu deuten. Mit wie tel ſchärferem politifchen Blicke hatte 
einst Machtavelli feinem Volke den allerbeftimmteften Blan der Rettung 
mit den beſtdurchdachten Mitteln vorgezeichnet! Aber fein Principe 
blieb ein vertvegenes Traumbild, die Reden des beutfehen Philoſophen 
wurden einer der Funfen, daran fich die Gluth der Befreiungskriege 
entzündete. Fichte freilich meinte, fein Wort fet verhallt in ven „tief- 
verderbten” Tagen, fein ganzes Syſtem ſei nur ein Borgriff der Zeit. 
Denn es ift das tragische Gefchtef großer Männer, daß fie ihren eige- 
nen Geift nicht wieder erkennen, wenn er von ven Zeitgenoffen 
empfangen und umgeformt wird zu anderen Geſtalten, als fie meinten. 
Und dennoch war der Redner an die deutjche Nation nur der Mund des 
Volkes gewefen, er hatte mır bei, was jedes Herz bewegte, einen kühnen, 
hochgebildeten Ausdruck geliehen. ‘Denn was war e8 anders, als jene 
höhere Vaterlandsliebe, die ver noch ungeborenen Enkel denkt — was 
anders war e8, das den Landwehrmann von Haus und Hof und Weib 
und Rindern trieb, das unfere Mütter bewog, alles Föftliche Gut ver 
Erde bis zu dem Ringe des Geliebten für ihr Land vabinzugeben? 
Mas anders war es, als daß fte unfer gedachten? In dieſem Sinne 
— denn wer ermißt die taufend geheimnißvelfen Kanäle, welche das 
burchbachte Wort des Philoſophen fortleiteten in die Hütte des Bauern? 
— in biefem Sinne hat Fichte'8 Wort gezindet, und die Kundigen 
jtimmten ein, wenn Friedrich Gent, diesmal wahrhaft ergriffen, fagte: 
„To groß, tief und ftolz Bat faft noch Niemand von der deutfchen Nation 
geiprochen. 

Wieder famen Fahre ftilfer Arbeit. Unter den Erften wirkte Fichte 
bei der Gründung der Berliner Hochſchule, die dem erwachenden neuen 
Geifte ein Herd fein follte. Ein Glüd, daß Wilhelm Humboldt, als 
ein bejonnener Staatsmann, an bie altbewährten Weberlieferungen 
deutſcher Hochfehulen anfnüpfte und die verwegenen Gedanken des Phi- 
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loſophen verwarf; denn mit der ganzen Strenge feiner herrifchen 
Natur hatte Fichte einen Plan mönchiſcher Erziehung entworfen, ver 
die Jugend abfperren follte won jeder Berührung mit den Ideenloſen, 
doch in Wahrheit jede echte afademifche Freiheit vernichtet hätte. Um 
jo unerjchütterlicher befämpfte er auf der neuen Hochſchule die faljche 
akademiſche Freiheit; er fand e8 veriverflih, grundverderblich, Nach— 
jicht zu üben mit alten unfeligen Unfitten der Jugend. Das wüſte 
Burfchenleben war ihm eine bewußte, mit Freiheit und nach Geſetzen 
bergebrachte Verwilderung. In biefen Fahren mweihte er feine ganze 
Kraft dem Lehramte. Die gewohnte Macht ber die jugendlichen Ge⸗ 
müther blieb ihm nad) wie vor. Er nutzte ſie, den Keim zu legen zu 
der deutfchen Burfchenfchaft. Er fürverte, wie fchon früher in Jena, 
unter den Studirenden den Widerſtand gegen ven Unfug ver alten 
Landsmannſchaften und warnte die Gefellihaft ver „ Deutſch-Jünger“ 
por jenen beiden Irrthümern, welche fpäter die Burjchenfchaft lähmten: 
jie follten fi büten, mittelalterlich und deutſch zu verwechfeln, und 
jorgen, daß das Mittel — die Verbindung — ihnen nicht wichtiger 
werde als der Zweck — die Belebung deutſchen Sinned. — 

Endlich erfüllten fich die Zeiten; dies Geſchlecht, das er verloren 
gab, fand fich wieder; denn jo tief war es nie gefunfen, als ver Idea⸗ 
fift meinte. Die Trümmer der großen Armee fehrten aus Rußland 
beim, die Provinz Preußen ftand in Waffen, der oftpreußtfche Landtag 
harıte auf Das Wort des Könige. Der König erließ von Breslau den 
Aufruf zur Bildung von Freiwilfigen-Corps; aber noch war ‘ver Krieg 
an Frankreich nicht erflärt. Auf der Straße begegneten den franzd- 
fifchen Gensdarmen dichte Haufen ftill drohender Bauern, die zu den 
Fahnen zogen; und Fichte's Schüler zitterten vor Ungeduld, dem Rufe 
des Königs zu folgen, doch fie warteten des Lehrers. Wer meinte 
nicht, daß in dieſen ſchwülen Tagen ver Erwartung ein glühender Auf- 
ruf aus Fichte’ 8 Munde wie ein Blibftrahl hätte einſchlagen follen? — 
Schlicht und ernft, wie nach einem großen Entichluffe, tritt er endlich 
am 19. Februar 1813 vor feine Studenten. Nur ſelten berichten die 
lauten Annalen ver Gefihichte von dem Evelften und Eigenthümlichiten 
ber großen biftorifchen Wandlungen., So ift auch das Herrlichfte ver 
reinften politifchen Bewegung, bie je unfer Volk erhob, noch nicht nach 
Gebühr gewürdigt — jener Geift ſchlichter, gefaßter Mannszucht, der 
das Ungeheuere vollzog fo rubig, jo frei von jedem falfchen Bathos, 
wie die Erfüllung alltäglicher. Yürgerpflichten. Nichts ftauneng- 
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würbiger an biefen einzigen Tagen, als jener ernfte, unverbrüchliche 
Gehorjam, ver unſer Volk felbft dann noch beherrjchte, da vie Hochgehen- 
den Wogen volfsthümlicher Entrüftung die Dede fprengten, die fie lange 
gehemmt. Ein Heldenmuth ift es, natürlich, ſelbſtverſtändlich in den 
Tagen tiefer Bewegung, dem Rohre der feindlichen Kanone freudig 
ins Geficht zu bliden; aber jedes Wort des Preifes verſtummt wor der 
mannhaften Selbſtbeherrſchung, pie unfere Väter befeelte. ALS ein 
Heißfporm des oftpreußifchen Landtags die Genoſſen fragte: „wie nun, 
meine Herren, wenn ber König den Krieg nicht erklärt?" — da er: 
widerte ihm Theodor von Schön: „dann gehen wir ruhig nach Haufe.“ 
Durchaus getränft von dieſem Geifte ernfter Bürgerpflicht war auch 
die Rede, die Fichte jet an feine Hörer richtete. Er babe, gefteht er, 
lange gefchwanft, ehe er mit ſolchem Worte vor feine Schüler getreten. 
Die Wiffenfhaft allerdings fei die ftärffte Waffe gegen das Böſe, und 
in diefem Kampfe würden Siege erfochten, dauernd für alle Zeit. Aber 
zu dem geiftigen Streite bebürfe e8 des äußern und des innern Frie- 
dens: und nur darum, weil diefe Ruhe des Gemüthes ihn jelber, troß 
vielfacher Uebung in ver Selbftbefinnung, zu verlaffen beginne, fchließe 
er jett feine Vorlefungen. — Das einfache Wort genügte, bie Jüng— 
linge in die Reihen ver Freiwilligen zu führen. Noch einmal ift ihm 
dann der Gedanfe gefommen, als ein Redner in das Lager zu gehen 
— noch einmal vergeblid. Dann ift Fichte krank und balbgelähmt 
mit den gelehrten Genoffen und dem faum mannbaren Sohne in den 
Landſturm getreten; Lanze und Säbel lehnten nım an der Thüre des 
Philofophen. 

Als die Kunde erjcholl von den herrlichiten deutſchen Siegen, 
von den Tagen von Hagelsberg und Dennewig, felbft dann hat er 
nicht gelafjen von ver alten tüchtigen Weife, den Dingen nachzupenfen 
bis zum Ende. Im Sommer 1813 hält er vor ven wenigen Studiren- 
den, die vem Kampfe fern blieben, VBorlefungen über vie Staat$lehre. 
Auch jegt noch bewegt er fich ausfchließlich im Gebiete der Ideen; 
feinen fühnften Sägen fügt er ftolz abweifend hinzu: „es gilt vom 
Reiche (der Vernunft), nicht von ihren Yumpenftaaten.” Noch immer 
geht er dem Staate ber Wirklighfeit mit radifaler Härte zu Leibe; 
Erblichkeit der Repräfentation ift ihm ein abjolut vernunftwidriges 
Princip, „pie erjte Pflicht der Fürften wäre, in viefer Form nicht da 
zu fein,” ver Wahn ver Ungleichheit ift bereits durch das Chriftenthum 
praftijch vernichtet. Aber wie viel reicher und tieffinniger erjcheint ihm 
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jest der Staat! Mit fcharfen Worten jagt er fich 108 von der natur . 
rechtlichen Lehre, die er bereit8 in den Reden an bie veutfche Nation 
verlaffen hatte. Er verwirft die „ſchlechte Anſicht“, welche im Staate 
nur den Schüßer des Eigenthums erblidt und darum Kirche, Schule, 
Handel und Gewerbe allein ven Privatleuten zumweift und im Falle des 
Krieges die Ruhe für bie erfte Bürgerpflicht erklärt. Der Staat ift 
berufen, vie fittliche Aufgabe auf Erben zu verwirklichen. In ven beiden 
ihönen Vorlefungen,, die „von dem Begriffe des wahrhaften Krieges” 
handeln, ftellt er ſcharf und ſchroff die finnliche und die jittliche Anficht 
vom Staate einander gegenüber. Nach jener gilt „zuerft das Leben, 
fodann das Gut, endlich ver Staat, ver es ſchützt.“ Nach viefer fteht 
obenan „pie fittlihe Aufgabe, pas göttliche Bild; ſodann das Leben in 
feiner Ewigfeit, das Mittel dazu; ohne allen Werth, außer inwiefern 
es ift dieſes Mittel; enplich die Freiheit, als die einzige und au$- 
ſchließende Bedingung, daß das Leben fei ſolches Mittel, drum — als 
das einzige, was dem Leben felbjt Werth giebt.“ — Der einft mit 
dem Mißtrauen des deutfchen Gelehrten die Zwangsanſtalt des Staa- 
tes betrachtet, er fieht jett mitt‘ ver Begeifterung eines antifen Bür⸗ 
gers in dem Staate den Erzieher des Volfes zur Freiheit, alle Zweige 
des Volkslebens weiſt er der Leitung des Staates zu. Nur in einem 
ſolchen Staate ift „ein eigentlicher Krieg” möglich, denn hier wirb durch 
feindlichen Einfall die allgemeine Freiheit und eines Seven beſondere 
bedroht; es ift darum Jedem für die Perfon und ohne Stellvertretung 
aufgegeben der Kampf auf Leben und Top. 

Schon längſt waren feine radikalen Theorien dann und wann er- 
hellt worden durch ein Aufbligen hiftorifcher Erfenntniß; bereits in 
feiner Jugendſchrift über die franzöfifche Revolution hatte er Friedrich 
ben Großen gepriefen als einen Erzieber zur Freiheit. Doch jebt 
erft beginnt er die biftorifche Welt recht zu verjtehen. Er erkennt, 
daß ein Volk gebildet werde durch gemeinfame Gejchichte und berufen 
jei, „in dem angehobenen Gange aus fich felber fich fortzuentwideln 
zu einem Reiche ver Vernunft." Alle Staaten der Gefchichte er- 
iheinen ihm jetzt als Glieder in der großen Kette biefer Erziehung 
des Menfchengefchlechts zur Freiheit. Iſt dieſe Erziehung dereinſt 
vollendet, dann wird „trgenveinmal irgendwo die hergebradhte 
Zwangsregierung einschlafen, weil fie durchaus nichts mehr zu thun 
findet,” dann wird das Ehriftentbum nicht blos Lehre, nein, die 
Verfaſſung des Reiches jelber fein. In dieſem Reiche werben „bie 
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Wiffenjchaftlichen" regieren über dem Volfe, denn „alle Wiſſenſchaft 
ift thatbegründend.“ So gelangt au Fichte zu dem Platoniſchen 
Idealbilde eines Staates, welchen vie Philoſophen beherrichen. 
Und wenn der nüchterne Bolitifer betroffen zurückweicht vor dieſem 
legten Fluge des Fichte’fchen Geiftes, fo bleibt doch erftaunlich, wie 
raſch die große Zeit fich ihren Mann erzogen hat: der Held des reinen 
Denkens wird dur) den Zufammenbruch feines VBaterlandes zu der Er- 
kenntniß geführt, daß der Staat die vornehmſte Anftalt im Menfchen- 
leben, vie Verförperung des Volksthums felber if. Näher eingehen 
auf die Bewegung des Augenblids fchildert er das Weſen des gewal- 
tigen Feindes, ber umter ven Ideenloſen der Klügſte, ver Kühnſte, ver 
Unermüdlichſte, begeiftert für fich felber, nur zu befiegen tft durch die 
Begeifterung für die Freiheit. So ftimmt auch Fichte mit ein in die 
Meinung unferer großen Staatsmänner, welche erfannten, daß die Re- 
polution in ihrem furchtbarſten Vertreter befämpft werben müſſe mit 
ihren eigenen Waffen. Fat gewaltſam unterbrüdt er ven unabweis- 
lihen Argwohn, daß nad) dem Frieden Alles beim Alten bleibe. 
Nicht ungerügt freilich läßt er es hingehen, daß man in folhem Kampfe 
noch gottesläfterlich von Unterthanen reve, daß vie Formel „mit Gott 
für König umd Vaterland” den Fürjten gleichlam des Vaterlandes be- 
raube. Aber alle folhe Makel der großen Erhebung gilt es als 
Ihlimme alte Gewohnheiten zu überfehen; „dem Gebilbeten fol ſich 
das Herz erheben beim Anbruche feines Vaterlandes.“ Beim Anbruce 
feines Baterlandes — die aus der Ferne leivenfchaftlos zurückblickende 
Gegenwart mag diefe ſchöne Bezeichnung ver Freiheitöfriege beftätigen, 
welche die hart enttäufchten Zeitgenofjen kummervoll zurüdnahmen. 

- Anh zu einer rein publiciftifchen Arbeit warb der Denker durch 
die Sorge um den Neubau des Baterlandes veranlaßt. Alsbald nad 
dem Aufrufe des Königs an fein Volk jchreibt er den vielgenannten 
„Entwurf einer polttifchen Schrift." Die wenigen Blätter find ım- 
ſchätzbar nicht ‚bloß als ein getreues Bild feiner Weiſe zu arbeiten — 
denn bier, in ber That, fehen wir ihn pochen und graben nach ver 
Wahrheit, ven Verlauf des angeftrengten Schaffens. unterbrechen mit 
einem nachpenflichen „Halt, dies ſchärfer!“ und pie Schladen ber er» 
gründeten Wahrheit emporwerfen aus der Grube — ſondern mehr 
noch, weil uns hier Fichte entgegentritt ald der exjte namhafte Verkün⸗ 
diger jener Ideen, welche heute Deutſchlands nationale Bartei bewegen. 
Schon pft war, bis hinauf in die Kreife ver Mächtigſten, der Gedanke 
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eines preußifchen Kaiſerthums über Norddeutſchland angeregt worden. 
Hier zuerjt verfünbet ein bedeutender Dann mit einiger Beſtimmtheit 
den Plan, ven König von Preußen als einen „Zwinghern zur Deutfch- 
heit“ am die Spike des geſammten Vaterlandes zu ſtellen. Parteien 
freilich im beutigen Sinne fannte jene Zeit noch nicht, und Fichte am 
wenigſten hätte jich ver Mannszucht einer Partei gefügt; er fchreibt 
feine Blätter nur nieder, damit „dieſe Gedanken nicht untergehen in 
ver Welt.” Aber Fein Parteimann unſerer Tage mag das tödliche 
Leiden unferes Volkes, daß es mediatiſirt ift, klarer bezeichnen als er 
mit den Worten, das deutſche Volk babe bisher an Deutichland An- 
theil genommen allein durch jeine Fürjten. Noch immer ſchwebt ihm 
als höchjtes Ziel vor Augen eine „Republif der Deutichen ohne Fürften 
und Erbadel,“ doch er begreift, daß dieſes Ziel in weiter Ferne Liege. 
Für jebt gilt ed, daß „die Deutichen fich felbft mit Bewußtfein 
machen.“ — „Alle großen veutichen Literatoren find gewandert,“ ruft 
er ſtolz; und jenes freie Nationalgefühl, das dieſe glänzenden Geiſter 
trieb, die Enge ihres Heimathlandes zu verlaffen, nwß ein Gemeingut 
des Volkes werben, pamit zulekt ver Einzelſtaat als überflüffig hinmweg- 
falle. Ein haltbarer Nationalcharakter wird gebildet zunächſt durch 
bie freiheit, denn „ein Balk it nicht mehr umzubilden, wenn es in 
einen regelmäßigen Fortſchritt der freien Verfafſung hineingelommen. “ 
Aber auch im Kriege wird ein Volf zum Volke, und Hier fpricht er ein 
Wort, deſſen tiefſter Sinn ſich namentlich in Fichte's Heimathlande 
als prophetiſch bewährt hat: „wer den gegenwärtigen Krieg nicht 
mitführen wird, wich durch kein Decret dem deutſchen Volke einwerleibt 
werden können.“ Als einen Erzieher zur Freiheit, zur Deutſchheit 
brauchen wir einen Kaiſer. Oeſterreich kann die Hand nie erheben zu 
dieſer Würde, weil es unfrei und in fremde undeutſche Händel ver⸗ 
wickelt iſt; ſein Kaiſer iſt darch fein. Hausinteveſſe gegwungen, „deutſche 
Kraft zu brauchen für feine perſönlichen Zwecke.“ Preußen aber „iſt 
ein eigentlich deutſcher Staat, hat als Kaiſer durchaus kein Iutereffe 
zu unterjochen, ungerecht zu ſein. Der Geiſt ſeiner bisherigen Ge⸗ 
ſchichte zwingt es fortzuſchteiten in ver Freiheit, in den Schritten zum 
Reich (das will ſagene zum Vewunftreichen; ; nur fo kann 28 forteri⸗ 
ſtiren, jonſt gaht es zu Grunde.“ 

So — nicht eingewiegt, nach der gemeinen. Weije der Zrealiſten, 
in leere Illufienen, aber auch nicht ohne frohe Hoffnung ift Fichte im 
ven Tod gegangen für fein Sand. Welch ein. Wandel feit ven Tagen 
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ver Revolutionskriege, da er der Geltebten noch vorhielt, daß fie gleich- 
gültig fei gegen die Welthändel! Der Schwung der großen Zeit, vie 
opferbereite Empfindung mweibliden Mitgefühls führt jetzt Johanna 
Fichte unter die wunden Krieger ver Berliner Hospitäler. Alle guten 
und großen Worte des Gatten von der Macht der göttlichen Gmabe 
werben ihr lebendig und ftrömen von. ihrem Munde, da fie die unbär- 
tigen Sünglinge der Landwehr mit dem bißigen {Fieber ringen, in legter 
Schwäche, in unbezwinglihem Heimweh die Heilung von fich mweifen 
ſieht. In den erften Tagen des Jahres 1814 bringt fie das Fieber 
in ihr Haus. Einen Tag lang verweilt der Gatte an threm Lager, 
eröffnet dann gefaßt feine Vorlefungen ımd finvet, zurückgekehrt, bie 
Todtgeglaubte gerettet. In dieſen Stunden des Wiederſehens, meint ver 
Sohn, mag den ftarfen Mann der Tod befchlichen haben. In feine 
legten Fieberträume fiel noch die Kunde von der Neujahrsnacht 1814, 
ba Blücher bei ver Pfalz im heine ven Grenzftrom überfchritt und das 
feindliche Ufer winerhallte von den Hurrahrufen der preußiſchen Land⸗ 
wehr. Unter ſolchen Träumen von friegerifcher Größe ift der ftreitbare 
Denker verſchieden am 27. Ian. 1814. Sein Rob mag er jelber fagen: 
„Unfer Mafftab der Größe bleibe ver alte: daß groß fei nur dasjenige, 
was der Ipeen, die immer nur Heil über die Völker bringen, fähig fei 
und von ihnen begeiftert. “ 

Seitdem tft eine lange Zeit vergangen, Fichte's Name ift im 
Wechfel gepriefen worden und geſchmäht, tft aufgetaucht und wieber 
verſchwunden. Als die Friegerifche Jugend, heimkehrend von ven 
Schlachtfeldern, in die Hörfäle ver Hochſchulen zurüditrömte, da erft 
ward offenbar, wie tief das Vorbild des „Vaters Fichte” in den jungen 
Seelen haftete. „Die Jugend ſoll nicht lachen und ſcherzen, fte foll 
ernſthaft und erbaben fein,“ war feine Mahnung, und wirklich, wie 
Fichte’ 8 Söhne erjchtenen dieſe ſpartaniſchen Jünglinge, wie fie einber- 
ſchritten in trutiger Haltung, abgebärteten Leibes, in altveutfcher 
Tracht, hochpathetiſche Worte voll fittlichen Zornes und vaterländifcher 
Begeifterung redend. ‘Die Ideen, welche dieſe jungen Köpfe entzüdten, 
lagen zwar tief begründet in ber ganzen Richtung ber Zeit, aber un⸗ 
zweifelhaft gebührt hen Lehren Fichte's daran ein ftarfer Antheil. Bor 
jeinem Bilde, deſſen Iautere Hoheit uns fein Schopenhauer hinweg⸗ 
ſchmähen wird, erfüllte fich Das junge Geſchlecht mit jenen Grundſätzen 
herber Sittenftrenge, pie unferen Hochichulen eine heilfame Verjüngung 
braten. Und weich ein Vorbild der „‘Deutjchheit “ beſaß die Jugend 
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in ihm, der aus der dumpfen Gemüthlichleit des kurſächfiſchen Lebens 
fi) emporrang zu jenem vornehmen Patriotismus, welcher nur noch 
„Deutfche ſchlechtweg“ Tennen wollte und den Kern unjerer Nation in 
der norbbeutfch-proteftantifchen Welt erblidte. Meochte er immerhin 
feinen politiſchen Ideen die abwehrende Weiſung hinzufügen: „auf 
Geheiß der Wiffenfchaft fol die Regierung Jene bändigen und trafen, 
welche dieſe Lehren auf die Gegenwart anwenden“: — bie Jugend 
wußte nichts von folcher Unterſcheidung. Die Hoheit feiner Speen und 
ver Radicalismus feiner Methode wirkten berauſchend auf die veutfchen 
Burichen. „Der veutfche Staat iſt in verZhat Einer; ob er nunals 
einer oder mehrere erfcheine, thut nichts zur Sache“ — folder Worte 
dictatoriſcher Klang drang tief in die jungen Seelen. Die Vorftel- 
lung, daß das Beftehenve ſchlechthin unberechtigt ſei und einem deut⸗ 
ihen Reiche weichen müffe, warb durch Fichte’S Kehren mächtig geför- 
dert. Als eine edle Barbarei hat man treffend die Stimmung der 
Burjchenfchaft bezeichnet, und auch an den Sünden biefer edlen Bar- 
baren tft Fichte nicht ſchulblos. Seine mönchiſche Strenge Tptegelt 
fi) wider in dem altflugen, unjugendlichen Wefen, das uns fo oft zu- 
rüdjtößt von der wadern teutontfchen Sugend. Wenn er immer wieder 
die Bildung des Charakters betonte, war e8 da zu vermundern, daß 
ihließlich die Jugend, bie ven Werth eines gereiften Charakters noch 
nicht zu beurtheilen vermag, mit Vorliebe ven polternden Moralpredi⸗ 
gern folgte und an alle glänzenden Geifter unjeres Bolfes den Mafftab 
der „Geftinnungstüchtigfeit* Tegte? Wenn er unermüdlich die Jugend 
darſtellte als den noch reinen Theil ver Nation und die „ Wiffenfchaft- 
lichen” als bie natürlichen Lenker des Volles: — mußte da nicht end» 
ih die Anmaßung aufivuchern In der wiffenfehaftlichen Sugenb? — 
„Unfer Urtbeil hat das Gewicht der Gefchichte ſelbſt, es tft vernich⸗ 
tend!* — in ſolchen Reben, bie im Burfchenhaufe zu Jena, als Ar⸗ 
nold Ruge jung war, widerhallten, effenbart fich Die Kehrfeite des 
Fichte’fchen Geiftes. Fichte ftarb zu früh; bei Längerem Leben wäre all’ 
jeine wache Sorge dahin gegangen, vie edle Barbarei der Jugend maß- 
voll und befcheiden zu erhalten. Weber Ritden noch Oken oder Fries, 
und am allerwenigften ber alte Jahn ſtand hoch genug, um die ſparta⸗ 
niſche Rauheit des jungen Gefchlechts zu mäßigen. — Vornehmlich in 
dieſer ſittlichen Einwirkung auf die Gefinnung des werbenden Ge- 
ſchlechts Tiegt Fichte's Bedeutung für die Geſchichte unferer nationalen 
Politik — und wer darf Teugnen, daß ver Fluch) dieſes Wirkens taufend- 
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mal überboten warb von dem Segen? Nimmermehr wird dieſem Denker 
gerecht, wer ihn leviglich beurtheilt als einen politischen Schriftiteller. 
Der Bublicift mag lächeln über Fichte's ungeübten politifchen Schari- 
blick, ver „Gelehrte von Metier“ mag erfchreden vor feiner mangel- 
haften Kenntniß der politifchen Thatſachen; aber hoch über vie Fach— 
gelehrten und die Bubliciften hinaus erbebt fih der Redner an vie 
deutſche Nation, wenn er mit ver Kühnheit des Bropheten das Ethos 
unferer nationalen Politik verfündet, wenn er den zeriplitterten Deut- 
ſchen ven Geiſt ber echten Vaterlampsliebe predigt, ver über den Tor 
‚hinaus zu bafjen und zu lieben vermag. 

Das war mithin fein Zufall, daß der Name diefes Denkers durch 
ven deutſchen Bunbestag in den Koth getreten ward. Biel zu milde, 
leiver, Imutet das landläufige Urtbeil, daß unfer Volk mit Undanf be 
lohnt worden für die Errettung der Throne, bie jein Blut erfauft. Als 
ein Verbrechen vielmehr galt zu Wien und Frankfurt der Geift des 
Treiheitsfrieges. Und wer hatte ven „militärifchen Jacobinismus“ des 
preußijchen Heeres fchroffer, fhonungslojer ausgeiprochen als Fichte in 
ben Worten: „fein Friede, fein Vergleich! Auch nicht, falls der zeitige 
Herrfcher fih unterwürfe und den Frieden fhlöffel Ich wenigitens 
babe ben Krieg erflärt und bei mir beſchloſſen, nicht für feine Angele- 
genheit, fondern für die meinige, meine Freiheit." Wie fehr mußte die 
Woge demokratiſchen Zornes und Stolges, welche in diefen Worten 
brandet,, jene Schmalz und Kamptz erjchreden, die ven Freiheitskrieg 
für eine That gewöhnlichen Gehorfams erflärten, vergleichbar vem | 
Wirken ver Sprigenmannfchaft, die zum Löſchen befehligt wird! Darum, 
als. die Central⸗Unterſuchungscommiſſion zu Mainz pen unbefchämten 
Augen des Bundestags die bemagogifchen Umtriebe darlegte, ftanven | 
obenan unter den verbrecherifchen Geheimbünden — bie Vereine, welce 
in ven Jahren 1807 — 13 fich gebildet zum. Zwacke der Vertreibung ver 
Franzoſen, und die Lifte ber Verbäcktigen warb eröffnet mit ben er- 
Inuchten Namen von — Fichte und Schleiermadher. Nur mit Errötbhen 
benfen wir ver Tage, ba man in Berlin verbot, pie Reben an bie deut- 
ide Nation aufs neue zu drucken. Ä 

Mag e8 fein, daß Fichte's nervige Fauſt den Bogen zu beftig 
fpannte und über das Ziel hinausfchoß; in der Richtung nach dem 
Ziele ift fichexlich fein Pfeil geflogen. Die. Zeit wird kommen, vie 
Sehergabe des Denkexs zu preifen, der Preußen bie Wahl ftellte, unter- 
zugeben: ober fortzufchreiten zum Reiche. Mag es fein, daß ber ver- 
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wegene Idealiſt oftmals abirrte in ber nüchternen Welt der Erfah 
zung: — ein Vorbild des Bürgermuthes ift er uns geworben, ber 
lieber gar nicht fein wollte, als der Yaune unterworfen und nicht Dem 
Geſetz. Und auch das praktiſch Mögliche bat der Theoretiker dann 
immer getroffen, wenn er handelte von den fittlichen Grundlagen des 
jtantlichen Lebens. Alle Vorwände der Zagheit, all Das träge Harren 
auf ein unvorhergeſehenes glücliches Ereignig — wie ſchneidend weiſt 
er fie zurüd, wenn er verfichert, Teiner ver bejtehenben Landesherren 
„könne Deutſche machen,“ nur aus der Bildung des deutſchen Volks— 
geifteß werde das Reich erwachfen. Wenn wir willig diefem Worte 
glauben, fo boffen wir dagegen — oder vielmehr wir müſſen es wollen, 
daß ein anderer Zufunftsipruch des Denkers nicht in Erfüllung gehe. 
Schon einmal faben wir ihn, nach der Weiſe ver Propheten, jich täu- 
ſchen in ver Zeit: fechs Jahre ſchon nad} ven Neben an die deutſche 
Nation erhebt ſich das Geſchlecht, das er gänzlich aufgegeben. Sorgen 
wir, daR Dies Volf nochmals raſcher Lebe als Fichte meinte, daß wir 
mit eigenen Augen das einige Deutfche Reich erbliden, welches er im 
dahre 1807 beſcheiden bis in das 22. Jahrhundert verſchob. — Wieder 
ift den Deutjchen bie Zeit des Kampfes erfchienen; wieber fteht nicht 
ber Gedanfe gerüftet gegen ben Gedanken, nicht die Begeifterung wider 
die Begeifterung. Die Idee ftreitet gegen das Interefje, die Idee, daß 
diefes Volk zum Volke werde, wider das Sonderintereffe von Wenigen, 
die an das nicht glauben, was fie vertheidigen. Wenn bie Langſamkeit 
dieſes Streites, der uns aus fittlichen och mehr denn aus politifchen 
Beweggründen zu den Fahnen ruft, uns oft lähmend auf die Seele 
fällt, dann mögen wir uns aufrichten an dem Fichte’fhen Worte der 
Verheißung, daß in Deutfchland das Reich ausgehen werde won der 
ausgebildeten perfönlichen Freiheit und in ihm eritehen werde ein wahr⸗ 
haftes Reich des Rechts, gegründet auf vie Gleichheit alles deifen, was 
Menfchenangeficht trägt. Damit, fürwahr, find bezeichnet die befchei- 
denften, bie gerechteften Erwartungen der Deutſchen. Was die Deut- 
ihen, wenn fie den Einmuth finden, ihren Staat zu gründen, bei mä- 
Biger Macht dennoch hoch Stellen wird in der Reihe ver Nationen, ift 
allein dieſes: Fein Volk bat je größer gedacht als das unjere von der 
Würde des Menfchen, Teines die vemokratifche Tugend der Menſchen⸗ 
liebe werkthätiger geübt. 

Mit ſchönen Worten pries Fichte das Schickſal des großen Schrift- 
ftellers: „unabhängig von der Wandelbarkeit |pricht fein Buchſtabe in 
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allen Zeitaltern an alle Menfchen, welche dieſen Buchftaben zu beleben 
vermögen, und begeiftert, erhebt und verevelt bis an das Ende ber 
Tage.* Nicht ganz fo glücklich ift Das Roos, das den Werfen Fichte’? 
felber fiel; denn nur Wenige fcheuen nicht die Mühe, den echten Kern 
feiner Gedanken loszuſchälen aus ver Hülfe philofophtfcher Formeln, 
welchen die Gegenwart mehr. und mehr entwächſt. Doc daß der Geiſt 
bes Redners an die beutfche Natton nicht gänzlich verflogen ift in fei- 
nem Volle, davon’ gab die Feier feines hundertjährigen Geburtstages 
ein Zeugniß. Wohl mancher Nicolai verherrlichte an jenem Tage den 
Iauteren Namen des Denfers und ahnte nicht, daß er feinen Tobfeind 
prieg. Aber nimmermehr fonnte ein ganzes, ehrliches Wolf einen | 
Helden des Gedankens als einen Helden ber Nation feiern, wenn nidt | 
in biefem Volfe noch der Glaube lebte an die weltbewegende Madt | 
ber Ivee. Und er wird dauern, biefer vielgefhmähte Idealismus ver | 
Deutfchen. Und dereinſt wird dieſem Volke des Idealismus eine | 
ſchönere Zufunft tagen, da eine reifere Philoſophie die Ergebniffe unferes | 
politiſchen Schaffens, unferes reichen empirifchen Wiffens in einem | 
großen Gedankenſyſteme zufammenfaßt. Wir Lebenden werben Fichte? | 
Geift dann am treueften bewahren, werm alle edleren Köpfe unter un 
wirfen, daß in unfern Bürgern wachſe und reife der „ Charakter ved | 
Kriegers“, der fich zu opfern weiß für ven Staat. Die Gegenwart | 
benft, wenn Fichte's Name genannt wird, mit Recht zuerft an ben 
Redner, welcher dieſem ımterjochten Volke die heivenhaften Worte | 
zurief: „Charakter haben und deutſch fein tft ohne Zweifel gleid- | 
bedeutend.” — | 





Hans von Gagern. 
(Münden 1861.) 


Auch in ver Darftellung ver Gefchichte bewährt fich der Glau- 
bensfag jedes Künftlers, daß das Individuelle zugleich. pas Allgemeine 
bedeutet. Aus einer anſpruchsloſen Skizze von dem Wachſen eines 
innerlich ringenven und arbeitenden Charakters treten und die Wider- 
ſprüche des Lebens, die Geſetze der menſchlichen Entwicklung leicht 
unmittelbarer, ergreifenber entgegen, als aus ber Schilderung eines 
ganzen Zeitraumes. Sogar einige politiihe Wahrheiten laſſen ſich 
am klarſten aus dem Leben einzelner Menjchen erkennen. Die ganze 
Schwere eines ftaatlichen Uebels empfinden wir nie lebhafter, als 
wenn wir bie Kraft eines waderen Mannes dadurch verfümmert und 
auf falfche Wege geführt jehen. Unter ven Staatsmännern ver beutjchen 
Kleinſtaaten ift Hans Gagern von feinem in Lauterfeit des Willens, von 
wenigen in Einficht übertroffen worden. Wenn wir dennoch in dem 
Leben des edlen Mannes fo gar viel des Widerwärtigen erbliden, bald 
wahrhaft ungeheuerlichen Irrthum, bald verlorene Arbeit für reine 
Zwecke, bald das klägliche Schaufpiel vergeudeter herrlicher Kraft im 
engiten Kreife: dann überfommt uns überwältigenn und beſchämend pas 
Dewußtfein ver Umreife, ver Verworrenheit, der Kleinlichkeit unferer 
Auftände. Und jchwer fällt und Gagern's eigenes Wort auf das Herz: 
„ehte und gejunde politifche Maximen, wie fie die anderen Nationen 
um ung ber bereit praftifch befolgen, fin bei uns noch roh, Gegenſtand 
der Controverſe.“ Nur der Unverſtand wird fich dieſer ernften Betrach⸗ 
tung mit dem leichtfertigen Troſte entziehen: weil ung die Irrthünter 
der Gründer des deutſchen Bundes heute faft unerflärlich erfcheinen, 
eben deshalb find wir ihnen entwachfen. Sicherlich haben fich ſeitdem 
unjere theoretifchen Ueberzeugungen. wunderbar verwandelt; und nicht 
blog wir, die wir der optifchen Täufchung der Nähe unterliegen, — auch 
die Nachwelt wird dereinft geftehen, unfer Volk babe in viefem halben 
Jahrhundert erjtaunlich raſch gelebt. Aber noch heute ſpukt in taufend 
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Köpfen der verderblichſte Wahn jener alten Zeit, als genüge fiir ven 
nüchternen Ernjt unferes politiichen Dafeins pie gute Gefinnung, ver 
ehrliche Wille, einträchtiglich zu leben. Auch vie Inftitutionen bes 
beutfchen Bundes find die alten geblieben und werben immer wieder die 
gleichen Verirrungen gebären. So lange wir als Volk politifch noch 
nicht eriftiren, fo lange wir einen beutfchen Staat noch nicht befiten 
oder nicht mindeſtens den fejten Entfchluß gefaßt haben, viefen einen 
beutichen Staat zu bauen — rund und nett, ohne jeden particularifti- 
fchen Vorbehalt: — eben fo lange giebt es feine gefunde deutſche Staats⸗ 
funft. Bis dahin wird die Politik umferer Kleinftanten nach wie vor 
in unreinen Händen ein verrätheriiches Spiel treiben mit dem Vater: 
lande, in reinen Händen fich verflächtigen in polittfchen Dilettantismus 
oder mit bitterer Enttäufchung endigen. Aus dem Leben des alten 
Sagern wird ſich uns diefe Erfermtniß dann ungeſucht ergeben, wenn 
wir e8 ſchildern mit jener fchlichten Aufrichtigfeit, die ihn ſelber zierte, 
aber ohne jene gutmüthige Schonung, welche ex, oft zur Unzeit, an 
Fremd und Feind übte. . 

Schon die Erlebniſſe feiner Jugend waren ganz dazu angethan, 
pie wohlwollende, verſöhnliche Milde bes Charaktets zu entwideln, 
welche dem Reichsfreiherrn Hans Ernſt Chriftoph von Gagern ange 
deren war. Sein Vater, dem er am 25. Januar 1766 zu: Kleinniedes⸗ 


beim bei Worms geboren warb, hatte nach der Weife der Zeit, trok || 
feines veichsritterlichen Geſchlechts, in feiner Sugend im Negimente | 


Rohal-Deurponts, unter franzöſiſchen Fahnen, gefochten unb war dann 


im Zweibrückner Hofdienſte zu den höchſten Würben aufgeftlegen. Auch | 
der Sohn ward natürlich zuerft von einem franzöfifchen Hofmeifter er- | 


zogen. Dann brachte man ven proteftantifihen Knaben zu den Jefuiten 
nach Worms, und die getftlichen Herren forgten, daß ber Zögling fleißig 
lerne, ohne ſich um fein ewiges Heil zu kümmern: Endlich warb die 
Vorbildung des Fünfttgen Weltmanns vollendet auf jener berähmten 
Schule des alten Pfeffel zu Kolmar, welche fo viele tüchtige junge Leute 
aus guten Hänfern nach ven unzweifelhaften Grundſätzen beutfch-fran- 
zöfifcher Aufklärung erzogen bat. Schon im fechgzehnten Jahre bezog 
Gagern die Leipziger Univerfität, fpäter vie hohe Schule der jungen 
Diplomaten des heiligen Reichs, die Georgia Augufte. Lernte er bei 
Pütter die damals übliche fable convenue vom deutſchen Staatsrechte, 
fo ward fein Hiftorifher Sinn geweckt durch Spittler’8 Borträge. Es 
war ein leichter, heiterer Bildungsgang. Von früh auf hatten gewaltige 
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Gultirgegenfäte nach und neben einander auf den jungen Mann ge- 
wirkt: deutſches und franzöſiſches Wefen, proteftantifche und katholiſche 
Weltanſchauung, Religion und Philoſophie, die Tatferfichen Traditionen 
ber reichsritterlichen Häufer wie Die Fleinftaatlichen Begriffe feines hei⸗ 
mifhen Hofes. Seine ſanguiniſche friedfertige Natur fprang feicht 
über diefe Wiperfprüche hinweg. Die humanen Ideen der Zett wurden 
fein Eigenthum, als er in-emfiger, doch nie gewaltſamer Arbeit am 
Herder, Hume, Montesquieu fich begeifterte. Aufrichtig fromm und 
herzlich dankbar feinem wohlwollenden Gotte, blieb er ein im girten 
Sinne weltlicher Menſch, dem Lichte zugewendet, gänzlich unempfäng- 
lich für myſtiſche JIdeen. Eifrige, doch leiver unmethodiſche Studien 
machten ihn vertraut mit dem politiſchen Leben aller Völker und Zeiten; 
und zu fo umfaffender wiſſenſchuftlicher Kenntniß follte bald eine reiche 
praftiiche Erfahrung binzutreten. Aber fein rafch faffenper, leicht ver- 
arbeitender Kopf war nicht original, nicht felbftändig genug, um dieſe 
Vielfeitigfett der Bildung zu ertragen. Cr wußte fih in feiner Gut- 
müthigfett mit ben großen Gegenfäten des Lebens nicht beifer abzu- 
finden, al$ indem er verfuchte, das Unverfühnliche zu verföhnen. Das 
Bermitteln und Befchwichtigen ward ihm im Reben zur Leidenſchaft, wie 
ver Eklektieismus in feinen ausgebreiteten wifjenfchaftlichen Studien. 
Leibhaftig fteht der zartgebaute, bewegliche Mann mit den feurigen- 
Augen vor uns, wie er, raftlos mit den Armen zuckend, im lebhaften 
Gefpräche zwifchen dem Orthodoxen und dem Ungläubigen einhergeht, 
aufmerffam jedem Einmwurfe laufchend, froh, bald den Kar! Borromäus, 
bald einen großen Heiden mit warmen Worten zıı preifen, bis er zuletzt 
mit feinem gewinnenden Lächeln jagt: „ich bin Rationalift, aber ich haſſe 
bag falte ergo, ergo, das endlich zu der Frage führt: wozu das Gebet? 
— Alſo fo etwas wie Jacobi!“ Das achtzehnte Jahrhundert, felber 
überreih an eigenartigen Charakteren, hegte herzliche Vorliebe fire die 
Biographie; unzähligen feiner Söhne ward bie Lebensbeſchreibung eines 
großen Mannes beftimmend filr das eigene Leben. Gagern fand ein 
ſolches Werk in dem Leben Eicero’8 von Middleton; vor dem Bilbe des 
römiſchen Vaters des Vaterlandes Fräftigte er den Entfchluß, fein 
ganzes Sinnen dem Staate zu widmen, und der unfelbftändige Eklekti— 
cismus des römischen Denkers entfprach feiner eigenen Sinnesrichtung. 
Mit viefer vermittelnden Neigung vertrug fich fehr wohl ein ſtarkes 
Rechtsgefühl, eine vornehme Abwendung von allem Nievrigen und Ge- 
meinen. An Gagern’s Bilde haftet etwas von dem frieplichen Zauber 
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des Seitalterd der Humanität. Aber ehrte es vie Zeit und den 
Menschen, wenn ſchon ber Knabe in der Jeſuitenſchule an dem Zeit- 
alter Ludwig's XIV. nicht den Schlachtenruhm, fonvdern die Werte 
Corneille's und Racine's ald das Höchjte pries, wenn noch der Greis 
bie Alten des Orients darum rühmte, daß die Priefter den Kriegen 
poranftanden: fo famen Doch eiferne Zage, wo nur bie ſchneidige Ein- 
feitigfeit einer Teidenfchaftlichen Ueberzeugung retten konnte. Und lei- 
per ift auch in der Zeit des Kampfes Gagern's verföhnliche Natur oft 
ftärfer gewefen als das klare Gebot ver Nothwendigfeit. Solche fangui- 
nifche, Teicht erregbare Menfchen ändern wohl fpäter ihre Meinung über 
Dies und jenes, doch ihre eigentliche Entwidelung ſchließt früh ab. 
Gagern gehört zu jenen Männern, bie wir und am liebften im Alter 
vorftellen; jene milde Weisheit, die an dem jüngeren Manne leicht 
fälſchlich als Mangel an Grundfägen erfcheint, fteht dem alten Herm, 
der in dem Garten von Hornau feine Reben zieht, wortrefflich zu Geficht. 

Bon ſolcher humanen Bildung erfüllt war Gagern, als er in den 
Zweibrückner Staatsbienft trat. Er blieb nur kurze Zeit, wenig erbaut 
von dem wüften Regimente. Da traf ihn in feinem einundzwanzigſten 
Jahre ein Auf, welcher über fein Leben entſchied. Das Fürftenthum 
Naffaus Weilburg bepurfte eines Premier-Minifters. Famtltenverbin- 
dungen lenkten die Wahl auf ven pfälzischen Affefjor. Er ſchulte fich erſt 
nad altem Reichsbrauch ein Jahr lang am Wiener Reichshofrathe, 
widerftand ven lodenven Anerbietungen des Fürften Kaunig — denn 
fein Ehrgeiz war von dem Fleinen, ruhigen Dienfte in ver rheinifchen 
Heimath vollauf befriepigt — und übernahm fein leichtes Amt. Ein 
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Collegium alter, bewährter Räthe hatte das Länpchen fchlicht und recht, . 


ganz nach dem Sinne des neuen Präfidenten, verwalte. So gingen 
die Dinge im felben Gleife weiter; der brave junge Minifter erwarb 
ſich bald die Xiebe des Landes und hatte Muße genug, die erjten Freu— 
den einer glücklichen Ehe zu genießen. Damals glaubte er Die Meinung, 
e8 gebe fein volffommenes Glück, als einen Wahn zu erkennen. 

In diefen Jahren muß auch feine Auffaffung ver deutfchen Bolitif 
fich gebilvet haben, jene fonderbare Mifchung Faiferlicher und Eleinftaat- 
licher Gedanken, welche Stein jpäter am treffendften bezeichnete, wenn 
er von dem „Exföderaliſten“ Gagern ſprach. Seines eigenen reinen 
Willens ficher, vermochte ver wadere Neichsritter Feinesiwegs, in dem 
verfaulten heiligen Reiche jenes monstrum politicum zu erbliden, 
welches die großen Politiker vor feiner Zeit darin erfannt hatten und 


Hans von Gagern. 145 


welches die nächjte Zufunft jedem unverblendeten Auge offenbaren follte. 
Er fand darin fein Lebtag eine beilfame Mifchung monarchiſcher, artito- 
fratifcher und demokratiſcher Elemente. Der Zauber jener hiftorifchen 
Romantik, welcher die Kaiſerkrone und die großen Namen des Reiche- 
adels umfchwebte, hlendete ihn gänzlich, der gegen die Dichtkunſt Talt 
und ber veligiöfen Myſtik fremb blieb. Er fah ſehr wohl, daß in 
diefer grauenhaften Wildniß des hiftorifchen Naturwuchſes fett Jahr⸗ 
hunderten fein bewußter Wille aufgeräumt hatte, daß e8 keinen klaren 
Begriff mehr in dieſem Reichsrechte gab, daß nicht einmal die Grenzen 
des Reiches feſt beftimmt waren. Aber gerade jenes „loſe Band“, das 
Sclefien, Preußen, die Schweiz, die Nieverlande an Deutſchland 
fettete, war ihm „ver echte Germanismus." „Wer und zu anveren 
Formen, zu anderem Sinn bringen will, der drückt und preßt uns wider 
die Natur.” Corpus nomenque Germaniae — in dieſen Elingenben 
Worten liegt ihm das Weten der veutjchen Politil. Er ſah, daß vie 
Anarchie im Reiche herrfchte, vie Faijerliche Gewalt ein Poſſenſpiel ge- 
worden war. Aber felbit die Eiferfucht gegen vie Faiferlihe Würde war 
ihm erfreulich; denn fie erhalte eine wachende Bolitif, die fehr nöthig 
jei in einem Staatöförper, ver immer in Gefahr ſchwebe einzujchlafen. 
Darım fehlen ihm der Fürſtenbund Friedrichs des Großen, jener anar⸗ 
chiſche Nothbehelſ in einem tief verberbten Reiche, ein gutes Zeichen; 
Preußen fei dazu berufen, immer an der Spike der Oppofition zu ſtehen. 
Während die audern Nationen wie die afiatifchen Sklaven fich in große 
Monarchien zwängen ließen, „find wir unbeftegt geblieben und ber 
Freiheit Lieblingsſöhne.“ — Wir faſſen uns heute an die Stirn, wenn 
wir ſolche Worte Iefen, und fragen ums, wie es möglich war, daß geiſt⸗ 
reiche Patrioten jene ımfelige Libertät der deutſchen Stände als einen 
Vorzug rühmen fonnten. Aber ift dieſe Denfweife, welche damals 
Zaufende theilten, bereits völlig überwunden? Haben wir etiwa gelernt, 
dag ABC der Bolttif auf den deutſchen Bund anzuwenden, oder ftreiten 
wir nicht vielmehr noch heute alles Ernftes über die Frage, ob die erb- 
lihe Oppofition von Staat gegen Staat im deutſchen Bunde ein Vor- 
zug jet oder ein Uebel? 

Zu jener Ueberſchätzung des alten Reiches, die den Neichgrittern 
gemein war, gejellte fich bei Gagern vie Vorliebe für vie Fleinen Staa⸗ 
ten. Während non ven regjameren feiner Genofjen vie Mehrzahl fich 
nach Defterreih wandte, wohin fie der Name des veutfchen Staates 
Iodte, ging der größte der Ritter des Reichs, Stein, nach Preußen, wo 
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er das Wefen des deutfchen Staates fand; Gagern aber war in einen 
jener Rleinjtaaten geführt worden, welche bald darauf ven Reichsrittern 
als die bitterften Feinde galten. Er ſah pas Ländchen glüdlich, er be 
fannte fich zu dem allgemeinen Wahne ver Epoche, welche ven Klein- 
ftaaten die Förderung ver Eultur und des Wohlſtapdes als eine eigen- 
thümliche Tugend nachrühmte, ja er wollte die großen Mächte nur als 
ein nothwendiges Uebel gelten lafjen in einer Zeit ver Kriege. So 
bildete fih ihm der Entſchluß, die Kleinſtaaten als die getreueften 
Stüten des Reiches zu vertheidigen, insbeſondere gegen Defterreich und 
Preußen. Wohl fprad) er ſchon damals mit Achtung, ja oft mit einer 
gewiſſen furchtfamen Scheu von Preußen. Aber ver barſche Militärſtaat 
war ihm unheimlich; das in jener Zeit zu einem vollen ‘Drittheile 
flavifche Land erfihien dem eifrigen Deutjchen als eine fremde Macht. 
Gedachte er vollends der polnischen Zheilung, fo überkam ihn ein er- 
Flärliches Mißtrauen. Wie die Mehrzahl ver aufgeklärten Zeitgenoffen, 
wollte er die’ furchtbare Nothwendigkeit dieſer That nicht erfennen; er 
fah darin nicht das Symptom jener Cabinetspolitif, welche fett Jahr⸗ 
hunderten die großen wie die Fleinen Höfe beherrfchte, fondern eine ven 
Großmächten eigenthümliche Schandthat, die „wahre Büchſe ver Pan- 
dora.“ — In allen inneren Streitfragen blieb er, ver Ariftofrat von 
Geburt und Gefinnung, ven liberalen Ideen der neuen Zeit ſehr zu- 
gänglih; er wußte ſich das conftitutionelle Syſtem in feiner Weife zu 
ivealifiren, dachte e8 ſich mit Meontesquieu in den deutſchen Wäldern 
erfunden und nur während einer Hebergangszeit durch einen undeutfchen 
Despotismus verdrängt. Wie die Zuftände der beutichen Geſammt⸗ 
heit immerdar um eine Welt zurüdblieben hinter der politifchen Durch⸗ 
bildung ver Einzelſtaaten, fo geſchah es auch mit den politifchen Ideen 
der Zeit. Der Chef ver tüchtigen, aufgeflärten Verwaltung eines 
Kleinftaats huldigte in der Reichspolitik der hohlften Phantaftil. Der⸗ 
jelbe vage Idealismus, der ven Begriff des Vaterlandes weit über 
feine politifhen Grenzen, bis zum Texel und zum Genferfee, aus 
dehnte, getröftete fich der gutmitthigen Hoffnung, der rechtliche Sinn 
der Reichsfürften werde die zerrüttete ReichSnerfaffung in jeder Gefahr 
erhalten. 

Bald follte dieſer Gefinnung eine fürdhterliche Probe bereitet 
werden. Die Heere der Revolution überſchwemmten das Reich, und 
mit bitterem Unmuthe fah der wackere Reichgritter bie Schmadh feines 
Landes wie das Gebaren ver Barifer Schredensherrfchaft. Im ritter- 
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fiher Begeifterung für die Tochter feiner Kaiſer erbot er ſich, natürlich 
umſonſt, Marie Antoinette zu vertheibigen; in einem Aufruf beſchwor 
er feine Landsleute, durch einen Bund der befferen Retchsftände pas 
Reich zu retten. Der Bafeler Frieden warb gefchloffen, und in feinem 
patriotiichen Zome wollte Gagern nie begreifen, daß dieſer Friedens⸗ 
ſchluß fich von felbft ergab aus der, auch von ihm gepriejenen, erblichen 
DOppofitlon Preußens im Reihe. Der Naffauer Hof flüchtete umter 
preußifchen Schub. Dort im Erile, auf der Eremitage bei Batreuth 
entftanden Gagern's erfte Literarifche Verſuche, zumeift gegen revolutio⸗ 
näre Erfcheinungen des Tages gerichtet, parunter ein Senpfchreiben an 
ben jungen Gent. Gagern erkannte fehr fein den revolutionären Geiſt, 
ber in vem berühmten Briefe von Gent an Friedrich Wilhelm IH. — 
in der Form mehr als im Inhalt — ſich ausſprach. Er ftellte\, den 
Berliner“ ftreng zur Rede und hatte fpäter die Genugthuung, daß der 
befehrte Gent ihm in tiefer Zerknirſchung dankte für Die mohlverbiente 
Züchtigung jener „thörichten und heillofen Anmaßung, bei der mich 
mein guter Genius ganz und gar verließ.” Im diefer Zeit begann auch 
Gagern's biplomatifhe Thätigkeit. Nie warb ihm das Glück, in 
einem wirklichen Staate die harte Schule einer auf Traditionen und 
Intereffen ruhenden Bolttif zu vurchlaufen und eine ernfte Berantwort- 
lichkeit zu tragen. Mit dem gerechten Bewußtfein, daß er fähig fei, in 
der ernften Zeit ein gutes Wort zu ſprechen, aber ohne jeden Rüdhalt 
an feinem lächerlichen Zwergſtaate, trieb ver unermübliche Mann hinein 
in vage, allbereite Vielgeſchäftigkeit und fpielte nur zu-oft die Rolle des 
ungerufenen Rathers, des umgebetenen Vermittler. So fehon jekt, 
als er, um bie Wende des Sahrhunderts, nadı Wien ging und bem 
faiferlichen Hofe einen Bund der Mindermächtigen als das Heil bes 
Reiches predigte. Seiner Seele fehlte die große Leidenſchaft, ver Ehr- 
geiz, an entſcheidender Stelle in einem wirklichen Stante Großes zu 
wirken; aber jo wenig er Daran dachte, das Stillleben bes Kleinſtaates 
gänzlich: zu nerlaffen, Selbftgefälligfeit und wohlmeinender Pflichteifer 
reizten Ihn doch fortwährend, aus ver Ferne keck hinein zu reden in bie 
großen Geſchicke ver Welt. Im folcher ſchiefen Stellung erſcheint der 
wadere Dann ſchonungsloſem Urtheile oftmals als eine komiſche Berfon. 

Das Gebot der Noth riß ihn aus dieſem dilettantiſchen Treiben. 
Die deutſche Fürftenrevolution begann, das heilige Reich brach zuſam⸗ 
men. Es galt, dem Haufe Naffau feinen Antheil zu fihern an dem 
großen Raubzuge der Erbfürften wider die geiftlichen Staaten. Gagern 
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ging mit unbefchränfter Vollmacht nach Paris. Selbſt in viefer 
erniedrigenden Rage wußte er mindeftens die äußere Haltung zu be 
wahren. Er überließ es anderen veutichen Fürften und Geſandten, 
mit dem Schooßhündchen Talleyrand's zu Tofen, um ſich die Gunft 
des Mächtigen zu fichern. Aber vie Heinen Mittel der alten Di- 
plomatie verihmähte er nicht, nicht Das glänzende Haus und das 
eifrige Spiel „als ein Mittel ver Annäherung,“ nicht die geheimen 
Verhandlungen in ver Dachftube des Straßburgers Matthieu, welcher 
damals die Geſchicke unjerer Fürften entſchied. Dort begründete ſich 
auch die vielfach angefochtene Freundfchaft des deutſchen Ritters mit 
Talleyrand. Ein feiner Kopf, ein tüchtiger Gelehrter, im Grunde des 
Herzens gutmüthig und ein ftolzer Ariſtokrat, war der verichlagene 
Franzofe dem Deutſchen mehrfach verwandt. Wand fein gewiſſenloſes 
Handeln an dem deutfchen Freunde einen allzumilven Richter, die kurz⸗ 
fihtige Schlauheit feiner Staatskunſt einen willigen Bewunderer, jo 
lernte ex dagegen Gagern jchäten, als jelbit in den Tagen des Rhein⸗ 
bundes der deutſche Klein - Miinifter niemals zum Sklaven Frankreichs 
herabſank. So haben die Beiden manches Jahr, bald in ver Rue du 
Bac zu Paris, bald in Warſchau und Wien Gedanlen ausgetaufcht, 
große und Feine Pläne geſchmiedet, und nur allzu oft follte ver Deutjche 
das arglofe Werkzeug des fremden Ränkeſchmieds werben. Sie blieben 
bis zu Tallehrand's Tode im Verkehr, und der Vielgewandte pflegte im 
Alter zu jagen, daß Niemand ihn fo ganz verſtanden habe wie Gagern. 
Die Früchte diefer Freundſchaft reiften ſchnell. Gagern durfte ſich 
rühmen, das Geſammtreich Naſſau auf das Doppelte ſeines Umfanges 
gebracht zu haben. In welche ſeltſamen Widerſprüche trieb doch die 
harte Zeit den milden Mann hinein! Er war ein Verehrer der conſti⸗ 
tutionellen Monarchie, und doch mußte er auch an den abſolutiſtiſchen 
Gewaltſtreichen ver Epoche Theil nehmen. Stücke von Kurtrier waren 
an Nafjau gefallen. Mit Widerſtreben fah fih Gngern gezwungen, vie 
landſtändiſche Verfaſſung diefer Lande zu befeitigen; gutmüthig erflärte 
er in derſelben Verordnung, welche die Verfaffung aufhob, die Negie- 
rung erfenne fehr wohl die Vorzüge „diefer durch legislativiſche Weis- 
heit und durch die Erfahrung geprüften Verfaffungsform." Sein Vater 
war des Reichs vom Adel und hatte noch auf dem Raſtatter Eongrefje 
mit zähem Stolze die Anjprüche ver oberrheinifchen Reichsritterfchaft 
vertreten. Auf den Sohn war Vieles übergegangen von jolcher Ge 
finnung. Wenn in fpäteren Tagen die Eonfervativen der neuen Zeit 
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allzu eifrig reveten von ver Legitimität der angeſtammten Fürftenhäufer, 
dann braufte das reichsritterliche Blut auf und er rief: „ich fenne noch 
eine andere, beſſere, Legitimität: Die des beutfchen Wahllaiferthums 
und — meine eigene, die freilich nım in ber Mitherrfchaft in einem 
Dorfe beſtand!“ — Und doch ſchuf er jet — „durch jeine plaſtiſche 
Hand,“ wie Stein fpottete — ans den Trümmern ber alten Legitimi⸗ 
tät einen neuen Kleinftaat. Noch mehr. Er war Patriot, und doch 
förderte er im Eifer feiner dymaſtiſchen Ergebenheit, obwohl widerwillig, 
jene ſchmachvollen Verträge, welche vie Linie Naffau-Dranien für ven 
Berluft ver Niederlande durch deutſche Länderfetzen entſchädigten. So 
trieb man dem Ververben entgegen. 

Das Yahr 1804 fah die Gewaltigen unferes Weſtens, auch den 
naflauifchen Minifter, zu Mainz ven Thron des neuen Imperator uns 
geben. Im folgenden Fahre war Gagern muthig genug, jede ımmittel- 
bare Theilnahme am Kriege gegen Defterreich zu verweigern. Aber als 
bald darauf Preußen um Raffaus Bundesgenoſſenſchaft warb, gab man 
feine Antwort. Damit war Nafjaus fünftige Stellung gegeben. Zer⸗ 
fallen mit ven deutſchen Großmächten, Rebellen gegen das Reich, wie 
iollten die Kleinen zaudern, wem fie wählen mußten zwiſchen Rhein⸗ 
bund und Vernichtung? Die Runde fam, daß der Allgewaltige, nad 
dem die geiftlichen Fürſtenthümer des heiligen Reichs fäcularijirt wa⸗ 
ren, nunmehr vie weltlichen Fürften und Herren zu mediatiſiren gedenke. 
Alsbald drängten fich die geängfteten Kleinfürſten um den Imperator, 
flehten ihn an, ihr Schtimberr zu werben over gar bie deutſche Kaifer- 
frone auf fein Haupt zu jegen. Auch Gagern eilte wieder nach Paris, 
und wie einige Jahre zubor in der Manſarde Matthieu's, fo mußte er 
jegt in dem finfteren Hinterzimmer des blinden Pfeffel markten und 
bitten für fein Fürftenhaus. Zufall und Laıme entfchien Alles. Ein- 
mal warf Napoleon ven Gedanken bin, Naffau zu mebiatifiven. Der 
Minifter des beprohten Haufes vermittelte die Geldgeſchäfte Talley⸗ 
rand's mit den. beutfchen Fürſten. Durch folche ungiemliche Befliſſen⸗ 
heit rettete Gagern das Dafein. feiner Dimaftte. Der Handel mar 
für die deutſche Linie des Haufes Raffau um fo fchmählicher, da 
Napoleon gleichzeitig die holländiſche Linte NRaffau-Dranien aus 
ihrem neuerwworbenen deutſchen Fürftenthume verjagte und die deut⸗ 
ihen Naflauer zwang, fih auf Koften ihrer holländiſchen Ver⸗ 
wandten zu vergrößern. Jede erbenkliche Demüthigung warb den 
beute- und gunſtſuchenden deutſchen Deiniftern beveitet; man erlaubte 


150 Hans von Bagern. 


ihnen nicht einmal, fich über die Rheinblinpsacte gemeinfam zu be- 
rathen. Vom Spieltifche hinweg rief Talleyrand eines Abends feinen 
beutfchen Freund, zeigte ihm die fertige Gründungsacte des Abein- 
bundes — und Gagern unterfehrieb. Glänzend bewährte fih Tal- 
leyrand’8 Gunft: Naffau, ein neufürftliches Haus, erhielt die Herzogs- 
frone und fogar den Borfig in dem Fürftenrathe des Rheinbundes. 
Da beftand er enblich, jener von Gagern erfehnte „Bımd der Minder⸗ 
mächtigen!" Wie anders hatten ihn feine Träume gemalt! Und Ga- 
gern bat nie begriffen, daß ein folcher Bund der Kleinen in anderer 
Weiſe auf die Dauer nicht beftehen fann. Nichts thörichter, als jene 
wohlfeile Gefinnungstüchtigfeit, welche wegen diefer rheinbündifchen 
Tage über Gagern raſch den Stab bricht. Stein freilich machte da— 
mals feinen großen Namen zuerft ver Welt ruchbar durch jenen berr- 
lihen Brief an den Herzog von Naſſau, worin er die Hoffnung aus- 
ſprach, auch die Schütlinge Napoleon’3 würden vereinft, wie jet die 
Reichsritter, vernichtet werden, „und Gott gebe, daß ich dieß glückliche 
Ereigniß erlebe!" Doc Gagern war darum noch fein Verräther, weil 
er nicht vermochte, fich zu einer Großheit des Sinnes zu erheben, pie 
von den Zeitgenoffen Tamm verftanden ward. Der treue Diener 
glaubte in ver fritifchen Rage feine Dienfte feinem Fürjten nicht ver- 
fagen zu dürfen; und fonnte er ihm zur Selbftvernichtung rathen in 
einem Augenblide, wo fie nur Deutſchlands Feinden zu Gute fommen 
mußte? Wir Nachlebenden aber follen, wenn wir beſchämt vie guten 
Kamen Gagern und Reikenftein unter ver Urkunde des Rheinbundes 
lejen, die furchtbare Wahrheit begreifen, daß für bie Ohnmacht unferer 
feinen Staaten, ſobald fie auswärtige Politif treiben, die Grundſätze 
der Sittlichfeit nicht vorhanden find. 

Unmilfig war er an das häßliche Werk gegangen und hatte jeven 
Kohn verihmäht. Doc kaum war der Bımd gegründet, fo begann 
er auch mit allem Eifer feines leichten Blutes Die Gumft ver Lage aus- 
zubeuten. Die Schlacht von Jena hatte die kleinen Dynaſten des Nor- 
dens zu Naͤpoleon's Füßen geworfen. Jetzt war der Augenblick, fich 
als Retter ber. Kleinen zu erweifen. &r eilte nach Polen in das fran- 
zöftiche Hauptquartier, umd von Anhalt, von Rippe, von Reuß, Wal- 
de und den Emeftinen famen ihm Briefe oder Gefandte ober gar bie 
Fürften jelbft, um Rettung flebend. Auch Friedrich Auguft von Sachſen 
erſchien, das leibhaftige Bild der verjunfenen alten Zeit, groß ge- 
worden in der fpanifchen Etikette feines altwäterifchen Hofes, unfähig 
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zu begreifen, „wie man mit dieſen Leuten leben ſolle.“ Gagern hatte 
Troſt für jeden. Der romantifche Reiz der erlauchten Namen und 
das menjchliche Mitleid mit den armen Kleinen mußten feine födera⸗ 
liftiiche Meberzeugung noch beftärten. Er fihmeichelte Napoleon umd 
Talleyrand mit der feinen Frage, ob fie als Evelleute aus altem 
Haufe es über fich gewinnen könnten, Deutjchlanns hohen Abel zu 
verderben? Auch drängte die Stunde: Napoleon bepurfte neuer deut⸗ 
ſcher Truppen für den Winterfeldzug. Und zu Gagern's Glück ließ der 
gutmüthige La Besnardière, der jekt an Matthieu's und Pfeffel’s 
Stelle Deutſchlands Vertheilung beforgte, mit fich handeln. „Schenten 
Sie mir einige Ihrer Fürften,“ meinte ver Franzofe. „Nicht Einen! 
Il faut les avaler, und follten Sie daran erftiden!” So gelang bie 
rettende That, und jene Fürftenhäufer ſtammten ihren Völkern wieder 
an — durch ein Mißverftänpniß, wie wir jegt aus den Memoiren des 
Strafen Senfft wiſſen. Napoleon ſagte fpäter zomig, über Lippe, 
Reuß und Walde fei er getäufcht worben; hätte er gewußt, wie es 
mit ihnen ftände, jo würben biefe Staaten nicht mehr beitehben. Im 
der That, ein eigenthümliches Zeugniß für Gagern's diplomatiſche 
Feinheit. In eigner Sache hatte der naſſauiſche Miniſter, wern wir 
feiner Verficherung trauen dürfen, Beſtechung verihmäht. Zum Beiten 
anderer Dynaſtien ſcheute er, jet wie vordem in Paris, auch vor 
biefem Mittel nicht zurüd und half ſich mit dem leidigen Trofte, 
daß er blos bezahlt, doch nie gehanvelt babe. Weber dieſen deut- 
fhen Händeln verging ver Winter. Gagern war glüdlich, daß 
das Unrecht der Theilumg Polens durch die Gründung des Groß- 
berzogthums Warfchau gefühnt fei, er fehwärmte für das ritterliche 
Polen und feine fchönen Frauen, und fein ſcharfer Blick erkannte 
jofort in dem Tage von Eylau ven Wendepunkt des Napoleonijchen 
Glücks. Eine kurze Zeit trug er fich wohl mit vem Gedanken, Napo- 
leon für den Plan eines Inrolingifchen, wejentlich deutſchen, Reiches zu 
gewinnen, und no im Jahre 1808 widmete er dem Kaifer, „dem 
großen Völkerhaupte meiner Zeit,“ den eriten Theil feiner Sitten- 
geſchichte, allernings mit dem für einen Rheinbundsminifter feltfamen 
Motto: virtus et in hoste laudanda. Aber. das Gefühl ver tiefen 
Unfittlichleit der rheinbündiſchen Dinge laftete von Tag zu Tag quä- 
lender auf ihm. Stein warb geächtet, fein Befikthum eingezogen, 
und nur mit Mühe gelang es dem wohlwollenden nafjauifchen Mi- 
nifter, der bei ſolchem Werke helfen mußte, vie bittere Noth abzu- 
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wenden von der Familie des Batrioten. Als endlich das Edict von 
Trianon (1811) alle auf dem Iinfen Rheinufer Geborene für franzö⸗ 
fifche Unterthanen erflärte, fo ergriff er gern piefen Vorwand und ver- 
ließ ven naffauifchen Diefft, um in Wien als ein freier Mann für die 
Befreiung des Landes zu arbeiten. 

Es war ihm heiliger Ernft mit dieſer Arbeit. Nur lag in feinem 
gutartigen Wefen feine Spur von jenem dämonifchen, vernichtenden 
Franzoſenhaſſe, deſſen die Leiter der Bewegung beburften, um ben 
langen Schlaf zu enden. Ueberbaupt war unter den Männern der 
Kleinftanten eine ſolche grimmige verzehrende Erbitterung nicht mög- 
lih, wie in dem freventlich mißhandelten Preußen: Unſere reinſten 
Kräfte wirkten damals, daß die Nation wieder lerne, an fich jelbit 
und ihre Größe zu glauben. Unter ihnen auch Gagern, als er in Wien 
feine „Nationalgefchichte der Deutjchen“ begann, fein wiffenfchaftliches 
Werk natürlich, aber eine beredte, feurige Schilderung der germaniſchen 
Borzeit und — eine Verherrlichung des „echten Germanismus. 
„Der Mann wollte noch etwas mehr als ein Yuch ſchreiben,“ urtheilte 
Goethe, und der Erfolg des Werkes rechtfertigte vie Meinung. Aber 
auch diesmal verleugnet fich nicht ver Jünger ver Humanttät. Dafjelbe 
Bud, das die Nation für den Entſcheidungskampf entflammen joll, 
preiſt als das Ideal des Staatsmannes — Probus, den milden Sieger, 
der den bezwungenen Völkern das Glüd der Reben bringt. — Es war 
die Zeit, da bie Edelſten und Kühnſten das finftere Handwerk des’ Ver- 
ſchwörers trieben, da ein Stein mit hemifcher Tinte ſchrieb und Pläne 
entwarf, die Truppen des Rheinbundes in Maſſe zum Eidbruche zu 
verführen. Die Kataftrophe von Moskau brach herein. Da ward 
auch Gagern in die geheimen Entwürfe ber PBatrioten eingeweiht. 
Erzherzog Johann hegte mit Hormahr und anderen Häuptern des 
Gebirgsirieges von 1809 die Abficht, das Einzige zu beginnen, was 
noch retten fonnte, den Volkskrieg zu entzünden in den Bergländern 
von Tyrol bis Dalmatien. Gagern, der ſchon während ver Revolu- 
tionsfriege am Rheine bei ven Fleinen Höfen das Aufgebot des Land⸗ 
ſturms empfohlen hatte, nahm Theil an der Verſchwörung. Aber 
treu feinem alten Glauben, daß man die fernen Dynaſtien um jeben 
Preis erhalten müfje, hoffte er auch jetzt noch zu vermitteln zwifchen 
ber drohenden Vollserhebung und den Intereffen ver Höfe. Er hatte 
Derbindungen in Münden und meinte fehr richtig, Baiern merbe 
gegen volle Entſchädigung auf Tyrol verzichten. Noch weit minder 
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als Gagern felber war das Wiener Cabinet gefonnen, bie rheinbünbt- 
ihen Höfe durch eine hochbegeifterte Volfgerhebung zu zermalmen. 
„Dem ftegretchen Feinde ftopfe ich mit einer Provinz den Mund; aber 
das Volf beiwaffnen, heißt den Thron untergraben“ — dieſem alten 
Worte Cobenzl's war das Haus Habsburg nur ein einziges Mal, 
im Jahre 1809, während der furzen Monde ver Verwaltung Stadion's, 
untreu geworben. Unter Metternich ftand die überlieferte Hauspolitif 
wieder hob in Ehren. Kaum erhielt ver Hof durch einen Berräther 
Kunde von dem Plane der Volfserhebung, fo ward das alte Miß- 
trauen des Kaiſers gegen den Ehrgeiz feiner Brüder gewedt. Die ein- 
beimifchen Verſchworenen verſchwanden in Feftungen, Erzherzog Johann 
in ben fteprifchen Bergen. Gagern warb des Landes vertiefen, aber 
Metternich bat ihn (März 1813), in das Hauptquartier ver Verbün⸗ 
beten zu gehen und Oefterreihs nahen Uebertritt insgeheim anzufün- 
digen. In dieſem Gefpräche enthüllte ver Staatskanzler die geheimite 
Unmwahrheit der habsburgiſchen Staatskunft: die perfönliche Bekäm⸗ 
pfung Napoleon's ſei die Aufgabe, nicht der phantaftifche Gedauke 
ver Wiedererwerbung bes linken Nheinufers. Und fein Zuhörer — 
bewunderte die Klugheit des Färften und erfannte „fein veutfches Herz 
und Gemüth!" Auch als fpäter die Folgen dieſer Volitif der kleinen 
Menfchen und der kleinen Mittel fich offenbarten, als mit dem Eintritt 
Defterreichs in die Alltanz der Volfskrieg zufammenfchrumpfte zu einem 
Kriege der Cabinette, als Defterreich In den Verträgen von Ried und 
Fulda die Souveränität der Rheinbundskönige anerfannte und ſomit 
jede Ausficht auf eine ernfthafte Neugeftaltung der veutfchen Verfaſſung 
abfehnitt, da murrte der treue Anhänger des alten Reiches wohl über 
„10 leere, zweiveutige Verträge,“ aber fein Vertrauen auf ven Wiener 
Meifter blieb unerfchüttert. Nach vem Frieden fragte ihn Kaifer Franz 
mit jener zweifellofen Selbftgefälligkeit, welche den vollendeten Des- 
poten bezeichnet: „Schaun's, bin ich nicht viel gefcheinter gewefen als 
Sie? Hab’ ih nicht in Ordnung gethan, was Ste in Unorbnung 
thun wollen?“ — und Gagern war fo unverzeihlich gutmtüthig ; dieſe 
Zurechtweifung ganz gerecht zu finden. Ä 

Sp voll Vertrauen auf Defterreichs edle Abfichten, überdies mit 
ven glüdlichen Bewußtſein, daß er zu Wien die Heirath des Erzher⸗ 
3098 Karl mit einer naſſauiſchen Prinzeſſin vorbereitet — wandte ſich 
Sagen na Breslau. Er fah es vor Augen, das Erwachen jener 
einzigen Tage, er jah dies Volf Hingeben „Gold für Eiſen,“ er ſah 
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die endlofen Züge der Freiwilligen, die einen Volkskrieg ohne Gleichen 
verfündeten. Aber ven ein zweidentiges. Gefpräch Metternich's von 
Oeſterreichs Treue überzeugte, er blieb Angefichts jolcher Erfcheinungen 
ftörrifeh bei dem alten Mißtrauen gegen bie preußifche Habfuct! 
Schon auf feiner Reife batten ſich wiederum zitternde Kleinfürften 
an den alten bewährten Retter gewendet; der Erbprinz von Oranien, 
der Prätendent der Niederlande, beburfte der erprobten Dienfte de 
treuen naffauifchen Staatsmannes. Gagern trat als Vertreter dieſes 
Fürſten und bes entthronten Rurfürften von Hefjen in ven proviforifchen 
deutſchen Verwaltungsrath unter Stein’s Befehle. Einfam ftand die 
fer gewaltige Menſch unter ven Genofjen, der, hohen Sinnes, die 
Einheit als das große Ziel des Kampfes erblidte — „und iſt jie nidt 
möglich, eine Vermittlung, einer Uebergang.“ Hatte Gagern fich ge 
ſchmeichelt, „feine Hochachtung im Sturme zu erobern,“ fo ſtand er 
bald rathlos vor „dem heiten Kopfe und erafperirten Gemüthe“ des 
großen Mannes. Wir wifjen heute: war die Hite dieſes Kopfes une 
bie Erbitterung diefes Gemüthes nur um einen Grad geringer, fo endete 
ver deutſche Krieg am rechten Ufer des Rheines „mit einem Pofjen- 
ſpiele.“ Es war nicht wohlgethan, wenn Gagern jeßt verfuchte, feinem 
Chef „Wajfer in ven Wein zu gießen,“ und Stein gab feine Antwort, 
als der Dienjtwillige fih erbot, der Melanchthon dieſes Luther zu 
werden. Aber wie hoch auch Stein emporragte über feine Umgebungen, 
fo war e8 gerade für einen Vertreter „reinsdeuticher” Staaten jehr 
wohl möglich, einen heilſamen Einfluß auf Stein zu üben. Sein in 
Rußland gefaßter Plan, die Fürften des Rheinbundes als betitelte 
Sklaven und Untervögte des Eroberers zu behandeln, erwies fich ſchon 
jetzt als unausführbar, weil die Verbündeten jelbft vor jolcher Kühn- 
beit zurückſchraken und mehr noch, weil die Völker damals noch feit 
an ihren Dynaſtien bingen und nirgends wagten, fi) wider ben 
Willen des Fürftenhaufes für Deutfohland zu erheben. Wenn Gage 
in diefem Falle die wirkliche Lage richtiger beurtheilte als Stein, jo 
begegneten fich Beide in der klaren Einficht, man müſſe ſchon jegt für 
Deutfchlands fünftige Verfaffung bindende Verträge ſchließen. Am 
wichtigften aber war, dem Einzigen entgegenzuwirfen, was ſich Stein in 
diefer Zeit vorwerfen läßt und von Gagern richtig durchſchaut wurde, 
— feinem allzugroßen Vertrauen auf Rußland. Wenigſtens verjuchen 
fonnte der „rein-beutfhe” Miniſter, für die eroberten Heinen Staaten 
zu erreichen, was in Altpreußen durch die Schön und Auerswald be 
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veit erreicht war — die Verwaltung des Landes durch ausſchließlich 
beutfche Behörden. Statt veffen begann er wieder mit Heinen dyna⸗ 
ftifchen Beftrebungen. Gagern erwirfte den Beichluß, daß ver Kur⸗ 
fürft von Heffen fofort in fein Land zurüdgeführt werben follte. Alfo 
geichah es, daß Kurheffen, Dank dem umverbefferlichen Geize feines 
Fürften, Teinen Antheil nahm an dem Freiheitsfriege, und Stein über 
ven zurädgefehrten Herrſcher in die grimmigen Worte ausbrach: „geben 
Sie mir Kanonen, mit Vernunftgründen tft bei dem nichts anzu⸗ 
fangen!“ Zu Gagern's Glüd rief ihn, bevor ver offene Bruch 
mit Stein fich entſchied, der Erbprinz von Dranien zu fih nad 
England. 

Damit erjchloß fich ihm endlich ein größerer Wirkungskreis, aber 
leider nicht auf dem Boden eines wirklichen, fordern in dem luftigen 
Bereiche eines exft zu bildenden Staates. Und pbantaftifch genug 
waren die Ideen, die damals in feinem regſamen Geifte entitanden. 
„Nassau-Oranien! Je maintiendray“ — der biftorifchen Poeſie 
diefer Klänge vermochte er nicht zu widerſtehen. Diefes Haus, deſſen 
veutfcher Zweig längſt in Nichtigkeit verfunfen war, während ver hol⸗ 
ländiſche längſt aufgehört hatte deutſch zu fein, erfchien ihm jetzt als 
ver geborene Träger der „Bolitif der rechten Mitte“ in Deutjchland 
und in Europal Die Zuftimmung, die er bei Stein vergeblid ge- 
juht, fand er jeßt bei dem Grafen Münfter, ver fich in ähnlichen 
Spielen einer traumbaften Welfenpofitif gefiel. Während Stein 
alle dynaſtiſchen Ränke in folcher Zeit verächtlich als Streitigkeiten 
ber Montecht und Capuletti verdammte, begegneten ſich in den 
Tagen, da Napoleon's Herrihaft ind Wanken kam, ſämmtliche Staat$- 
weife unferer Rleinftanten in vem einen Gedanken: nicht von Preußen 
dürfe Deutſchlands Nettung kommen. Daneben trug fich ein jeder 
mit der Hoffnung, von. feinem Fürjtenhaufe werde die Befreiung Eu- 
ropa's ausgehen. So hoffte ver Sachje Senfft, Deutjchland werde be- 
freit werben durch — die Polen, da ja das Haus Wettin in Warſchau 
regierte oder vielmehr vegiert wurde. Vor Gagern’s leichterregter 
Seele ftiegen finnbethörend die Helvengeftalten des ſchweigſamen und 
des dritten Wilfelm von Oranien empor, und Münſter träumte von 
ver Herrlichkeit Heinrichs des Löwen, Während Stein auf den 
Staat Preußen und deſſen joeben herrlich bewährte Lebenskraft jeine 
Hoffnungen gründete, bauten die beiden ministeriuneuli (wie Stein 
in grobem Zorne zu fagen pflegte), weil fie nie in der Zucht eines 
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wirklichen Staates gelebt hatten, auf die Wunderkräfte zweier fürft- 
licher Häufer, die threr alten Größe feit langem untreu geworben. 
Bei Münfter trat dazu ein neibtfcher Preußenhaß, ber Gagern's 
ängſtliches Mißtrauen weit überbot. Der welfifche Staatsmann ge- 
dachte — in dem Jahre der Schlachten von Denmewik ımb Groß—⸗ 
beeren! — Altpreußen ven Ruffen zu geben und Preußen auf das 
Land zwiſchen Weichfel und Elbe einzufchränfen. Als Preußen fic er- 
heb, um in blutiger Arbeit die vor ſechs Jahren wirklich erlittene 
Mifbandlung zu rächen, da polterte er wider die preußtfche Habgier. 
Dafür meinte er die Stumde gekommen, das den Welfen wor feche 
Jahrhunderten (1180) angeblich widerfahrene Unrecht zu fühnen! 
Bor ſolchen Ausbrüchen bösartigen Haffes bemahrte Gagern ſchon 
fein billiger Sinn. Aber als er im Sommer 1813 in England und 
Schweden in oraniſchen Gefchäften umberreifte und mit Münfter beut- 
ſche Brojecte austaufchte, mahnte er doch dringend: Fein ruſſiſcher 
Bund, aber auch fein preußtfder! Darum follte der deutfche Ver⸗ 
waltungsrath in Hannover feinen Sit nehmen — in vemfelben Han⸗ 
nover, deffen Leiftungen für den deutſchen Krieg auch den geringjten 
Anforderungen nicht entfernt entfprachen. Preußen könne je nach Um- 
ftänden eintreten oder draußen bleiben; dagegen fet es wünfchens- 
werth, den Wirfungsfreis des Verwaltungsrathes auf die Schiveiz 
und die Niederlande auszudehnen! — In London überredete Gagerı 
auch ven Herzog von Braunſchweig mit großer Mühe, daß er fi an 
Hannover, nicht an die unter preußifchem Einfluffe ftehende deutſche 
Centralverwaltung anfchließe. Die Brojecte der beiden Staatsmänner 
erweiſen fich jchon veshalb als verfehrt, weil beide von groben that- 
fächlichen Irrthümern ausgingen. Gagern nämlich gefiel ſich in dem 
vertrauensfeligen Wahne, fein deutſcher Fürft babe ven Rheinbund 
wirklich gewollt, man venfe in München ebenjo gut deutſch als in 
Berlin u.f.f. Münſter aber ahnte nicht die gewaltigen fittlichen 
Bande, womit ein ruhmreicher Staat feine Glieder umfchlingt; er 
war bitterlich enttäufcht, als das Bolf aufftand für „ven preußifchen 
Prügel und Ladeſtock“ und nirgends die Sehnfucht ſich regte nach ber 
„welfifchen Freiheit.“ — Gern wenden wir den Blick von dieſem klei⸗ 
nen Treiben in großer Zeit und freuen ung, den tüchtigen Patrioten 
wieder zu. erfenmen in der Schrift „Berichtigung einiger politifcher 
Ideen.“ In dem Augenblide, da man im Hauptquartiere ber Ver⸗ 
bündeten ernftlich daran dachte, am Rheine ftehen zu bleiben, forberte 
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er muthig die avulsa imperli, Elſaß und Lothringen, zurüd; das jei 
ver Weg für Dejterreich zur Kaiſerkrone, für Preußen zu unbeneiveter 
Bergrößerumg. 

Gegen Ende des Jahres fandte ihn fein Souverän in das wieder: 
gewonnene oranifche Land Dillenburg. Dort leitete Gagern ein Jahr 
lang die Verwaltung, wirkte redlich für bie Heeresrüftungen und erfuhr 
ſchon jekt, wie die Dranier die „Politik der rechten Mitte“ verjtanden. 
Im November erhob fi das holländiſche Volk und rief das oranifche 
Haus zurück; im Lanfe des Winters wurden die Feltungen des Landes 
vornehmlich durch preußiſche Waffen ven Franzofen entriffen. Der Erb» 
prinz erlangte von der begeifterten Nation die Souveränität in ben 
Niederlanden — aljo mehr, als fein Haus je befeffen hatte — und 
bennoch forverte er, der für die Befreiung ver Welt purchaus nicht$ ges 
than, mit maßloſer Begebrlichleit noch außerdem die für Die verlorenen 
Niederlande vormals empfangenen deutſchen Entfchänigungslande — 
bie Sache und den Preis, wie Gagern ihm mahnend vorftellte. Der 
Dranier hoffte, die Niederlande durch deutſche Gebiete am Niederrhein 
alſo zu vergrößern, daß die Ränder der veutfchen umd der holländifchen 
Naſſauer eine. zufammenhängenne Maſſe — ein Groß-Naffau von 
Bieberih bis zum Texel — bildeten. Doch beirrten ſolche Erfahrun⸗ 
gen ben deutſchen Stantsmann Teineswegs in feiner dynaftiſchen Ge- 
finnung. 

Erfüllt von ausſchweifenden ovaniſchen Entwürfen fam er auf ven 
Wiener Congreß als Geſandter des Erbprinzen und des Gefonmthaufes 
Naſſau. Im Wien rühmte man bald fein gaftfreies Haus, ven Koch 
aus Vory's Schule und die enfen Naffauer Weine. Zu Deutfchlands 
Unheil traf er bier feinen alten Freund Zallehrand, der jeßt mit eifer- 
ner Stirn unter dem Banner der lien diefelben Pläne franzöfiichen 
Ehrgeizes verfolgte, welche er vordem unter dem faiferlichen Adler be> 
trieben hatte. Arglos trat Gagern abermals mit dem argen Feinde 
unfered Volkes in vertrauliche Verbindung. Den zweiten Gefandten 
Frankreichs, Emmerich Dalberg, einen deutfchen Ueberläufer, vem alle 
Deutſchen mit herber Mißachtung begegneten, nahm er gutmüthig unter 
feinen Schuß; er verwunderte ſich, was man denn an dem wibigen, 
unterhaltenden Manne zu tadeln finde. Nach allen Seiten hin fnüpfte 
er Verbindungen an und begann eine unermübdliche Thätigfeit. Der 
oben für die oranifchen Hoffnungen war ver günftigfte. Da Oefter- 
reich ſich entſchieden weigerte, die Herrſchaft in Belgien wieder anzu⸗ 
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treten, fo hatten fi) die Mächte ſchon während des Winterfeldzuges in 
Frankreich dahin verftändigt, die hergeftellten Niederlande durch Bel⸗ 
gien und einen großen Theil des linken Rheinufers (das Roer⸗Depar⸗ 
tement mit Cöln umd Aachen) zu vergrößern. England war ver große 
Gönner des neuen Staates, denn die Kolonien Hollands waren in fei- 
ner Hand; auch die Flotte, welche im Antwerpener Hafen durch über: 
wiegend deutfche Truppen erbeutet worden, war nach England abge 
führt; und das Cabinet von St. James durfte nur dann hoffen, viele 
reihe Beute zu behalten, wenn man bie Niederlande auf dem Conti- 
nente entſchädigte. Man gefiel fich zu London in der, von den Ora⸗ 
niern ſchlau genährten, Hoffnung, Belgiens Induftrie und den Hafen 
von Antwerpen durch foldhe gehäufte Wohlthaten ver engliſchen Han- 
delspolitik dienftbar zu machen. Auch trug man fich eine Zeit lang mit 
dem Gedanken, den Prinzen von Oranien mit der Erbin des englifchen 
Thrones, ver Prinzeffin Charlotte, zu vermählen. Welch eine Gelegen- 
heit für Gagern, die luftigften Pläne zu fpinnen! Schien fie nicht 
wiederzufehren, pie Zeit, da der dritte oranifche Wilhelm England und 
Kieverland und mit ihnen den Welttheil Ienfte? Warb nicht durch den 
Bund der beiden Seemächte eine ſchon von Bladftone gepriefene „Ur: 
und Fundamentalidee der englifchen Verfaſſung“ erneuert? — Die an⸗ 
deren Mächte huldigten wieder dem fchwächlichen Gedanken ver alten 
Barrierenpolitif. Mit einigem Scheine ließ fich beweifen, daß man 
im Norden an einer ähnlichen ſtrategiſch wichtigen Stelle ein ähnliches 
neutrales Bollwerk zwifchen Deutfchland und Frankreich einfchieben 
müffe, wie im Süden die ebenfalls vielſprachige und confefftonell ge- 
fpaltene Schweiz. So wurden bie Niederlande das „Schooßkind ber 
Mächte,“ das fie nach Metternich's Geftänonig „mit wahrer Affen- 
liebe“ großzogen. Gagern verfchloß fich nicht ver Einfiht, daß viele 
Barrierenpolitif Tediglich hervorgerufen werde „durch bie Veberlegen- 
heit der franzöfifchen Einheit über die veutfche Vielheit. Die Frage 
endgiltig zu löſen, indem man der franzöfifchen Einheit eine deutſche 
Einheit gegenüberftellte — diefer Gedanke war damals unausführbar 
und hätte an Gagern, dem Verehrer der Kleinftanterei, einen Gegner 
gefunden. Einen andern Weg ſchlug bald nach dem Frieden Alerander 
Everett vor, der als Gefandter der Vereinigten Staaten im Haag bie 
innere Schwädhe des neuen Staats feharf durchſchaute. Wollte man 
Deutfchland wirklich vor Frankreich ſchützen, meinte ver Amerikaner mit 
dem ſichern Menfchenverftande feines Volks, fo mußte man Preußen 
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die Herrichaft über ganz Nord-⸗Deutſchland einräumen. Auch dies war 
auf dem Wiener Congreffe unmöglich, nachdem Preußen bereits in bie 
Wieverherftellung und Vergrößerung von Hannover und Kurheſſen ge 
wiligt hatte. Und Gagern am wenigften hätte viefen Gedanken ge- 
billigt: bei der „politifchen Eraltation des preußifchen Volkes“ fehlen 
es ihm eine fchwere Gefahr für den Frieden ver Welt, wenn bie 
friegerifchen Staaten Frankreich und Preußen an einander grenzten. 
Dies zu verhindern durch einen bazwifchen gefihobenen friepfertigen 
Staat galt ihm als „die mwohlthätigfte und weiſeſte Maßregel bes 
Congrefjes. “ 

Sp gar einfach, wie die Zagespolitifer heute meinen, lag bie 
nieverländifche Frage freilich nicht; eine Löſung derfelben nach dem 
Grundſatze ver Nationalität war und ift unmöglich, denn drei, nicht 
jwei Stämme wohnen dort zufammen: Holländer, Wallonen und bie 
von diefen durch das Blut, von jenen durch Religion und Gefittung 
getrennten Slaminger. Doc eben viefen unverfühnlichen Gegenfat der 
beigifehen und holländiſchen Gefchichte überſah Gagern gänzlich — mit 
jenem leichtblütigen Eifer, der ihm eigen war, fobald einmal ein Plan 
jih feines lebhaften Hirns bemächtigt hatte. Kecklich Teugnete er, daR 
jemal® Haß beitanden habe zwifchen beiden Ländern. Sogar bie Thei- 
lung des Reiches Karls des Großen mußte ihm als ein Beweis dienen 
für die Nothwendigkeit eines Deutſchland und Franfreich trennenden 
Zwiſchenreichs. Weber folchen hiftorifchen Phantafien überhörte er ven 
lauten Widerſpruch des franzöftfchen, des beigifchen und des holländi⸗ 
Ihen Volkes. Auch in Deutichland fehlte e8 nicht an tadelnden Stim- 
men. Wiederholt warnte ver Rheiniſche Mercur, und ein bewährter 
Kenner der niederbeutjchen Dinge, Ludwig v. Binde, urtbeilte kurzab: 
die Belgier werben fich nie guimwillig vem neuen Reiche fügen! Und 
wahrhaftig, auch die Holländer mußten jehr wohl, warunt fie die Ver- 
größerungspläne der Dranier nur wideriwillig duldeten. Die Republif 
der Niederlande war eine Großmacht geweſen, fo lange die Landpolitik 
der Dranier durch die Seemacht von Holland unterftügt ward; fie war 
ausgeſchieden aus der Reihe der felbftännigen Mächte, feit ihre Flotte 
verfiel und der Staat allein gefchütt ward durch bie Barriere ver Land⸗ 
feftungen. Jetzt vollends, da die Flotte geraubt und der größte Theil 
der Kolonien verloren war, lag der Staat gelähmt danieder und fonnte 
nicht hoffen, eine widerftrebenve Provinz zu bändigen. 

Theilte Gagern diefe Täufchungen mit den meiften feiner Ge— 
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noffen, fo trifft dagegen ihn allein ver harte Vorwurf, ven Stein ihm 
zurief: „vergeſſen Sie über dem Batavifiren pas Germanifiren nicht.“ 
Getreu ver phantaftifchen Grille vom echten Germanismus jah er in 
den Niederlanden zwar nicht ven „Bundesgenoffen“, aber ven „Br 
desverwandten“, ver in die „ Geſammtmacht“, aber nicht in die inneren 
Berbältniffe Deutfohlands eintreten müſſe. Er hoffte von Hollands 
Seemacht eine ftarfe maritime Stellung für Deutjchland, er meinte 
Holland berufen, unjere Kleinftanten um ſich zu verfammeln, fie zu 
ichüten gegen die deutſchen Großmächte. Dies alles follte jich er 
reichen laffen, ohne daß die Niederlande in den beutfchen Bund ein 
träten; denn natürlich die Holländer und das Haus Oranien wider 
jtrebten dem hartnädig, und Gagern felber geſteht: „mir fehlen weber 
das alte Reich fo liebenswürbig und achtbar, noch die neuen Madi- 
nationen fo einlavdend, daß den Nieberlanven, beſonders dem hollindi- 
ichen Theile, damit ein befonverer Dienft und Gefallen gethan würde.“ 
Wie aber fonnte trotzdem das neue Königreich Einfluß auf Deutjchland 
ausüben? In feiner Berlegenheit verfiel Gagern auf einen höchft auper- 
orventlichen Ausweg: er „opinirte weder für die gänzliche Verbindung 
noch für die gänzliche Sonverung.” Lag nicht „pas Beiſpiel Düne 
marks“ jo nahe, das nur mit einem Theile feiner Länder dem Bunde 
angehörte? Nun hatte der gewandte oranifche Unterhändler foeben das 
Großherzogthum Luxemburg fehr vortheulhaft eingetaufcht gegen vie 
„urnafjauifchen Lande” Dillenburg⸗Siegen; jebt forgte er rüftig, daß 
Luxemburg wirklich in den Bund eintrat. Er handelte vamit den Ab- 
fichten feines Fürften zuwider und tröftete ven Oranier durch die Noth— 
lüge: „on a insiste et j’ai laisse faire.“ Mit Hoher Befriedigung 
befchaute er dus Vollbrachte: „pie wejentlichen Zwecke des Bundes, des 
Zuſammenſeins, der Verpflichtung zur Vertheidigung von Quremburz, 
des Austaufches ber Ideen und Anfichten, ver Mitwiffenfchaft, des Ein- 
fluffe und der Beredung wurden dadurch faſt ebenfo volljtändig er 
reiht!” Er beflagte als einen „immenfen Fehler," daß nicht auch die 
Schweiz in ein ähnliches Zwitterverhältniß zum beutfchen Bunde ge 
bracht wurbe. Nach Iahren noch tröftete er die deutſchen Unzufriedenen: 
Alles, was Deutfchland an die Fremden verloren habe, werde reichlich 
erfeßt durch die fegensreiche Verbindung Hannovers mit England, Hol- 
jteing mit Dänemark, Luxemburgs mit den Niederlanden! — Sicherlich, 
der Eintritt des gefammten belgifch- niederländifchen Staats in ven 
deutſchen Bund fonnte beiden Theilen nur zum Unfegen gereichen, nur 
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eine neue Unmwahrbeit in pas beutfche Bundesrecht einfügen. Aber nicht 
minder unfelig war jene halbe Berbinbung, welche Gagern bewirkte. 
Richt umſonſt, leiver, hatte der wohlwollende Mann in Talleyrand's 
Schule das frivele Markten um Land und Leute gelernt: nach dem 
Willen der verhandelten Bölfer zu fragen, kam ihm nicht in den Sinn, 
Daß Hollauo fett zweihundert Jghren ſich vollſtändig und mit hellem 
Bewußtfein dem deutſchen Wefen entfrembet hatte, wolfte er nicht be⸗ 
greifen. Er ließ den geliebteften und begabteften feiner Söhne in hol⸗ 
ländiſche Dienfte treten, ohne zu ahnen, daß er ihn in die Fremde 
fhidte. Alles Ernftes wähnte er als ein guter Deutſcher zu handeln, 
wenn er ein Stück nach dem andern vom deutſchen Reiche, fogar 
preußifch Geldern für ven Fremden verlangte. Und regte fi -ihm ja 
einmal die Frage: ob er nicht Leichtjinnig eime Verbindung als bes 
reits vorhanden mmehme, welche vielleiht im ferner Zukunft der 
deutsche Staat, wenn er beiteht, wieder wird ſchließen kömen? — dann 
tröftete er ſich: „Die Hauptjache Liegt nicht in folchen Diftinetionen, ſon⸗ 
dern daß es treu und feft gemeint jei und ſo nach der Geftaltung ger 
meint fein müſſe.“ So ftellte ein Staatsmann pie ernftefte Machtfrage 
auf den guten Willen der Dranier, deren ſchlechten Willen gegen 
Deutfchland er täglich ver Augen ſah. Ihnen zu Liebe bot der leiden⸗ 
ihaftliche Beſchützer ver Kleinſtaaten fogar Die Hand zur Mediatiſirung 
des Fürſtenthums Bouillon — denn „der Fleine Staat dert taugte 
nichts.” Dabei beberrjchte ihn wieder die Angit vor Preußens Onb- 
ſucht — vor jener preußiſchen Habfucht, welche in ven füngften. zwanzig 
Jahren das Haus Oranien zweimal gerettet und öfter noch bis zum 
Uebermaße beſchützt und geförvert hatte. Darum that er im Bunde 
mit Hannover fein Beftes, um Holland von einer „erfehredienven” Nach- 
barſchaft zu befreien: und Preußen fern zu halten von der Mans, vom 
linken Rheinufer und von ber Norpfeefüfte, vie doch allein durch Preußen 
für Deutfchland gefichert werben kann. Den Umtrieben Gagern’s 
danft Deutfchland, daß unjer Rheinland gegen Holland eine fohlechthin 
lücherliche Grenze hat und von der Waflerftrafe der Maas abge- 
ſchnitten tft. 

Widerſetzte fich Gagern ſchon jenen Gebietserweiterungen Preußens, 
welche zu Deutſchlands Sicherung unumgänglich nöthig waren, jo kam 
vollends ein heiliger "Eifer ber ihn, als über Preußens Anſprüche auf 
Sachſen verhandelt ward. Schon eimmal fahen wir den Allbereiten 
für das Haus Wettin wirfen; ver friedfertige alte Friedrich Auguft 
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blieb dem humanen naffautfchen Staatsmanne immerdar eine bochehr- 
würdige Erfcheinung. Gänzlich unberufen, ja fogar gegen Willen und 
Intereſſe feines Souveräns, mifchte ſich der gefchäftige Mann in ven 
Handel, denn er meinte die heiligften Grundſätze des Rechts beproht. 
Und ficherlich war auch fein Rechtsgefühl mit im Spiele, wenn er Eaftle- 
reagh beſchwor, ven Umfturz eines legitimen Thrones zu hindern. Aber 
predigte er wirklich Rechtsgrundfäge, wenn er den öfterreichifchen Staats⸗ 
männern verficherte, jener kaiſerliche Miniſter verdiene das Schaffot, 
der nach den Erfahrungen bes fiebenjährigen Krieges Preußen zu ven 
Päſſen des Erzgebirges vorbringen laſſe? Vor wenig Monden nod, 
als Preußens Fahnen auf dem Montinartre wehten, hatte der Welt⸗ 
theil einmüthig geftanden, daß Preußen das Größte gethan für die Be: 
freiung Europas, und Niemand wagte laut zu widerſprechen, als ver 
Dichter fang: „Tapfre Breußen, tapfre Preußen, Heldenmänner, ſeid 
gegrüßt! Beſte Deutfche follt ihr heißen, wenn ver neue Bund fid 
ſchließt!“ Seitdem jchien die Welt verwandelt. Diefelben Rheinbunds⸗ 
fönige, bie vor kurzem flebentlih um Aufnahme in die große Allianz ge 
beten hatten, wagten jett die offenkundigen Thatfachen ver jüngften Ber- 
gangenheit zu leugnen, fie ſchilderten Preußen als eine Macht, bie „erſt 
kürzlich das Mitleid der Alltirten angefleht babe,” fie ftellten dieſen 
Staat dar als den Störenfried Europas, weil er das in dem gerechtejten 
der Kriege eroberte Sachſen behaupten wollte. Talleyrand ergriff pie 
willkommene Gelegenheit, um ven verlorenen Einfluß Frankreichs auf 
Deutſchlands Geſchicke wieverzuerlangen. Er nannte Frankreich ben 
geborenen Beihüger ber mindermächtigen deutſchen Staaten — jener 
Staaten, welche von Thiers als „fo fanfte, fo angenehme, fo freund- 
ſchaftliche Nachbarn Frankreichs“ belobt werden — das will fagen: er 
perfuchte, ven Rheinbund in modernerer Form herzuftellen. Er, ver 
fich ſelber vordem als ven Henker des alten Europa bezeichnet hatte, er- 
fand jeßt das Zauberwort „Xegitimität" und predigte ſalbungsvoll wider 
die Zertheilung dev Völker. Alle geheimen Anhänger des YBonapartis- 
mus ſammelten ſich unter feinen Fahnen. „Zum erften Male, feit die 
Welt jteht, predigen bie Franzofen PBrincipien und man bört fie nicht!” 
— flagte der badifche Minifter Hade. Auch Gagern bielt treulich zu 
dem alten Freunde. | 

Es war doch eine gar zweideutige Gefellichaft, welche ven wackeren 
Mann jet aufnahm. Denn wahrlich, wenn bie Perfünlichfeiten ver 
jtreitenden Barteien allein ven Ausfchlag geben könnten, dann wäre bie 
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ſächſiſche Frage eben fo leicht zu entſcheiden, wie fie in Wahrbeit ſchwer 
zu beurtbeilen ift. Mit Talleyrand zuſammen wirkten Prinz Anton von 
Sachſen, der die gemüthliche Theilnahme feines Schwagers, des Ratfers 
Franz, für Friedrich Auguft zu erregen verfuchte, und der fächfifche Ge- 
ſandte Schulenburg, der alles Ernftes die Vernichtung Preußens ver- 
langte. Auch Münfter meinte, ver Staat, der Hannover gerettet hatte, 
müſſe zerftört werben; ex jubelte: „Wir fpielen eine partie en trois; 
ift der Feind gefchlagen , geht e8 gegen ven Freund.“ Por Allen hatte 
Gagern feine Freude an dem bairifchen Marfchall Wrede, ver in pol- 
ternden Drohungen das Aeußerſte leiftete und mit dem Säbel Flirrend 
fich vermaß, das preußifche Heer zu ſchlagen. Schnell hatte Defterreich 
erfannt, der Augenblid jei gefommen, fein an Preußen verpfändetes 
Wort zu brechen. Lord Caſtlereagh ward durch Münſter's und Gagern’s 
Belehrungen für die Sache ver Feinde Preußens gewonnen. So ſchloß 
denn am 3. Januar 1815 Kaifer Franz mit England und Franfreich 
das berufene geheime Bündniß wider die Gäfte feines Haufes, die 
Herrfcher von Preußen und Rußland. Gagern eilte, für bie Nieber- 
lande dem Bunde beizutreten. Die jchlechteften Mittel wurden von 
feinen Genoffen in Bewegung geſetzt. In München prudte man ge- 
fäljchte Actenftücde, welche Preußens geführliche Pläne enthüllen follten, 
und wer ein Obr hatte, mußte aus den wüthenden Schtimpfreven ver 
bairifchen Blätter gegen Preußen die wohlbefannten Laute des Bona- 
partismus heraushören. Das alles beirrte den Helden der Kleinſtaate⸗ 
rei nicht. Aus veiner Begeifterung für Deutſchlands Recht und Ehre 
bot er die Hand dazu, daß die franzöfifchen Heere abermals in Deutjch- 
land einfallen follten ! 

Die großen Mächte, welche die Verantwortung eines Krieges felbit 
zu tragen hatten, ftießen endlich vie Fleinen dilettantifchen Politiker zur 
Seite. England zuerit erfanıtte, daß der Krieg allein dem franzöfifchen 
Intereffe zu Gute kommen konnte. Auch dem milden Gagern ward bei 
ber drohenden Kriegsgefahr unheimlich zu Muthe: er dachte nach feiner 
Weife wieder an eine Vermittelung. Zulegt einigte man ſich — mie 
in den meijten ragen, welche den Congreß bejchäftigten — über ein 
jammervolles Compromiß. Die Mittelmäßigfeit triumpbirte: anjtatt 
ber harten Züchtigung eines bonapartiftifchen veutfchen Fürſten beſchloß 
man ein fchweres Unrecht gegen ein deutfches Land. Gagern Elagte 
bitter, doch er trug ſelbſt einen guten Theil der Schuld; ja nad) feiner 
fanguinifchen Art tröftete er fogar die murrenden Preußen: ihr erhaltet 

11* 


164 Hans von Gagern. 


ja doch ein Stüd des Yandes! Immerhin war er von ven Widerſachern 
Preußens einer der redlichſten, freilich auch der unklarften einer. 
Denn vergeblich fragen wir: mo follte denn nach Gagern's Meinung 
Breußen das Verlorene wiedergewinnen? Daß Preußen fein Franken, 
fein Oftfriesland und Hildesheim nicht zurücfordern dürfe, verſtand 
fich dem Freunde der Kleinftaaten von felbft. Am Rhein wie in Sachſen 
fchien ihm Preußens Macht gefährlich. Hielt er wirklich für heilſam, 
daß Breußen fich mit den unfeligen polnifchen Landen wieder belafte? 
Dper meinte er wirflih, der Staat, der un gerettet, folle aus einem 
fiegreihen Kampfe Heiner hervorgehen, denn zuvor? Schten es ihm 
heilfam, daß, wie e8 in ver That geſchah, Preußen mit dem ſchwierigen 
Amte des Grenzhüters am Rheine betraut ward, ohne daß man diefem 
Staate die nöthigen Mittel dazu gewährte? ine fichere Antwort ift 
nicht möglich, und wir venfen nicht Gagern allein dieſe Verworrenheit 
vorzumwerfen. Die Schärfe der deutſchen Stammesgegenfäße wurde 
damals von aller Welt maßlos überfchägt — auch von Preußens 
Staatsmännern, wenn fie Sachfen nur dur eine Berjonalunion mit 
Breußen zu verbinden dachten. Und Gagern hat die Attractiongkraft 
des preußifchen Staates auch fpäter nie begriffen; als ein rechter Sohn 
bes achtzehnten Jahrhunderts blieb er blind für die Verfhmelzung 
unferer Volfstheile, die ſich vor unfern Augen fo ftätig und ficher voll- 
zieht. Noch im Jahre 1826 Eonnte er meinen, der erfte deutſche Natio⸗ 
nalfrieg müffe, um des guten Gewiffens willen, mit ver Wieberherftel- 
lung Sachſens beginnen! Bon den Grundſätzen der deutfchen Politik, 
weldhe dem alten Geſchlechte als umumftößlich galten, hatte in’ den 
Tagen der Noth feiner fich bewährt; und vie einzige neue Wahrheit, 
welche die Testen Jahre zu predigen ſchienen, die nothwendige Freund⸗ 
{haft der deutſchen Großmächte, erwies fich ſchon jet als ein Wahn. 
Was Wunder, wen in folcher Zeit ver Gährung aller politifehen Ideen 
die Diplomaten der Kleinſtaaten in die leerſten Projecte fich verirrten ? 
Der fchwerfte Vorwurf vollends, welchen die freiere Gefittung unferer 
Tage gegen diefen ſächſiſchen Handel erheben muß, wäre von den Diplo- 
maten ber alten Schule nicht einmal verftanden worden: fand man es 
recht, dieſen Friedrich Auguft zu entthronen, fo durfte man ihn nimmer- 
mehr entſchädigen. Demi war er unwürdig des fächfifchen Thrones, — 
“welche frivole Mißachtung der Völker konnte dann Hagen, ihn für ein 
anderes deutſches Land gut genug zu finden ? 

Bor allen anderen Fragen lag Gagern vie Neubildung der 
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deutſchen Verfaſſung am Herzen, und bier bewährte er fih als 
einer der brasften und — foweit die Unreife der Zeit e8 gejtattete — 
auch der einfichtigiten Streiter. Noch gab es faum die Keime wirklicher 
Parteimeinımgen über die deutjche Frage. Das Bild, welches ſelbſt 
die Denfenden von der deutſchen Verfaſſung fich entwarfen, wer nicht 
viel Elarer als jener Plan eines deutſchen Reichswappens, den damals 
ber Rheiniſche Mercur befpradh: der Doppelaar den fchwarzen Aar 
„zärtlich umbalfenn” und ber bairifche Löwe „friedlich dazugeſellt“. 
Den Meiften galt es für Heinlich, in ven großen Tagen ver nationalen 
Wiedergeburt um VBerfaffungsfragen zu forgen. Die ungeheuerlichite 
aber ver Selbfttäufchungen ver Zeit offenbarte fich, wenn die Patrioten 
wieder und wieder verjicherten, das Volf ſei in feinen Wünſchen voll- 
fommen einig, wilfe ganz genau, was e8 wolle! Blindlings trieb man 
hinein in die Berathung über die veutfche Verfaffung, bevor man nod) 
wußte, für welche Länder dies neue Staatsrecht gelten jollte. In ver 
Nation fand Feiner der zahlreichen Reformpläne überwiegende Unter- 
ftüßung, und fein Einzelftaat war mächtig genug, um die Verband 
lungen nad) feinem Sinne zu leiten. In folder Lage mußten die 
Berathungen nothwendig dazu führen, daß man eine Reftauration des 
Zuftandes vor dem Rheinbunde — oder vielmehr: die gefegliche Ahı= 
erfennung bes augenbliclich Beſtehenden — beichlof. Die ſouveränen 
Fürften ftanden gleichberechtigt neben einander; die Nation dagegen 
war jeit Jahrhunderten mebiatifirt; und da überdies die Verhand- 
lungen in ven althergebrachten Formen des wölferrechtlichen Verkehrs, 
durch Vertreter ver Fürften, gepflogen wurden, fo ließ fich voraus⸗ 
jeben, daß Deutſchland als ein Bund der Fürften, nicht ver Völker con- 
ftituirt werden würde. Gagern freilich griff mit feiner Reftaurations- 
luft in eine noch weiter entlegene Vergangenheit zurüd. Der Reichs: 
ritter verlangte die Herftellung des alten Reiches mit Befeitigung des 
Unmögtichen, alfo namentlich der geiftlichen Fürftenthümer. Schon im 
Beginne des Feldzuges von 1813 hatte er an Metternich gefchrieben, 
bie Kaiſerwürde müſſe von felbft wieder aufleben. Weit folder Taifer- 
lichen Gefinnung vertrug ſich diesmal fehr glüdlich feine Vorliebe für 
bie Fleinen Staaten. 

Eigenmäctig hatten die beiden Großmächte, Hannover, Baiern 
und Würtemberg einen Ausſchuß zur Berathung ver deutjchen Ver⸗ 
fafiung gebildet. In dieſem Fünfer-Comite offenbarten Baiern und 
Würtemberg fofort das von Stein gebrandmarkte rheinbündifche Shftem 
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„der Vereinzelung gegen den Bund, des Chrgeizes gegen die Kleinen, 
des Despotismug gegen ihre Länder.“ „Aus verjchtenenen Bölferfchaf- 
ten, 3. B. Preußen und Batern, fo zu fagen eine Nation zu bilpen, 
fönne nicht die Abficht fein“ — fo Hang Würtembergs Antwort auf 
ven Vorfchlag einer Fräftigen Eentralgewalt. Mit um fo verpächtigerem 
Eifer ergriff der Würtemberger Despot den Gedanken einer Kreisver- 
faffung; insbefondere der Südweſten ſchien ihm eines kräftigen, mit 
voller Militärgewalt ausgeftatteten Kreisoberften dringend bedürftig! 
Sp trat fehon während der Geburtsiwehen des Bundes die ſeitdem nie- 
mals gänzlich erftorbene Abficht hervor, das Chaos der deutfchen Dinge 
zu vereinfachen, die Vielheit ver Staaten zu wenigen größeren Gruppen 
zufammenzufaffen. So natürlich ſchien dieſer Gedanke ver Kreistheilung 
Deutfchlands, daß ſogar Wilhelm Humboldt ihn auf dem Congreife 
wiederholt vertheidigte. Und doch konnte man billigerweife weder an 
Baden noch an Darmitadt das Verlangen ftellen, daß fie fih den Be- 
fehlen Würtentbergs unterorpnen follten. War doch Würtemberg Taum 
minder ohnmächtig ald jene Staaten felbjt, und welche Ausficht auf 
Ränke ver unlauterften Habfucht erichloß fi, wenn man ven in ver 
Schule des Rheinbundes - erzogenen Kleinfönigen bie leicht zu miß- 
brauchende Gewalt eines Kreisoberften in die Hand gab! Gagern aller- 
dings, der begeifterte Verehrer des alten Reichsrechts, mußte wiffen, daß 
im heiligen Reiche fowohl die Kreisverfaſſung als auch die höhere Be- 
rechtigung der mächtigeren Fürften — des Kurfürftencollegtums — be- 
ftanden hatte, ‘Doch wo er feine theuren Kleinftaaten gefährdet fah, da 
vergaß er gern die Bedenken des correcten Reichsjuriften. Rührig fchürte 
er den Unmillen der Meinen wider die deutfche „Pentarchie”. 

Am 14. October verfammelte er die Fleinftaatlichen Genoffen zu 
einem munteren Frühftüd in feinem Haufe, mahnte fie, das einfeitige 
Borgeben der Fünf zu „rectificiren“ und ftiftete den Verein der deut⸗ 
fchen ſouveränen Fürften und freien Städte zur Wahrung der Rechte 
der Kleinſtaaten. Zuverfichtlich meinte er noch in fpäteren Jahren: 
„die Minvdermäctigen, zufammenhaltend, hätten die Eintracht ver 
Mächtigen nicht erfleht, ſondern geboten!" Der Widerwille gegen 
Defterreih und Preußen beherrfchte ihn völlig. Nicht die von dem 
Ehrgeiz Baierns und Würtembergs den Kleinen wirklich drohende Ge- 
fahr beftimmte fein Verfahren; vielmehr fah er in dem Ausfchuffe ver 
Fünf nur „die verhülfte Zweiherrſchaft“ ver Großmächte, die Gefahr 
der Zweitheilung des Vaterlandes. Im Eifer feines Batavismus und 
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feines Mißtrauens gegen die „Löwengefellfchaft" mit Defterreich und 
Preußen jtellte er vie Wahl: entweder gleichmäßige Theilnahme aller 
Staaten an ber Verfaffungsberathung — over ein Bund ver Klein⸗ 
ſtaaten allein ohne Defterreich umd Preußen, aber mit Dänemark und 
den unvermeiblichen Niederlanden! So zerrannen dem wumderlichen 
Manne die gefundeften Gedanken unter ven Händen. ben biefe 
Schwäche Gagern’s ward von Stein burchfchaut. Stein bewog alfo 
hinter Gagern’s Rüden ven Verein der neunundzwanzig Rleinftanten, 
am 16. November an Defterreih und Preußen eine Note zu richten: 
die beiden Großmächte wurden varin gebeten, ver Berathung aller Staa⸗ 
ten einen Berfaflungsplan, der die Herftellung des Kaiſerthums enthtelte, 
vorzulegen. Die Rote war im Wefentkichen nach Gagern’s Sinne, nur 
daß er nimmermehr bie Initiative an Defterreich und Preußen übertra- 
gen wollte. Uns freilich erfeheint es heute nahezu lächerlich, daß man 
dies verjüngte Preußen einen habsburgiſchen Kaifer zu unteriwerfen und 
Deutfehland abermals mit jenem öfterreichifchen Wahlkaiſerthum zu be- 
Iaften gedachte, das jo lange umfer Fluch gewefen. Aber was berechtigt 
uns, die Anfchauungen unferer Tage in jene Zeit zurückzutragen? Die 
beften gerade ver deutſchen Patrioten, auch Stein, forderten damals die 
Herftellung des Kaiſerthums, Thon damit der Name des Reichs nicht 
untergebe. An jever Tafelrunde der jungen germaniſchen Schwärmer 
flang e8 feierlich: „woll'n prebigen und fpredden vom Kaifer und vom 
Reich“, und noch zwei Jahre nach dem Congreſſe urtheilte ver wadere 
F. G. Welder mit größter Zuverficht, alle Uebel, paran Deutſchland 
kranke, bejonders das Raubſhſtem ber fouveränen Staaten, rührten da⸗ 
her, „daß dem verfallenen Deutſchland fein Katfer werden ſollte!“ Zwar 
haben einzelne ver. fleinftaatlichen Gefandten fpäter geftanben, daß ihnen 
zunächft darum zu thun wer, das Fünfereomité zu fpyengen, und Ga- 
gern’s Gutmüthigtett wollte nicht fehen, daß einigen feiner Genoffen 
ver vage Kaiſerplan lediglich als: frivoler Vorwand biente. ‘Doch bie 
Mehrzahl der Kleinfürſten war von dem, der Schwäche natürlichen, 
Wunfche befeelt, daß eine ftarfe Reichsgewalt fie ſchützen möge gegen bie 
Vebergriffe ver Stürferen. Der nebelbafte Plan enthielt einzelne jehr 
beſtimmte, jehr heilfame Vorjchläge, hie Gagern's gangen Betfalt hatten: 
die Kleinen waren bereit, ihren Untertbanen ausdrücklich bezeichnete land⸗ 
jtänbifche Rechte zu gewähren, nicht minder Einſchtünkungen ihrer Sou⸗ 
veränität im Innern und nach außen zu ertragen. 

Der Widerſtand der Kleinen trug weſentlich dazu Sei, daß ber 
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Rath der Fünf fih auflöfte. Im ſelben Augenblide ward durch vie ſäch⸗ 
ſiſchen Händel der Fortgang der deutfchen Beratbungen überhaupt un⸗ 
terbrochen. Im Berlauf des Winters einigte.man fi) in der Stille, wer 
im den Bund aufzunehmen fei. Auch Gagern begriff, ungern genug, 
daß eime Wieperheritellung aller Fleinen Herren nicht möglich fei, und 
der Anwalt aller Kleinfürften verwies jetzt klagende Mediatiſirte troden 
auf „das Anerkenntniß ver Mächte und ven Befitzſtand.“ Seine Kai- 
ferpläne erlepigten ſich durch jene merfwürbigen Noten, worin Capo— 
biftrias und Stein mit ummiderleglisben Gründen die Nothwendigkeit 
ber Raiferwilrde beiwiefen und Humboldt nicht minder fchlagend die Un⸗ 
fähigfeit Defterreich8 zu diefer Würde darthat. Das einfache Logifche 
Ergebniß diefes Für und Wider zu finden, war biefer Zeit noch nicht 
gegeben. Immer neue, immer fchwächere Bundespläne tauchten auf; in 
dringenden Erinnerungsnoten mahnte Gagern mit feinen Getreuen, daß 
man endlich vie Berathungen Aller beginne. Ein anderer, gewaltigerer 
Dränger erſchien, ver rückkehrende Napoleon. Man ftand an der Schwelle 
eines neuen Kriegs, der König von Würtemberg erjehnte bereits die 
Rückkehr unter Napoleon’s rubmwolle Fahnen. Offenbar, das war die 
Stunde nicht, Dentſchlands Berfaffung zu gründen. Verſchob man die 
Berathungen bis nad dem Siege über Napoleon, wie Hardenberg vor- 
flug, fo durfte man hoffen, die Rheinbundskönige, die eben jetzt troßig 
das Haupt erhoben, gebeugt zu finden und eine Schmälerung ihrer Sou⸗ 
veränität durchzuſetzen. Gagern dagegen und feine Eleinftantlichen Ge- 
noffen beſtanden mit wmüberlegtem Eifer darauf, daß der Bund fofort 
gegründet werde, und Metternich ftimmte bei; denn gerade jener halb 
haftigen, halb verzweifeln müden Stimmung, welde jetzt ber Gemüther 
ſich bemächtigt Hatte, bedurfte er für feine Pläne. Das Stichwort des 
Congreifes: „e’est une question vide“ werd jetzt auch auf die wich- 
tigfte der europäiſchen Fragen, auf Die deutſche Berfaffung, angewen- 
det: man befchloß kleinmüthig, fich mit ven „Grundzügen“ der Bun- 
vesverfaffung zu begnügen — mit Gruntzägen, deren Ausbau von 
porn herein rechtlich unmöglich war, da er nur durch einjtimmige Be⸗ 
fchlüffe ver Bunbesitaaten erfolgen konnte! Stein und jene Monarchen, 
von denen ſich ein ernſthafter Widerftand gegen ven Barticularisinus 
eriwarten ließ, hatten Wien bereits verlaſſen. Da enolich, im Mai und 
Juni, erfolgten die Berathungen Aller über jene „ Grundzügr“ ver Bun⸗ 
desverfaſſung: die Entſcheidung über unfere Zufumft warb im Sub- 
miſſionswege ausgeboten und fehließlich jenen zugefchlagen, welche das 
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Geringfte leiften wollten. Bis zum Ende fuchte Gagern zu zeiten, was 
zu retten war. Er beantragte zu dem berüchtigten Artikel 13 („In alten 
Bundesftanten foll eine landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden“), daß 
ſtatt des „nackten, unbefriedigenden: ſoll“ eine Angabe ver landſtän⸗ 
diſchen Rechte geſetzt werde. Der Edelmann hatte früher geſorgt, daß 
die Bundesacte der Reichsritter des linken Rheinufers gedachte: mit 
gleichem Eifer vertrat er jetzt die Rechte des Bolfes. Ihm mar fein 
Amweifel, mit dem Worte Landſtände feien „alle Conſequenzen“ gemeint, 
welche bie „Meutation ver Zeit” mit fich führe. Während Münfter in 
hochpathetiſchen Noten gegen ben fürftlichen Abſolutismus donnerte, 
‚aber mit all feinen großen Worten lebiglich die Herftellung des felbft- 
herrlichen hannoverſchen Junkerthums, der feudalen Stände von Ealen- 
berg-Örubenhagen, bezwedte, verlachte Gagern dieſe höfifche Lehre von 
der „deutſch⸗rechtlichen“ Vertretung ſtändiſcher Eorporationen als hoh⸗ 
len Myſticismus. Vergebliche Worte. Man beſchloß, ſtatt jenes 
„ſoll“ das verhängnißvolle,wird“, ſtatt eines Befehles eine Prophe⸗ 
zeiung zu ſetzen, — und unſere Fürſten ſorgten dafür, daß ſie als falſche 
Propheten erfunden wurden. Ein böfer Unftern ließ endlich Gagern 
ganz zuletzt ein unbebachtes Wort von ſchwerften Folgen ſprechen. Als 
am 5. Juni die letzte Aeußerung über die Bundesacte eingefordert ward, 
erklärte er Lupemburg bereit zum Beitritt „zu dieſem gemeinſchaftlichen 
Bande, das Zeit und Erfahrung erſt beſſern müſſen“: — doch unter 
der Vorausſetzung, daß ber Bund ganz Deutſchland umfaſſe. Er hatte 
ficherlich ganz arglos geredet; ver Vorbehalt verſtand ſich von ſelbſt, 
denn nach ber ausdrücklichen Erklärung der Müchte hing es nicht von 
der Willkür ber Einzelftaaten ab, ob fie dem Bunde beitreten wollten. 
‚Aber in dieſem kritiſchen Augenblide, wo man einen neuen Sieg Napo⸗ 
leon's befürchtete, wurde das argloſe Wort des Guten ein willkommener 
Vorwand für bie Böſen. Die Vorbehalte gleichen Sinnes mehrten 
fd, und in ver Angft, es könne endlich gar fein. Bund entftehen, gab 
man Baiern zu Xiebe auch pas Bundesgericht, das will fagen die Rechts⸗ 
ordnung in Deutjchland, dahin. 

Sp entitand die Bundesacte, und nie ift ein vollendetes Werl von 
feinen Werkmeiftern mit trübfeligeren Worten begrüßt worben. Beſſer 
immerhin ein fo unvolffommener Bund als gar feiner! — alfo tröfteten 
bie Staatsmänner Preußens und Hamovers die verſtimmte Nation, Aus 
dem Munde nes Mamnes, ver. oftmals irrend, doch brav und unermäbdlich 
an der entſtehenden Bundesacte arbeitete, ſtammt auch das ſchlagendfte 
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Rath der Fünf fih auflöfte. Im felben Augenblide werd durch Die füch- 
ſiſchen Händel der Kortgang ber beutfchen Berathungen überhaupt un- 
terbrochen. Im Verlauf des Winters einigte.man ſich in ver Stüle, wer 
in den Bund aufzunehmen fei. Auch Gagern begriff, ungern genug, 
daß eime Wieberheritellung aller Fleinen Herren nicht möglich fei, und 
der Anwalt aller Kleinfürften verwies jest klagende Mediatiſirte troden 
auf „das Anerlenntniß ver Mächte und ven Befitzſtand.“ Seine Kai- 
ferpläne erledigten ſich durch jene merfwürbigen Noten, worin Eapo- 
biftrias und Stein mit ummwiderleglishen Gründen die Notbiwendigfeit 
ber Kaiſerwürde beiviefen und Humboldt nicht minder fehlagend die Un⸗ 
fähigfeit Defterreich8 zu dieſer Würde varthat. Das einfache Ingifche 
Ergebniß diefes Für und Wider zu finden, war biefer Zeit noch nicht 
gegeben. Immer neue, immer ſchwächere Bunbespläne tauchten auf; ur 
dringenden Erinnerungsnoten mahnte Gagern mit feinen Getreuen, daß 
man endlich vie Berathungen Aller beginne. Ein anderer, gewaltigerer 
Dranger erſchien, ver rückkehrende Napoleon. Man ftand an ver Schwelle 
eines neuen Kriegs, der König von Würtemberg erfehnte bereits die 
Rückkehr unter Napoleon’s ruhmwolle Fahnen. Offenbar, pas war vie 
Stunde nicht, Dentſchlands Berfaffung zu gründen. Verſchob man vie 
Berathungen bis nad) dem Siege über Napoleon, wie Harvenberg vor⸗ 
ſchlug, fo durfte man hoffen, vie Rheinbundskönige, die eben jett trogig 
das Haupt erhoben, gebeugt zu finden und eine Schmälerung ihrer Sou⸗ 
veränttät durchzuſetzen. Gagern dagegen und feine Fleinftantlichen Ge- 
noffen beftanden mit mmüberlegtem Eifer darauf, daß ver Bund fofort 
gegrändet werde, und Metternic, ftimmte bei; benn gerade jener halb 
haftigert, halb verzweifeln müden Stimmung, welche jeßt der Gemüther 
ſich bemächtigt hatte, bedurfte er für feine Pläne. Das Stichwort des 
Congreſſes: „e’est une question vide“ ward jeht auch auf die wich- 
tigfte ver europäiſchen Fragen, auf die deutſche Berfaffung, angewen- 
det: man beſchloß kleinmüthig, ficd mit ven „Grundzügen“ der Bun 
vesverfaffung zu begnügen — mit Grundzügen, deren Ausbau von 
porn herein rechtlich unmöglich war, da er nur durch einftunmige Be⸗ 
ſchlüſſe ner Bunbesitaaten erfolgen fonnte! Stein und jene Monarchen, 
von denen ſich ein ernſthafter Winerftand gegen ven Particularismus 
erwarten ließ, hatten Wien bereits verlaffen. Da enplich, im Mai und 
Juni, erfolgten die Berathungen Aller über jene „ Grundzüge“ ber Bun⸗ 
desverfaſſung: die Entſcheidung über unfere Zufumft warb im Sub- 
miſſionswege ausgeboten und ſchließlich jenen zugefchlagen, welche das 
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Geringſte leiften wollten. Bis zum Ende ſuchte Gagern zu retten, was 
zu retten war. Er beantragte zu dem berüchtigten Actifel 13 (, In allen 
Bundesftanten foll eine landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden“), daß 
ſtatt des „nackten, unbefriedigenden: ſoll“ eine Angabe ver landſtän⸗ 
diſchen Rechte geſetzt werde. Der Edelmann hatte früher geſorgt, daß 
die Bundesacte der Reichsritter des linken Rheinufers gedachte: mit 
gleichem Eifer vertrat er jetzt die Rechte des Volkes. Ihm war kein 
Zweifel, mit dem Worte Landſtände ſeien „alle Conſequenzen“ gemeint, 
welche die, Mutation der Zeit“ mit ſich führe. Während Meünfter in 
hochpathetifchen Noten gegen den fürftlichen Abſolutismus bonnerte, 
aber mit al feinen großen Worten lepiglich die Herſtellung des felbft- 
herrlichen hannoverſchen Junkerthums, ber feubalen Stände von Ealen- 
berg-Grubenhagen, bezweckte, verlachte Gagern dieſe höfifche Lehre von 
ber „deutfch-rechtlichen" Vertretung ſtändiſcher Eorporationen als hoh⸗ 
len Myſticismus. Vergebliche Worte. Man befchloß, ftatt jenes 
„ſoll“ das verhängnißvslle „wird“, ftatt eines Befehles eine Prophe- 
jeiung zu fegen, — uud unfere Fürften forgten dafür, daß ſie als falfche 
Propheten erfunden wurden. Ein böfer Unftern ließ endlich Gagern 
ganz zuletzt ein unbebachtes Wert von fchwerften Folgen fprecdhen. Als 
am 5. Juni die lebte Neußerumg über bie Bundesacte eingeforbert ward, 
erflärte er Lupemburg bereit zum Beitritt „zu diefem gemeinfchaftlichen 
Bande, das Zeit und Erfahrung erft beffern müffen“: — hoch unter 
ver Rorausfekung, daß ber Bund ganz Deutfchland umfaffe. Cr hatte 
fiherlih ganz arglos geredet; ver Vorbehalt verſtand fich von felbit, 
denn nach der ausbrüdlichen Erklärung der Müchte bing es nicht von 
ver Willfür der Einzelſtaaten ab, ob fie dem Bunde beitreten wollten. 
Aber in dieſem kritiſchen Augenblice, vo man einen neuen Sieg Rapo- 
leon’8 befürchtete, wurde das arglofe Wort des Guten ein willkommener 
Vorwand für bie Böen. Die Vorbehalte gleichen Sinnes mehrten 
fh, umd in der Angft, es könne enplich gar fein Bund entftehen, gab 
man Batern zu Xiebe auch das Bundesgericht, das will jagen bie Rechts⸗ 
ordnung in Deutſchland, dahin. 

Sp entitand die Bundesacte, und nie ift ein vollendetes Werk von 
feinen Werfmeiftern mit trübfeligeren Worten begrüßt worden. Beſſer 
immerhin ein jo unvollfommener Bund als gar feiner! — alfo tröfteten 
die Staatsmänner Preußens und Hannovers die verftunmte Nation. Aus 
dem Munde des Mannes, ver oftmals irrend, doch brav. umd unermüdlich 
an ber entſtehenden Bundesacte arbeitete, ſtammt auch das fchlagenpjite 
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Urtheil über das vollendete Werl. Nach ven Karlsbader Eonferenzen 
fchrieb Gagern an feinen Freund, den Mecklenburger Pleſſen, ver zu 
Wien mit ihm die Geſandten der Kleinſtaaten geleitet hatte: „Sie 
Iprechen von ver beftehenden Ordnung der Dinge. Ich fuche vergeblid 
den Beitand. Ich fehe eine Bundesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
und erft vornahmen und die Sie zu entwideln Sich jett abermals vor- 
genommen haben; einen Artifel 13, von dem Sie bald behaupten, daß 
er klar fei, und bald, daß er nicht Flar fel; dazu Soweränität, bie je 
höchft ſchwer zu definiren iſt!“ — Das Urtheil gilt noch heute, umt 
ehet nicht find wir reif zur nationalen Reform, als bis wir den ganzen 
Ernſt diefes guten Wortes begriffen haben: was man uns preifet ald 
die deutſche Ordnung, das tjt einfach die conftituirte Anarchie! Trot 
fo heller Einficht in die Mängel des Befchlofferien fand der gutmüthige 
Mann bald wierer einen Troftgrund. „Zu Wien, meinte er, war ficher 
bie Idee vorherrfchenn, das Beſſere zu fuchen.“ Ob man wirllich dad 
Beifere auch nur fuchte, das ließ fich bezweifeln nach fo mancher Erfah 
rung, die Gagern an feinem eignen Fürftenhaufe machte. Noch wil- 
rend des Congrefjes verfaufte das deutfche Haus Naffau ein Bataillon 


an feine holländiſchen Bettern — oder vielmehr, wie die Zeitungen be | 
ſchwichtigend erklären mußten, dieſe deutſchen Truppen wurden nidt | 


verkauft, ſondern blos „verliehen.” — Gagern's pynaftifcher Eifer fan 
bei feinem föniglichen Herrn ſchlechten Lohn. Dem offenen Haufe, das 


Gagern in Wien gehalten, verdankte er einen guten Theil feiner Erfolge: | 
aber e8 war nicht befohlen gewefen, ver Aufwand ward ihm nicht er- | 


fegt. Alle Nührigfeit des Gefandten vermochte vie Ländergier des 
Draniers nicht zu befriedigen. „Es jcheint, als würden meine Herren 
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Agnaten beſſer bedient als ich,“ ſchrieb der König einmal an Gagern; 
darauf der Reichsritter: „Ich habe die Ehre Ihnen zu bemerken, daß 


Ihre Kammerdiener und Schreiber Sie bedienen; angeſehene Edelleute 


und Staatsmänner dienen Ihnen. Eine ſolche Behandlung iſt der 
ſicherſte Weg, ſich Verräther zu bereiten. Mögen Em. Kgl. Majeſtät 
keine ſchlimmeren Verräther finden als die Gagern!“ — Der König 
erkannte ſein Unrecht, erklärte, er wollte den Handel der Vergeſſenheit 
übergeben, und die dynaſtifche Ergebenpeit jeines gutherzigen Diplo- 
maten war vollauf zufrievengeftellt. 

Alsbald ſollte Gagern mit Schmerz erfahren, was Deutfchlands 
Macht von der „nicht beftehenden“ Verfaſſung zu erwarten habe. 
Deutichland führte feinen erſten Bundeskrieg. Oder vielmehr feinen 
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Bundeskrieg. Denn als die Heinen Fürften ſchon im März 1815 ver- 
fangten, unter Zuftimmung ver Großmäcte, daß ver Krieg „bundes- 
mäßig" begonnen werde, da war ver Bund noch gar nicht vorhanden! 
Und wäre auch der Krieg erft nach dem Abfchluß der Bundesacte aus⸗ 
gebrochen, fo war damit die Führung eines Bundeskrieges noch Teines- 
wegs entfchieven. Hatte doch Gagern felbft mit erlebt, wie man zu 
Wien ſich nicht einigen fonnte über die Frage, was ein Bundeskrieg fei! 
Um doch etwas zu thun, waren endlich in ven Art. 11 ver Bundesaete 
die Worte aufgenommen worden: „bei einmal erflärtem Bundeskriege 
darf fein Mitglied einfeitige Unterhandlungen mit dem Feinde ein- 
gehen!” — Worte, dte unter ſolchen Umftänden jedes Sinnes entbehr- 
ten. Die Fleinen Staaten mußten fich begnügen, einzeln durch Acceffions- 
verträge in die Allianz der großen Mächte aufgenommen zu werben. 
Alfo war entſchieden, daß der deutſche Bund auf dem bevorftehenden 
Friedenscongreſſe feine Vertretung haben werde, und ſtillſchweigend ge- 
fanden, daß er überhaupt nicht im Stande tft, ernfthafte auswärtige 
Politik zu treiben. — Man fennt Blücher’s Toaft nad) Waterloo : „mö⸗ 
gen die Federn der Diplomaten nicht wieder verderben, was das Schwert 
ver Völker mit fo großen Anftrengungen erringen!” Die Wahrbeit tft: 
fie hatten bereits Alles verdorben, noch bevor das Schwert aus ber 
Scheide flog. Wieder ward verfäumt, ven Preis des Steges im voraus 
zu nennen; man erflärte den Krieg an — den Ujurpator Bonaparte 
und erſchwerte fich alfo ven Weg zur Verſtärkung Deutfchlands auf 
Frankreichs Koften. Zwei Jahre zuvor fanden. wir Gagern mit harm⸗ 
lofer Bewunderung zuhören, wie Metternich dieſe gleißneriſche Lehre 
bon ber perfönlichen Bekämpfung Napoleon's predigte. Inzwiſchen 
hatte er gelernt von der großen Zeit. Schon zu Wien proteſtirte er 
förmlich gegen ſolche falſche Großmuth. Er ſchrieb dem engliſchen Ge- 
ſandten: „des unruhigen Frankreichs Kräfte entfalten ſich, um uns Pro⸗ 
vinzen zu nehmen. Um es zu ſtrafen, entfalten ſich die unfrigen in derſel⸗ 
ben Abſicht. Unſere Grenzen find ungünftig, man muß fie verbeſſern.“ 
Selbft von den Franzofen warb biefe entjchtenene Offenheit des Ver⸗ 
fahren an dem Feinde rühmend anerfannt. Auf dem Marjche in Het- 
belberg errang Gagern wenigftens ven halben Erfolg,. daß in ver Pro⸗ 
tlamatton der Verbündeten an das franzöfifche Volk nach ven Worten 
„(Europe veut la paix“ das bebenffiche „et rien que la paix“ ge- 
ſtrichen wuürde. Anfangs hatte Gagern, und gleich ihm die Mehrzahl 
der rheinbündiſchen Miniſter' vahin geftrebt, daß die deutſchen Klein- 
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ftaaten, die den erprüdenden Oberbefehl Preußens oder Defterreiche 
fürchteten,, unter nieberländtfchen Commando in ben Krieg ziehen folk 
ten. Diefe Hoffnung freilich ward zu Schanven ; aber auf em Schladt- 
felde von Yelle- Alliance bewährte fich ein Theil ver Armee bes neu: 
gefchaffenen Königreichs als brauchbar. Mit ber beiten Abſicht, ven 
Sieg zu Deutfchlandg Heile zu benugen, ging Gagern nach Paris. 
Man weiß, wie-fchroff auf dem Friedenscongreffe die Mächte ein- 
ander gegenüberftanvden. England und Rußland hatten von Frankreich 
feine Landerwerhung zu erwarten und wetteiferten in bem Streben, ben 
Befiegten durch Großmuth auf Deutfchlands Koſten am fich zu feffeln. 
Gemandt wußten die Franzofen die unfelige Kriegserklärung gegen den 
Ufurpator Bonaparte auszubeuten; fie erklärten preift, ein Friedens⸗ 
Schluß fei nicht nöthig, ven Niemand jet mit Frankreich im Kriege ge: 
weien, und vie Parteimuth deutfcher Legitimiften ftimmte ihnen zu. 
Adam Müller fchrieb damals aus dem üfterreichifchen Hauptquartiere 
an Gentz: werde ber Krieg gegen Napoleon als ein Krieg gegen Franl- 
reich angefehen, dann fei „das Lächerliche Recht ver Völker, eine Art 
von Willen zu baben, anerkannt!“ Solcher jelbftmörberifchen Verblen⸗ 
bung trat Preußen im Bunde mit allen Mittelftanten ernfthaft entgegen. 


Humboldt vernichtere mit ſchneidiger Dialektik die Tegitimtiftiichen Trug: | 
ſchlüſſe. Der Kronprinz von Würtemberg berührte in einer venfwür- | 
digen Vote die geheimfte Wunde des veutfchen Bundes, indem er gerabesu | 


geftand, was er fpäterhin als König dem Herrn von Bismard mündlich 
wieberholte: Berfäumt man, das Elfaß wieder zu erwerben, fo treibt 
man früher oder fpäter den deutfchen Südweſten in einen neuer Rhein 
bund! Gagern bot feinen Einfluß bei Wellington auf, um England von 
ven Bourbouen hinweg auf die deutfche Seite zu ziehen. Er mahnte, jekt 
fei die Zeit, Europas Gebtetsfragen dauernd zu ordnen, wie weiland im 
weftphälifchen Frieden. Den Legitimiften fagte ver Kenner des Völker⸗ 
rechts: „Die Nationen find es, bie fich. befämpfen, mögen ihre Hänpter 
Kaifer oder Könige, Senatoren ober Landammänner heißen. Darum ver: 
meiden wir in ver neuen Zeit bie Könige oder die Völker zu nennen; wit 
fagen: die Mächte.” Sehr alte Wahrheiten ſchon anderthalb Jahrhun⸗ 
derte zuvor non Cromwell behauptet, aber fehr führe Werte in der legiti- 
nrifttichen Verbildung biefer Tage! ‚Sp wenig fiheute Gagern zurüd vor 
den letzten Folgeſätzen feiner nüchternen Erkenntnißß, daß er ſogar Ney's 
Abfall von den Bourbonen zu vertheidigen wagte: „ſolche Eide ſind nie 
perfönlich, gelten dem Staate, enthalten nothwendig eine reserratio men- 
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talis.“ Indeß weder der unmwiverlegliche Beweis, daß Frankreich büßen 
müffe, was Frankreich verſchuldet, noch die klare Nothwendigkeit der 
Sicherung unferer Grenzen vermochten durchzudringen. Wohl Hang es 
ftattlich, wenn Gagern ausrief: „ich höre fagen: es giebt Fein Deutfch- 
fand. Es fcheint mir jeboch, daß wir nicht übel bewiefen haben, es 
gebe ein folches, ein Deutſchland ſowohl als Deutiche, ein Deutſchland, 
das man nicht reizen und beleibigen darf, ein Deutſchland, das feine 
Art von öffentlichem Geifte beißt.” Aber wie ärmlich erfchten jolches 
Pathos patriotifcher Worte gegenüber ver harten Thatfache, daß weder 
ein deuticher Staat noch eine geſammtdeutſche Politik exiſtirte! Oeſter⸗ 
veih war nicht gefonnen, die Wienererwerbung von Elſaß und Lothrin⸗ 
gen ernftlich zu fördern; Denn weder dem norddeutſchen Großſtaate noch 
feinem beneideten Bruder Erzherzog Karl gönnte Kaiſer Franz einen 
Yanderwerb im Welten, und Metternich zitterte wieder vor dem „bes 
waffneten Jacobinismus“ des preußifchen Heeres. Die Staatsmänner 
‚ter Mittelſtaaten felber wußten nicht, wen die Beute zufallen jollte; 
Bagern verftel fogar auf den wunderlichen Vorſchlag, Elſaß und Lothrin⸗ 
gen in die Eidgenoſſenſchaft aufzunehmen. Und was konnten die Gründer 
des deutſchen Bundes erwidern, wenn Eaftlereagh höhnend fragte: wird 
ein fo lofer Bund, wie der deutſche, das Elſaß bebüten fönnen? Warfie 
nicht alu wahr, die Plage des Dichters: „ganz Frankreich höhnt uns 
nach, und Elſaß, du entveutfchte Zucht, höhnſt auch, o letzte Schmach?“ 
Die Entſcheidung konnte Gagern nicht hindern. Hier in Paris 
zuerſt zeigte fich klar, daß das moderne Staatenfyften artftofratifch 
geftaltet Hit: die Großmächte allein erledigten ven Handel, vie Klein⸗ 
‚Staaten blieben von den Eonferenzen ansgefchloffen, obgleich einige 
derfelben kraft ihrer Alllanzverträge Theilnahme an ven Berathungen 
verlangen fonnten. ‘Der Anwalt ver Kleinſtaaten grolite fchwer, er 
meinte: „ver Begriff Großmächte ift mir umverſtändlich.“ Doc das 
Nothwendige vermochte er nicht zu Ändern. Und als die Kleinen ver- 
langten, daß vie Niederlande an ver Spige ver Mindermächtigen gegen 
bie einfeitige Entſcheidung der Größmächte feierlich proteftirten, da 
mußte er den Verfchlag von der Hand weifen. „Das Schooßkind der 
Mächte“ durfte fo Fühne Schritte gegen feine Erzeuger nicht wagen. 
Uebrigeng blieb er diesmal ganz frei von den batavifchen Phantaſien; 
es jhredte ihn nicht mehr, Lothringen und fogar Quremburg in preu- 
Bilhe Hände kommen zu Iaffen. In der gemeinfamen Arbeit für das 
beutiche Recht trat er den preußiſchen Staatsmännern näber, er forgte 
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mit ihnen, daß die geraubten Kunſtſchätze aus den napoleonifcen 
Mufeen nad) Deutſchland zurüdichrten. Auch Stein begann fich dem 
alten Widerjacher zu verföhnen. Der unglüdliche Friebe ward ge 
ſchloſſen; — und ſeitdem hat ſich Europa mit Recht gewöhnt, ven veut- 
Shen Bund in ber großen Politik als nicht exiſtirend zu betrachten. 

Sobald die Würfel gefallen waren, begann Gagern’s unſterbliche 
Bertrauensfeligleit fich wieder über das Unabänderliche zu teöften. Er 
börte, wie Gent dem deutſchen Volke verkündete, Lothringen und Elſaß 
feten legitime Befigungen Frankreichs, und die deutſchen Mächte hätten 
nie daran gedacht, fie ihrem legitimen Könige zu entreißen! Er hört 
denfelben Gens, als diefe Behauptung bezweifelt wurde, mit ber Ju | 
verficht des guten Gewiſſens erfläven: wenn unfere Erzählung falſch 
ift, „fo haben wir das Publicum aus Unmiffenheit ober geflifjentlid 
falfch berichtet!” Und trotzdem vermochte Gagern fpäter über den zwei 
ten PBarifer Frieden zu jagen: „felbft voll guten Sinnes, durfte man 
jich auf den guten Sinn der Nachlommen verlaſſen!“ Eine unverger ! 
liche Erfahrung hatte ihn auf dem Wiener Congreſſe in ven Geijt der 
Gründer des Bundes eingeweiht. Er fah dann vie heilige Allianz ent 
ftehen, und ber feine Kopf des Jüngers der Aufflärung erfannte fofort 
in ber frommen Urkunde ven „oyientalifhen Stil.“ Er hörte täglich in 
ben höfifchen Kreiſen die modiſchen Declamationen wider den Geift ber | 
Revolution und verwarf fie kurz und fiber: „Revolution tft jede ftarle 
Aenverung.“ Damals fchrieb er ſchwer beforgt an Metternich: „ib 
bin keineswegs blind über die Gefahren einer ftändifchen Verfaſſung 
Aber wir entgehen ihnen nicht; fie find verheißen , fie find ſehnlich er . 
wartet und begehrt. Damit die Nation bingehalten zu haben, über bit 
Folgen möchte ich meine Hände in Unſchuld waschen.“ Treffliche Worte; 
doch wie mochte er ernitlich eine deutſche Politif erwarten won einem 
Defterreicher, vem er felber zurief: „für Eure Fürftliche Gnaden ift im 
mer die Nothwenpdigfeit da, ſich aus Ihrer Stelle, aus ver Rolle und 
dem Standpunfte des Defterreichers, hinauszudenken!“ Nach folden 
Augenbliden ernfter Sorge fiel Gagern immer wieder zurüd in feine 
alten rofigen Erwartungen, umd er ſtand mit diefem naiven Bertrauen 
feineswegs allein. Selbit in ven Kreifen der Oppofition täufchte man 
fih in unglaublicher Weife über die leitenden Perſonen; fand doc ber 
Rheiniſche Mercur einen Franz U. „rübrend wahr!“ 

Der Bundestag ward endlich eröffnet, und der König der Nieder 
lande fchidte Gagern dahin als Gefandten für Luremburg. Schon zu 
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Wien hatte ihn der Staatsfecretär Fald gejagt, ver Bund mit Deutich- 
land fei hoffnungslos und unbequem für Holland; die Meinifter 
rühmten ſich, won den deutfchen Dingen nichts zu verftehen. Er aber 
ließ jegt feine oranifchen Ideen, obwohl er fie nie gänzlich aufgab, zur 
Seite liegen und dachte, einfach ald Mann von Wort und guter Deut- 
icher für die Ausführung der Bundesacte zu wirken. So erlebte man 
gleich beim Beginn des Bundes das feltfame Schaufpiel, daß ver Ge⸗ 
fandte einer halbfremden Macht lediglich durch Die Kraft und den Ernft 
feines perfönlichen Willens die Anveren „zu einem lebhafteren Schwunge 
wenigftens anregte,“ wie die Allgemeine Zeitung ihm nachrühmte. Ob- 
wohl er von Wien ber wiffen mußte, daß bie Ahficht der Stifter nur 
auf einen loſen völferrechtlihen Bund ging, obwohl Metternich ſchon 
in der erften Inftruction für feinen Geſandten die deutſche Staatsform 
ausdrücklich als den Gegenfat des Bundesſtaates bezeichnete, wollte 
ich ver Neichsritter nicht von dem Glauben trennen, der deutſche Bund 
jei ein Bundesftaat. Der Bundestag repräfentirte ihm vie fürftliche 
Hoheit in ihrer höchſten Vernunft; Krone und Scepter jollten auf fei- 
nem Tiſche liegen. Ein Staatenbund war ihm ein non-ens, er kannte 
fein Drittes zwifchen dem Bundesſtaate und ber vorübergehenden 
Allianz. So trug er hoffnungswoll feine gute Meinung in die ſchlimme 
Wirklichkeit; und vollauf entſchuldigt wird dies fangutnifche Verfahren 
durch die arge Unflarheit der Bundesacte felbft und die nicht geringere 
ver öffentlichen Meinung. Denn jchrediich trat jebt an ben Tag, 
wie weit die Staatswifjenfchaft hinter unferer übrigen gelehrten Bil- 
dung zurüdjtand. Die Schriften, womit Fries und Heeren den deutfchen 
Bundestag begrüßten, beweiſen, daß jene Xebensfragen des öffentlichen 
Rechts der Födexativſtaaten, welche die ungelehrten Amerifaner bereite 
glorreich in Theorie und Praris durdhgefochten hatten, den gelehrten 
Deutfhen noch durchaus fremb waren. 

Ueberſchwänglich, wie Gagern's Begriffe von der rechtlichen Na- 
tur, war auch feine Anfchauung ver Machtftellung des Bundes. Die 
„Attribute einer europäifchen Geſammtmacht“ gebührten dem Bunde; 
sranffurt war „Centrum und Bühne“ für eine großartige Bolitif neben 
und mit Defterreich und Preußen — ganz wie Heeren in dem Bundes⸗ 
tage den „europätfchen Senat“ begrüßte. Gagern fagte nicht mit dürren 
Vorten, was die Logik unferer Sprache zu fagen verbietet; aber feine 
unbejcheivene Meinung, welche noch zur Stunde einen großen Theil der 
Nation beherrſcht, ging dahin, Deutſchland folle mit vem Einfluß und 
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Anfehen dreier Mächte und dennoch als Eine Macht in vie Völkergeſell⸗ 
fchaft eingreifen. Er erlebte noch am Bundestage, wie die europäiſche 
Geſammtmacht bittend an die deutſchen Großmächte und dieſe bittend 
an die Seemächte ſich wandten, um die Schiffe der Hanſeaten vor der 
Raubgier ver Barbaresken zu ſchützen. Cr erlebte noch, daß die Ver: 
träge, welche die deutſchen Grenzen ordneten, dem, europäiſchen Se— 
nate“ nicht einmal zur Anficht vorgelegt wurden. Ja, ſogleich bei der 
Eröffnung des Bundestages durfte der franzöfiſche Geſandte zu der 
„Gefammtmacht“ ungeſcheut fagen: Wenn die Bundesacte abgeändert 
werben follte, dann haben die Geſandten von Franfreih und Rußland 
ein Recht, ven Berathungen beizumohnen! — Nicht minder ausfchwei- 
fend dachte Gagern von der Competenz des Bundes im Innern. „Alles, 
was deutſch iſt,“ gehöre vor das Forum des Bundestages; ſei dieſer 
einmal nad dem Wegfall des Bundesgerichtes Teiver eine zugleich rich- 
terliche und politifhe Behörde geworben, fo müffe er auch wirklich ald 
ber supremus judex Deutfchlands auftreten. Mit kurzen Worten: er 
gedachte, einem Gefandtencongreffe die Befugniffe einer Staatsgewalt 
einzuräumen, 

Solcher Gefinnung voll trat er in die erlauchte Verſammlung, 
weiche gleich im Anfang jenem Fluche des Lächerlichen verfiel, ver ſeit⸗ 
dem anf ihr haften blieb. Schon vor dem Beginn des Bundestags 


hatte ber Pöbel oftmals gefpottet über die thatlos in Frankfurt harren— 


der Geſandten. Welch ein Eindruck aber, als jetzt Graf Buol den deut: 
fen Senat mit einem finnlofen Redeſchwall leerer Allgemeinheiten er- 
Bfinete, deſſen k. k. Satbau jedem deutſchen Ohre unverftändfich blieb! 
Der. k. Geſandte begann mit einer Charafteriftiif der Deutfchen im 
Allgemeinen: „im Deutfchen als Menfchen, auch ohne alle willfürfichen 
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Staatsformen, liegt ſchon das Gepräge und ver Grundcharakter deſſel⸗ 


ben als Volk;“ er ſchilderte ſodann den Verfall Deutſchlands während 
der letzten Jahrhunderte: „ich fahre fort den Weg zu verfolgen, wohin 


mich der berührte neigende Gipfel geſchwächter Nationalität führt; er 


gab ferner die befannte ‚Erklärung, daß Defterreih den Borfik am 
Bunde lediglich als ein Ehrenrecht betrachte, und ſchloß mit der brün— 
ftigen Berficherung feiner „Deutfchheit." Die meiften andern Gefant- 
ten begnügten fich darauf, „ſich ber Gewogenheit ſämmtlicher Gefandt- 
ſchaften zu empfehlen,“ ober die fühne Hoffnung auszufpredhen, „var 
der heutige Tag ſchon über’! Jahr und bis in ſpäte Zeiten den für das 
deutſche Geſammtvaterland erfreulichiten möge beigezählt werben.” 
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Gagern jepoch erwiderte in längerer Rede, pie von ihm ſelber ſpäter 
ein Quodlibet genannt. ward, aber nach der Rhetorik des Präſidial⸗ 
geſandten immerhin ein. Labſal war. &r:rühnite. den: deutſchen Stun 
ſeines Königs, der ja einen Deutſchen in den Bundestag geſendet. Er 
verſuchte die hiſtoriſche Berechtigung bes: niederländiſchen Reiches, nach⸗ 
zuweiſen, pas der natürliche Bermittler in Deutſchland fein folle. Als⸗ 
dann ſchien es ihm angemeffen,. „in dieſem erlauchten: deutfchen Senate, 
faft nach Art jenes merkwürdigen alten Volles, ein. Todtengericht zu 
halten“: fo eximerte er.denn.an ben Fürſten, von Mafſau⸗Weilbhurg, an 
die für Deutſchland gefallenen. Welfen, wid: „damit man mir nicht vor⸗ 
werfe, daß ich der Fürſtlichkeit allein huldige, auch an: Andreas Hofer 
und Palm. Zum Schluß fehlte nicht das thöuere:„ je maimtiendray“. 
Nach fo wunderlichem Anfange. folgte eine. jehr. ernie, ſehr rühm⸗ 
liche Thätigkeit. 

Vor allem verlangte Gagern bie Erfullung 16 Berfiochene, land⸗ 
ſtändiſcher Verfaſſung, er forderte ſie als Pflicht, nicht als Gnade. Sein 
gerader Sinn. vermochte den Unterſchied nicht gu finden: zwiſchen dem 
„wird“ und „toll“ in jenem Art. 13. Vinfere: Fürften ſelbſt, meinte er 
harmlos, würden erröthen zu behaupten, daß te Napoleon: zu: Deöpoten 
gemacht habe. Bald follte er dieſe fürftliche Geſinnung :befjer kermen 
lernen. Karl Auguſt von Weimar gab, als: per effte ver. deutfchen Sou⸗ 
veräne, ſeinem Lande bie verheißene Berfaffung, um, wie er edel fagte, 
die für Deutſchland aufgegangenen Hoffnungen in. ſeinem Lande zu ver⸗ 
wirklichen, und die Weimaraner,„beglückte Unterthanon in einem eng⸗ 
begrenzten Sande,“ jubelten „dem altfürſtlichen Gemüthe“ ihres großen 
Herzogs zu. Gagern war hocherfreut, daß die Erfüllung des Verſpre⸗ 
chens in einem feiner geliebten Rleinftaaten.begonnen, er. beantragte ven 
Dank des. Bundes für „Diefen Vorgang, der eine Triebfeder mehr für 
andere Fürften fein werde.“ "Aber ſchon überwog in ver. Berfanmlung 
das Mißtrauen gegen ven erlauchten Beichüger der. Burſchenſchaft. 
Gagern's Vorfchlag ward verworfen, und ver König von Würtemberg 
halt ven Antragiteller einen. Revolutionaäͤr. Auch die wenigen anberen 
„Rechte ver Deutfchheit”, welche die Bundesacte in unbeſtimmten Wor⸗ 
ten gewährte, wollte. der Wuckere redlich und bis zu den letzten Conſe⸗ 
quenzen durchgeführt wifſen. Das Verſprechen der Freizügigkeit er⸗ 
Härte er mit Recht für illuſoriſch, wenn nicht. jedem Deutſchen geftattet 
jet, feiner Militärpflicht in diefem over jenem Bundesſtaate zu.genügen: 
„das Baterland wird hier und dort verthetbigt." ‘Verlorene Worte. 
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Um die preisgegebere Rechtsordnung mindeftend auf Unwegen wieber 
zu erlangen, beantragte ex eine permanente Austrägalinftung — vergeb⸗ 
lich. Er mahnte an die heiligften Pflichten, ald währenn ber Hungers⸗ 
noth von 1817 die Mauthlinien das Elend noch erhöhten; er forderte 
bie verheißene Orbnusg bes beutfchen Handels unb mußte ben unwi- 
perleglidden Einwurf hören, ver Bundestag jet ſchon wegen feiner Un⸗ 
wiſſruheit zu jeber techmifchen Verwaltung unfähig. Während er alſo 
täglich erfuhr, wie ber Bundestag nicht im Stande war, feine unzwei⸗ 
felhaften Dbliegenheiten zu erfüllen, wollte er doch ben Wirkungsfreis 
beifelben fort und fort erweitern, und e8 ijt ſchwer zu Tagen, mas in 
Gagern's Reden erftaunlicher fei: die Wärme wohlmeinenden Eifers 
oder die Unklarheit ver Rechtsbegriffe. Sogar der Name des Reichs 
folite wieder hergeftellt werben. „Ich fenne wohl, rief er als ein rechter 
Legitimift, eine kaiſerliche Abdication, nicht die des Reichs ober derer, 
pie es zunächft anging. Man nehme ven Fall, daß zwei deutſche 
Fürjten einander befriegten: nun, nach vorigen Begriffen, blieben fie 
Reichsgenofſen; aber werben wir fie, mitten in den Schlachten begriffen, 
noch Bunbeögenofjen nennen? In der Ipee des Reichs lag ſchon das 
Prinrip ihrer Wiebervereinigung." — In feiner pfäßifchen Heimath 
hatte Gagern bie Anfünge der deutfden Auswanderung gejehen und 
ſchon im achtzehnten Jahrhundert, einer ber Eriten in Deutſchland, die 
wachſende Bedeutung dieſes Hergangs erenthen. Sekt hatte der Uner⸗ 
mündliche einen Agenten „im Dienfte der menſchlichen Gattung“ über 
pas Meer geſchickt, um die vVage unferer Auswanderer zu unterfuchen. 
Er verlas deſſen Berichte, verlangte Ordnung der Sache von Bundes 
wegen — und bie Bundesverfammlung ermannte fich zu einem Dank⸗ 
votum. Trotz alledem fah ex bie beutfchen Dinge im heiterften Lichte. 
Als der Bundestag im Sommer 1817 zum erſten Male ſeine berühm- 
ten Serien begann, bielt Gagern eine lange hoffnungsvolle Reve zur 
Beruhigung der Unzufrievenen: „Bad wir gewonnen haben? rief er 
begeiftert — baß die Mutter heiterer das Kind unter ihrem Herzen 
trägt, ver Sorge und Angſt enthoben, einen Sklaven zu erziehen , ſon⸗ 
bern im Borgefühle, daß fie einen freier Dann dem Vaterlande bar- 
bringen wird.“ Einem Bolfe, das feit tanfend Jahren immer politik 
verbunden gemeien, muthete er jett zu, fich mit dem Bewußtſein zu ber 
grägen, „daß das Weſentliche diefer Unten nichts Anderes iſt als eben 
biefe Union.“ Der deutfihe Bund fei „weniger fürchtend als furchtbar, 
alfo die Wärme und der Eifer weniger fihtbar!” Dann gab er jein 
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politiſches Glaubensbekbenntniß, er verherrlichte ons feit Polybio® unb 
Cicero's Tagen von allen unfelbftänbigen Geiftern gepriefene Wahnbild 
bes „gemifchten Staates.“ Cr lobte bie Moanarchie, desgleichen bie 
Ariſtokratie ald das nothwendige, Temperauent” ber guten Berfaflung; 
„und nachdem ich biefen gerechten Tribut ber Monarchie und Artitdr 
fratie gebracht babe, bin ich nicht minder auch Demokrat. Ich befesung 
mich Dazu fo unumden, baß teb manche Herren ander Denau niel- 
leicht bamit in Erjtaunen ſetzen werde.“ Die Wirkung dieſer Rebe war 
nach beiden Seiten hin umglädlih. Die öffentliche Meimmg ſchanute 
längft mit Efel auf ven Yundestag, fie wollte den Ruf des Beſchwich⸗ 
tigers nicht Hören. Ban Luden mußte Gagern bie bittere Gegenfruge 
vernehmen: „was wir werkoren Gaben? ven Glauben: an nie Reolichkeit 
aller Häupter md Führer.“ Treilih, nach wenigen Jahren war die 
Erbitterung ver Gemüther gegen den Bundestag jo hoch geittegen , daß 
man fich zurückſehnte nach der fihönen Zeit, wo noch ſolche Heben im 
Bunvestage gehalten wurden *). Noch weniger verziehen pie Herren an 
ver Donau das Kob ver Demokratie. Als Gagern nach bem Wieder⸗ 
beginne ber Sigungen die Veröffentlichung ver Bundesprotokolle ver 
theidigte, antwortete die L..£ Geſandtſchaft mit Drohungen. 

Eine Heine Minderbeit, die Pleifen, Smint, Ehben, hielt fich zu 
ihm; die Mehrheit aber ver Gefandten verabfcheute an feinen Reden 
ben abſpringenden, fchwer zu verfolgenden Vortrag, mehr nach ben 
Reichtum an Wiſſen und Gedanken, und am meiften, daß fie überhaupt 
gehalten wurben. An dem „Ultra“ erkannte man mit Schreden, daß 
fogar im Bundestage ein unexſchrockener Mann zwar nichts fürbern, 
wohl aber das Gefühl des Mangels wach halten konnte. Cr erfahre 
jene gefelfichaftlichen Beleidigungen, welde in diplomatiſchen Kreifen 
dem politifchen Diſſenter nie erſpart bleiben. Eben jene particulariftis 
ſche Preſſe des Südweſtens, welche weiland in ber ſächſiſchen Trage 
getreulich zu dem Staatsmanue der Kleinſtaaten gehalten, ſchmähte jet 
auf den „blauen Dunſt“ der Reden des „Unitariers." Der holläm⸗ 
diſche Hof am: wenigſten begriff das Treiben ſeines deutichen Geſandten. 
Sp von allen Seiten bedrängt, erbat umd erhielt er im April 1818 feine 
Abberufung und verſicherte dem Bunbestage, der Grund feines Aus⸗ 
ſcheidens fet „mehr eine au hohe Würpigung Kon meiner Seite als ein 
Verihmähen meines Amtes." Dev ehrliche Foͤderaliſt Hatte ſich am 
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Bunde.nicht halten können. An.feinem Nachfolger, einem Holländer, 
‚ der die beutfchen Dinge jo gründlich kaunte, ‚daß er fich. mit dem Vor⸗ 

ſchlage trug, Frankreich für das Elſaß in den Bund aufzunehmen — an 
biefem Grafen Grunne fand am Bundestage⸗Niemand etwas zu tadeln. 
Seine beite Kraft hatte Gagern eingefegt, um den Heinen Dynaftien 
ihre Throne zu erhalten. Jetzt ſollte er die argen Früchte feines Wir⸗ 
kens ſchauen. Seine politifche Vergangenheit brachte ihn mit Naſſau, 
fein Grundbeſitz mit Heſſen⸗Darmſtadt in Verbindung; In beiven Staaten 
lernte er nım die Kleinftaateret von ihrer häßlichſten „Seite Tennen. 
Sein Naffau ſah er in den Händen des Minifters Marſchall, des 
willigften von allen Werkeugen ver Wiener Politik; das naffauifche Voll 
zerftel.in „Dienerjchaft und Bürgerſchaft,“ uns ein faum minder geift- 
loſes, hoffärtig bureaufratifches Regiment fchaltete. in Darmſtadt. Bon 
ven Heinen Fürſten, die Gagern zwölf Fahre. zuvor Rettung erflehenb 
umbrähgten, ward er nun gemteven. Bald wollte auch ver Hof zu Wies- 
baden den Gründer des Naffauer Gefanmtreiches nicht mehr jehen. 
Und. die deutfche Geftnnung der Oranier ,. die feine Träume fo- herrlich 
alten, erwies ſich vor der Welt, als Dies. durch preußtfche Waffen ge 
rettete Fürſtenhaus zuerft durch harte Landzölle, dann durch das unver 
geßliche Jusqu’& la mer ben. Vollswohlſtand des preußiſchen Rhein⸗ 
landes in gehäſſiger Abſicht laͤhmte. 

Unter ſolchen Erfahrungen verfaßte Sagen. die Schrift, Ueber 
Deutſchlands Zuſtand und Bundewerfaffung 1818“ — zur Verföh⸗ 
nung der öffentlichen Meinung mit dem Bundesſstage! Wenn er auf 
ein Buch über. den Bundestag. das Motto ſchrieb: Ut-ameris amabilis 

to ,. fo war, was uns als ein raffinirter Hohn erſcheint, im feinem 
Munde ehrliche wohlgemeinte Mahnung. Er mahnte. die Iungen, zu 
laſſen von vem „, Grobianismus und Barbarismus“ teutonifeher Sitten, 
und verficherte gemäthlich: „Kotzebue war nicht mehr Spion als fein 
Sohn (ver Weltumſegler), ver auch freinde Länder durchforſchte.“ Den 
Alten zeigte er die Vorzüge, ben vaterländiſchen Sinn ber Burſchen⸗ 
ſchaft: „fo möchte ich-woHl noch einmal jung fen!" „Beſteht, rief er 
aus — befteht wahrer föderaliſttſcher Sinn unter ven deutſchen Fürften, 
was fönnte uns noch zu Dem Wunfche-nach:vem Ginheitsftante bewe⸗ 
gen?" — Sogar. noch fpäter, als Jedermann ſchon wußte, daß der 
Bund nur dann handelnd auftreten konnte, wenn er durch Ausnahmege- 
fee feine eigene Verfaſſung brach: auch da noch fuchte ver immer Hofl- 
nungsvolle zu beſchwichtigen. Mitten unter folchen weichherzigen Ver⸗ 
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ſuchen, das Volk mit dem Unerträglichen zu verjühnen, ftehen dann 
wieder fo feine durchdachte Worte wie dies propbetifihe: „pie Sehn- 
fucht nach neuen Erwerbungen, wenn. auch ven Eabinetten fremd, wirb 
in den Völkern rege, wenn für fie die Laft zu ſchwer wirb, wenn ber 
Eine die Koften trägt, der Andere gar nichts. Das gilt insbeſondere 
von Preußen!“ — Wer über folche Wiperfprüche vornehm lächeln mag, 
ver bedenke: e8 war nicht die fohlechtefte Seite dieſes ſeltſamen Cha⸗ 
rakters, daß feine Thaten Flarer, entfchievener waren als feine Worte, 
währen den großen Durchichnittsfchlag ver Diplomaten das Gegen: 
theil bezeichnet. 

Dem an vaftlofe Thätigfeit Gewöhnten fiel ed gar jchwer, in 
noch Fräftigem Alter in bie Muße des Landlebens ſich zurückzuziehen. 
Er that es in der, damals fehr feltenen, gewiffenhaften Ueberzeugung, 
„daß bie Deutfchen fich gewöhnen müfjen, nicht wie die Kletten am 
Amte zu hängen.“ Doch unmöglich mochte er e8 in feinem. Monsheim 
und Hornau blos bei ländlicher Arbeit, beim „Sammeln und Mebt- 
tiren“ über Itterarifchen Werfen bewenben laffen. Wieber und wieber 
trieb ihn fein Pflichtgefühl eben jo fehr wie die alte Gewohnheit und pie 
Selbſtgefälligkeit hinaus in die große Welt. War er fchon im Dienſte 
als Vertreter von Meinftaaten oftmals’ der unbethetiigte Unterhändler 
geivefen, fo gewöhnte er fich jetzt vollends an vielgefchäftiges Dilet⸗ 
tiren; er begnügte ſich mit dem Grundſatze, ven der Staatsmann nicht 
kennen darf: Dixi et salvavi animam meam. Der Bundestag war 
und ift der rechte Herb ver diplomatifchen Commerage, der Duell, der 
alle Heinen Höfe mit großen und fleinen polttifchen Klatſchereien tränft; 
und nicht umfonft hatte Gagern in der Efchenheimer Gafſe geweilt. 
Mochte.er immerhin verfihern, ihm fei am mohlften in feiner länd⸗ 
lihen Einſiedelei: er konnte es doch nicht Kaffen, mit Mar Iofeph von 
Boiern zufammenzutreffen und diefem feinem munteren Duzbruder 
fröhliche Pfälzer Gefchichten zu erzählen, ‘over ſpäter zu König Ludwig 
nah München zu fahren, um’ ven angehenden Selbſtherrſcher ‚in ben 
guten Vorſätzen cönftitutioneller Regierung zu beftärten. - Gebeten und 
ungebeten erſchien er jetzt bei Capodiſtrias, um über. Die ortentatifche 
Frage Ideen auszutauſchen; dann hei Itzftein, dem Diplomaten des Li⸗ 
beralismus, um Berföhnkichfeit zu predigen. Selbſt vie Ruchlofen, ſo 
ven Herzog Karl von Braunfchweig, ereilten des Unermübdlichen mah⸗ 
nende Briefe. -Umfonft warnte: fein klarblickender Sohn Frievrid), 
“ mr Imtereffen ; nicht Principien ließen fi) vermitteln; nicht an. Ein- 
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fiht, fondern an gutem Willen over an Macht fehle es ven Fürſten. — 
Friedfertig von Natur und mehr noch durch das Alter, gewöhnt an die 
milden Formen ver vornehmen Welt, fonnte er heute in Hernsheim 
ſeinen franzöfifehen Schügling Dalberg befuchen und ruhig anhören, 
wie Talleyrand's Nichte von der Größe des Empire ſchwärmte, und 
morgen mit Stein verfehren, der gern, wenn auf die Franzoſen bie 
Rede am, mit einem grimmigen „Hol fie alle ver Teufel!“ berand- 
fuhr. Gleichzeitig entſtanden zahlreiche Flugſchriften und Zeitung: 
artitel — natürlich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, welde 
Schon damals die Kunft verftand, der Sprechfaal Aller zu fcheinen und 
das ſervile Werkzeug des Einen in Wien zu fein. eicht begeiftert er- 
griff er jedes Ding: wie er „gut arabifch” war, als er für feine Sitten- 
gefchichte ven Koran las, jo ward er „gut griechtſch,“ als ver griechiſche 
Freiheitskampf ausbrach. Er war der Erſte, der in einem deutſchen 
Landtage für die Sache der Griechen ein muthiges Wort fprach. Die 
Philhellenen jubelten ihm zu, und Krug widmete vem „nicht blos hoc) 
und wohlgebormen, jondern auch hoch⸗ und wohlgefinnten” Freihern 
fein Buch über Griechenlands Wievergeburt. Auch diesinal ver- 
Ueßen ihn Die alten Lteblingsgrilfen nicht. Obwohl er vie Kehrfeite 
des griechtfchen Kampfes Fehr wohl erfunnte und warnend auf die von 
Rußland drohende Gefahr baumtes, fo träume er doch wieder orantiche 
Pläne, wollte bie wienergeborenen Hellenen in holländiſchen Seefchulen 
bilden, ven Prinzen Friebrich der Niederlande zum griechiſchen Könige 
erheben. Er wünfchte, die Türkei möge in Kleinſtaaten zerfallen, welche 
dem Rinderfogen veutfcher einkönige ein ſtaundesgemäßes Unterfommen 
bieten wärben u. f. w. Und doch liegt in dieſem wunderlichen Gebaren 
ein ehrwürdiger Jug, der auch bem Frivolen zu lachen verbietet. 
Wohl nm einmal bat die Schlaffheit der Zelt dem alten Gagern ein 
fo fchlaffe8 Wort entrungen wie diefes: „Und tft in der europätfchen 
Sitte nicht jo ein Schlenbrian, der einftmeilen doch die Sachen fo fo In 
ihrem Esse erhält?“ Sonft ift in diefem langen Leben Alles Friſche, 
Muth, Rüſtigkeit, und wenn uns im Mißmuth über Deutſchlands Elend 
Haupt und Hände finfar, dann mögen wir aus ven Briefen des alten 
Herrn lernen, was es heißt, nicht müde zu werben! 

Gagern's Ausſcheiden war der erſte Schritt auf der Bahn jener 
„Epuration“ des Bundestages, welche endlich damit endete, daß die 
Herrſchaft ver Habsburger in Deutſchland auch in ven. Perfonen der 
Bundesgeſandten ſich widerſpiegelte und ver k. k. Geſandte einer Schar 
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ſchmiegſamer Diener gegenüberftand. Als nun Defterreich zu Karlsbad 
mit dämoniſchem Geſchick die Nation in ihrem Heiligſten und Liebften, 
in Schrift und Wiſſenſchaft, verwundete, Da riß auch dem Langmüthig⸗ 
ſten vie Geduld. Gagern ſchrieb jenen trefflihen Brief an Pleſſen, 
woraus wir ſchen das Urtheil über ben deutſchen Bund mittheilten. 
Er kündete dem alten Freunde, der mit zu Karlsbad geweſen, „offene 
Fehde“ an, er beklagte feine eigene und der Anderen Sorgloſigleit, vie 
zu Wien die, Grundzüge“ des Bundes nicht entwickelt hatten. „Hinler⸗ 
gehen Sie Ihre Herren nicht, bringen Sie thnen nicht den Wahn bei, 
daß das, was jetzt vorgeht, Neuerungsſucht, ven Selten ver Fürſten 
nm Langntuth und Gmade ſei. Sagen Sie ihnen, daß bie Beurtheilung 
ber deutfchen Stantsformen von jeher ganz frei war.“ Hätte Gagern 
das große Geheimniß des Jahres 1819 gefannt, hätte er gewußt, was 
bie Nation erſt im Jahre 1861 durch die Privatarbeit eines wackern 
Profefſors erfahren hat, daß pie Karlsbader Beſchlüſſe nur durch eine 
Minderheit im Bunde zum Geſetze erhoben und die Deutfchen mit einem 
Saufelfpiele fonber Gleichen helogen wurden: fein Zorn wilde nod) 
andere Worte gefunden haben und fo ſchnell nicht werflogen fein, wie er 
feider in der That verrauchte. 

Bald vertraute er wieder den Mächtigen. Stein und Gngern 
iolften pas „Oagitat, orgo ent Jacobinus“ au ihrem Reibe erfahren, 
fie galten in Frankfurt als Häupter des rheinifchen Liberalismus. Als 
einige Burſchenſchafter die jungen Gagem zu Hornau befucht hatten, 
da prangte der Name Sans Gngern in pen Acten der Bundes⸗Anter⸗ 
fuhungseommtffion zu Mein. Stein fchlug um fich in ‚gewaltigen 
Zorne „itber eine ſolche viehiſche Dummheit, eime jofche teuflifche Bos⸗ 
beit, einen ſolchen nichtswürdigen, aus einem durchaus verfaulten Her⸗ 
zen entſtehenden Deichtfinn." Gagern aber Inchte ver Therheit, unb von 
dem Urheber alles dieſes Unheils vermochte ber .afte Kämpe des Föde⸗ 
ralismus bis zu ſeinem Ende ſich nicht ganz zu trennen. Die Defuche 
anf dem Johannisberge waren ihm ein Boadürfniß. Da gab ed wohl 
Stunden, wo er den Fürſten durchſchaute und ihn „nur den Augenblidck 
berechnend, kurz zu Leicht“ fand und ihm nachſagte, er. mache feinen 
Untexfchten zwiſchen Boudoir und Enbinet; a, inr Jahre 1923 ſchrieb 
er vem Fürften: „wenn Sie dahin gekührt würden, einen rückläufigen 
Gang, was Sie Stabilität nennen, zu wollen, won Artilel 18 zu ent» 
ftellen, uns zu entnationaliſiren, umfer NRundesſoſtem zu entfärben und 
mzerſetzen — dann, verlaffen Ste fih darauf, werben Sie in mir 
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einen entſchiedenen Feind. haben, ich werde Haupt der Oppofition fein.“ 
Aber. als nun das Syſtem der Entfärbung und Entitellung und Zer- 
fegung wirflich nadt vor Aller Augen Yag, va fonnte ſich die veutfce 
Gutmäthigfeit immer noch nicht zum Bruche entfchließen, da meinte er 
befehwichtigend, „wir ſind in den Grundſätzen einverſtanden, nur über bie 
Anwendungen denken wir verſchieden.“ Er fragte Metternich arglos: 
„Sagen Sie: jelkit, gab es nicht eine Zeit, wo Sie mit dem Bunde zu- 
frievener waren als jetzt?“ — und erhielt die tieffirmige Antwort: 
„Allerdings. Aber es: find inzwischen Dinge vorgegangen , welche dem 
entgegenwirften.” - Gleich den meiſten Jeitgenoffen bewunberte er im 
Stillen vie Feſtigkeit des Metternich’ chen Syſtems und erfannte nicht, 
daß ver Schein der Conſequenz das unfterbliche Vorrecht ver Befchränft- 
heit tft. Und wieder trägt von. foldher Halbheit die größere Schuld 
nicht der Mann, fondern Deutſchlands Lage. Denn wo war, bevor es 
einen preußifchen vandtag gab, bei uns die Stätte für eine Oppoſition 
in großem Stile 

Näher, natürlicher war das Berkättntg zu feinem Nachbar Stein, 
dem Gagerır, ver. Erfte, ein Denkmal fekte, als er (1838) Stein’s 
Briefe herausgab und das undankbare, über. den Rhein hinüberblickende 
Volk an feinen eblen Todten mahnte. Gar ſeltſam ftehen fie neben 
einander, bie. Briefe Stein’s, ſchroff, rüdftchtsloe, ein-beftinuntes Ziel 
wie mit einem Keulenſchlage treffend — und Gagern's Schreiben, an- 
regend, |prudelnd von Einfällen, moderner, bilfiger im Urtheil, weil 
ihnen die große Leidenfchaft des Anderen abgeht. Leife feheint hindurch 
jener Gegenfat des altpreußifchen, mehr auf Die Verwaltung , umb des 
fübpeutfchen, mehr auf die Verfaffungsfragen gerichteten, politifchen 
Sinnes, welcher erſt in einem deutſchen Staate die nothmendige leicht 
erreihbare Ausgleihung‘ finden kann. „Sie finden ung geſchieden durch 
Glauben und Preußenthum;“ fchreibt einmal Stein, „pas heißt ge- 
ſchieden für Zeit: und Ewigkett.“ “Den 'einen Vorwurf durfte Gagern 
leicht hinnehmen: „A tout prendre halte ich mich. für einen. befjern 
Ehriften als Ste,” . ſchrieb er dem. Orthodoxen,, weil ich zufriedener 
bin.“. Von Preußen aber begann?er allmählich größer zu denken; auch 
er empfand endlich das Elend ber: Meinitanterei , benelbete pen Freund 
um feinen großen Staat und ven. weiten Gefichtsfreis, erfuunte, daß 
ein Kleinftaat nur bann erträglich jet, wenn er beſcheiden dem laisser 
faire huldigte, und bedauerte zu Betten, daß ihn vas Glück nicht unter 
ben jchwargen Adler geführt. Zu einer entichievenen Umkehr freilich 
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von ber föderaliſtiſch⸗kleinſtaatlichen Richtung konnte der Alternde fich 
nicht mehr befehren. Als der Zollverein im Entftehen war” un. ber 
fouveräne Dinkel der norddeutſchen Mättelftaaten durch: unhaltbare 
Sonderbünde unſere wirthfchaftliche Einigung zu hindern verſuchte, da 
dachte auch Gagern, ver alte Gegner ver Binnenmauthen, an ein „ter- 
tium aliquid “ neben dem preußtichen Zollvereine. : Wenn Stein kate⸗ 
goriſch ſchrieb: „Raffau muß beitreten“ — der Mann ver Kleinſtaaten 
wollte dies „muß“ nimmermehr zugeben. Nach allevem wollte eine 
rückhaltloſe Freundſchaft zwiſchen ven Beiden nicht gedeihen, am we⸗ 
nigſten jetzt, da in dem gealterten Stein die großartige Einſeitigkeit 
und Härte des Charakters immer ſchärfer hervortrat. Er liebte wohl, 
mit dem beweglichen, geiftreichen Nachbar einige Stunden in anre⸗ 
gendem Gefpräche zu verbringen, doch mit unveränderter, grenzenlofer 
Verachtung ſah er auf die dynaſtiſchen Ränke ver kleinſtaatlichen 
Diplomatte herab. „Einem preußiſchen General,“ warf ihm Gagern vor, 
„haben Ste mich vorgeftellt als einen quidam und leidlichen pofitifchen 
Schriftfteller, ftatt zu jagen: einen Mann von richtigem Blick und edlem 
Herzen, meinen werthen Freund!" — Als Gagern aus dem Bundestage 
ausſchied, ſah er in einer „Alles verzehrenden Hauptſtadt“ ein Unglück 
für Deutfchland. „Nur fortgefebte Thorheiten, nur Die Wahrneh⸗ 
mung, daß Deutſchland bei. folcher Trennung Beute, Zielfcheibe der 
Feinde oder ber Eroberer bleiben müfje, Könnte. meine Sinnesart 
ändern.” Die Thorheiten häuften und häuften fich; ohne das Schwert 
zu ziehen, ließ ſich der Bund, unwürdiger als das heilige Reich in 
feinen unmürbigften Tagen, das halbe Luxemburg entreißen — umb 
der ewig Vertrauende vertraute noch immer dem „nicht beſtehenden“ 
Bunde. 
Jene luremburgiſche Schmach mußte gerade ihn aufs giefſte er⸗ 
ſchüttern, Senn mit ber Velgiſchen Revoliution war das Lieblingswerk 
ſeiner Mannesjahre zu Schanden geworden, und die Männer der Be⸗ 
wegung hatten ſeinen Vermittelungsverſuch von der Hand gewiufen: 
Schier theilnahmlos ſchaute die deutſche Nation dem Abfalle des 
Grenzlandes zu: ſo wenig hatte Gagern's künſtliche Lünderthetlung 
Wurzeln geſchlagen in der Seele des Volles Nicht blos perſbn⸗ 
liches Intereſſe erregte feinen Zorn; er ſah, was heute nur die Wentgi 
ſten glauben wollen, daß auch bie gegenwärtige "Sage. eine definttive 
%fung der niederlänpifchen Frage micht gebracht bat. Füv Luxemburgs 
Vertheidigung ſtritt er in ſeinen, Vuterländiſchen Briefen.” Aber:nur 
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ein Jahr nachbem ber Bunb das Bundesland preißgegeben, noch im 
Sahre 1840 träumte Gagern wieder, fo überſchwänglich wie nur je in 
ben Honigmonden bed Bundestags, non großer Yunbegpolitit und 
empfahl die Coloniſation der Balkan Halbinfel der Bundes⸗Militär⸗ 
eommiſſion zur Herathung. 

Mit einiger Scheu ſprach er ſelbſt daun und wann von den „ge⸗ 
ftählteren Sprößlingen des neunzehnten Jahrhunderts.“ In der That, 
ein neues Geſchlecht wuchs heran, ein Geſchlecht, dem die kleinen 
dynaſtiſchen Sorgen der alten Zeit bald'nur wie ein nedifcher Traum 
erſchienen. Cine Ahnung dieſer anderen Lage mochte ven alten Hexen 
wobl überfommen, wenn. er umſchaute in feinem eigenen Haufe. Es 
wor ein jchönes Bild deutichen Lebens, Died alte Howe, Man bat oft 
gefpottet über Die „Zamilienpolitif“ der Gagern.. Gewiß, ein Lord aus 
altex Whigfamilie hat ein Recht zu fragen, wie man von Familien⸗ 
politik reden könne in einem Haufe, das vom Unitarier bi! zum Ultra- 
montanen fait alle Schattirungen des Partetlebens darſtellte. Aber in 
ber Unreife der deutſchen Dinge war es ſchon ein Großes, wenn der 
Alte auch nur die Pflicht für Deutfchland gu wirken — fein Spartam 
nactus es, hano AKorna — den Söhnen fort und fort einfchärfte. 
Wachte ein Sinn, wie der des alten Reichsritters, in vielen unjerer 
vornehmen Häuſer, — e$ ftünde anders um ben beutfchen Abel. Dabei 
eisı &eift der Duldung in der confejfionell gefpaltenen Fawilie, wie er 
wur unter Deutſchen möglich if. Ob auch die diplomatiſchen Freunde 
ven Vater bei feinem makelloſen Namen zur Strenge mahnten, fein 
Heinrich durfte unbehelligt feine liberalen Wege gehen. Daß ven Lieb⸗ 
ing Fritz ver Alte nieht ſtörte, verſtand ſich ohnehin; denn mehr 
empfangend als gebend ſtand der Vater früh ſchon der überlegenen 
Rüchternheit dieſes groß amgelegtem Kopfes gegenüber. 

Aber. auch zu geben wußte er redlich. ‚Sogar für ſeine Schriften 
dachte er fih am liebſten feine Söhne abs Lefer. Er fchrieb den Stil 
fenguinischer, anempfindender Naturen; ſeine Rede iſt unmubig, zerhackt, 
wimmelt von Winken, Citaten, Bıssrufungen, fie ſticht gar ſeltſam ab 
von jener knappen, jachgemößen, ſchmuckloſen Darſtellungsweiſe, welche 
den Schriften feines thatkräftigen Sohnes Friedrich einen unwider⸗ 
ſtehlichen Reiz giebt. Mit hohem Selbſtgefühle ſchaute er. ſelber auf feine 
Werte: „ich bilde mir fürwahr ein, Richtiges, Geſchichtliches, Zuſam⸗ 
menhungendes, Erhabenes zu Tage zu foͤrdern, auf eclaſſiſches Alter⸗ 
thum und ſeine Weltweifen und anf der Bexfahren ritterlichen Geift ge⸗ 
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ſtützt. Wer. über die abſichtlich aphertftifche Form feiner Bücher klagte, 
ben fihalt ex Aurzmeg einen gelehrten Pedanten; und boch leidet ver 
tchlichte Lefer am ſchwerſten parımter, muß manche per Schriften aid 
ein Buch: mit fieben Siegen hinmweglegen. Wer aber fchärfer hinein- 
blickt in wies ranıfe Durcheinander, findet eine Fitlle gelehrten Wiffens, 
geiftreicher, oft-überenfchenn feiner Bemerkungen und trok mancher eklek⸗ 
ti matter Werte überall ehrenbaften Muth, eine herzgewinnende 
Milde. Mit vem Merle „Mein Antheil an ver Polttif“ genügte Ga⸗ 
gern einer Pflicht, die er mit Necht der Muße des Staatsmanns zunm⸗ 
thete, füllte an feinem Theile durch piefe Memoiren eine Lücke, weiche 
die deutſche Literatur damals noch zu ihrem Nachtheile von dem Schrift- 
ſchatze ver Fremden unterſchied. Leider hinderten ihn Hundert wirkliche 
und eingebildete Rüdfidhten, die Ereigniſſe, wie er fie kannte, vollſtän⸗ 
dig zur entbällen. “Durch folche Zurückhaltung verbiente er fich allerdings 
das Lob Metternich's, daß feine Werke immer „ven Ton der guten Ge- 
ſellſchaft“ zeigten; dem Hiſtoriker «ber ift dieſe räthfelhafte Weiſe zu 
erzählen ein rechtes Kreuz. Nur die Gefchichte ver rheinbünbifchen Zeit 
mb des zweiten Parifer Friedens wagte er etwas rückfichtsloſer zur ſchil⸗ 
vern. Durch den größten Theil feines Lebens zog fich bie Arbeit an ven 
„Reſultaten der Stttengefchichte.” Die erften Bände banbeln nom 
Staate: fie betrachten hiſtoriſch die Stantöformen, geben jeder pas Ihre, 
ver Demofkratie freilih das Mindeſte, denn mit Unrecht werbe bie Des 
mokratie Darum geptiefen, weit fie Spielraum für alle Talente gemährte: 
„der Stant ift nicht pie Mafchine für das Talent und feine Demonftra- 
tion.” Das Werf mußte allen Parteien mißfallen. Wie wenig aber 
das eflektifche Buch darum ein gefinnungsloſes fet, das erfermt auch der 
Mißwollende an dem Abſchnitt über den verfaſſungsmäßigen Gehor⸗ 
fam. Ueber dies gefährliche Thema verkündet ver an den Höfen. Auf⸗ 
erzogene muthigdie von den Fremden gelernte Lehre, welche allein eines 
freien Volles würdig iſt. Sehr einſam ſteht er alſo neben feinen deut⸗ 
ſchen Borgängern; deun nur mit Scham erinnert fi) ber Deutfche, 
welche knechtiſche Weisheit feibft unfere großen Denker des nchtzehnten 
Jahrhunderts über dieſe Grundfrage ſtaatlicher Freiheit gepredigt. An 
ven leisten Bänden über Freundſchaft und Liebe geht der moderne Leſer 
ſchweigend vorüber; wir verſtehen fie nicht mehr, biefe altwäterijche 
Weichheit. zerfſteßender Empfindung. 

Das wiſſenſchaftlich bedeutendſte; zugleich das allein vollendete 
von Gagern's gröheren Werken iſt vie „Kritil nes Völkerrechte“ (2.540). 
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Hier redet wieder ver Mann der Kleinftasten. Leyden, Zürich, Ham⸗ 
burg find ihm ber Herb des Volkerrechts, Die Lehre nom Gleichgewicht 
fein Ideal. Schlechterbirigs Fein Unterſchied zwifthen potestas und 
auctoritas großer Staaten über Heine; nur in’ gänzlich unbefchränfter 
Souveränität kann ber Kleinſtaat feinen Beruf als ver rechte Hüter 
friedlicher Eultur erfüllen ; ſchlechthin verwerflich atfo tft das Hecht ver 
Intervention. Aber man. fühlt, der alte:Herr hat Seeluft geathmet, 
fein Blick hat in Holland gelernt: einen weiten Horizont zu umfaflen, 
ven beutfche Stubengelehrſamkeit felten umſpannt. Er beipricht Eolo- 
ntfatton, Auswanderung, Negerhanvel; das Nächfte und das Yernite fo 
anregend, daß es ſchwerlich ein: Zufall war, wenn kurz nach dem Er- 
ſcheinen biefes: Werkes die feit Langem erftarrte veutfche Völkerrechts⸗ 
wiffenfchaft wieder erwachte und zu neuen unerwarteten Erfolgen ge- 
langte. Das Buch Üt.reich an fcharffinnigen Urthellen über Menfchen 
und Dinge. Auf die europätfche Bedeutung ferres Vertrags vom 3. Ja⸗ 
nuar 1815, den er ſelbſt vereinft im Eifer für die unantaftbare ſäch⸗ 
file Krone geförbert, hat meines Wiſſens Gagern zuerft aufmerkſam 


gemadt: er erfannte, daß feitbem bie alten Bundesgenoſſenſchaften 


des Welttheils fich verfchoben, die fange vetfeindeten Weftmächte in ein 
Berhältniß der entente eordiale traten, das bisher ſich auf die Dauer 
nicht wieder geldft bat. Ueber den Prätendenten Ludwig Napoleon 
fagte ber alte Diplomat: „er iſt offenbar mehr aus ber Schule des 
Dheims als des Vaters." — Ein gefchloffenes jurtftifches Syſtem auf- 
zubauen lag feinem Sinne fer; verſtandiges Wohlwollen iſt ihm das 
Princip des Volkerrechts. 

Auch den kirchlichen Dingen dachte er zeitlebens eifrig nach. Ob⸗ 
ſchon er gegen Stein feinen Deismus wacker vertheidigte, manchmal 
überkam ihn bach „ein kleiner Reid, daß ich fo nicht glauben konnte.“ 
Mit tiefem Bedauern fab:.er bie ariftokratiſche Verfaſſung ver katholi⸗ 
then Kirche Deutſchlands zerfallen. Schonwährend ver Freiheitskriege 
flug er vor, mindeftens bie: Nächserzfanglerwürde und ven beutfchen 
Orden wieberherzuitellen, und som Bundestage verlangte er Ordnung 
der firchlichen Verhälthiffe von Bundes wegen. ' Aus aller Richtungen 
bes Katholicismus wußte der duldſame: Mann das Ehrenwerthe her- 
auszufinden. In Rom verkehrte er freundſchaftlich mit feinem Wiener 
Genoſſen, dem Cardinal Conſalvi. Er — wohl ver erſte Ketzer, dem 
ſolche Ehre widerfuhr — börte mit Erbauung’ eine Anſprache des 
Bapftes an die Cardinäle. Ungleich mehr. reisten ibn die Odeen 
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Weſſenberg's; auch er dachte Die Neformpläne des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu exneuern amd hoffte auf eine deutſche Nationalkirche. Gern 
berief er. fick auf. jenes Wort des heiligen VBernhard, daß die den Erd⸗ 
kreis richten, auch durch ven Erdkreis gewählt werben ſollen; .er ver- 
langte Miwirkung aller Nationen. bei:ber. Befekung des. Cardinalcolle⸗ 
giums. Noch. einen anderen Lieblingstraum ber. milderen Geifter feiner 
Zeit, den Traum der Vereinigung alles Eonfejfionen, hat Gngern mit- 
geträumt... Sehr ernft, nahm ber corzecte Mann des Reichsrechts die 
Einufel des Weſtphäliſchen Friedens: donee per Dei gratiam de re- 
ligione ipsa gonvenerit, und: weil ihm immer leicht fiel:zu glauben 
was er. wünschte, jo fand, er auch, die fathalifche Kirche ſei proteſtan⸗ 
tifcher. geworden, ber Proteſtantismus aber. „Intholtfirt". und der bi- 
ſchöflichen Gewalt bedürftig. Er wähnte, ‚ein von allen Eonfefftonen 
beſchicktes Concilium konne den Zwieſpalt Leicht beilegen. Suchte er 
doch die Größe der chriſtlichen Religion in ihrem „elaftiſchen Cha⸗ 
rakter.“ War. er doch ſelber elaſtiſch genug, um den, Mariencultus 
und das: Kloſterleben zu vertheidigen. So folgte er, wie nach ihm 
Friedrich Wilkeln IV. und Max IL: von Batern, unficher taſtend ben 
Spuren: der, Grotius umd, Leibnitz und ahnte nicht, daß die humane, 
rein⸗weltliche Geiſtesfreiheit der modernen Zeit innerlich ‚bereits zur 
Hälfte verſchmolzen hat, was Gagorn äußerlich verſöhnen wollte. 
Solchen friedlichen Träumen hing: der. Einſiedler von Hornau un⸗ 
geſtört nach „fo Lange. der milde Kirchenfürſt, Stein’s Freund, Graf 
Spiegel bie Kirche des Rheinlandes leitete. Nach. veſſen Tode brach 
ver Streit zwiſchen Staat und Kirche gewaltſam aus. Abermals wie 
in ben Tagen des heiligen Reiche ward Köln eine Hochburg der. ultra⸗ 
montanen Partei; die Krome Prengen ſah ſich gezwungen, Spiegel's 
ungleichen Nachfolger, den Erzbiſchof Droſte⸗Viſchering, gefangen zu 
ſetzen. Zetzt erſt kant an ven Tag, welche ſchwierige Lage die Länder⸗ 
vertheiler des Wiener Congreffes dem preußiſchen Staate bereitet 
hatten. Bald nachher begann bie deutſchekatholiſche Bewegung, un⸗ 
klar, geiſtlos von? Haus aus, aber ein amnermeiblicher Rückſchlag gegen 
den Uebermuth,dex Utramontanen. Gagern war entſeizt, daß wieder⸗ 
um die Zornrufe confeffionellen Haders in Deutſchland widerhallten 
— „fo alte, jo.arge.Uebel, die wir gänzlich beſeitigt glaubten!“ Im 
München ſpannen: Gagern's alte Genoffen im Kampfe wider Preußen 
bon neuem ihre. dunklen Ränke, ſie gedachten das Rheinland mit einem 
Wittelsbachiſchen Throne zu ſegnen. Görres ſchickte feinen. grimmigen 
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Atyanafius in die Welt wider den preußiihen Staat, ven „unge 
Schlachten, ſtarren Knochenmann,“ der eine Staatsveligion nach dem 
Mufter der Chinefen zu gründen trachte. Branpichriften ver belgiſchen 
Ultramontanen reisten das Rheinland zum Aufenhr, und Papft Gre⸗ 
gor XVI. ſprach die unvergeßlichen Worte: „Aus dem Wahn, daß 
man in jeden Glauben fellg werden könne, flieht ver Wahnſinn, daß 
jenem Menfchen Gewiffensfreiheit gebühre.“ Inmitten dieſes wüſten 
Taumels entfefjelter Leidenschaften Hoffte Sagen Verföhnung zu pre 
digen. Er fchrieb die beiden „Anfpraden an die Ration wegen ber 
firhlichen Wirven“ (1888 und 1846). Nicht umfonft war er bei 
Stein in die Schule gegangen: er vertbeibigte das Recht der Nothwehr 
der preußifchen Krone und mahnte bie Rheinländer, ſich ihrem Staate 
zu fügen. Aber wie ahnt er doch fo gar nichts von ber Schroffheit 
der Gegenfäte, vie hier auf einander pralltnl Den plumpen Fan 
tifer, ver fih als Märtyrer gebärbete, fpricht er an: „Ste find Erz⸗ 
bischof, Deutfcher, Europäer und Menſch!“ — während doch Droſte 
weder Europäer noch Menſch und am allerwenigſien ein Deutſcher fein 
wollte. Den Geiſt ver Verfolgung weint er zu beſchwichtigen, wenn 
re mahnt, jeder Prieſter ſolle, ein Lichtfreund“ ſeint Die Glaubens⸗ 
eifrigen denkt er zu verſöhnen, wenn er für jeden Auswuchs des Katho⸗ 
licismus irgend eine gutmüthige Entſchutdigung findet; ven alten 
Deiſten verdroß es nicht, ſeine frommen Eulelinnen zum heiligen Rod 
nach Trier zu begleiten. Er ſieht nicht, daß gegen gewiſſe Krankheiten 
der katholiſchen Kirche bie ſchonungsloſe Derbheit des trivialen Ratio 
nalismus durchaus im Rechte iſt; er fühle nicht, daß einer grundſätz⸗ 
lich unduldfamen Macht gegenüber die Tolevanz leicht zur Schwäche 
wird. Sehr fein allerdings erfennt er den Hauptgrund des Wieder 
erwachens einer ſtarken ultramontanen Bartei, indem er zweifelnd fragt: 
„wäre es Folge ver Sächlarifationen, daß der deutſche Sum aus ven 
Biſchöfen wide?" — und dennoch empfiehlt er die Gründung eimer 
deutſchen Nationalfivche in etmem Angenblide, da vie Kirchenhäupter 
jeden Gebanfen daran mit Abfchen zurüchwiefen : — “Der wohlmeinende 
Vermittler vermochte den Sturm nicht zu beſchwören, er erntete Vor⸗ 
wirrfe von beiden Seiten. 

Auch ein Feld für praftifch-polittfches Wirken fand ber dom Bun⸗ 
destage Verwieſene wieder in der Darmſtädtiſchen Volksvertretung. 
Zunächſt in der zweiten Kammer. Doch ſchon nach der zweiten Sitzungs⸗ 
periobe gelangten die geſinnungstüchtigen Wähler von Pfeddersheim 
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— ſo recht im Geifte der verbiffenen Oppofition jener Tage — zu der 
Einfiht: ein Mann, der Orden trug, ja, ſchnoͤde genug, ben Erxcellenz⸗ 
titel führte, könne nimmermehr bas freie Boll. vertreten. Die Regierung 
befaun Fb noch einige Jahre, bis fie Gagern auf ven Platz In der erfien 
Kammer rief, bee ihm längft gebührte. Naum für fein Talent Jand er 
auch bier nicht. Denn es waren vie Heinitantlicen Vollevertretungen 
jener zwanziger Sabre, da bie politiſchen Beſtrebungen in. Worb und 
Süd noch nach ben verfchkebenften Zielen gingen, daſfeibe, was fie heute, 
ſeit ein preußifcher. Landtag befteht, wieber geworben find — beſcheidene 
Provinriallimdtage. Uno als nad der Zultrevolution ver framöſiſche 
Liberalismus ber Zeit bie Rammern bes Sühtveftens. u vorübergehentber 
unnatürticher Bebeutung emporhob, blieb ber alte Gngern ber neuen 
Richtung fremd, Er durfte omfings hoffen, ver Beruf der, vernünfti⸗ 
gen Mediation“, ven er dem nieberen Adel zuwies, zu erfikllen.. Tagten 
. doch im dieſem Heinen Herrenhaufe zahlreiche Stanbeskerren, denen bie 
wirtbichnftlihen und hiſtoriſchen Veramsiekumgen eines echten Adels 
feineswegs fehlten. Um fo mehr mangelte in ruhiger Zeit der vornehms 
Opfermutb, und in ben Tagen ver Roth ſogar ber triviale Muth, der 
ven Bauer treibt, fein Befitzthum zu vertheidigen. In folcher Umgebung 
blieb der Wuckere einſam. „Ich Bin Tory und Ropalifi, ganz fo wie Die 
echte oranifche Partei es verfteht”" — fo hatte er felbft feine Parteiftel- 
fung bezeichnet; und bald beargwohnten ihn die vornehmen Genvifen 
al8 einen Iacobiner, ba es gelt, die ſociale Reform bes flachen Landes 
durchzuführen, und er ven Bevorrechtigten — auch ich felber — fein 
„Bätus, e8 jchmerzt weht” zurief. Man kam bis zu perfintichen Hän⸗ 
vein, als er bem präfipivenden Grafen Solms⸗Lich und dem Miniſter 
Yinde den treffenden Vorwurf zujchleuberte: „Es kommen uns vorzägs 
lich aus dem Nerven allerlei myſtiſche ſophiſtiſche Behauptungen zu, bie 
wie die Nebel von den Sennenftrahlen des natürlichen Verſtandes gen 
freut werden.” Manche Sitzung hat der Alte gemieben ober vor ber 
Zeit verlaffen, weil bie Quälerrien im böfifchen Kreiſe fein Ende nah⸗ 
men. Am wenigiten verzieben ihn vie @enofen, daß er hie Emanci- 
pation der Juden vertheidigte und bie Wuth ber Partei wiver das rhei⸗ 
niſche Recht nicht theilte. Der in ven Freihettskriegen ven dem gerechten 
Haſſe des Volkes nur leicht berührt worden, wie hätte er nun wit ein= 
ftimmen follen in ven verbiffenen Haß der Kaſte? Er that das Seine, 
daß den Rheinheffen ihr. Code: erhalten bloeb. 

Was aber feine Wirkſamkeit in ver Kammer zumeiſt untergrub —: 
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jenem Zweige bed Staatslebens, den er am gründlichſten kannte, ber 
auswärtigen Politik, blieb die klägliche Enge eines Fleinftantlichen Par- 
Iamentes verſchloſſen. Sp ftand er. außerhalb ver Parteien wie ver 
Dinge und begnügte ſich wieder mit Löblicher Gefinnung. „Vaterland, 
ein großes Vaterland, Nationalität, deutſche Ehre, Anſehen, Zuſam⸗ 
menhang, Kraft, Cultur, Entwickelung“ — biefen Zielen ſollten ſeine 
Reden gelten. Und körperlos, traumhaft, wie das Vaterland der 
Deutſchen war und iſt, war auch das vaterländiſche Wirken des Türe 
raliften. Er fprach mit Vorliebe in ver Adreßdebatte, nur felten über 
beftinumte Gegenftände: fo mehrmals gegen die Heimlichkeit des Bun- 
bestages und mit. fchöner. Wärme für.die Begnadigung ber Opfer ver 
Demagogen-Berfolgumg. "Welche bedeutende redneriſche Begabung aber 
unter. ver Ungunft der deutſchen Zerfpfitterung verfinnmerte, das erfuhr 
man, wenn einmal eime Rechtsverletzung zur Sprache fam, jo xob und 
frech, daß der Muth des. guten Gewiffens allein genügte,..fie ſittlich zu 
vernichten. Das erfuhr winermillig ber heſſiſche Adel, als der: alte Herr 
fein lautes Zornwort ſprach wider den großen Verfaſſungsbruch in 
Hannover. Sole Augenblide, da die Preſſe ihn wieder feierte, ‚gingen 
raſch vorbei. Er blieb doch. fremd der verwandelten Zeit, er ſah bie 
Welt „rettungslos hin⸗ und herſchwanken zwiſchen Despotismus und 
Revolution,” eiferte alternd wider die „Ioderen Blätter“ und das Trei- 
ben der Demagogen. 

So fand ihn die beutfihe 9 Revolution Der Staatsmann wollte 
fein Vertrauen faſſen zu dem neuen Weſen, dem Bater mochte wohl 
bad Herz groß werben, wem er ven Namen feines: guter Hauſes aus 
jedem Munde preifen hörte. Eine Stunde noch Tächelte ihm die Gumit 
des Volle, die nie geſuchte, als in bewegter Vollsverſammlung zu 
Wiesbaden ein Redner an die Männer ver Vergangenheit erinnerte 
und die Maſſe ven Beiten, ven fie kannte, herbeiholte, und bie Frei- 
heitsredner ben Ariftofraten umringten, ihm .die Hände füffenn. Es 
war vie flüchtige Wallung. einer unklaren Empfindung gewefen. Die 
Bewegung ging ihren furchtbaren Gang; nur wenige Wochen, und der 
General: Friedrich Gagern fiel als der deutſchen Revolution enelftes 
Opfer. Das brach dem Greiſe den Lebensmuth. Noch einmal iſt er auf 
ven, Markt getreten mit. eimer Allocution an das Volk; hier fchweigt das 
politifche Urtheil; uns bleibt nur: die unvergleichliche Güte dieſes Herzens 
zu bewundern, das von der milden Lehre dev Verföhnung auch. dann nicht 
laffen wollte, als ibm fein. Liebftes entriffen var. Dann ſah er ven 
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fehnell errumgenen Ruhm der Söhne fchneller noch verbleichen, und der 
Lebensfatte mußte noch fein Weib begraben. Am 22. October 1852 
ftarb Hans von Gagern. 

Sehr ernite Gedanken werben uns rege, wenn wir zurückſchauen 
auf dies bewegte Leben. Wie reich iſt es an Geiſt und Muth und 
herzlicher Güte, und doch wie troſtlos arm an dauernden Erfolgen, an 
folgerichtigem Wirken! ‘Denn was blieb übrig von ven politifchen 
Werken, denen der Unermüdliche fein emfiges Schaffen weihte? Was 
anbers als — das Gejaummtreih Nafiau! In die vagſten Träume 
ſahen wir ven edlen Patrioten fich nerirren, weil er zu geiftreich war 
fir die dürftige Routine kleinſtaatlichen Lebens und nie in ver Schule 
eines großen Staates lernte, daß auch in der Staatskunſt erft vie Be⸗ 
fchränfung den Meifter zeigt. Hören wir fie einzeln, vie Heinjtant- 
lichen Lieblingsgedanken, welche den alten Föderaliſten beberrichten, 
fo läßt fich mit einem jeden rechten; denn eine baare Thorheit zu fagen 
mar Gagern außer Stande, und bie metfter jener Ideen find blos 
Anachronismen, Teineswegs am fich verkehrt. Aber bitterer Unmuth 
übermannt ung, wenn wir fie zuſammen finden, eng bei einander in 
dem Leben eines Mannes, alle viefe ungeheuern Wiverfprüche: ven 
Aberglauben an die culturfördernde Macht der Kleinftanten, während - 
Gagern feine eigene Bildung darunter verfümmern fieht und an ge- 
fährbeter Grenzftelle felbft zur Mebtatifirung fehreiten muß; dieſe 
Angft vor einer Alles verfchlingenden Hauptftabt, während ihn jelber 
die Sehnfucht verzehrt nach einem Centrum, einer Bühne veuticher 
Politik; dies begehrliche Himüberfchweifen der patriotiſchen Phantafien 
nah ven entfrembeten Töchtervölkern unferes Landes, derweil das 
Vaterland eine „Union“, und in Wahrheit nicht einmal biefe, bleiben 
muß; Dies Pläneſchmieden für die fremden Häuſer der Dranier und 
Welfen, während Preußen von ehrlichen Patrioten an jeder Abrundung 
gehindert wird und eben dadurch, zum Erftaunen der Mißgünſtigen, 
Immer tiefer hineinwächft in Leib und Seele ver Nation. Beſchämt 
geitehen wir bei ſolchem Anblid: Grillen, Launen, recht eigentlich 
Stedenpferve find e8, bie uns hindern wieber einzutreten in die Reihe 
ver Nationen. Wie die Praxis des deutihen Bundes in dem Zuftande 
embryoniſcher Staaten verharrt und hochwichtige Stantszwede durch 
Sonderbünde erreichen muß, als lebten wir noch in ven Tagen des 
Tauftrechtes: fo find auch unfere Meinungen über deutiche Politik 
zuchtlos, kindlich, unreif geblieben. 
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Unftät hat in den legten Jahrzehnten vie Meinung ber Menſchen 
über den alten Föderaliſten bin- und hergeſchwankt. Wie ein Patriavch 
ward er verehrt, fo lange fein Sohn Heinrich ale ber Held bes natie- 
nalen Gedankens galt. Heute, feit wir die Verbienfte ver Söhne 
ruhiger zu würdigen beginnen, ift man fehr geneigt, ven alten Sagem 
furzab zu den falſchen Gögen einer überwundenen Epoche zu werfen. 
Solche Meinung ift unhiſtoriſch, fe würdigt zu wenig, wie fehr dem 
Deutichen, vornehmtlich dem Nichtpreußen, noch ver zwei Menfchen- 
altern erſchwert war, Die Macht ver Phruſe von ſich zu fchätteln. 
Und doch begrüßen wir dieſe ungerediten Uxtheile mit Freuden ſie jind 
uns ein Zeichen, daß wir allmählich won jener Krankheit genefen, weldt 
fih in dem alten Gagern gleichſam verlörpert: von ber echt deritſchen 
Sünde verteruensfeliger Sutmüthigkeit. Im Leben ver Einzelmen eine 
liebenswärbige Schwäche, wird fie um öffentlichen Wirken ein ſchweres 
Unrecht, ja, dem deutſchen Bike gegenüber, vie ärgite Verſchuldumg, 
bie ein Staatsmann auf jein Haupt Taven kann. Neben einem Metter 
nich erfcheint der alte Gagern zu Seiten würdelvs in der Arglofigfeit 
feines Hoffen. Weil wir gehofft und vertraut während eines halben 
Jahrhunderts, eben deshalb warb vie deutſche Politik fo gründlich ver- 
dorben, daß an eine Ausführung ver „ Grundzüge“ der Bundesverfaffung 
nicht mehr zu denken, nur von einem Neubau noch ein Heil zu erivarten 
ift. Wir durchblättern Gagern's Sittengefchichte und leſen kopffchüttelnd 
die Wipmungsblätter: an Mapoleon, an Erzherzog Karl, an Friedrich 
Wilhelm IIL, an Stein! So .haltlos warb der milde, vielfeitige Mann 
von den hochgehenden Wogen einer ftürmifchen Zeit hin- und hergewor- 
fen. Lernen wir von Gagern, mit gleicher Reinheit des Sinnes, gleicher 
Unermüplichteit, aber mit einer ganz anderen Kraft des Haſſes und ber 
Liebe die vaterlännifchen Dinge zu ergreifen, bei gleichem Bertrauen zur 
menschlichen Gattung um vieles wächterner und härter zu werben gegen 
bie Berfonen. Denn noch ftreiten wir un die fürchterliche Frage, ob biefe 
Nation eriitiven folle. In ſolchem Kampfe wird zur ernſten Pflicht jene 
herbe Strenge des. Urtheils, welche vermag, was Gugern nie vermochte, 
die jchönen Reden des Particularismus kalt und ftel; zu verachten. 
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Hoch haben mir Dautjchen fein Recht zur alage, wenn der Enge 
länder mit abſprechender Unwiffenheit das undurchdringlichr Dunkel, 
der deutſchen Politik belächelt. Denn wie mögen wir fordern, daß der 
Fremde — gewöhnt an beſtimmte Parteigegenſätze und an⸗ eine alte: 
dem gamgen Bolfe heilige Rechtserdnung — den männlichen Wider⸗ 
willen gegen alles Kleinliche und Unklaxe überwinde und mit ben Wirze: 
ware ver deutſchen Bundesgeſchiehte ſich vertraut made? Schon das; 
Treiben der Parteien im Innern der deutſchen Stagten wind er kaum 
verſtehen. Betreten wir vollends das Gebiet, wo alle dieſe Partei⸗ 
beſtrebungen ſich durchkreuzen, das Gebiet ver deutſchen Humdespolitik, 
jo enthüllt ſich ein Chavs von Widerſprüchen, deſſen ganzen Widerſinn 
ein Theil der Nation noch inmer wicht begriffen hat. Wir ſahen zind 
ſehen, wie dieſelben Landtage, welche die fefte. Einigung ber Nation. 
unermüdlich fordern, dennoch der einzigen nationalen Behörde, die wir. 
befigen, unabläfjig widerſtreben. ln® blichen wir um ‚einige Sabre: 
zehnte zurück, jo begegnet uns ein noch erjtaunlicheres: Schaufpiel.: 
Jener Reformplan, ber nach ber deutſchen Revolution von allen Kine; 
fichtigen als eine Kinderei ober als ein Dedmaniel des Landesperxaths 
verworfen wurbe und erft während Der grenzenloſen Verwierung bet 
jüngſten jchleswig-holfteinifchen Bewegung in einigen amflayen Köpfen 
wieder aufgetaucht ift — der Triasgebanfe, ward in. Den. zwanzger 
Jahren mit redlichem vpaterlaͤndiſchen Eifer nertbetdigt von jenen liberalen 
Stantsmänuern des Sühweſtens, denen wir es danken, daß die feind⸗ 
ſeligen Abſichten des Wiener Eabinets nur zur Hälfte in Erfüllung 
gingen. Die Erklärung ſo unnatürlicher Erſcheimmgen läegt in zwel 
allbefaunten Thatſachen; Der Frankfurter Bundeſtag mar, ſtatt, 
eines Brennpunktes deutſcher Macht, ein Denkmal deutſcher Schande, 
das gehaßte Werkzeug öftepreichtfcher Fremdherrſchaft geworden, und der 

13* 


196 Karl Auguft von Wangenheim. 


Staat, welchem die Pflicht oblag, dies Joch zu zerbrechen, Preußen, hat 
während langer Jahre dieſes Amtes nicht mit voller Kraft gewartet. Denn 
feine Frage: von den politiſchen Sünden, welche die deutſche Revolu⸗ 
tion heraufbeſchworen, fällt ein großer Theil auf die Schultern von 
Preußen. Iſt dies Geſtändniß beſchämend, ſo ſpringt uns doch auch 
ein Quell des Troſtes und der Hoffnung aus der Einſicht, daß dieſes 
Staates Schuld und Verdienſt, Thun und Laſſen nothwendig Deutic- 
lands Geſchicke Heftinmit: Ganzlich unterblieben Freilich wären .bie 
gefährlichen Verfuche, in dem „reinen Deutſchland“ einen Bund ber 
Mindermäctigen zu bilden, gewiß auch dann nicht, wenn Preußens 
Staatsmänner jener hochherzigen deutſchen Staatsfunft treu geblieben 
wären, bie fie noch auf dem Wiener Congrefje verfochten. Aber nim- 
mermehr konnten redliche Batrioten fich auf die Dauer mit ven ver- 
ſchlagenen Ränkeſchmieden des mittelftantlichen Barticularismus ver- 
bünden, nimmermehr — um das umfeligfte Uebel ver Zeit wor dem 
Sahre 1848 in Einem Satze zu bezeichnen — nimmer konnte ber 
deutſche Liberalismus während langer Sahre wider Willen und Willen 
eine antinationale Nichtung verfolgen, wern Preußen feinen Beruf 
erfüllte, als: der Vorkämpfer Deutſchlands der oſterreichiſchen Fremd⸗ 
herrſchaft entgegenzutreten. 

- Die Stürme ber Revolution haben inzwiſchen vie Luft gereinigt, 
fte haben die Regierenden im Ganzen unbelehrt gelaffen, aber größere 
Klarheit und Gefimpheit in das Barteileben des Volles gebradt. 
Sichernde Gewähr für die Volfsfreiheit wird heute amt entfchievenften 
von jenen gefordert, weldhe das Banner des Einheitäftantes in Händen 
halten. Seit alſo Unttarier und Liberale ſich einander genähert haben, 
können wir unbefangen einen Staatsmann würdigen, der es vermochte, 
zugleich ein vorurtheilsfreier Liberaler und ein Helfer mittelftantlichen 
Dynaſtendünkels, zugleich ein leidenſchaftlicher deutſcher Patriot und ein 
Zodfeind Preußens zu fein. Seben wir ab von Wilhelm v. Hum- 
boldt's flüchtigem Erfcheinen zu Frankfurt, fo bat vor ver Revolution 
wohl Fein begabterer Staatsmann in ver Eſchenheimer Gaffe getagt als 
per freiherr von Wangenheim. Das anerfannte Haupt der veuffchen 
DOppofitton in jenen verhängnißvollen Tagen am Anfang der zwanziger 
Jahre, welche den ftttlichen Untergang des Bundestages entfchieven, hat 
ex ein denkwürdiges Zeugniß abgelegt für die Stärke des gefunden poli⸗ 
tifchen Triebes In unferem Volle. Denn er wagte das Vermeffene: das 
Bollwerk volfsfeinplicher Fürftengewalt, ven Bundestag felber, in eine 





Karl Auguft von Wangenheim. ‘197 


Pflegeftätte ver nationalen Gedanken zu verwandeln. In Hans v. Ga⸗ 
gern ſchilderten wir einen Staatsmann, der mit deut Gedanken eines 
Bundes der Kleinſtaaten bilettantifch ſpielte. Bett ſtellen wirihm einen 
Genoſſen gegenüber, ver dieſen Plan zu verwirflicken trachtete und — 
noch bet Lebzeiten von feinem Volle vergeſſen — für. immer bewies, 
daß jeder Verſuch einer deutſchen Reform ohne Preußen nur neue Zwie⸗ 
tracht ſäen kann und nothwendig enden muß in einer Häglichen Son⸗ 
berbilndelei, non ber das Volk fich widerwillig wendet. Was aber in 
jmen Tagen ein beflagenswerther Fehler war, ift ſeitdem nach ſchweren 
Erfahrungen ein unverzeiblicher. Frevel geworden, und wenn wir 
Wangenheim's polttifche Irrthümer zu verfteben fuchen, fo find wir 
feineswegs gemeint, die politifden Sünden ver Beuft und Pfordten da⸗ 
mit zu entjchulsigen over die fchwere Verichulpung jener Verblendeten 
abzuleugnen, welche jüngft in der Krone Baiern den Retter Deutjch 
lands begrüßten. 

Von Alters her hat das alte, doch überaus zahlreiche und darum 
unvermögende Geſchlecht der Wangenheim ven Hof⸗ und Staatsdienſt 
der thüringiſchen Kleinfürſten als ſeine erb⸗ und eigenthümliche Ver⸗ 
ſorgungsſtätte betrachtet. So trat auch Karl Auguſt v. Wangenheim 
(geb. in Gotha 14. März 1773) in den Dienſt des Hauſes Coburg⸗ 
Saalfeld, nachdem aus dem unbändig wilden Knaben ein glänzenver 
Gavalter geworben war, eine hohe vornehme Geftalt, fprubelnd von 
Geift und Leben. Unter dem alten Döring in Gotha, ver fo viele 
Männer von tächtiger Elaffifcher Bildung auf feinem Gumnafium er- 
zogen, war er mit dem Gedankengange des Rationalismus vertraut ger 
worden. Als er Darauf in Jena und Erlangen ftudirte, ohne eines bedeu⸗ 
tenden Lehrers Schüler zu werben, ließ er mit unerfättlicher Wißbegierde 
alfe Strömungen veutfchen Geijteslebens auf fich wirken, vornehm⸗ 
lich die Lehren der noch jugendlichen romantiſchen Schule, und brachte 
nun in den Dienft des beſcheidenen Kleinſtaates eine ungebührliche Fülle 
bon Talent und ungeorbnetem Willen. Erfreut und verwundert ber 
grüßte man anfangs am Hofe die befremdende Erfeheinung des jungen 
Mannes, ver bald in der Hitze des Gefprächs, fortgeriffen von feiner 
unftäten Phantafte, ſich mit nie verfiegender Rebfeligleit über alle Höhen 
und Tiefen des Wiffens verbreitete, bald mit rückſichtsloſer burfchifofer 
Offenherzigkeit feine heftigen Empfindungen herauspolterte. Aber bie 
Landesväter non Coburg⸗Saalfeld hatten dafür geforgt, daß diefe ſorg⸗ 
loſe Ehrlichkeit in den verwickelten und verfaulten Zuſtänden ihres 
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Ampchens nicht Wurzeln ſchtagen lounte. Seit einem Menſchenalter haufte 
eine: fatferliche Debiteommiffion Int Lande, orduete von Reichs wegen dad 
verworrene Sthuldenweien. Der Ditnifter v. Thümmel, der etnft auf 
feinem hoben Poften die Muße gefumpen hatte, die „Iuoculation ver 
Liebe“ zu fehreiben, war längft aus dem Staatsdienfſte geſchieden, um 
sie mittäigigen Prodinzen Frankreichs zu bereifen. Als dann bie 
Wende ded Jahrhunderts einen neuen Herzog bradte, meldeten ſich un- 
geſtüm neue Gläubiger. In folcher Bedrängniß berief man als Erlöfer 
ven Miinifter v. Kretſchmann, ver in preußiſchen Dienften weht bie 
philanthropiſchen Grumbfäte und bie durchgreifenne Entfchloffendeit, 
nur leider nicht die Ehrlichkeit des altprenßiſchen Beamtenthums ſich 
angeeignet hatte. Alle guten Köpfe, Wangenheim voran, wandten ſich 
aläubig dem neuen Sterne zu. Es war eine Luft, ver großen Faifeur 
reden zu hören von dem neuen unfehlbaren Steuerfuftene , dem wehl- 
geordneten Straßenneke und der coburg-faalfelpifchen LRandesbank. Als 
nun gar Zean Paul an den Hof von Coburg gezogen warb und dem 
aufgeflärten Miniſter mit jchwärmerifcher Verehrung fich anſchkoß, da 
verfebte Wangenheim in den erften Jahren einer glücklichen Ehe, in 
geiſtreichem, heiterem Umgange frohe hoffnungsnolfe Tage. Unſchwer 
erfennen wir noch in Wangenheim's fpäteften Schriften die Nachklänge 
‚ jener übermüthlgen Stunden, bie er damals mit bem Altmeifter des 
ſpielenden Wibes beim edlen Frankenweine verbrachte. 

Die Täuſchung nahm ein Ende, fobald der junge Rath, zum Vice 
präſtdenten ver Landesregierung ernannt, fich ein ſelbſtändiges Urtheil 
bilden: konnte über das neue Regiment und ein gemiffenlofes fiscalifches 
Ausſaugungsſhſtem, ja ven frediften Berrng fennen lernte. Da war 
„die Schlange losgeriſſen von feinem Herzen.“ Geſtützt auf vie Zu- 
ſtimmung der Agnaten und aller Nechtlicden im Lande, verfuchte er 
ſchonungslos dem Fürften die Augen zu öffnen. Der Herzog aber fah, 
nad veutfcher Fürſtenweiſe, in Wangenheim's Enthüllungen einen An- 
geiff anf „Unfere eigene höchſte Berfon,“ entließ thn fchimpflich des 
Dienftes.: In jenen Tagen follten die Charaktere des kleinen Landes 
ſich erproben; auch der Bater des trefflichen Freiherrn v. Stockmar Hat 
damals mit gelitten unter ven Gewaltftreichen des erbitterten allmäch- 
gen Mintfiers. - Doch noch gab es im Deutſchland, in ven Meinftasten 
mindeftens, einen: Rechtsweg wiber fFürftliche Willkür. Wangenheim 
warte ſich klagend an den -Mekhähefrath zır Wien und trat Überdies 
mit feiner guten Sache auf ven Markt Hinaus. In zwei umfänglichen 
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Yänben belshrie er, ſehr ſcharf und übergeugendb, acer auch fehr mart- 
weich und nit dem ganzen hochtrabenden Pathos ver guten alten Zeit, 
das Peblicum iiber „Die Organtiation ver coburgefnalfelntfchen Lane“. 
Es waren bäfe Tage. Soeben war ihm ein Kind geftorben, eim zweites 
Ing anf vem Tode; ba wurhe ber Vater non. dem ergrimmten Hofe bes 
Landes verwiefen. Auf der altehrwürkigen Bettenburg in Tfeamlen 
gewährte ihm. ver retherr n. Truchſeß nach alter Ritterweiſe Schub 
und Herberge, und. per Schüler ber. Hesunntil erfreute fich an. beim bider⸗ 
ben Wefen dieſer vielgefeierten Blume ver Ritterfchaft. Inzwiſchen 
hatte der Reichshofrath fein Urtheil gefunden. Schen war ver Kurfürft 
von Sachfen durch das Reich beauftvagt, deu. coburgiſchen Bräfipenten 
wieder in fein Amt einzuſetzen. Da — brach das heilige Reich zuſam⸗ 
men, der ſouveräne Herzog von Coburg⸗Saalfeld hatte fernen Herrn 
mehr über fich. Wangenheim harrte vergeblich feines Rechtes, und erſt 
nach Jahren ward ihm bie traurige Genwgihmung, daß fein Feind 
Kretſchmamn als ein feiler Helfer ber rheinbündiſchen Staatokunft ven 
Haß von gany Thüringen auf ſeine Schultern lud 
Bald darnuf wurde Wangenheim non der Herzegin non Hildburg⸗ 
hauſen zu Koömig Friedrich nen Wüntomberg geſchickt, um einen häusb⸗ 
lichen Zwiſt ihrer mit einem würtembergiſchen Prinzen vermühlten 
Tochter beizulegen. ‘Den leicht erreghaven, fir alles Stack. unn Mur 
tige empfänglichen Mann feffekte das geiſtpolle, willenakräftige Weſen 
des Despoten, bes Letzten aus jener langen Reihe kraftſtroßzender Th⸗ 
rannengeftalten, weiche das Haus Würtemberg aufweiſt. Bell Sehn⸗ 
ſucht nach einem großen Wirken Heß er ſich bexeben „ bie Leitung der 
Finanzen bes neuen „Reiches“ zu übernehmen, und neriuchte fchom jekt 
jene Reform des Rechnungsweſens, weiche weit ſpäter nach feinen Ent⸗ 
wärfen durchgeführt wurde. Abexmals alſo trat ein Mann voll haber 
Begabung ımb reinen. Willens mitiew unter bie verächtiichen Wertzeuge 
ber Lüfte Känig Friedrichs und hoffte, wie vor ihm Spattler, unter die⸗ 
fem Fürften ein wohlmeinendes Megiment zu begründen. Aber am 
wenigſten im dieſen Zahren, ba ber Selbſtherrſcher fich in dem ſtetgen 
Gefühle ver kaum emumgenen. Souperänidät aufblähte, vermochte ew 
einen unabhümgigen Manm zu ertragen. Der. ſtolze Reichofreiherr wand 
dem Hofe halb unbequem und endlich mit der Caratur ber: Uviverſibät 
Tübingen abgefunden. Das mer: fein leichtes Amt, denn ſoeben erſt 
(1811) war das Selbftgefühl der akademiſchen Corporation vum will. 
kürliche burequkratifche Gingriffe bitterlich geneigt worden. Der liebena⸗ 


200 Karl Augaft von Wangenheim. 


witrpige, felber unabläfftg mit wiffenfchaftlichen Forſchungen befchäftigte 
Mann veritand bald ein glüdliches Verhaͤltniß berzuftellen. Roch 
lange nachher wußte man an der Hochſchule zu erzählen von beim 
gaftfreien Wangenheim'ſchen Haufe, von bes Curators Tebensluftiger 
und doch nachdenklicher, heftiger und doch milder Wetje und von dem 
freumdlichen Rathe, ven Lehrer und Stubenten jederzeit bei ihm fanden. 
Eine verftänpnißnolle Förderung echter Wiflenfchaft vermochte er frei- 
ih, bet dem groben Materialismus ver rheinbündifchen Politik, von 
‚der NRegterung nicht zu erlangen. 

Oftmals fah man den Nachfolger Spittler’8 unter ben Stubenten 
zu den Füßen eines Lehrers fiten; mit allen befannten Ramen, mit 
Guſtav Schwab, Uhland und vielen Anderen ftand er in lebhaften Ver- 
fehre. Der Vermittlung Wangenheim's dankte der junge Ubland, daß 
die Cotta'ſche Buchhandlung fich entfchloß, feine Gedichte zu verlegen. 
Bon ven Tübinger Gelehrten feilelte ven @urator feiner jo mächtig, 
wie der wunderliche Ejchenmaher, der damals die Grumdfätze der mo⸗ 
difchen Naturphilofophie auf die Staatswiſſenſchaft anwendete. War 
fie nur lächerlich, dieſe Philoſophie, wenn fie in ber Rechtslehre von der 
„heiligen Dreifaltigfettsblume Glaube, Liebe und Hoffnung“ geheim- 
nißoolle Worte fprach, jo wirkte fie gefährlich und verführerifch auf un⸗ 
geſchulte Köpfe, wenn fie ihre tolle Myſtik unter mathematifchen For- 
meln verbarg und in der Staatswiſſenſchaft von Sphären und Glei⸗ 
chungen, Abfeiffen und Orbinaten fafelte Auch Wangenheim wiber- 
ftand. nicht dem Zauber diefer ungefunden Bermtfchung von lebloſer 
Poeſie und phantaftifcher Proſa. Er ſchwur mit dem Feuereifer bes 
 Dilettanten auf die Worte des Meifters, trug einige Ergebniffe feiner 
geichäftlihen Erfahrung hinzu und Bildete fich jo ein doctrinäres Sy⸗ 
ſtem der Politik, ein wüftes Durcheinander von Grundſätzen ver Epoche 
beutjch-franzöfifcher Aufklärung, die er in feiner Jugend eingefogen, von 
guten Beobachtungen aus dem Leben und vornehmlich von „Anfchauun- 
gen” der Naturphilofophie, vie das Erfermen als eine Arbeit profaifcher 
Naturen mißachtete. Ihm war fein Zweifel, ein nach folchen Ideen 
geleiteter Staat müſſe eben fo ficher zu einem gebethlichen Ende gelangen, 
„wie ein regelvechter Syllogismus.“ ‚Zweimal fehon hatte er despo⸗ 
tiſcher Willkür mannhaft widerſtanden und den Beifall aller Guten 
geerntet. In Coburg mußte er die Geiſtesarmuth ber Mleiften in feiner 
Umgebung. belächeln , in Zübingen fühlte er ven Gelehrten gegenüber 
die Ueberlegenheit des Weltmannes. Was Wunder, daß fein leicht- 
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blütiges Selbftgefühl fich hoffnungsvoll erhob, daß er die Kräfte über⸗ 
ihäßte, welche er weder in ber harten Schule ernfthafter wiſſenſchaft⸗ 
fiher Arbeit, noch in einem großen politiſchen Wirkungsfreife hatte 
meflen können? Er dachte fi) Mannes genug, mit feinem zugleich 
fhulgerechten und weltmännifchen politifchen Syſteme vie gelben ber 
Zeit zu heilen. 

Bald folkte pie neue Heimath eines folhen Retters bedürfen. Die 
Folgen der alten Unthaten waren ſchrecklich über König Friedrich herein⸗ 
gebrochen. Keine Hand im Lande hatte ſich gerührt, als er einſt das 
Wort des ſchwäbiſchen Volkswitzes zur Wahrheit machte, König von 
Schwaben wurde und dann, Napoleon’s Weifung „chassez lea bou- 
gres“ getreulich befolgend, die alten Stänbe aus einander trieb. Nur 
zwei Beamte, darunter Wangenheim's Freimb Georgit, hatten damals 
dem Selbftherricher den neuen Eid verweigert. Seitdem aber war durch 
bes Königs beifptellofe Wilffürherrichaft die Stimmung des Volkes von 
Grund aus verwandelt: ‘Die vormals herrfchenven Klaſſen fehnten fich 
zurüd nach dem Genuffe der alten Vorrechte. Dem Volke mar, unter 
ven bärteren Drude ver Gegenwart, die Erinnerung an bie Leiden ber 
alten Zeit abhanden gekommen. Alle Züchtigen fahen tief einpört bie 
Mißhandlung des Landes, und während ber König auf dem Wiener 
Congreffe für die unumfchränfte Fürſtenmacht ftritt, entfarmen fie ſich 
wieder, daß einft For die Verfaflung bes alten Würtentberg der eng- 
liſchen verglichen, und daß das alte gute Recht des Landes auf freiem 
Bertrage beruhe. Der unverbefferliche Dynaſtendünkel bewog den Kö⸗ 
nig endlich zu einem verföhnenden Schritte. Er fürchtete, ver Eongreß 
oder gar ber beutfhe Bund möchte ihm die Grundſätze feines öffent: 
lichen Rechts vorſchreiben; er fürchtete mehr noch, daß Preußen, deſſen 
militärifchen Jacobinern die Heinen Höfe damals die verwegenſten 
Pläne zutranten, durch bie Gewährung von Reichsſtänden vie Bundes⸗ 
genoffen überflügeln werde. Darum gab er feinen Reiche eine Ver⸗ 
fafſimg Rapoteontfchen Stiles. Aber in ver Ständeverſammlung brach 
der lange verhaltene Groll des Volkes furchtbar aus. So lange bie 
ftarfe Hand Napoleon’s ven König fehtrmte, hatte pas Land geſchwiegen 
zu allem, was bie saora regia majestas befchloß. Sekt war der Eid⸗ 
ſchwur kaum verflungen, ven. König Friedrich auf Die neue Berfaifung 
ablegte, und drohend mahnten ihn die Stänbe an jenen älteren Eis, 
den er bereinft auf das altwürtembergifche Landesrecht geſchworen hatte. 
Einmüthig wurden die Vorlagen des Königs verworfen, in einer langen 
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Beichmerbefchrift die Klagen des Landes niedergelegt. Feſte Männer 
ſah man weinen, da ſie verleſen ward und es zu Tage lam, daß in 
Einem Oberamte 21,584 Mann zur koͤmiglichen Jagbrohne aufgeboten 
worden. Die Welt erfuhr: es war bitterer Ernſt geweſen, wenn dieſer 
König oftmals Nero und Tarquinius als die Vorbilder ſtarken Fürſten⸗ 
thums geprieſen hatte. Nach erbittertem Streite ward.die Berſamm⸗ 
lung vertagt, und der König ließ feine. Reiter um Ludwigsburg ſtreifen, 
um das in Maſſen mit feinen Bitten und Klagen heranziehende Land⸗ 
volk zu zerftreuen. 

Aufmerffam Hatte Wangenheim biefe Wirren verfolgt. War bo 
bereit$ auf dem Congreſſe unter feiner ftillen Vitwirkung von feinen 
Freunde, dem weltgewandten und ſchon damals durch feine Hamburger 
und Angsburger Zeitungen mächtigen Cotta, für die Herftellung eines 
vechtlichen Zuſtandes in Wiürtemberg gearbeitet. worven. Jetzt ſchien 
ihm der Zeitpunkt gekommen, ein wohlgemeintes Wort ber Vermittlung 
zu ſprechen; im Sommer 1815 ſchrieb er die Schrift: „Die Idee ver 
Stantsverfaffung in ihrer Auwendung auf Würtembergs alte Laudes⸗ 
verfaffung.“ Laſſen wir ums nicht beirren durch das elegifche Schluß⸗ 
wort: „So gehe dem hin, mein. Buch, amd wire auf das Leben. Ver⸗ 
mwgft du e8 wicht, fo betrübe Dich deswegen. wicht... Wärft bu audı 
nur ein Traum, fa haft pn doch ben Träumer beglüdt und veredelt. 
Grüße mir bie theilnebmenden Freunde in den verſchiedenen deutſchen 
Lauden herzlich” u. f. w. Solche even fin zwar überaus bezeichnend 
für ver &eift ver Zeit, ver fich in dilettantiſchen Schriftwerken meift 
am getremeften abſpiegelt. Doch dieſo Gefühlsinnigleit, vie won dem 
kurz angebundenen Weſen der. Gegammart fo ſeltſam abſticht, vertrug 
fih damals fehr wohl mit thatfeäftigen Ehrgeiz. Sinen praktiſchen 
Zweck hatte der Verfaffer im Auge, als er in dem ſeltſamen Buche ein 
treffendes Urtheil fällte über pie aimirtembergiſche Verfeffung, walche 
‚die Stände zurückforderten. 

In ver That, e8 war fein Zufall, daß in Deuiſchiand anfer Narr 
temberg faſt allein Mecktenburg im achtgehnten Jahrhumdert : nie alte 
Marht der Stände füch "bewahrt hatte. : Dem was Mecklenburgs Wer- 
faffung für die Vorrechte des Zumnkerthums leiftete, pas that das alt- 
wertesnbergtiche Landesrecht für bie Somperrechte einer bürgerlichen 
Oligarchie von Theologen und: Juriſten, ober, wie der Schmabe fapt, 
von Helfern und Schreiben. Wie dert jeder Edelmann ſich ſelbft ver⸗ 
trat, fo war. hier, in dent Gebiete bes jtarriten Bocalpatristiöuurg, jebes 
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kleinſte Kirchthurmintereſſe gewahrt durch bie Aberzahlueiche Stänbener- 
ſammlung. Diefe Landſchaft, fett Langem vorwiegend vertreten durch 
permanente, fich felber ergänzende Ausſchüfſe, erhob und verwendete 
bie Steuern eben fo ſelbftaͤndig, wie der Kirchenrath das große Vermögen 
der allein herrſchenden Iutberifchen Landeskirche. Wie oft hatte ver 
ftaͤndiſche Ausſchuß tiefe Griffe gethan in die geheime Trube ber 
Stände, um feine Alagen gegen ven Lanbesheren zu fürbem ober auch 
am feine Mitglieder zu bereichern. Es war dafür geforgt, daß in 
biefem Lande des vetterichaftlicden Zuſammenhaltens nur Die Söhne 
ver Familien der „Ehrbarkeit“ vie dankbare Laufbahn durch das 
Schreiberamt in vie Stände und von da in die Ausſchüſſe duvch⸗ 
maßen. Inmier wieder erfcheinen unter ven Haͤuptern bes altſchwaͤbi⸗ 
den Beamtenthums, des „Herrenftandes“, bie Namen Pfaff, Stod- 
mater und Teuffel, fowie die drei jedem ftrebfamen deutſchen Sängfinge 
wohlbefannten: Tafel, Schwab und Ofiander. Selbſt der tüchtigfte 
Beſtandtheil viefes Landesrechtes, das nach oben umabhängige Ge 
meinsewefen, wer verfümmert und in die Hände oligarchiſcher Magi⸗ 
ftrate gefallen. In Wahrheit, was urfprünglich eine Staatewerfaffung 
gewefen, war allmählie ein Vertragsverhältmiß zwiſchen Herzog und 
Landſchaft geworden, ein Bertrag, aufrecht erhalten durch fortwährenne 
Klagen beim Neichshofrathe und Durch das Einſchreriten ber gavantiren- 
ben Mächte Preußen, Dänemark und Hannover, welche auch jegt wie- 
ber von pen Männern des guten alten Rechts angernfen wurden. Ueber 
diefen Wuft alter Mißbräuche waren nun acht Sahre der Fürſten⸗ 
allmacht dahingegangen, — eine kurze Friſt freilich, aber eine Zeit 
weltverwandelaver Geſchicke. Zu dem proteftantifähen, bürgerlichen 
alten Lande war das größere Neu⸗Würtemberg mit feinen zahlreichen 
Evelleuten und Katholiken hinzugekommen, und 2300 felßftherrfiche 
Reſcripte hatten in dieſem Gemiſch von mehr als ſtebzig ſelbſtäͤndigen 
Staaten und Stantsantheilen die alten Rochte gänzlich befeitigt, #te alle 
zu Einem Staate verſchmolzen. 

&8 fiel dem geiftvollen Manne nicht ſchwer zu zeigen, wie uwer⸗ 
einbar das alte Landesrecht mit den modernen Standsbegriffen ſei, no 
wie immöglich feine Zurückführung in dem neuen Staate, deſſen großere 
Halfte wicht einmal das Recht hatte das alte Recht zurüchzufordern. 
Aber in wie ſeltſamer Form warb die Aufgabe von. Wangenheim vurcch⸗ 
geführt! Die landläuftge Montesquieu'ſche Lehre von dem ‚Gieid- 
gewicht ver Gewalten wird in nen ſpielenden Formeln ver Mturphilo⸗ 
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fophie vorgetragen. Das demokratiſche Element zeigt fich in ver Maſſe 
nur als Vorftellungsfraft, in pen Gemeinden bereits als Einbildungs⸗ 
fraft, während e8 in ven Ständen als Begehrungsvermögen (Petitions⸗ 
recht) fich entfaltet. Dem gegenüber fteht das ariftofratifche Element 
des Gutsadels (Gefühl), der Gelehrten (Berftand) und der Geiftlichen 
(Gemüth). Weber beiden aber thront das autofratifche Element, das 
im Minifterium als Staatsvernunft, in dem Hofftant als Staatsphan⸗ 
tafie erjcheint und in dem Regenten, dem Staatswillen, gipfelt. Zu 
diefer untrüglichen Staatsidee foll das alte Landesrecht hinaufgebilvet 
werden. Indeß beftreitet Wangenheim das Recht ver Altwürtemberger 
auf ihre Verfaflung keineswegs; er geſteht auch, daß diefelbe, troß des 
Beralteten, fo viel Zreffliches enthalte, wie faum ein Staatsrecht ver 
Welt, während die vom Könige oetroyirte Verfaffung wegen ihrer 
groben Mängel nur als eine Propofition gelten könne. 

Was mochte nun den König, der alle Gelehrten als „Schreiber, 
Schulmeifter und Barbierer” verachtete, zu dem Berfaffer diefes doctri⸗ 
nären Buches hinziehen? Fühlte er fih dem Manne verwandt, der 
eine heilige Gewiſſensſache dieſes Volfes mit einigen abftracten Süßen 
zu löſen wagte und aljo von dem innerften Weſen des fchwäbifchen 
Stammes, von- der rührenden Liebe zum Alten und zur Hetmath, fo 
wenig veritehen mußte, wie der König felber? Oder hoffte er in dem 
Berherrlicher des „ Staatswillens“ ein Werkzeug feiner Laune zu finden? 
Oder wollte er durch die Berufung eines Staatsmannes von liberalem 
Rufe eine verföhnliche Abficht beweiſen? Vermuthlich wirkten alle dieſe 
Beweggründe zugleich, al8 ver König dem Schriftfteller, der ihn damals 
faft allein in der Prefje unterftägte, das Werk der Vermittlung mit den 
Ständen übertrug. Höher denn je flogen jegt Wangenheim’s frohe Er- 
wartungen. Nicht nur den Verftand und Muth, auch den guten Willen 
des Königs — biefes Königs! — ſah er jett im hellſten Lichte, und nach 
Jahren noch hat er ven König Friedrich als einen gebäflig verfaunten 
edlen Charakter geſchildert. Der aber fand fich gejchieft und ficher in 
bie ungewohnte Rolle des freifinnigen Fürſten. Er fehüttelte wohl ven 
Kopf zu der überfchwänglichen, phantaftifchen Wette feines Miniſters, 
nannte ihn lachend „mein Student” ; doch der gefcheibte Mann erkannte, 
bie Zeit ſei vorüber, ba er hochfahrend feinen Stänven alle „ Discepta- 
tionen über Verfaffungsangelegenheiten” verboten hatte. Er lieh fie 
durch Wangenheim’s zuverfichtliche Betheuerung, der Friede mit ben 

Stänben konne gar nicht ausbleiben, zu einem entfchloffenen Bruche mit 
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feiner despotiſchen Vergangenheit bewegen. Schon war Würtemberg ven 
Blänen Wangenheim's zu eng; das ganze Deutjchland füllte. ihm zu⸗ 
jubeln, werm er das erfte deutſche Verfaffungswerf, eine Verkörperung 
aller gefunven. politifchen Ipeen der Zeit, zu Stande gebracht. Und aller- 
dings ſehr verftändig waren die 14 Artikel, welche er im Herbſt 1815 
ben .wieperberufenen Ständen als Grundlage für ihre Berathungen 
sorlegte. Ste enthielten ſehr bebeutende Zugeſtändniſſe: unbedingtes 
Steuerbewilligumgsrecht, Einkammerſyftem, Revifion aller in der acht- 
jährigen Willkürherrſchaft erlaffenen Gefeke. Denn in dieſem originef- 
len Kopfe lagen die feinften und Flarften Gedanken dicht neben phantas⸗ 
tifhen Grillen; und vielleicht bevurfte er nur der Schule eines groß- 
artigen Staatslebeng, fo wären, wie .bei jo vielen anderen Staats⸗ 
männern, biefe abenteuerlichen Neigungen auf eine unfchuldige Lieb» 
haberei abgelenft worden, jeine politische Thätigleit aber davon frei 
gebtieben. Nach fo großen Gewährungen wandte ſich ein Theil ber. 
deutſchen Preſſe dem Könige zu, und die unbefangenften, emfichtigften 
Nicht⸗Würtemberger, wie Stein und Gagern, verfuchten die Stände 
zum Entgegentommen zu bewegen. Weber die Stimmung des Landes 
dagegen hatte Wangenheim ſich gröblich getäufcht. Nach feiner doctri⸗ 
nären Weiſe 'bielt er fich überzeugt, die Staatsvernunft dürfe fich nte 
auf eine Fraction ftügen, mikffe über allen Parteien ſtehen; die göttliche 
Macht der Wahrheit werde von felber durchdringen. 

Sp trat er den Ständen mit capaltermäßiger. Zuverſicht und bur- 
ſchikoſer Derbheit entgegen. Wie follten die trodenen Jurtften dieſer 
Kammer zu einem Minifter fich ftelen, ver ihnen alfo ihr eigenes Bild 
um Spiegel zeigte: „ein Schreiber tft ein Subject, das von Himmel 
und Erde nichts weiß als Rechnungen zu machen, die Niemand veriteht, 
als wieder ein. Schreiber!" ‚Sie priefen ihr Landesrecht mit bünbigen 
Worten als „ein Werf menjchlicher Bollkommenheit“; umd er nannte 
die alte Berfaffung das ausschließliche: Eigenthum eintger Wenigen, er 
warf ver Landſchaft vor, fte habe es nur mit fich felber gut gemeint und 
das unmmündige Volk zugleich gegängelt und ausgefogen! Erkaufen wollte 
er fich eine Oppofition, hatte er troßig gemeint, wenn er fie nicht fände. 
Doch eine Oppoſition nicht blos, eine gehäfftge Feindſchaft vielmehr be⸗ 
gegnete nun ihm, in dem die Stände ven Verächter des alten Brauches 
haften. Bergeffen war fein jahrelanges fegensreiches Wirken im wür⸗ 
tembergiſchen Dienfte. Er galt nur. no als ein Nachfolger jener bee 
gehrlichen mecklenburgiſchen Molichen, ver Mandelsloh Jasmund, Lühe, 
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bie ver König vordem als willige Diener wider ſein Land benutzt hatte. 
Der ſchwäbiſche Barticularismus, damals noch felbftgefälliger denn 
beute, ſchmähte ven fremben Einbringling; man eiferte wider bie ge 
müthlofe Glätte von Wangenheim's hochbeuticher Ausſprache. Seine 
Schrift erfchien als ein boshaftes Pasquill, und an ven Tabbaltftiichen 
Formeln der Naturpbilofophie übte fich ber ftumpfe Witz ber harten 
Köpfe, ver Zahn und Feuerlein, welche pie treffliden Gedanken ves 
Buches nicht zu faffen vermochten und herablaſſend fragten, ob es au 
der Mühe werth fei, folche werthlofe Einfälle „pes würtembergiſchen 
Soton“ zu widerlegen. Hatte er in feinem Buche die Zahl der Würten- 
berger angegeben, welche 8000 fl. an Vermögen befaßen, fo überbäufte 
isn ber Parteihaß und die philifterhafte Engberzigfeit feiner Gegner 
barob mit Borwärfen: welchen Gebrauch könne ein einrüdenpes feind⸗ 
liches Heer von diefer Mittheilumg machen! ‘Die verlebten Anſprüche 
aus den alten Tagen des Feudalismus und vie gährenden bemofratifdgen 
Gedanken ber neuen Zeit verbanden fich in dieſem erften Berfaffungs- 
kampfe ver modernen deutſchen Gefchichte zu einer Höchft bunticheckigen 
Oppoſition. 

Zu den ſteifen Iuriften der alten Schule, die in den Formeln des 
alten Landesrechts lebten und webten, gefellte fich ver erbitterte Stan- 
desegoismus bes reicheunmittelbaren Adele, ver jekt endlich das Durch 
bie Rheinbundfürſten erlittene Unvecht zu rächen gedachte. Allen voran 
jener mit Wangenheim töblich verfeinbete hochadliche Demagog Graf 
Waldeck, der hartnäckig verficherte, das hochgräftich limpurgiſche Haus 
habe vie Abdankung des letzten römiſchen Kaifers noch nicht anerkannt 
Durch den ganzen Südweſten, vielleicht felbſt über vie deutſche Grenze 
hinaus, reichten die Verbindungen jenes Adelsvereins, der unter Wal⸗ 
deck's Führung den modernen, auf ven Trümmern des heiligen Reiches 
eınpergeftiegenen Staatsbeu zu erſchüttern trachtete. Ungleich ftärfer 
als dieſe conſervativen maren bie demekratiſchen Elemente ver Oppo- 
ftfton, welche den ſtändiſchen Ausſchuß und feine Eaffe als ein noth- 
wendiges Bollwerk gegen fürftlide Willfür aufrecht halten wollten. 
Woher, fürmahr, follte pas Vertrauen kommen zu ven guten Werten 
dieſes Könige? Noch in den Tagen der Leipziger Schlacht Hatte er 
berrifch feinen Dienern befohlen, „mr diejenige Sache, für welche ihr 
Semwerän fich erflärt, für vie wahre und gute zu halten,“ noch bei ver 
Eröffnung der Stänve frohlockend hingewieſen auf Napoleon’s Rück⸗ 
fehr von Eibe. Man wußte im Lande, daß ſich Würtemberg in ſcham⸗ 
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loſer Setbftäucht von ven Verhaublungen über bie Gründung des deut⸗ 
ihen Bundes gurüdgegogen hatte; doch das Land erfuhr nicht, daß 
ber König nachträglich dem Bunde noch beitrat, Vielmehr glaubte man 
im Bolfe bis zu feinem Tode, er bleibe dem deutſchen Gemeinwefen 
fremd, und diefe Feindſchaft des Königs gegen Deutfchland war ein 
Grund mehr, um die Vertreter des altſchwäbiſchen Bürgerthums, die 
Weishaar und Bolley, in ihrem harten Schwabentroge gegen bie Krone 
zu beſtärken. Die findliche Unreife unferer politiſchen Bildung während 
jener Erſtlingsverſuche des eonftktutiomellen Lebens trat kläglich zu Tage, 
da mit den Wortführern des oberventjchen Junkerthums jener aben- 
teuerliche Oberſt Maffenbach treulich zufamtmenging, Der mit den 
Gemeinpläten bes demofratiſchen Naturalicanus unverdroſſen um fisch 
warf, ven Abel aufforverte „firh bürgerlich taufen zu laſſen“ und hart⸗ 
nädig verſicherde: jo weit muß es kommen, daß jener Staatsbürger 
ſeinen Beitrag zur Staatshaushaltung felbſt berechnen kann.“ Zu all 
diefen Unzufriedenen trut noch eine Starle Beamtenpartei, welche das 
ſchlechthin Unmoͤgliche evſtrebte und jene geſicherte Selbſtändigkeit, ‚pie 
ver altſtändiſche Staat den Beamten erwähnte, auch im conftitutionelten 
Staate bewahren wellte. 

Diefe fo ſeltſam gemiſchte Bartei ward getragen von dem Beifall 
des ganzen Volkes. Em schöner, echtmenſchlicher, echtſchwäbiſcher Zug 
in ber. That, daß das. tiefbeleivigte Gewiſſen Des Volls, dem launiſchen 
Despotismus gegenüber, ber alles Heilige mit Füßen getreten, feinen 
Fuß breit: von dem alten Rechtsboden Infien wollte: Weit Recht purften 
die Stände jagen: „das Vollk erhebt fich nicht auf nen Stanppunft der 
Bolttit, Die Anſichten bes Privatlebens trägt es auch auf das öffentliche 
Leben über. Der Würtemberger tft gewohnt, an feinen Bern unter 
ven Formen der alten Berfaffung mit Liebe zu denken. NRimmt man fie 
binweg, fo iſt die hefte Stübe bes. Thrones geſunken.“ Einem folchen 
tieferniten Bolksgefühle, das durch Die glückche Erinnerung an den 
guten Herzog Chrifteph Fich verftärkte, mußte man mit ver zartejten 
Schonung begegnen. Wie wm und heilig fprach es Doch aus den 
Liedern jenes Uhland, ber. damals enttchloffen war, Die geliebte Heimath 
zu verlaſſen, wenn das alte Recht: verloren ginge; wie ehrenfeſt und 
wahrhaftig ſprach es aus Ben Heben jenes Georgii, der jetzt von feinem 
alten Freunde ſich zormig wanntel Wenn Wangenheim in den monate: 
langen Händeln ver geheimen Siguingen ven rechtlichen Ausführungen 
ber Stände immer nur ven Beweis entgögenftellte, daß fein poctrimäres 
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Syftem weit wortrefflicher fei als das alte Recht, fo erſchien er den 
Erbitterten nothwendig als ein friveler Sophiſt und verbiente fich fo 
den Vorwurf des Dichters: 

„Was unfre. Bäter ſchufen 

zertrümmern ohne Scheu, 

um dann berworzurufen 

das eigne Ruftgebäu — — 

die alten Namen nennen 

nicht anders als zum Scherz, 

das heißt, ich darf's bekennen, 

für unſer Bolt kein Herz.“ 

Während in den Ständen nur zwei Männer, allernings die welt 
erfabrenften von allen, dem Vermittler zur Seite ftanden, begann be 
reits feine feftefte Stüße zu wanken, die Gunft des Könige. Als die 
fongutntfchen Verheißungen des Minifters jich nicht erfüllten, brach das 
böfe Weſen des Despoten wieder aus und offenbarte fih tm Größten 
wie im Kleinſten, in willfürlichen Steuerebicten wie in dem Verbote 
jedes Bivatrufes im Lanbe, als das Volk dem Grafen Waldeck ein 
Hoch gebracht hatte. Welchen dankbaren Boden mußten in der arg 
wöhnifchen Seele dieſes Fürften die Anklagen Schmalz's wider vie 
geheimen Bünde finden! Wangenheim eilte, die arge Saat zu zer- 
ftören, bewies dem Könige in einem, bald veröffentlichten, Briefe 
(12. Januar 1816), eine Verfaſſung fet das einzige Mittel gegen die 
Geheimbimve. Er fehmeichelte dem begebrlichen Sinne des Fürften, 
indem er verficherte, in Preußen und Baiern allerdings gäbrten ge- 
fährliche Elemente; das kerngeſunde Würtemberg aber ſei gefichert. 
Dies fehrteb er in vemfelben Augenblide, da von allen Deutſchen eben 
nur die Würtemberger von fieberifcher politifcher Erregung ergeiffen 
waren! Dann fuhr er fort: beitände, wenn in Preußen ein Auf: 
ftanb ausbräche, ein deutſcher Staat mit einer freien Berfaffung, ge 
hoben von der Gunſt der öffentlichen Meinung, vann wäre ein Um- 
fhwung der Dinge möglich, wie ihn die kühnſte Bhantafie kaum erfin- 
ven könnte! Und darauf folgten bie jchonungslofeften Urtheile über 
deutſche Regierungen, folgte — dem Rheinbundskonige in's Angeficht — 
bie treuberzige Bemerkung, der Iacobintsmus ſei der Vater des Bo⸗ 
napartismus, folgte endlich das offene Ausfprechen bes allerdings rich- 
tigen Gedankens, bie ſtändiſche Oppofition fei aus grundverſchiedenen 
Elementen gemifcht und werde fchließlich Durch gegenfeitiges Miktrauen 
geiprengt werden. | 
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So lag denn. ver „beliebte Blau des Freiberen von Wangenheim,“ 
durch Theilung zu bereichen, nadt vor. ven Blicken der argwöhnifchen 
Stände. Und auch ver Arglofefte mußte dem Miniſter jetzt die gehäffig- 
jten Pläne zutrauen, als ex, in vielen Tagen beillofer. Verivirrung, das 
Einzige in Frage ftellte, worüber bisher alte Theile eintg geweien, — 
das Einfammeripften. Im September 1816 gab. er die Schrift her⸗ 
aus: „Ueber die Trennung ver Vollsvertretung in zwei Abtheilungen. “ 
Schon in der „Idee der Staatenerfaffung“ fand. fich ner Gedanke, man 
müffe „in bem ariftofratifchen Element das Hypomochlion fuchen, in 
welchem die Laft ver Demokratie mit ver Kraft der Autoftatie in ein 
oscillirendes Gleichgewicht komme.“ Seitdem war der beutfche Adel 
rührig geweſen und an den Höfen pie Meinung zur Hexxſchaft gelangt, 
nur durch Das Zweilammerfyſtem werde das confittutiouelle Weſen un⸗ 
gefährlich für Die Throne. Ein großer Theil ver Liberalen freilich be⸗ 
günftigte dieſe Lehre in jemer Zeit der politiichen Unſchuld aus dem 
entgegengefegten Grunde. Der Kronprinz von Würtemberg wünſchte 
zwei Kammern, damit nicht in Einer Kammer der unruhige Adel — 
der damals in allen Rheinbundsſtaaten als pas geführlichite Element 
der Oppofition galt — den friepfamen Bürger. und Bauersmann auf- 
itachele! Offenbar jedoch war es weniger.die ſtaatskluge Rüdficht auf 
die Stimmung ber Höfe, als Die Vorliebe für fetme. eigene Doctrin, die 
Schwärmerei für die heilige Dreizahl ver Raturphiloſophie, welche 
Wangenheim beivog, zur ungünftigften Stunde die Theilung der Volks⸗ 
bertretung zu vertheibigen. Er that ed.nach feiner wunderlichen Weife, 
in allgemeinen. pbilofophtichen Säten, welche dann auf. Würtemberg 
angewendet wurden und ihren Abſchluß fanben in ver Lehre: „der 
Adel fol nen Gegenſatz zwifchen Regierung und Volk ‚vermitteln, ver 
Regent aber foll durch feine Miniſter ven Gegenfat zwiſchen Adel und 
Volk reguliren.“ Im dieſem Satze voll Widerſpruchs war ein Grund⸗ 
irrthum der deutſchen Conſtitutionellen ausgeſprochen, welcher ſeitdem 
— genährt an ven wunderbar nachhaltig fortwirkenden Lehren Montes⸗ 
quieu's und an Englands mißverftandenem Beiſpiele — auf das 
zaͤheſte feſtgehalten wurde, obgleich die Erfahrung in allen deutſchen 
Ländern ihn alltäglich unbarmherzig widerlegt. Weil die engliſche 
Ariflofratie von Alters her ein mächtiger Schirmer der Volfsrechte ge- 
weien, jo iſt der Aberglaube entſtanden: feine geficherte Freiheit ohne 
einen Fräftigen Adel, Im Glauben an dies bepingungslofe. potttifche 
‚deal beflagt man bie demokratiſche Geftaltung der deutfchen Geſell⸗ 
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ſchaft, während wir doch der jehr gleichmäßigen Vertheilung unjeres 
Bollsvermögens, der aufftrebenvden Kräfte umfered Bürgerthums uns 
freuen follten, und überfieht, daß die Geſchichte des deutſchen Adels 
monarchiſch ift, nicht parlamentarifh. Wenn Niebuhr Furz zusor in 
feinem Berfafjungsentwurfe für die Niederlande gerathen hatte, in 
jenen Provinzen, wo der Adel fehle, müjje man ihn zu fchaffen fuchen, 
fo ftunmte der Gegner des vulgären Liberalismus faft wörtlich überein 
mit dem Sate des würtembergifchen Doctrinärs: „werden Brimogeni- 
tur und Fideicommiſſe eingeführt, fo kann e8 in Würtemberg an einem 
Adel nicht fehlen, wie ihn die Idee einer Staatsverfaffung unbedingt 
zu fordern ſcheint!“ Den Ständen natürlich mangelte jedes Verſtändniß 
für das ariftofratifche Hypomocdhlion. Ste argwöhnten in der erjten 
Rammer eine Körperihaft, welche unter ven Scheine der Bermittlung 
„dem Sonnenwagen zum Trabanten dienen folle,“ und verlangten nad) 
gut mittelalterlicher Weife einen ungetheilten Yanbtag, ver aber in 
Theile geben follte, ſobald die Sonderredhte einzelner Stände zur 
Sprache kämen! So ftand bier wieder — wie in den ganzen unfeligen 
Streite — der Minifter als ein Liberaler mit modernen Ideen einer 
mittelalterlihen Stantsgefinnung gegenüber, während er leider dem 
großen Haufen als ein Verfechter fürftlicher Willkür erſchien. Denn 
allerdings die Meinung der Maſſe ward von den deutſchen Burſchen 
ausgefprochen, als fie auf der Wartburg Wangenheim’s erfte Schrift 
mit ven Worten verbrannten: „der Menſch Inechtet und frobnt dem 
Zwingberrn Elar und offenbar.” Die argwöhnifche Menge witterte 
bonapartiftiide Neigungen, als Wangenheim im Rheiniſchen Meercur 
überzeugend nachwies, ven Mediatifirten in Würtemberg dürfe nimmer⸗ 
mehr geftattet werben, Staaten im Staate zu bilden. Und bie Fechter- 
fünfte, mit denen Hegel, auf des Miniſters Beranlajfung, jegt bie 
Sache des Könige vertheidigte, Tonnten die arge Meinung nur ver- 
ſtärken. 

Jedes Hinderniß ſchien plötzlich aus Wangenheim's Wege zu 
ſchwinden, als König Friedrich ſtarb (30. October 1816), und den 
neuen König weit über Würtembergs Grenzen hinaus ein Jubelruf 
begrüßte, ſo hoffnungsvoll und ungetheilt, wie er ſeitdem, nach den 
herbſten Enttäuſchungen, ſelbſt aus dem gutmüthigen Herzen unſeres 
Volkes feinem Kleinfürſten wieder erklang. Der „Prinz Wilhelm, 
der edle Ritter,“ den die ſchwäbiſchen Poeten gefeiert, der Freund 
Stein's, der Held von Trohes und Monterean, brachte auf den. Thron 
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den guten Willen, den Verfaſſungekampf durch reiche Gewährung zu 
enden. Sein unruhiger Ehrgeiz, genährt durch die Verſchwägerung mit 
Rußland und die überfhwänglichen Zeichen ver Volksgunſt, fchweifte 
bereit$ planend über das enge Land hinaus. Endlich wieder ſah Wür⸗ 
temberg ein rechtichaffenes Regiment. Der biyzantinifche Prunf, die 
freche Unfittlichkeit des alten Hofes verſchwand; ein Soldat und nüch⸗ 
terner Mann der Gejchäfte, wandte der König feine ernfte Sorge dem 
Heere und der Pflege des Landbaues zu. Verſtändige Reformen in 
ver Verwaltung, Erleichterungen bes geplagten Volfes bezeichneten ben 
Beginn des neuen Weſens. Wangenheim, erhoben zu dem Pojten 
des Qultusminifters, der feinem Talente am meiften entiprach, beget- 
iterte fich für die freiſinnigen Abfichten des Hofes, und ficherlich ift nie 
wieder in Schwaben fo mohlmeinend und eifrig regiert worden wie von 
dem „Reform⸗Miniſterium“ Wangenheim⸗Kerner. Dean entwarf Pläne, 
um das bonapartiftiiche Syſtem in Gemeinden und Oberämtern durch 
bie Selbjtwerwaltung zu verbrängen, und ber Unermüdliche beichäftigte 
fi wieber liebevoll mit der Pflege der Tübinger Hochjchule. Es 
reifte der ebenſo glüdlich gedachte als verlehrt ausgeführte Plan, eine 
eigene Facultät der Staatswirthichaft zu gründen; Friedrich Lift ber 
ftieg den erften Lehrſtuhl der prakttichen Staatewiffenfchaft. Zugleich 
fnüpfte der vielfeitige Miniſter Verbindungen mit Sulpiz Boiſſerée 
an, um die fchönfte Sammlung altdeutſcher Gemälde für Schwaben zu 
gewinnen. Doc es war fein Glück bei dieſem Löblichen Thun. Den 
unfeligen, in Wahrheit tragischen Widerjpruch in Wangenheim's Stel- 
fung erfennen wir am ficherften an ber Haltung der regſameren Köpfe 
unter der ſchwäbiſchen Jugend. Friedrich Lift und Schlager, der fpätere 
Minifter, fpotteten des Eigenfinns ver „Altrechtler” und lernten unter 
dem verehrten geiſtvollen Miniſter die Elemente mobemer Staatsver⸗ 
waltung. Uhland dagegen ‚hielt nach wie vor zu dem alten Rechte. Nies 
mand wird bejtreiten, daß Lift und Schlayer als praktiſche Staatsmän- 
ner den edlen Dichter weitaus überragten. Doc ebenjo gewiß war 
Uhland ein weit getteuerer Vertreter ber ſchwäbiſchen Stammesart als 
jme Beiden, und auch bie einfictigfte Regierung. wird niemals unge 
ſtraft außerhalb ihres Volkes ftehen, Der König, ven fein. Kid an das 
alte Recht band, mußte jegt. büßen-für den Einbruch des. Baters. Weder 
er, ber ben Soldaten ‚nie verleugnen, konnte, nad. Wangenheim mit 
jeinem kecken Uebermuthe fand ven rechten Ton, als der Landtag aber 
mals berufen und ihm ein neuer Verfaſſungsentwurf vorgelegt ward. 
14*® 
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Abermals, während bie gefammte politifche Einſicht Deutſchlands jett 
auf Seiten des Königs ftand, feheiterte jeder Vermittlungsverſuch an 
der Starrbeit der Stände. Ste fuhren fort, das mit dem modernen 
Staate durchaus Unverträgliche, eine ſtändiſche Steuercaffe, zu ver- 
langen, und konnten noch immer auf die Zuftimmung der Menge 
zählen. Noch in fpäten Jahren bemahrte Wangenbeim andächtiglich 
den alten Käslaib, der ihm damals bei einem Volfsauflaufe durch das 
Fenſter flog. 

Jetzt endlich, na piefer neuen Niederlage des Miniſters, wagte 
fih eine neue Partei aus dem Dunkel hervor, die bureaukratiſche. 
Der Freiherr von Maucler bewog den König, hinter Wangenheim’s 
Rüden ven Ständen em Ultimatum vorzulegen. Eine fehr freifinnige 
Gewährung freilih, das Xiberalfte, mad vor der Revolution ein 
deutfher Fürft feinem Volfe geboten hat; aber wie mochte man 
hoffen, von diefen Ständen die Annahme Binnen acht Tagen zu er 
langen? Und wie deutlich verrieth Doch der barfche Ton ber königlichen 
Botſchaft, daß König Wirhelm, der zu vergeffen niemals lernte, ven 
Ständen ihren Eigenfinn in gefränfter Seele nachtrug! Die Vorlage 
flel, und bie Abſtimmung des Freiherrn von Varnbüler bezeichnete 
fehlagend den peffimiftifhen Eigenfinn der Verfammlung: „ich ziehe es 
dor, das würtembergiſche Volk unter ver Regierung des jeßigen Königs 
ohne Verfaffung zu fehen, als vemfelben für fünftige Zeiten das Recht, 
feine von. feinen Voreltern ererbte ‚Derjaffung zu reclamiren, zu ver- 
geben. “ 

Run fehritt der Kodnig felbſtaͤnbig vor mit dankenswerthen Re 
formen. Er trennte die Rechtspflege von der Verwaltung, geftaltete 
das Gemeindemefen unabhängiger, erleichterte die bäuerlichen Laſten 
nach den -Grundfägen, die Wangenheim längft vorgezeichnet. Aber 
vie Stellung des Minifters, bereits erfchättert durch jene Ränke des 
Beamtentbums, follte bald einen: letzten Stoß erhalten. Der König, 
in biefen Tagen feiner aufftrebenden Entwürfe eifrig bemüht, Talente 
on ſich zu ziehen, ‚berief — wieder Hinter Wangenheim’s Rücken — 
ven wohlbelannten weiland weſtphäliſchen Miniſter Malchus, um eine 
Reorgantfatton der Finanzen und des Beamtenthums vorzunehmen. 
Die BVorfchläge des rheinbündiſchen Stantsmannes waren, wie id 
erwarten ließ, im Geifte der romaniſchen, ebenfo logiſchen als unge 
ſchichtlichen Eentraftfation entworfen. - Da wiverfprah Wangenbeim’s 
maßvoller Freifinn. Mit gewohnter Offenheit geftand er, fein Wider⸗ 
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ſpruch gründe fich weniger auf die Worte als auf die Grundſätze jelber, 
Nicht einen neuen Staat habe man zu grünpen, wie. einft In Welt 
phalen, ſondern anzufnüpfen an das Beftehende. Der König mißachtete 
jet. die Stimme feines alten Vertrauten in einer Weile, melche, nach 
Wangenheim's eigenen. Worten, „fein menſchlichſtes Gefühl verlegen 
mußte.“ Getreu feinem Ausſpruche, daß ein Miniſter das Gute, das 
er gewirkt, dem Könige zujchreiben, alle Vorwürfe auf feine Schultern 
nehmen und im alle der Meinungsverſchiedenheit zurücktreten müſſe, 
forderte Wangenheim (November 1817) feinen Abſchied, und-gab vamit 
als der Erfte das von den Staatsmännern bes deutſchen Bundes felten 
begriffene Beiſpiel für das Verhalten eonftitutionelley Minifter. ‘Der 
König hatte fi) Inzwifchen von feinen eriten liberalen Anwandlungen 
abgewendet, er erjchraf über feinen eigenen Freiſinn und bat in Der 
Stille den öfterreichifchen Hof um Hilfe gegen feine Stände. Da 
näherte fich endlich pie. Bureaufratie der Oppefttien ber Bureaufratie 
bes Minifteriums, Kaum: zwei. Iahre neh, und dieſelben Stände, 
bie dem aufrichtigen Liberalen fo ſtörriſch widerſtanden, empfingen — 
inmitten eines ermübeten .Volfes, und in der Angjt vor pen. Karls⸗ 
bader Beichläffen — aus König Wilhelm's Händen in übereilter Haft 
eine Verfaſſung, welche, redigirt von der gewandten Sand :deg.gufger 
Härten Abſolutiſten v. Gmf, nur; bie Formen, nicht das Weſen bey 
politifchen Sreiheit gewährte. — Das. alfo war das trauxige Ergebniß 
des erjten deutſchen Verfaſſungskampfes. Bias Schreiberregiment, 
darunter Würtemberg: jeit grauen Zeiten ſeufzte, lebte wieder quf in 
moderner Geftalt. in, denn neuwürtembergiſchen Beamtenthume, der 
wohlgeſchulten „Garde“ des Freiherrn v. Maucler. Durch die bos⸗ 
hafte Verfolgung, weicher: bald nachher Friedrich Liſt zum Opfer fiel, 
ſollte die Welt erfahren, daß Schwaben, gachdem Wangenheim's. Rez 
formen geſcheitert, abermals von einer oligarchiſchen Kaſte heherrſcht 
ward. Und leider weit über Würtembergs Grenzen hinaus erſtreckte ſich 
bie verderbliche Wirkung des Starrfinns. dev Stände. Durch lange 
Jahre blieb jener unbeugſame ſchwäbiſche Landtag ein- abmahnendes 
Schreckbild für. jeden deutſchen Firſten, dem der Ruf: nach Verfaflung 
u Obren drang. Selhft-wohlmeinende Staatsmänner, wie Eichhorn, 
jogen daraus die Lehre, ein Fürſt fönne mohl zine Verfaffung verleigen, 
doch niemals dürfe er mit einer Vollevernetung Aber eine Hinftige Ben 
faſſung verhandeln. — _ 

" Hatte Wangenheim's ehrenhaftes, aber durch: peckrinäre Grillen 
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und die Ungunft der Verhältniſſe entftelltes Verfahren ihm bisher faft 
nur den zweideutigen Beifall feiner Freunde in der Preife eingetragen, 
fo eröffnete ſich ihm jett die Bahn zur ungetheilten Gunſt des Libera⸗ 
lsmuo. Im Innern ſeines Landes wußte der König mit dem rüdfichts- 
Iofen Liberalen nichts: zu beginnen, aber den Großmächten gegenüber 
galt es, den verwegenften Freiſiun zu zeigen. Wangenheim warb zum 
Befanpten am Bundestage ernannt, umd welchen brauchbareren Mann 
konnte man für die ımfertigen, ber geftaltenden Hand noch harrenden 
Zuſtände des Bundes wählen, als diefen unrubigen, ewig neue Pläne 
gebärenden Kopf? Ein warmer Bewunderer der Freiheitskriege, war 
Wangenheim vennoch, gleich den melften Süddeutſchen jemer Zeit, 
nicht in tieffter Seele getränft von dem Geifte der großen Bewegung, 
und, wie fein König, bethört von dem Dunſtkreiſe particulariftifcher 
Märchen und Anſprüche, welcher vie Höfe ver Mittelftanten umnebelt. 
Er betbeuerte, gleich dem eifrigften Rheinbundsmanne, die von Napo- 
leon den Mittelftanten geſchenkte Souveränität fel nichts anderes als 
die Beftätigung eines Mechtes, das dieſen Höfen fett Jahrhunderten 
zugeſtanden. 

Lediglich ein Gegenſatz der Geſinnung iſt es, der die Mittelſtaaten 
von den Kleinſtaaten abſcheidet, nicht eine weſentliche Verſchiedenheit 
der Macht. Steht doch die Unfähigkeit, ſich durch eigene Kraft zu er⸗ 
halten — das will ſagen, der Mangel jener Gabe, welche einen Staat 
in Wahrheit zum Staate macht — allen dieſen pokitiſchen Mißbildun⸗ 
gen gleich deutlich auf der Stirn geſchrieben. Suchen wir nach einem 
klaren Simne für jene gedankenloſe Unterſcheidung von Mittelftaat und 
Kleinſtaat, fo finden wir nur die eine Antwort: In den Kleinſtaaten iſt 
das Gefühl der eigenen Ohnmacht ftärker als das Wiperftreben der dyna⸗ 
ftiſchen Ettelfeit gegen das Eingeſtaͤndniß dieſer Schwäche: In ven 
Mittelſtaaten dagegen lebt noch die Erinnerung an jene Zeit, da Wel- 
fen, Wettiner, Wittelsbacher Deutſchlands Gefchide befimmten — Bis 
pie Geſchichte über fie alle Kinmwegfchritt, weil fte fanmtlich das Wohl 
ihres Hauſes der Pflicht gegen ven deutſchen Staat voranftellten. Selbit 
bad Haus Zähringen, deſſen große Tage um- ein: halbes Jahrtauſend 
zurücklagen, warf in ver napoleoniſchen Zeit begehrliche Blide auf „das 
Erbe feiner Bäter“, die Schweiz. An diefen ftolzen Erinnerungen und 
or dem Flitterglanze der neugeiwonnenen anmaßlichen Titel nährt ſich 
der gemeinfame Haß gegen den lachenden Erben ihres vormaligen 
beutichen Einfhuffes, gegen Preußen, nährt fich jener verbiendete Dün⸗ 
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fet, welcher die handgreifliche Thatfache nicht einfehen will, daß in ver 
ariftefratifchen Geſtaltung der neueren Bölkergefellfchaft die Bedeutung 
ver Mittelftonten, troß ihrer vermehrten Duabratmeilenzahl, erheblich 
gefunken ift. Und mit folder Selbftüberhebung ift ein Geift ver Lüge 
in dieſe Höfe eingezogen, ver kaum roch einen ehrlichen Charakter zu er- 
tragen verinag. Nirgendwo fonft wird "ein fo trügerifcher Gößenptenft 
getrieben mit ben zweibentigen Größen ber Yanvesgefchichte, ven Kur- 
fürften Moritz und Auguft, vem Feldherrn Wrede und dem Staatsmann 
Münſter; nirgendwo fonft prablt man fo ſchamlos mit dem fchimpf- 
lichen Waffenrubme, ver im Kampfe gegen unfer Volk geerntet warb; 
nirgendwo fonft fördern die Höfe fo eifrig die Nationalhymnen und 
Nationalkokarden und das gleifmerifche Gerede von dem angeftammten 
Fürftenhaufe. 

Zu ſolchen fables eonvenues ver.Höfe traten, vornehmlich in 
ven Staaten des Südweſtens, ſehr berechtigte Gründe des Selbfigefühls. 
Die uralte Heimath deutſcher Bildung, maren viefe gefegneten Lane 
mit ihrer Dichten, geiftoollen Bevölkerung, mit ihrer bürgerlichen, pem 
Feudalismus berzbaft und flegreich widerſtehenden Geftttung aus ven 
Stürmen ver Kriege hervorgegangen als confolibirte Staaten, die nicht 
wie Preußen und Hamover einer zweiten Gründung bevurften und 
weit weniger ald ber Norben von ben Feldzügen beimgefucht waren. 
Und fte erhielten jegt, nachvem die Staatsmänner des Rheinbundes bie 
mittelalterlichen Formen ber Geſellſchaft zerbrochen, von ihren Fürften 
(aus den unlouterften Motiven freilich) conftitutionelle Berfafſungen, 
während man im Norden vorderhand mit ber Neubildung der Berwal⸗ 
tung vollauf zu fchaffen hatte. So fühlte ſich der Südweſten dem Nor⸗ 
ven gegenüber als das Land der Aufklärung und Freiheit. Wie ein 
Wunder warb zu Beginm ber zwanziger Jahre Max Joſeph von Baiern 
in Dresden angeftaunt, ver conftitutionelle König, ver in dem Lande 
ver fpanifchen Önfetifette e8 wagte, wie ein Stechlicher pie Straßen zu 
Fuß zu durchftreifen. Wir verftehen kaum noch, wie umficher in jenen 
Tagen das nationale Selbftgefähl, wie matt und unklar das Bewußt⸗ 
fein ver Gemeinſamkeit ver Stämme war. „Eher werben Bären und 
Adter mit einander Hechzeit halten, als Süd⸗ und Nordländer fi ver- 
einigen“ — fe fchrieben pie Soldſichreiber Montgela“, ohne ernſthaften 
Widerſpruch in der bairiſchen Breffe zu finden. Man weiß, wie zahe 
ich dies Bewußtſein ver lleberlegenbeit im Süden durch lange Jahre er: 
hielt, wie einfam Baul Pfizer unter den Liberafen ftanb, denen es un⸗ 
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möglich erſchien, „bie Bewohner des lichten Rheinlandes“ mit vem 
Maße ver Freiheit abzufinden, das für Pommern paſſe, und wie unaus 
rottbar bis heute in den Köpfen. der Franzoſen und Engländer die Vor: 
ftellung fpuft, Preußens halbbarbariſche Zuftände ſtünden der Geflttumg 
des „reinen Deutſchlands“ weit nach. Als volles Preußen auf den 
Congreſſen zu Aachen und Karlsbad ein Helfer der öfterreichtichen Herr- 
Ichaft geworden war, ba verichlangen fi in Südveutſchlaud bie ehren 
bafteften mit ven nichtswürdigften WReinungen: der verſtockte Preußen⸗ 
haß ber Rheinbunkstage mit der Mißachtung des Liberalismus wider 
die „Deutschen Rufſen“, ver gerechte Ummwille über die Sünden Preußens 
und über vie Tyraunei ‘ver heiligen Allianz mit dem Heinftaatlichen 
Widerftreben gegen jede ſtraffe Bundesgewalt. So grundverfchtebene 
Gefinnungen, genährt durch die im Süden leider noch heute vorher: 
ſchende Unkenntniß der norbbentfchen Zuſtaͤnde, erzeugten denn ben un- 
feligen Gedanfen eines ſüddeutſchen Sonderbundes. 

Wenn joger im Norden mande wohlmeinende Patrioten. hoff- 
nungsvoll auf Hannover und die Niederlande bfidten als auf em 
Gegengewicht gegen bie: „preußtichen Raubthiere“, fo ſchien im Süden 
der Trinsgebanfe in der Luft zu ſchwirren. In wenigen Iahren waren 
bie gutmüthigen Hoffnungen verflogen, womit man bexeinft ven Bun- 
destag begrüßt. Er hatte fich wicht, wie man gewähnt, zu einem Par- 
famente ermeitert, vielmehr..entbällte ſich in feiner Dittte aller Welt 
zum. Spotte die Jmietracht zwiſchen den Großmächten und.ven Staaten 
des alten Rheinbundes. Alſo erſchien das Zuſammenſchließen der con- 
ftituttonellen Staaten. als das ‚lebte verzweifelte Ausfunftsmittel für 
Jeden, der nicht in träger Entſagung ſich mit ber völligen Bereinzelung 
der deutſchen Staaten begnügen wollte Nicht blos das berüchtigte 
Dlatt des Bomapartismus, die Münchener Alemannia, bewies jetzt vie 
Nothwenvig:citt, Preußen auf fein natürliches. Gebtet, vie flaviſchen 
Länder jenfeit der Eibe, zu befchränten. Auch ein Auſelm Fenerbad) 
ſah in ven beiden Großmächten „pie natürlichen Gegner, nicht gerabe 
Deutichlands, aber; ver. Freiheit und Selbſtändigkeit ver Heinen deut⸗ 
fiben Staaten“, und räumte von einem deutjchen Fürftenbunde, ver das 
feindfiche Preußen: in zwei Hälften zerreißen folite! Das warme Brut 
neft diefer toffen Pläne war der Stuttgarter Hof. Nach der ‚Ueber 
lieferung feines Hauſes ein Feind Defterreichg, fortwährend in Sorge, 
das Haus Habsburg möge Würtemberg zum vierten Male ımter. jein 
Scepter bringen, hatte fich der König früher mit Begeifterung dem 
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preußtichen Staate zugewendet; damals Jchrieb er ſich noch Arieorich 
Wilhelm. Seit er die Königskrone trug, war die Neigung für: die nor⸗ 
pifchen Woffenbrüber verſchwunden. Begehrlicher dhnaſtiſcher Ehrgeiz 
bildete fortan ven Kernpunkt feiner Politik; getragen von ber. liberalen 
öffentlichen Meinung, gebachte er fein Geſchlecht zu hexrlicher Macht 
fülle zu erheben. ‘Denn obwohl fein Haus die. glängenden Erinwerungen 
nicht kannte, weiche die Bhantafie der Wettiner und Wittelöbacher be⸗ 
thörten, fo gaben borh bie Grafen von Würtemberg und Teck jenen bes 
rühmteren Geſchlechtern an dynaſtiſchem Stolze nichts nach. : Zugfeich 
gefiel er ſich, vornehmlich im Geſpräche mit dem excentrifchen Prinzen 
von Oranien, in kühnen liberalen Reden, hörte befriedigt, daß die 
Staatsmänner ber Bierbank ihn als ven Ratfer ver Dentſchen zur prei⸗ 
fen liebten, und warb in folchen Träumen beftärkt durch ben Zuſpruch 
ſeiner ruſſiſchen Gemahlin. 

Die Frivolität, die vaterlandsloſe Geſinnung dieſer bynaſtiſchen 
Ehrſucht ift erſt in neueſter Zeit völlig entlarvt worden. Im Yahre 
1820 erſchien das berüchtigte, Manuſeript aus Süddeutſchlund“; das 
Programm der Triaspolitik. Die Schrift ftellt ein fratzenhaftes Zerr⸗ 
bild des heimathloſen und charaklterloſen norddeutſchen Weſens dem 
kerndeutſchen, ſeßhaften jüddentſchen Volke gegenüͤüber. In Summa: — 
Berlin bat die beſten Schneider, Augsburg‘ vie. beſten Goldſchmiede! 
Der ſchlaue ränkeſüchtige Handelsmann des Nordens tft int Felde nur 
als Huſar und Freibeuter zu ‚verwenden, der feſte ſüddeutſche Bauer 
bildet den Kern unferer regulären Truppen. Kine polniſche Theilung 
iſt unbemerkt an Deutichland vollzogen, neunzehn von neunundzwanzig 
Millionen Deutichen find an die fremden Mächte Defterreich, Preußen, 
Dünemarf, Holland verkauft: Seine fchönften: Häfen find. ein’ hors 
d’oeuvre am beutichen Körper geworben, einer Rafte von Kauflöuten 
in die Hände gefallen, bie in. Englands Solde ſteht (beilaͤufig, ein Sag; 
welcher bie damals im Süden berrfchenve Meinung "über die Hanſe⸗ 
ftäbte getreulich winerfpiegelt). Der Reft — das reine Deutſchland — 
muß gefhügt werden durch eimen engeren Bund, der auf die Hern⸗ 
ſtämme ver Alemannen und Baiern ſich ſtützt; doch Täßt uns die Schrift 
ohne Belehrung über vie Frage, wie in dieſem engeren Bimbe der weit: 
bürgerlihe Kaufmann von Hannover und Medtenbug fich mit: dem 
ſeßhaften Baiern vertragen folle. Eine Thorheit ift es (und hier offen- 
baxt fich jene diaboliſche Mifchung. von Wahrheit und Lüge, melde vie 
ganze Richtung bezeichnet), ein. Widerſinn, daß Die Bundesacte buch 
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Formein der Stärke und Schwäche gleiche Rechte zu fichern meint. 
Die Bahn der deutſchen Staatskunſt iſt bereits vorgezeichnet durch das 
Verhalten jener Staaten des Südens, welche. „ms Liebe zu Deutſch⸗ 
land Frankreichs Freunde wurden.“ ‘Dann wird Montgelas als gaoker 
Staatswann gefeiert und dem Süden gerathen, das son Gott einge 
fette demokratiſche Princip in Ehren zu halten. — Die ganze Zukunft 
biefes Landes beruhte davauf, Daß Nord und Süd fich zu ſchöner Ergän- 
zung zufmmmenjanben, ver Süben jich erfüllte mit ver nationalen Ge⸗ 
mung des Rorbens, der Norden bie bürgerliche Gefittung Oberdeutſch⸗ 
lands fich aneignete. Bis zu ſolcher Berföhnung war noch ein weiter 
Weg. Vorderhand warb die Kluft mächtig erweitert Durch jenes geſchickte 
Pamphlet, das in Niederdeutſchland, vornehmlich in den Hanfeftäoten, 
laute Enträftung erregte, während in Batern mb Schwaben dies 
wibrige Gemisch von Bonapartismus, hohlem Radicalismus und breiftem 
Particularismus zahlreiche Berehrer faud. Als Verfaifer ber pſeudo⸗ 
uymen Schrift. nannte man allgemein Friedrich Ludwig Lindner, einen 
am Stuttgarter Hofe wohlgefittenen norddeutſchen Publiciſten. Diefer 
Mann, der in jenen Tagen ımter ven Liberalen als ein Batriot galt, 
fonnte ſchon während bes Feldzugs von 1814 fehreiben: „Der Zweck 
der Ruſſen, Oefterreiher, Preußen und Engländer liegt klar am Zage, 
was aber haben pie Deutjchen in dieſem Kriege zu ſuchen?“ Seit ver 
Stiftung der heiligen Allianz batte ſich ihm dieſe Denkweiſe bis zur 
Wuth verhärtet; er fäete jekt mit grobem Eynismus im ver Preſſe 
Zwietracht zwiſchen Süd und Nord, wie venn jederzeit — vom Lindner 
bis berab auf Hermann Orges — norddeutſche Leberläufer dies Ge- 
werbe auf das eifrigfte betrieben baben. Der traurige Ruhm der Ur: 
beberichaft des Manufcriptes gebührt jedoch nicht ihm allein: Als vie 
Großmächte von. dem Stuttgarter Hofe Beſtrafung des Pamphletiften 
verlangten, ba weigerte ſich König Wilhelm und geitanb jeinem Mini⸗ 
fter Wintzingerode im tiefften Vertrauen, daß er felber vie Gedanken, 
Lindner nur die Form ber Schrift geichaffen. habe, daß er felbft ber 
Berfaſſer des. Manuferiptes jel*). So war denn der vaterländifche 
Fikeft, den Wangenheim in begeifterten Briefen als pen Martin Luther 
umferer politifden Reformation felerte, zu einem Lobredner des. Bater- 
Ianbsnerraths geworben! 





) Graf Heinrich Lenin Wintingerode, ein Winemberger Staatemann. Von 
Wille Graf Windingerode. Gotha 1866. ©. 69. 
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Für ſolche fonverbündferifche Pläne fand ver König ein brauch⸗ 
bares Werkzeug in dem neuen Bımdestagsgefandten. Wangenheim, 
der über Das Manufeript oft in wegwerfenden Worten fprach, abnte 
ſchwerlich, wer der Verfaſſer jet, und er theilte nicht völlig die Voraus⸗ 
ſetzungen dieſer bruderfeindlichen Staatskunft. Stammte er doch aus 
jenen mitteldeutſchen Landen, welche, glücklich genug, vie Tendenzlüge 
von dem Gegenſatze norvdeutſcher und füpdeutſcher Art gar nicht ver⸗ 
ſtehen, weil fe nicht wiffen, zu welchem dieſer beiden, Voͤller“ ſie jelber 
fich zählen follen. . Um fo eifriger war er ven Schlußfäken der Trias- 
politik zugethan. In unfeliger Weife. tiufen fie Selber zufanimen weit 
feinen naturphiloſophiſchen Spielerein. Das „Schema“ feiner Idee 
ver Stantsverfaffiung gedachte er au auf Deutſchland anzuwenden, 
das ausoleatifche und demokratiſche Element fo gut wie das ariſtokra⸗ 
tifche Hypomochlion. Und auch in das autokratiſche Element der Bun⸗ 
desgewalt mußte die heilige Dreizahl eingeführt werben. So gänzlich 
zur firen Idee war ihm diefer braßminifche Aberglaube geworden, daß 
er meinte: follte Defterreich je ausſcheiden, jo müßte Batern an Oefter- 
reichs, Sachſen aber, als ver Führer der Mindermächtigen, an Baierns 
Stelfe aufrüden. Um vie Unabhängigkeit ver Kleinſtaaten von ven 
beiden Großmächten zu wahren, ſchien ibm felbft vas, immerhin be- 
denkliche“ Anrufen ver auswärtigen Garanten der Bundesacte erlaubt! 
Einen praktiſchen Inhalt erhielt. diefer doctrinäte Lurftbau durch jenen 
maßlofen Preußenhaß, ven jede Zeile von Wangenheim's Schriften 
prebigt — am Iauteften dann, wenn er verfucht ihn zu leugnen, wenn 
er verfichert, daß feine Gattin eine Freundin der Königin Loutfe ge- 
weſen, drei jeiner Brüder in ‚preußifchen Dienften geſtorben feten. 
Suum cuique rapit war ibm bie Deviſe des ſchwarzen Adlers. 
Immerbar ängftigten ihn „vie erblatferlichen Gelüfte einer trapitio- 
nellen preußifchen Cabinetspolitik“, und ſelbſt bie hochſinnige Staats⸗ 
funft Preußens in ven Freibeitsfriegen exfchredte ihn, ‚weil fie um 
Bollsgunft gebuhlt und fein Mittel ver Einſchüchterung geſcheut Babe! 
Was Habe Preußen im Grunde anderes gethan im Jahre 1813 ale ben 
Sat durchführen: öte-toi que je m’y mette!? Ä 

Drei grobe Irrthümer, ficheriich, bildeten die Grundlage biefex 
mittelftantlichen Politik. Es war ein Wahn, daß Ohnmacht zur Ohn⸗ 
macht geſellt jemals eine Macht bilben könnte. Denn erſtuͤnde auch 
aus dieſem Sonderbunde pas Unmögliche, die einheitliche Oegauifation, 
fo würde ihm doch immerdar jene ſittliche Kraft fehlen, welche die 
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Staatsmänner der Mittelftaaten nie anerkennen, weil ſie dieſelbe wider⸗ 
willig an Preußen bewundern müſſen — das Bewußtſein des Zuſam⸗ 
mengehörens, der Stolz auf eine große Geſchichte, mit einem Worte: 
bie lebendige Staatsgeſinnung. Daß non ſolcher Staatsgeſinnung kein 
Hauch lebendig ſei in den Seelen dieſer mittelftaatlichen Sonderbündler, 
ward bewieſen durch jenen ſchamloſen Hinweis auf vie Hilfe des Aus⸗ 
landes, ver als Jetzte Drohung hinter allen ihren Plänen lauert. Wohl 
klang es hart, wenn eine preußiſche Staatsſchrift v. J. 1822 Wangen⸗ 
heim geradezu der Verbindung mit fremden Mächten beſchuldigte. Aber 
lagen nicht die unwürdigen Erfahrungen aus den Tagen Ludwig's XIV. 
und Napoleon's als ein furchtbar mahnendes Beiſpiel vor Alter Augen ? 
Hatte nicht ſogar ver ohnmächtige Hof Lupwig!'s XVI. die Kleinſtaaten 
gewarnt vor. dem preußiſchen Fürftenbünbe, ſie ermahnt, einen Sonder⸗ 
bund unter franzoſiſchem Schutze zu ſchließen? Und mer ſollte an bie 
redliche Vaterlandsliebe ver Männer. ver Trias glauben, wenn Schriften 
von dem Schlage des Manufcripis aus ihren Rethen hexvorgingen, und 
jeder Ihrer. Schritte: gegen nie. Heilige Allianz in 'elfrigen Pamphleten 
vertheibigt ward von dem BinapertiftenBignon; einem ber Stifter bes 
Rheinbundes? — Es war ferner eine: Täufchung, die Einigung der 
Nation zu. erwarten son einer Gruppenbildung, weiche. nothwendig die 
centrifugalen Kräfte verſtärkt und bie ber Einheit geneigten Fleinften 
Staaten einex particulariſtiſchen Obergeialt.untermtrft. — Endlich über: 
hätte man hlinblings die Bedeutung der ſürweſtdeutſchen Berfaffungen. 
Denn wie unverzeihlich immer Preußens Unterlaſſungsſünden waren: 
die ſoeialen Zuftände der beutihen Staaten, welche keine Geſetzgebung 
gänzlich uwiſtürzen kann, find einander jo nahe verwandt; daß niemals 
ein. dentſcher Staat allein. durch feine freie Verfaſſumg das liebergemicht 
über bie andern erlangen wird. Auch an dem abſolntiſtiſchen Preußen 
fand der Süddentſche noch des Herrlichen viel zu beneiden: die Macht, 
ben Ruhm, eine freie: Vollswirthſchaft und eine ſelbſtändige Bewegung 
ber Gemeinden, welche auf dem Boben des Rheinbundes nicht gedeihen 
wollten. Und eine ſehr farge Erfahrung offenbarte, daß auch im Süden 
die Volksrechte ungeſichert waren und in be Ueberzeugungen ber Menge 
noch keineswegs tiefeWurzeln geſchlagen hatten. 

Alle dieſe Berirrungen, bie wir rückſchauend Teicht externen, Ioffen 
ich. allenfalls entſchuldigen mit der Unklacheit dex Epoche, aber ein 
unvexzeihlicher Fehlex tritt Hinzu: . Auch -in- dem Triasplane bewührte 

ſich die alte Exbſünde der Politiker der Kleinftaaten, ihre gänzliche Un⸗ 
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fähigfeit, die Bedeutung der Macht zu begreifen. Dean rechnete preift 

mit Factoren, welche nirgends vorhanden waren. Mean plante über 

einem Sonderbunde ver conftttutienellen- Staaten, und Dach wußte 

Wangenheim, daß die ſüddeutſchen Höfe nun wiverwillig ben. Zwang ber 

neuen Berfaffungen ertrugen, daß Großherzog Yudwig von Baden und 

der Herzog: von Naffau eben jetzt ſich mit dem Gedanken befreundeten, 
ihr Sondesgrandgefet aufzuheben. Auch in der Bebolkerung der Mit- 

telftaaten war vom einem lebendigen Bedürfniſſe des Zuſammenhaltens 

nichts zu ſpüren. In Sachen, Kurheſſen, Mecklenburg, Hannover 

sing das altftänvifche Wefen feinen trägen Gang weiter, das dem eon- 

ftitutionelfen Syfteme des Südweſtens noch ungleich ferner ſtand als 

ber moderne Abfolutismus in Preußen. Zudem hegte jeder Mittelftant 

noch feine abſonderlichen geheimen Hegemoniegelüfte: Baiern hatte den 

Gedanken .einer Oberherrſchaft im Suüdweſten nicht aufgegeben, Sachfen 

betrachtete fich als den ‚natürlichen Schirmer ber thüringtfchen Lande. 

So blieb als das einzige genteinfame Band der Mittelſtaaten nur ber 

Widerwille ihrer Souveräne gegen jede Beherrſchung durch die Groß⸗ 

maͤchte, und Wangenheim's ehrliche Vaterlandsliebe ſah ſich alſo ange⸗ 

wieſen auf. die gemeinfte Leidenſchaft des Particularismus! Ja ſogar 

auf fein heimtſches Cabinet formte er nicht ſicher zaͤhlen. Zwar bie 

zunächit beteiligten Beanıten im Miniſterium, v. Trott und Hartmann, 

hielten zu ihm, und der Münchener Hof wärb von dem ſchwäbiſchen 

Gefandten von Schmit - Grollenburg in Wangenheim's Simme beat- 

beitet. Der Miniſter des Auswärtigen Dagegen, Graf Wingingerode, 
war ein zu- Harer Kopf, um die phantaftifchen Sonverbimpspläne zu 
billigen. : Vollends der König ſchwankte zwiſchen despstifchen Neigungen 
und liberaliſirendem Ehrgeiz, zwifchen kühnen Entinärfen und jähem 
Verzagen. Trotz alledem haben wir fein Recht, über jene liberale mittel- 
Staatliche Politik kutzweg ven Stab zu brechen. - Sie war keineswegs 
jenes pofitifche Ideal, welches Die Liberalen der zwanziger Jahre ver- 
berrlichten, aber auch nicht blos jener Bodenſatz des Rheinbundes, wo⸗ 
für Radowitz fle fpäter ausgab. Vergeffen wir nicht, in welden win⸗ 
digen Phraſen ſich die Bunbespolittt jener-Tage durchgängig bewegte. 
Konnte doch Fürſt Hardenberg in einer. Verbalnote auf dem Wiener 
Congreſſe einige fchlechte Verſe aus dem Rheiniſchen Mercur als ein 
befolgenswerthes politiſches Programm citiren: 


„Es horſte auf derſelben Rieſeneiche 
Der Doppeladler und der ſchwarze Aar, 
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Es jei fortan im ganzen beutjchen Reiche 
Ein Wort, Ein Sinn, geführt von jenem Paar —“ 

und Wangenheim pries das als ein Zeichen echter Staatskunſt! Auf 
dieſem Zummelpfage der Bhrafen mußte Die Erbfiimbe ver mittelftaat- 
lichen Politik üppig wuchern: das vielgefchäftige dilettantiſche Projecte⸗ 
machen. Denn werben in wirklichen Staaten dem Staatsmanne durch 
Smtereffen und Meberlieferungen feite Bahnen vorgefchrieben, jo bleibt: 
in den politifihen Zwitterbildungen, welche permünftigermweife auf die 
große Politik verzichten jollten, Alles ver erfinderiſchen Wilffür ver 
Diplomaten überlaffen. Und tragen die bedeutenden Staatsmänner 
der Schweiz, Englands, Preußens das Gepräge ihres Staates, fo zeigen 
die mittelftaatlichen Diplomaten, von Malchus und Wangenheim bis 
herab auf Beuft und. Pforbten, faft durchgängig ein heimathloſes 
Wefen: fie find biplomatifche Lanzknechte, nicht geleitet von dem Le 
bensgejete eines beftimmten Gemeinwefens, fondern bereit, jebem 
Staate, der dem Ehrgeiz ein Feld bietet, ihre geſchäftige Thätigkeit zu 
wivmen. So offenbart auch Die mittelftantliche Politik jener Tage ein 
unflares, widerſpruchsvolles Weſen — einen Januskopf. Boshaft war 
fie, ränkevoll, unwürbig, wenn fie in nackter Selbſtſucht das natürliche 
Uebergewicht der Macht, das ven Großſtaaten zufommt, zu brechen 
verfuchte. Aber ein hleibendes Verdienſt hat fie fich erworben, als jie 
die Grundlagen des mobernen Staatslebend gegen bie Eingriffe des 
Wiener Cabinets vertheidigte. 

Mißtrauiſch begrüßte man in Frankfurt ven liberalen Miniſter, 
und allerdings ſehr abweichend von ber gewohnten Art eines Diplo⸗ 
matencongreſſes klang der boetrinäre Ton ſeiner Antrittsrede: „ber 
Einzelne geht ſicher unter, ſobald er blos in ſich fein will, allein ebenſo 
wird ein zügellofes Streben: nach Allgemeinheit zur Leerheit und zum 
Tode führen; daher wollen die deutſchen Staaten frei und ungehindert 
ihr befonberes Lehen ſelbſtändig ausbilden, allein die Bürgſchaft ihres 
eigenthümlichen Lebens nur in dem kräftigen Leben aller finden.“ 
Doch im perfönlichen Verlehre ließ Wangenheim ven doctrinärem 
Weſen nichts fpären. Man rühmte ihm nach, daß jein freies, Leichtes, 
heiteres Wefen den Ausländern vorzüglich gefalle. Im ver Stabt ward 
er raſch befanmt, nahm Theil an jeder gemeinnützigen Unternehmung, 
an Steins Geſellſchaft für deutſche Geſchichtskunde wie an dem Auf 
rufe für das Goethedenkmal. Diefe liebenswürbige Weife, feine Ge 
ſchäftskunde und unermüdliche Thätigfeit erjchloifen ihm bald ven Weg 
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in die wichtigſten Ausſchüſſe. Noch war der Bundestag reich an fein- 
gebilveten aufgellärten Staatsnännern, und biefe Oppofitionspartel 
ver Sagen, Aretin, Lepel, Harnier war ben Geſandten ver Groß⸗ 
mächte, ven Buol und Golg, und ihren ergebenen Dienern Leonhardi 
und Marſchall überlegen durch ihre Talente und ibre Einigkeit. Schon 
damals trieben vie Geſandten von Defterreich und Preußen das häß- 
lihe Spiel, heimlich ihren Gegnern zu verfichern, man bege felbit 
die fretfinnigften Abfichten, babe jenoch. dem Drängen des unbequemen 
Collegen nicht widerftehen können. Nach dem Ausicheiven Gagern’s, 

„dieſes ritterlichen Mannes,“ übernahm Wangenbeim die Führung ber 
Oppofition, ebenfo wertreich wie jener, aber minder gutwrüthig uno mit 
beftimmteren Zielen. 

Der Streit zwiſchen Baiern und Baden ber ven Befik der Pfalz 
war foeben wieder auf das heftigfte entbraunt, bereits ſtand das ba⸗ 
difche Heer unter ven Waffen, und unter dem Schuge des deutſchen 
Bundes drohte der Bürgerkrieg auszubvechen zwilchen Deutfchen und 
Deutfchen. - Thatlos ſah ınan in Frankfurt allevem zu. ALS dann auf 
bem Congrefſe von Aachen vie heilige Allianz dieſe reinsbeutiche Ange 
legenheit eigenmächtig vor ihr Forum zug, als der weiße Czar bie 
Stage entſchied und in Baden mit Jubel als ver Retter des Landes be- 
grüßt ward, va regte fich freilich an den kletnen Höfen das brennende 
Gefühl einer nationalen Demüthigung. Aber wie mochte König Wil- 
heim feinem ruſſiſchen Schwager offen widerſtehen? Wangenheim be⸗ 
gnügte ſich, im Kreiſe der befreundeten Geſandten über die Uebergriffe 
des heiligen Bundes zu murren. Inzwiſchen hatte er mit den Genoſſen 
den Plan eines engeren Bundes eifrig beſprochen. Er gefiel fich darin, 
in ven Verhandlungen wie im -gefelligen Leben ven Grafen Goltz und 
Buol feine Heberlegenheit tactlos und ſchonungslos, oft in der aus⸗ 
gelafienften Weife, zu zeigen; man erzählte fich lachend Im Frankfurt, 
daß er einft den preußifchen Gefandten durch einen Toaſt auf die Re⸗ 
publif gefränft habe. Da forverte eine ernfte Note des Wiener Cabi⸗ 
nets vom Stuttgarter Hofe. Rechenſchaft über das geführliche Treiben 
bes Gefandten, und Wangenheim enthüllte in einem Brinatbriefe dem 
Fürften Metternich, arglos wie. immer, feine geheimften Gedanken 
(September.1818), „Die Yundesacte tft nichts, gar nichts, ohne In⸗ 
ftitutionen, welche die Anwendung des Gefeges und feine Volgiehumg 
verbürgen. Die Einheit Deutfchlands ſucht und finvet ihre Garantie 
ausfchliehlich in dem gleichgemwichtigen und gleichzeitigen Einfluß von 
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Defterreich und Preußen.” ‘Darum nimmermehr eine Thellung ver 
Herricheft in Deutſchland nach nem Laufe des Mains — ein Plan, ver 
fhon auf dem Wiener Eongrefje die Kleinſtaaten geängftigt hatte und 
pon Wangenheim immerdar ald bie unfeligfte Wendung ver deutſchen 
Geſchicke betrachtet ward. Um den Gedanken ver Mainlinie für immer 
zu befeitigen, muß ein Bund im Bunde beftehen, ver die Zerfpaltung 
Deutſchlands ebenſo verhindern ſoll, wie Defterreich und Preußen eine 
karriere imexpugnable für ven Ehrgeiz Rußlands umb Frankreichs 
bilden. Daß biefer Bund jemals dem Ausland in die Arme getrieben 
und „etliche und dreißig Staaten in Klein⸗Octap und Duodez“ über 
einen Eroberungsplan gegen Defterreih und Preußen einig werden 
jollten, ift eine „läpptfche Beforgniß politifcher Donguirotes.“ — 

Die hochtrabende Sprache dieſes Briefes bildet einen unbegreiflichen 
Wiperfpruch zu ven gleichzeitigen diplomatiſchen Schritten bes Stutt- 
garter Hofes. Wenige Monate vorher hatte König Wilhelm durch feine 
Geſandten in Wien und Frankfurt ven Wunſch ausgeſprochen, daß ver 
Bunbestag eine authentijche Interpretation des Art. 13 der Bundes⸗ 
acte. (über die Landſtände) erlaſſen und vergeftalt allen übermüthigen 
Forderungen des Volks einen Damm entgegenfeßen möge. Fürſt 
Metternich „ ver bisher ver conftitutionellen Bewegung thatlos und ge- 
dankenlos zugefchaut, warb erft durch dieſe würtembergijchen Klagen 
zur Thätigkeit aufgeftachelt. Es ift nicht anders, die veactionäre Strö- 
mung, welche jet begann und bald auf ven Karlsbader Eonferenzen 
weit über bie von König Wilhelm erftrebten Ziele binausfchlagen follte, 
bat. ihre erfte Duelle in ven geheimen Umtrieben des liberalen Könige. 

. Auch dem teutonifchen Treiben der Burfchenichaft vermochte ver 
König nich ohne Zittern zuzufchauen. Bereits im Frühjahr 1818 
klagte er in feinen Briefen an ven ruffischen Hof, wie Deutſchland einer 
fanatiſchen Partei non Ruheſtörern anheimgefallen fe. Bald follte 
dieſe trübe Auffaffung der deutſchen Dinge die berrichenve an ben 
veutichen Höfen werden. — Karl Sand hatte in Tübingen häufig 
in Wangenheim’s Haufe verfehrt und fich belehren laffen von ben 
mäßigenden. Warten des Curators. ALS der Unglüdliche jetzt auf feiner 
verhängnißvollen Reife nah Mannheim ihn befuchte und verfehlte, da 
trieb eine unbeſtimmte ſchreckliche Ahnung ven Gefondten, dem Wan⸗ 
berer in den Odenwald nadhzureiten. Er traf ihn nicht, und die Er⸗ 
mordung Kotzebue's geſchah. Die Raferei der Angft, welche jet die 
Höfe erfüllte, warb von dem Fürften Metternich ausgebeutet. Oftmals 
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ift gefteitten worden über die Frage, ob Die Männer des Wiener Cabi- 
nets, von thörichter Furcht verblenvet , wirflich glaubten, die Throne 
feien gefährdet durch eine fieberifche Aufregung der Nation, oder ob fie 
biefen Glauben nur beuchelten, um die deutſchen Höfe für ihr Syſtem 
zu gewinnen. Mir fcheint, Feine ver beiden Behauptungen trifft Das 
Rechte. Vielmehr mar in der That Oeſterreichs Herrſchaft in Deutjch- 
land ſchwer, wenn auch erſt von ferne, bedroht. Wohl offenbarte vie 
öffentliche Meinung noch eine Inabenhafte Unreife. Das Burfchenfeft 
auf der Wartburg warb in zahlreichen begeifterten Flugſchriften als 
„die Morgenrötbe eines neuen deutſchen Nationallebens“ gefeiert. 
Nach Sand's unfeliger That, die durch nichts merkwürdiger war als 
durch ihre zweckloſe Thorheit, prebigten deutſche Lehrer ihren Schülern 
don Harmodios und Ariftogetton, und das ganze Land hallte wider von 
den Rufen ſchwächlichen unklaren Mitgefühls. Aber aus all dieſem 
wirren Treiben, aus all ven machtlofen Ausfällen der ſüddeutſchen Kam⸗ 
mern wider ven Bundestag fprach doch die eine ernfte Thatſache: der 
Geift der Freibeitsfriege war noch immer nicht erftorben. Ließ man 
die patriotiſche Preffe und bie begeiiterte Iugend gewähren, fo mußte 
früher oder ſpäter dies Volk zum lebendigen Bewußtfein feiner Einheit 
gelangen, und dann ward Deiterreichd Stellung in Deutichland unhalt- 
bar. Fürſt Metternich begriff alſo feine Lage fehr richtig, wenn auch 
feine nervöſe Aengjtlichfeit oft allzu ſchwarz ſehen mochte. Es war ein 
Meiſterſtück Ifterreichticher diplomatiſcher Kunſt, daß man vie Mehrzahl 
der deutſchen Höfe dahin brachte, die veutfchen Dinge mit öfterrei- 
chiſchen Augen anzufeben und an eine Gefahr zu glauben, welche aller- 
dings die Herrfchaft Oeſterreichs, aber damals noch nicht die deutſchen 
Dpnaftien bedxohte. Schon im Yuli 1819 ftellte Defterreich den An- 
trag am Bunde: wenn ein vorgefchlägenes Grundgeſetz Die verfaffungs- 
mäßig nothwendige Einftimmigfeit am Yunde nicht gefunden habe, dann 
folfe pie Mehrheit der Bundesglieder berechtigt fein,. ven abgelehnten 
Vorſchlag dennoch proviſoriſch auszuführen! Der Antrag, der die libe- 
ralen Staaten mebiatifirt hätte, ward zu nichte durch Wangenheim’s 
entjchlofjenes Rein. Damit war erwtejen, daß am Bundestage ein 
Staatsftreich fich nicht durchführen Tieß, und Fürft Metternich berief 
die Miniſter der größeren Stanten zu den Beiprechungen von Karls⸗ 
bad. Metternich's Hauptplan, ven Artifel 13 der Bundesacte (das 
Verfprechen der Landſtände) im Geifte Friedrich Gentz's zu erflären 
und die Kammern Süddeutſchlands in Poftulntenlandtage nach öſter⸗ 
9. v. Treitſchke, Auffäge I. 15 
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möglich erfchlen, „bie Bewohner des lichten Rheinlandes“ mit dem 
Maße der Freiheit abzufinden, das für Pommern paffe, und wie unaus 
rottbar bis heute in dem Köpfen. der Franzoſen und Engländer die Vor⸗ 
ſtellung fpuft; Breußens halbbarbariſche Zuftände ſtünden der Geftttumg 
des „reinen Deutschlands“ weit nah. Als vollends Preußen auf ven 
Congreſſen zu Aachen und. Karlsbad ein Helfer der öſterreichiſchen Herr- 
fchaft geworben war, da verfehlangen fi in Südbeutſchland pie ehren- 
bafteften mit den nicht swürbigften Meinungen: der verſtockte Preußen⸗ 
haß ber Rheinbunkstage mit der Mißachtung des Liberalismus wider 
pie „beutichen Rufſen“, ver gerechte Unwille über pie Sünden Preußens 
und über die Tyrammei der heiligen Mliam mit dem Heinftaatlichen 
Wiberftreben: gegen jede ſtraffe Bundesgewalt. So grundverſchiedene 
Geſinnungen, genährt durch die im Süden leider noch heute vorherr⸗ 
ſchende Unkenntniß der norddeutfchen Zuſtaͤnde, erzeugten daun den un⸗ 
ſeligen Gedanken eines ſüddeutfchen Sonderbundes. 

Wenn ſogar im Rorden manche wohlmeinende Patrioten hoff⸗ 
nungsvoll auf Hannover und die Niederlande blickten als auf ein 
Gegengewicht gegen die: , preußtſchen Raubthiere“, fo ſchien im Süden 
der Triasgedanke in der Luft zu ſchwirren. In wenigen Jahren waren 
bie gutmüthigen Hoffnungen verflogen, womit man vereinft ven Bum⸗ 
destag begrüßt. Er hatte ſich nicht, wie man gewähnt, zu einem Par⸗ 
lamente erweitert, vielmehr.-enthällte ſich in’ feiner Mitte aller Welt 
zum. Spotte die Zwietvacht zwifihen den Großmächten und den Staaten 
des alten Rheinbundes. Alſo erfgien das Zuſammenſchließen der con- 
ftitutionellen Staaten als das letzte verzweifelte Auskunftomittel für 
Jeden, der nicht in träger Entſagung fich mit ber völligen Bereinzelung 
der deittichen Staaten: begnügen wollte. Nicht blos pas berüchtigte 
Blatt des Bomapärtismus, die Müncherrer Alemannia, bewies jet die 
Nothwendig:cit, Preußen auf fein natürliches. Gebtet, vie flaviſchen 
Länder jenjeit ver Elbe, zu befchränten. Auch ein Auſelm Feuerbach 
ſah in ven beiden Großmächten „pie natürlichen Gegner, nicht gerade 
Deutſchlands, aber; ver. Freiheit und Selbftäntigfeit der. kleinen beul- 
fihen Staaten”, und räumte um einem: peutfchen Fürftenbunde, ver Das 
feindliche Preußen in zwei Hälften zerreißen ſolltel Das. warme: Brut- 
neft dieſer tollen Blime war ver Stuttgarter Hof. Nach der Ueber⸗ 
lieferung feines Haufes. ein Feind Defterreichs, fortwährenn in. Sorge, 
pas Haus Habsburg möge Würtemberg zum vierten Male unter. fein 
Scepter bringen, hatte fich ver König früher mit Begeifterung dem 
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preußiſchen Staate zugewenbet; damals Jchrieb er ſich noch Frievrich 
Wilhelm. Seit er die Kbnigskrone trug, war die Neigung file die nor⸗ 
bifchen Waffenbrüder verſchwunden. Begebrlicher vhnaftifcher Ehrgeiz 
bildete fortan ven Kernpunft feiner Politik; getragen von der. liberalen 
öffentlichen Meinung, gebachte er fein Gefchlecht zu herrlicher Macht 
fülle zu erheben. Denn obwohl fein Haus die glänzenden Erinnerungen 
nicht kannte, weiche die Bhantafte der Wettiner und Wittelöbacher bes 
tbörten, fo gaben doch die Grafen von Würtemberg und Ted jenen be 
rühmteren Wefchlechtern an dynaſtiſchem Stolze nichte nach. Zugleich 
gefiel ex ſich, vornehmlich im Gefpräche mit dem excentrifchen Prinzen 
bon Dranien, in kühnen liberalen Neben, hörte befriebigt, daß bie 
Stantsmänner der Bierbunf ihn als ven Kaifer ver Dentſchen zu prei- 
fen liebten, und ward in ſolchen Träumen beftärkt durch ben Zuſpruch 
feiner ruſſiſchen Gemahlin. 

Die Frivolität, die vaterlandsloſe Geftnnumg dieſer dynaſtiſchen 
Ehrſucht ift erſt in neueſter Zeit völlig entlarvt worden. Im Bahre 
1820 erſchien das berüchtigte, Manuſeript aus Süddeutſchland“, das 
Programm der Triaspolitik. Die Schrift ftellt ein fratzenhaftes Zerr- 
bild des heimathlofen und charafterlojen norddeutſchen Weſens dem 
fernbeutichen, ſeßhaften Jübbeutfchen Bolfe gegemäber. In Summa: — 
Berlin bat die beten Schneider, Augsburg vie beiten Goldſchmiede! 
Der fchlaue räntefüchtige Hanbelsmann des Nordens ift im Felde nur 
als Hufar und Freibeuter zu ‚verwenden, ver feite ſüddeutſche Bauer 
bildet den Kern unferer vegulären Truppen. Eine polniſche Theilung 
ift unbemerkt an Deutfchlanp vollzogen, neunzehn von nermundzwanzig 
Millionen Deutichen find an die.fremben Mächte Defterreich, Preußen, 
Dünemarf, Hollanb verkauft: Seine ſchönſten Häfen find ein hors 
d’oeuvre am beutichen Körper geworben, einer Rafte von Kaufleuten 
in bie Hänbe gefallen, bie in. Englands Solde fteht (beiläufig, ein Satz, 
weicher die bamals im Süden berrichenne Meinung über vie Hanſe⸗ 
ſtädte getreulich winerfpiegelt). Der Net — das reine Deutſchland — 
muß geſchützt werden durch eimen engeren Bund, ber: auf bie: Kern- 
ſtämme ver Hemannen und Batern.fich ftützt; noch läßt ums vie Schrift 
ohne Belehrung über bie Frage, wie in dieſem engeren Bimbe der weit 
bürgerliche Kaufmann von Hannover und Medtenkung fi mit dem 
ſeßhaften Baiern vertragen folle. Eine Thorheit ift es (und hier offen- 
bart fich jene, diaboliſche Mifchung. von Wahrheit und Lüge, melde bie 
ganze Richtung bezeichnet), ein Winerfinn, daß Die Bundesacte durch 
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Formeln ber Stärke und Schwäche gleiche Rechte zu fichern mteint. 
Die Bahn der deutichen Staatskunſt tft bereits vorgezeichnet durch das 
Verbalten jener Staaten des Südens, welche „mus Liebe zu Deutid- 
land Frankreichs Freumde wurden.“ Dann wird Montgelas als geoher 
Staatsmann gefeiert und dem Süden gewnthen, das von Gott einge⸗ 
ſetzte demokratiſche Princip in Ehren zu halten. — Die ganze Zukunft 
dieſes Landes berubte darauf, daß Nord und Süd ſich zu ſchöner Ergän- 
zung zuſammenfanden, ver Süden ſich erfüllte nit ver nationalen Ge⸗ 
ſinnung des Nordens, ver Norden bie büxgerliche Gefittung Oberdeutſch⸗ 
lands fich aneignete. Bis zu ſolcher Verſöhnung war noch ein weiter 
Weg. Vorderhand ward pie Kluft mächtig erweitert durch jenes geſchickte 
Pamphlet, das in Nieverbeutichlann, vornehmlich In ven Hanfeftäbten, 
laute Enträftung erregte, währenn in Baiern mb Schwaben Dies 
wibrige Gemifch von Bonapartismus, hohlem Radicalismus und breiften 
Barticulartsmus zahlreiche Berehrer fand. Als Verfaffer ver pſeudo⸗ 
nymen Schrift nannte man allgemein Friedrich Ludwig Lindner, einen 
am Stuttgarter Hofe wohlgelittenen norddeutſchen Publiciſten. Diefer 
Mann, ver in jenen Tagen ımter den Liberalen ats ein Patriot galt, 
fonnte fchon während bes Feldzugs von 1814 fchreiben: „Der Zweck 
der Ruffen, Defterreiher, Preußen und Engländer liegt Tlar am Lage, 
was aber haben pie Deutichen in dieſem Kriege zu fuchen ?" Seit ver 
Stiftung ver heiligen Allianz batte fich ihm biefe Denkweiſe bis zur 
Wuth verbärtet; ex fäete jett mit grobem Cynismus in ver Prefle 
Zwietracht zwischen Süd und Nord, wie denn jeverzeit — vom Lindner 
bis herab auf Hermann Orges — norddeutſche Lieberläufer dies Ge 
werbe auf Bas eifrigfte betrieben haben. Der traurige Ruhm der Ur- 
bebexrichaft bes Manuſcriptes gebührt jevoch wicht ihm allein. Als vie 
Großmächte von dem Stuttgarter Hofe Beftrafung des Pamphletiften 
verlangten, ba weigerte ſich König Wilhelm und geſtand feinem Mini⸗ 
fter Wintzingerode im tiefften Bertrauen, daß er felber vie Gedanken, 
Liner nur die Form der Schrift geichaffen babe, daß er felbft ber 
Berfafier des. Manuſcriptes jei*. So war. vem ber vaterlänpifche 
Fiteft, den Wangenbeim in begeifterten Briefen als ven Martin Luther 
umferer politiſchen Reformation feierte, zu einem Lobrenmer des Bater- 
Ianbsnerraths geworden! 





) Graf Heinrich Levin Wintzingerode, ein Wilrtemberger Staatsmann. Bon 
DVilto Graf Wintzingerode. Gotha 1866. ©. 69. 
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Für ſolche fonberbündlerifche Pläne fand der König ein brauch 
bares Werkzeug in vem neuen Bumdestagsgefandten. Wangenheim, 
ver Aber das Manufeript oft in wegwerfenden Worten ſprach, ahnte 
ſchwerlich, wer der Verfaſſer fei, und er theilte nicht völftg die Woraus- 
fegumgen biefer bruderfeindlichen Staatskunft. Stantmte er boch aus 
jenen mittelveutfchen Landen, welche, glüdlich genug, pie Tendenzlüge 
von dem Gegenſatze norpbeuticher und ſüddeutſcher Art gar nicht ver- 
ftießen, weil fe nicht wiſſen, zu weichem dieſer beiden, Voͤller“ fte ſelber 
fih zählen follen. . Um fo eifuiger war er ven Schlußfägen der Trias- 
politik zugethan. In unfeliger Weife. tenfen fie Teiber zufantzzen weit 
feinen naturphiloſophiſchen Spielereien. Das „Schema“ feiner Idee 
der Staatsverfaſſung gedachte er auch auf Deutſchland anzuwenden, 
das autokratiſche und demokratiſche Element fo gut wie das ariſtokra⸗ 
tiſche Hypomochlion. Und auch in das autokratiſche Element der Bun⸗ 
desgewalt nuuıßte die heilige Dreizahl eingeführt werben. So gänzlich 
zur firen Ivee war ihm diefer braßminifche Aberglaube geivorven, daß 
er meinte: follte Deiterreich je ausſcheiden, jo müßte Baiern an Defter- 
reiche, Sachſen aber, als ver Führer der Diindermächtigen, an Baierns 
Stelfe aufrüden. Um die Unabhängigkeit der Kleinftanten von ben 
beiden Großmächten zu wahren, ſchien ihm felbft das „tunnerhin be- 
denkliche“ Anrufen ver auswärtigen Saranten der Bundesacte erlaubt! 
Einen praktiſchen Inhalt erhielt. viefer voctrinäte Luftbau durch jenen 
maßloſen Preußenhaß, ven jeve Zelle von Wangenheim's Schriften 
predigt — am lauteften dann, wenn er verficht ihm zur leugnen, wenn 
er verfichert, nah. feine ‚Gattin eine Freundin ber Königin Loutfe ge- 
weien, drei feiner Brüder in ‚preußifchen Dienften geftorben feten. 
Suum ecuique rapit war ihm die Deviſe des ſchwarzen Adlers. 
Immerbar ängftigten ibn „vie erblatferlichen ‚Gelüfte einer trapitio- 
nellen preußifchen Cabinetspolitik“, und ſelbſt die hochſinnige Staats- 
funft Preußens in den reiheitsfriegen erſchreckte ihn, weit fie um 
Volkogunſt gebuhlt und fein Mittel ner Ginſchüchterung gefcheut Babe! 
Was habe Preußen im Grunde anderes gethan im Sabre 1813 ale den 
Satz durchführen: öte-toi que je m’y mettot? 

Drei grobe Irrthümer, ſicherlich, bildeten die Grundlage biefex 
mittelftantlichen Bolitil. Es war ein Wahn, daß Ohnmacht zur Ohn⸗ 
macht gefellt jemals eine Macht bilben könnte. Denn erſtuͤnde auch 
aus dieſem Sonverbunde Das Unmögliche, die einheitliche Dxgantfation, 
fo würde ihm doch immerdar jene fittliche Kraft fehlen, ‚welche wie 
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Staatsmänner der Pittelftaaten nie anerfennen, weil ſie dieſelbe wider⸗ 
willig an Preußen bewundern müſſen — das Bewußtfein des. Zuſam⸗ 
mengehörens, der Stolz auf eine große Gefchichte, mit einem Worte: 
bie lebendige Stantägefinnung. Daß non folder Staatsgefinmung Tein 
Hauch lebendig fei in ben Seelen dieſer uittelftantlicgen Sonderbündler, 
ward beiwiefen durch jenen ſchamloſen Hinweis auf pie Hilfe des Aus⸗ 
landes, der als letzte Drohung hinter allen ihren Plänen lauert. Wohl 
klang es hart, wenn eine preußiiche Staatsichrift v. 3. 1822 Wangen- 
heim geradezu der Berbinbung mit fremben Mächten beſchuldigte. Aber 
lagen nicht die unwürdigen Erfahrungen aus den Tagen LKudwig's XIV. 
und Rapoleon’s als. ein furchtbar mahnendes Beifpiel vor Aller Augen ? 
Hatte nicht ſogar ver ohumächtige Hof Lubwig's X VA. bie Rleinftnaten 
gewarnt vor. dem preußifchen Fürftenbunde, fie ermahnt, einen Sonder⸗ 
bund unter Franzöfifchem Schutze zu ſchließen? Und mer follte an vie 
redliche Vaterlandsliebe ver Männer ber Trias glauben, wem Schriften 
von dem Schlage bes Manufcripts aus ihren Reihen hervorgingen, und 
jeder ihrer. Schritte gegen vie heilige Allianz in elfrigen Pamphleten 
pertheipigt warb von dem Bonapartiſten Bignon, einem ber Stifter bes 
Rheinbundes? — Es war ferner eine Täufchung, pie Einigung ver 
Nation zu: erionrten von einer Gruppenbildung, weiche nothwendig die 
centrifugalen Kräfte verſtärkt und bie ber Einheit geneigten kleinften 
Staaten einex particulariftifehen Obergewalt untenmirft. — Endlich über- 
Ichäigte man Klinblings die Bedeutung ber ſürweſtdeutſchen Berfaffungen. 
Denn wie unverzeiblih immer Preußens Unterlaffungsfäisden waren: 
die ſoeialen Zuſtände der deutſchen Staeten, welche keine Geſetzgebung 
gänzlich unftürzen kann, find einander jo nahe verwandt, daß niemals 
ein: dentſcher Staat ellein durch jeine freie Berfaſſung das Uebergewicht 
über bie anbern erlangen: wirb. Auch an dem abfolntiftiichen Preußen 
fand per Süddeutſche noch des Herzlichen niel zu beneiden: die Macht, 
den Ruhm, eine freie Vollswirthſchaft und eine ſelbſtändige Bewegung 
der Gemeinden, welche auf dem Boden des Rheinbundes nicht gedeihen 
wollten. Und eine ſehr burze Erfahrung offenbarte, daß auch im Süden 
die Volksrechte ungeſichert waren und in deu Ueberzeugungen ber Menge 
noch keineswegs tiefe Wuxzeln geſchlagen hatten. 

Alle dieſe Berirrungen, die wir rückſchauend leicht erlennen Iaffen 
fich- allenfalls entſchuldigen mit. der Umklacheit der Epoche, uber ein 
unverzeihlicher Fehlex tritt Hinzu. . Auth in dem Triadplane bewährte 

ſich die alte Erbſünde der Politiker der Kleinftaaten, ihre gänzliche Un⸗ 
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fühigfeit, die Bebeutung der Macht zu begreifen. Man rechnete preift 

mit Factoren, welche nirgends vorhanden waren. Dean plante über 

einem. Soriverbunde ver confittutienelfen. Staaten, und Doch wußte 

Wangenheim, daß. die ſüddeutſchen Höfe nur wiverwillig ven Zwang ver 

neuen Berfaifungen ertrugen, daß Großherzog Yubwig von Baden und 

ber Herzog ven Naſſau eben jetzt fich mit dem Gedanken befreundeten, 
ihr Sandesgrandgefet aufzuheben. Auch in der Bevölkerung der Mit- 

telſtaaten war non einem lebendigen Bedürfniſſe des Zuſammenhaltens 

nichts zu ſpüren. In Sachſen, Kurheſſen, Mecklenburg, Hannover 

ging das. altftännifche Weſen ſeinen trägen Gang weiter, pas dem eon⸗ 

ſtitutionellen Syſteme des Südweſtens noch ungleich ferner ſtand als 

der moderne Abſolutismus in Preußen. Zudem hegte jeder Mittelſtaat 

noch ſeine abſonderlichen geheimen Hegemoniegelüfte: Baiern hatte ven 

Gedanken einer Oberherrſchaft im Südweſten nicht aufgegeben, Sachſen 

betrachtete ſich als den natürlichen Schirmer der thüringiſchen Lande. 

So blieb als das einzige gemeinſame Band der Mittelſtaaten nur der 

Widerwille ihrer Souveräne gegen jede Beherrſchung durch die Groß⸗ 

mächte, und Wangenheim's ehrliche Vaterlandsliebe ſah ſich alſo ange⸗ 

wieſen auf. die gemeinſte Leidenſchaft des PBarticularismus! Ja ſogar 

auf fein heimtſches Cabinet formte er nicht ſicher zaͤhlen. Zwar die 
zunächſt betheiligten Beamten im Miniſterium, v. Trott und Hartmann, 

hielten zu ihm, und der Münchener Hof ward von dem ſchwäbiſchen 
Geſandten von Schmitz⸗Grollenburg in: Wangenheim's Sime bear⸗ 
beitet. Der Miniſter des Auswärtigen dagegen, Graf Wintzingerode, 
war ein zu klarer Kopf, um die phantaftifchen Sonderbundspläne zu 
biffigen. : Vollends der König ſchwankte zwiſchen despotiſchen Neigungen 
und libevaliſirendem Ehrgeiz, zwifchen Ahnen Entwürfen und jähem 
Verzagen. Trotz alledem haben wir fein Recht, über jene liberale mittel- 
ftaatliche Boltstt kurzweg den Stab zu brechen. Sie war keineswegs 
jenes polktifche Ideal, welches die Liberalen ber zwanziger Jahre ver- 
berrlichten, aber auch nicht blos jener Bodenſatz Des Rheinbundes, wo⸗ 
für Radowitz fie fpäter ausgab. Vergeſſen wir nicht, in welchen win- 
digen Phraſen fih die Bunbespolitif jener- Tage durchgängig bewegte. 
Konnte Doch Fürſt Hardenberg in einer Verbalnote auf dem Wiener 
Congreſſe einige fchlechte Verſe aus dem Rheiniſchen Mercur als ein 
befolgenswerthes politifches Programm. cifiren: 


„Es borfte auf derſelben Rieſeneiche 
Der Doppeladler und der ſchwarze Aar, 
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Es fei fortan im ganzen beutjchen Reiche 
Ein Wort, Ein Sinn, geführt von jenem Paar —” 

und Wangenheim pries das als ein Zeichen echter Staatskunſt! Auf 
biefem Zummelplage der Phrafen mußte Die Erbfünde der mittelftaat- 
lichen Politil üppig wuchern: das vielgefchäftige dilettantifche Projecte⸗ 
machen. Denn werben in wirklichen Staaten dem Stantemanne buch 
Intereffen und Meberlieferungen feſte Bahnen vorgefchrieben, fo bleibt. 
in ben politifihen Zwitterbilbungen,, welche vernünftigerweife auf bie 
große Politik verzichten ſollten, Alles der erfinberifchen. Willkür ver 
Diplomaten überlaffen. Und tragen die bebeutenden Staatemänner 
der Schweiz, Englands, Preußens das Gepräge ihres Stantes, fo zeigen 
pie mittelftaatlichen Diplomaten, von Malchus und Wangenheim bis 
herab auf Beuft und. Pfordten, fait durchgängig ein heimathlofes 
Wefen: fie find piplomatifche Lanzknechte, nicht geleitet von dem Le 
bensgefege eines beſtimmten Gemeinweſens, ſondern bereit, jebem 
Staste, der dem Ehrgeiz ein Feld bietet, ihre gefchäftige Thätigfeit zu 
widmen. So offenbart auch die mittelſtaatliche Politik jener Tage ein 
unflares, widerſpruchsvolles Wejen — einen Januskopf. Boshaft war 
fie, ränkevoll, unwürbig, wenn fie in nadter Selbſtſucht das natürliche 
Uebergewicht der Macht, das den Großſtaaten zufommt, zu brechen 
verfuchte. Aber ein hleibendes Verdienſt bat fie fi) erworben, als jie 
bie Grundlagen des modernen Staatslebens gegen die Eingriffe des 
Wiener Cabinets vertheipigte. 

Mißtrauiſch begrüßte man in Frankfuxt ven Liberalen Deinifter, 
und allerdings jehr abweichend won ber gewohnten Art eines Diplo 
matencongrejfes Elang der boctrinäre Zon feiner Antrittsrede; „ver 
Einzelne geht ſicher unter, ſobald er bios in ſich fein will, allein ebenjs 
wirb ein zügellojes Streben nach Allgemeinheit zur Xeerheit und zum 
Tode führen; daher wollen die deutſchen Staaten frei und ungehindert 
ihr befonderes Lehen ſelbſtändig ausbilden, allein die Bürgſchaft ihres 
eigenthümlichen Lebens nur in dem Fräftigen Leben aller finden.” 
Doch im perfönlichen Verlehre ließ Wangenheim ven doctrinärem 
Weſen nichts fpären, Man rühmte ihm nach, daR fein freies, Leichtes, 
heiteres Wejen ven Ausländern vorzüglich gefalle. Im ver Stadt ward 
er raſch befamnt, nahm Theil an jeder gemeinnüßtgen. Unternehmung, 
an Steins Gejellihaft für deutſche Gefhichtsfunde wie an dem Auf 
rufe für das Goethedenkmal. Dieſe liebenswürdige Weiſe, feine Ge 
fhäftsfunde und unermädliche Thätigfeit erſchloſſen ihm bald ven Weg 
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in die wichligfien Ausfchüffe. Noch war der Bundestag reich an fein- 
gebilveten aufgeklärten Staatsinännern, und dieſe Oppsfitionspartei 
ber Sagem, Aretin, Lepel, Harnier war ber Geſandten ver Groß- 
mädte, den Buol und Goltz, und ihren ergebenen Dienern Leonhardi 
md Marſchall überlegen durch ihre Talente und ihre Ehuigkelt. Schon 
bamals trieben vie Geſandten von Defterreich und Preußen. das häß⸗ 
fihe Spiel, heimlich ihren Gegnern zu verfichern, man bege ſelbſt 
die freiſinmigſten Abfichten, babe jenoch. dem Drängen des anbequemen 
Collegen nicht winerftehen fünnen. Nach dem Ausfcheiden Gagern’s, 

„dieſes ritterlichen Mannes,“ übernahm Wangenheim die Führung ber 
Oppofition, ebenfo wertreich wie jener, aber minder gutmüthig und mit 
bejtimmteren Zielen. 

Der Streit zwiſchen Baiern ımb Baden über ven Beſit der Pfalz 
war ſoeben wieder auf das heftigſte entbrannt, bereits ſtand das ba⸗ 
diſche Heer unter den Waffen, und unter dem Schutze des deutſchen 
Bundes drohte der Bürgerkrieg auszubrechen zwiſchen Deutſchen und 
Deutfchen. Thatlos ſah ınan in Frankfurt allevem.zu. Als dann auf 
bem Eongrefje von Aachen vie heilige Alltanz diefe rein-beutfche Anger 
legenheit eigenmächtig vor ihr Forum zug, als der weiße Czar bie 
Stage entichien and in Baden mit Jubel als ver Retter des Landes be- 
grüßt warb, da regte fich freilich an ven fleinen Höfen Das brenmende 
Gefühl einer nationalen Demüthigung. Aber wie mochte König Wil- 
heim feinem ruſſiſchen Schwager offen winerfiehen? Wangenhein bes 
gnügte fich, Im reife der befreundeten Geſandten über die Llebergriffe 
des heiligen Bundes zu murren. Inzwiſchen hatte er mit ven Genofjen 
ven Blan eines engeven Bundes eifrig beiprochen. Er gefiel fich darin, 
In ven Verhandlungen wie im .gefelltgen Xeben ven Grafen Golg und 
Buol feine Neberlegenhett tactlos und ſchonungslos, oft in der aus⸗ 
gelafjenften Weile, zu zeigen; man erzählte jich lachend in Frankfurt, 
daß er einft ven preußiichen Gefanbten durch einen Toaft auf bie Ne 
publif gefränft habe. Da forverte.eine ernfte Note bes Wiener Cabt- 
nets vom Stuttgarter Hofe Rechenſchaft über das gefährliche Treiben 
bes Gefandten, und Wangenheim enthüllte in einem Privatbriefe dem 
Fürſten Metternich, arglos wie. immer, feine gebeimften Gedanken 
(Septentber. 1818), „Die Bundesacte ift nichts, gar nichts, ohne Ins 
ftitutionen, welche die Anwendung des Gefeges und feine Voltziehung 
verbürgen. Die Einheit Deutfchlands fucht und findet ihre Garantie 
ausſchließlich in dem gleichgemichtigen und. gleichzeitigen Einfluß von 
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Defterreich und Preußen.” Darum nimmermehr eine Theilung ver 
Herrfcheft in Deutſchland nad) dem Laufe des Mains — ein Plan, ver 
ihon auf dem Wiener Congreſſe die Kleinſtaaten geängftigt hatte und 
pon Wangenheim immerdar als bie unfeligfte Wendung ver beutfchen 
Geſchicke betrachtet ward. Um den Gedanken ver Mainlinie für immer 
zu befettigen, muß ein Bund im Bunde beftehen, ver die Zerſpaltung 
Deutichlands ebenſo verhindern ſoll, wie Defterreich und Preußen eine 
karriere inespugnable für ven Ehrgelz Rußlands und Frankreichs 
bilden. Daß biefer Bund jemals dem Ausland in die Arme getrieben 
und „etliche und. dreißig Staaten in Klein⸗Octav und Duodez“ über 
einen Eroberungsplan gegen Defterreih und Preußen einig werben 
follten, ift eine „Läppifche Beforgniß politiſcher Donquixotes. — 

Die hochtrabende Sprache dieſes Briefes bildet einen unbegreiflichen 
Widerſpruch zu ven gleichzeitigen biplomatifchen Schritten Des Stutt- 
garter Hofes. Wenige Monate vorher hatte Känig Wilhelm durch feine 
Sefandten in Wien und Franffurt ven Wunſch ausgeſprochen, daß ver 
Bunbestag eine authentifche Interpretation des Art. 13 der Bundes⸗ 
acte (über die Landſtände) erlaffen und bergeftalt allen übermütbigen 
Forderungen bed Volks einen Damm entgegenjegen möge. Fürſt 
Metternich „ ver bisher der conftitutionellen Bewegung thatlos und ge- 
dankenlos zugeſchaut, ward erft Durch dieſe würtembergifchen Klagen 
zur Thätigkeit aufgeftachelt. Es tft nicht anders, die renctionäre Strö- 
mung, melde jest begann und bald auf ven Karlsbader Konferenzen 
weit über die von König Wilhelm erftrebten Ziele binausfchlagen follte, 
hat ihre erfte Quelle in den geheimen Umtrieben des liberalen Könige. 

. Auch dem teutonifchen Treiben der Yurjchenfchaft vermochte ber 
König nicht ohne Zittern zuzufcheuen. Bereits im Frühjahr 1818 
Hagte er in feinen Briefen an ven rufjifchen Hof, wie Deutfchlann einer 
fanatifchen . Partei von Ruheſtörern anheimgefallen ſei. Bald follte 
diefe trübe Auffoffung der deutfhen Dinge die herrſchende an ben 
beutfchen Höfen werben. — Karl Sand hatte in Tübingen Häufig 
in Woangenheim’s Haufe verkehrt und fich belehren laſſen von ben 
mäßigenven. Worten des Curators. Als ver inglüdliche jet auf feiner 
verhängnißvollen Reife na Mannheim ihn befuchte und verfehlte, da 
trieb eine unbeftimmte fohredfliche Ahnung ven Gefonbten, dem Wan- 
berer tn den Odenwald nachzureiten. Er traf ihn nicht, und die Er» 
mordung Kotzebue's geſchah. Die Raſerei der Angſt, welche jeßt die 
Höfe erfüllte, warb von dem Fürjten Metternich ausgebeutet. Oftmals 
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ift geftritten worben über die Frage, ob die Männer des Wiener Cabi- 
nets, von thörichter Furcht verblendet, wirklich glaubten, die Throne 
feien gefährbet durch eine fieberifche Aufregung der Nation, oder ob fie 
diefen Glauben nur heuchelten, um die deutſchen Höfe für ihr Syſtem 
zu gewinnen. Mir fcheint, feine ver beiden Behauptungen trifft das 
Rechte. Vielmehr war in der That Defterreichs Herrſchaft in Deutfch- 
land ſchwer, wenn auch erft von ferne, bedroht. Wohl offenbarte vie 
öffentliche Meinung noch eine Inabenhafte Unreife. Das Yurfchenfeft 
auf der Wartburg warb in zahlreichen begeifterten Flugichriften als 
„die Morgenrötbe eines neuen deutſchen Nationallebens“ gefeiert. 
Nah Sand's unfeliger That, die durch nichts merfwürbiger war als 
durch ihre zweckloſe Thorheit, prebigten deutfche Lehrer ihren Schülern 
von Harmodtog und Ariftogeiton, und das ganze Land ballte wider von 
ven Rufen fchwächlichen unklaren Mitgefühls. Aber aus all viefem 
wirren Zreiben, aus all den machtlofen Ausfällen der ſüddeutſchen Kam⸗ 
mern wider den Bundestag fprach doch die eine ernite Thatfache: der 
Seijt ver Freibeitsfriege war noch immer nicht erftorben. Lie man 
die patriotifehe PBreffe und bie begeifterte Tugend gewähren, jo mußte 
früher oder fpäter dies Volk zum lebendigen Bewußtfein feiner Einheit 
gelangen, und dann ward Defterreichg Stellung in Deutfchland unbalt- 
bar. Fürſt Metternich begriff alſo feine Lage fehr richtig, wenn auch 
jeine nervöſe Aengftlichleit oft allzu fchiwarz fehen mochte. Es war ein 
Meiſterſtück öfterreichticher biplomatifcher Kunſt, daß man die Mehrzahl 
der deutſchen Höfe dahin brachte, die deutfchen Dinge mit öſterrei⸗ 
chiſchen Augen anzufehen und an eine Gefahr zu glauben, welche aller: 
dings die Herrfchaft Oefterreichs, aber damals noch nicht die deutfchen 
Donaftien bedrohte. Schon im Juli 1819 ftellte Defterreich ven An- 
trag am Bunde: wenn ein vorgeſchlagenes Grundgeſetz die verfafjungs- 
mäßig nothwendige Einſtimmigkeit am Bunde nicht gefunden habe, dann 
ſolle die Mehrheit der Bundesglieder berechtigt fein, ven abgelehnten 
Vorſchlag dennoch proviſoriſch auszuführen! Der Antrag, der vie Tibe- 
ralen Staaten mediatifirt hätte, warb zu nichte durch Wangenheim's 
entfchloffened Rein. Damit war erwiefen, daß am Bunbestage ein 
Staatsſtreich fich nicht durchführen ließ, und Fürft Metternich berief 
die Mintfter der größeren Stanten zu den Beiprechungen von Karls⸗ 
bad. Metternich's Hauptplan, den Artikel 13 der Bundesacte (das 
Verſprechen der Landſtände) im Geifte Frieprih Gentz's zu erklären 
und die Kammern Süddeutſchlands in Boftulatenlandtage nach öfter- 
9. v. Treitſchke, Auffüge I 15 
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reichiſchem Meufter zu verwandeln, fcheiterte dort an dem erbitterten 
Wiverftande des Grafen Winkingerobe, ver ihm das boshafte Wort 
entgegenwarf: „die Regierungen haben im Art. 13 ven Grundſatz ver 
Volksſouveränität angenommen, fie haben geglaubt viefen Point ver- 
geben zu Türmen; die Partie ift angefangen, fie muß ausgefpielt 
werden.“ Aber auch das wirflih Beſchloſſene — die Knechtung ver 
Preife und der Hochſchulen, vie Einleitung der Demagogen-Berfol- 
gungen — war ein Angriff auf das Mlerbeiligfte unferes Vollsthums, 
zugleich eine Verlegung der Landes⸗ und Bundesgeſetze. 

König Wilhelm ließ feine Hofzeitung gegen die Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſe zu Felde ziehen; er reifte klagend zu jeinem Schwager nad) 
Warſchau, und bald nachher ermuthigte eine ruſſiſche Note die kleinen 
deutichen Höfe zum Widerſtande gegen Oefterreich, fragte eine andere 
bei England vertraulich an, ob nicht ſchon jett der Zertpumft zum Ein- 
fchreiten der großen Mächte in Deutſchland gekommen ſei. An Wien 
wollte man dem Eyaven fo feinpfelige Schritte wicht zutranen: — 
notre homme & Stuttgart — fchreibt en f. f. Diylomat — n’a pas 
trop & se louer de ses sucoes. & Varsovie. Wie anders, wenn ein 
wahrhaft füniglicher Wille zu Stuttgart geboten, wenn in Frankfurt 
auch nur Ein Gefandter von ſchlichtem, unerſchrockenem Mannesmuthe 
getagt hätte! Was Würtemberg durch vermwerfliche geheime Umtriebe 
im Auslande verfuchte, das ließ jich erreichen auf dem Wege des Ge⸗ 
ſetzes, wenn aud ma Ein Staat Tein von ber Bundesacte gewährtes 
Recht gebrauchte. Die Beihlüffe der in Karlsbad verfanmelten Mi- 
nifter einiger deutfchen Staaten, eine bundesrechtlich gänzlich ungiltige 
Urkunde, wurden am 16. September 1819 dem Bundestage vorgelefen. 
Bier Tage darauf erfolgte bie Abftimmung, während das Geſet eine 
vierzehntägige Friſt verlangt. Die Annahme geſchah, ohne Daß bie 
gefeglich nothiwenvige Berathimg vorherging , durch einen Mehrheits⸗ 
beſchluß im engeren Rathe, währenn die Bundesacte Einftinnmigfeit 
und Abſtimmung im. Plenim vorſchrieb. Da war e8 beilige Pflicht 
des Mannes, der fi) fo gern ven getreueiten Vertheidiger es Bundes⸗ 
rechts nennen hörte, ‚gegen dieſen vierfachen Rechtsbruch zu proteftiren 
und die Bfterreichtfchen Ränke, wie er es bundesgefetzlich durfte, an 
feinem Nein zerfchellen zu. laſſen. Ein Aufſchub von wenigen Tagen 
mußte gegen Defterreich entſcheiden, du das unwürdige Werf alfein 
duch Die Ueberraſchung gelang. Mit vollem Rechte ſahen vie 
fleinen Höfe ihre Selbftändigkelt — und wahrlkich nicht gu Gunſten ver 
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nationalen Einheit — bedroht, jeit Fürft Metternich in Karlsbad dem 
Minifter eines Kleinftaates mit dürren Worten erklärt hatte, vie einzige 
Vebingung der Fortdauer der Heinen Staaten jei allein ber Bund! 
Mit einſtimmiger Entrüftung erhob ſich bie öffentliche Meinung wider 
bie Karlsbader Verſchwörung. Bignon verglich die neue Mainzer 
Unterfuchungscoummiffion mit ven berüchtigten Prevotathöfen ver Bour⸗ 
bonn; die franzöſiſchen Blätter zämten, man wolle den Deutfchen das 
Schickſal Polens bereiten, fie ausſtoßen aus der Menfchheit; und. 
welhe Stimmung den Süden Deutſchlands beberrichte, davon gab 
bald nachher pie Adrefje einer Offiziersverfammlung in Ulm an König 
Wilhelm ein venfwürbiges Zeugniß. Site forberte offen ven Krieg‘ 
gegen jene „fremben Regierumgen, welche das Glück des würtember⸗ 
giſchen Volkes mit Schmähfucht betrachten, ohne ihren eigenen Unter 
thanen das Nämliche zu.gönmen. — Auch tft das Heer Em. königl. 
Majeſtät keineswegs als eine unzureichende Streitmacht zu betrachten, 
denn das gamze Bolf wird begeifterımgsvoll unjere Reiben verſtärken.“ 
Nicht bios vor dem Bürgerfriege, auch vor der fchlicht - gefeglichen, 
Bilichterfällung ver einfachen Wahrhaftigkeit fchredte der Stuttgarter. 
Hof zurück. Würtemberg widerſprach zwar mehreren Artifeln ber 
Karlsbader Beichlüffe, aber Wangenheim duldete, daß das öffentliche 
Protokoll der Nation die einſtimmige Annahme der neuen Bundesgeſetze 
vorlog und Würtembergs Widerſpruch in einer geheimen Regiftrande 
verborgen wurbe. Nun batte er fein Recht mehr, zu Elagen, wie er es 
liebte, über das Geheimhalten der Bımbesberathungen. — Seit drei 
Jahren harrte die Nation nergeblich anf ein Lebenszeichen ihrer höchſten 
Behörde. Jetzt erjchten es, und bie erfte wichtige That des Bundes⸗ 
tags war — die prosiforifche Aufhebung mehrerer der wichtigften Be⸗ 
ffimmungen ber Bundesacte. Es war ein Hergang, fo einzig, jo 
unbegreiffih, daß die Prefje fofort die Bermuthung ausſprach, die: 
Einjtimmigfeit des Bundestags fei entweber erzwungen oder eine Lüge. 

Wohl durfte die öfterreichifche Bartei jubeln, und Graf Buol den’ 
Bundestag am Abend jenes unfeligen 20..Septembers zu einem glän⸗ 
jenden Seite vereinigen. ‘Durch diefe erſten Unterlaffungsfänden war. 
der liberalen Oppofitim am Bundestage ver’ Boden unter ven Füßen 
hinweggezogen, unb pas zugleich winrige und lächerliche Schauspiel 
der deutſchen Politik in ben nächften Jahren vorgezeichnet. Fürſt 
Metternich unging nun den. Bundestag, an dem er die Langſamkeit des 
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fandten fcheute. Um ven Ausbau des Bundesrechts, welcher in Wahr- 
beit eine Durchlöcherung des Rechtes war, zu vollführen , verſanmelte 
er die deutſchen Miniſter zu Wien, und ver engberzige Particularismus 
der Mitteljtaaten vergönnte ihm mindeſtens einen halben Erfolg. Der 
Wahnbegriff des „monarcifchen Princips“ warb in das Bundesrecht 
eingeführt, und die Gefanbten ver Mitteljtanten nahmen ihn an; denn 
teoß aller liberalen Redensarten war viefen Regierungen hochwillfon- 
men, eine Waffe für den Nothfall gegen ihre Kammern zu befiten. Sie 
meinten genug gethan zu haben, als fie wenigjtens ihre eigenen Ver⸗ 
fafjungen durch ven Artifel 56 der Wiener Schlußacte gefichert hatten, 
welcher die Abänderung der beſtehenden Verfaſſungen auf nicht ver- 
foflungsmäßigem Wege verbot. Dergeftalt fteht in der geſammten 
Schlußacte immer ein Artifel von abfolutiftifher Färbung einem 
anderen von conftitutionellem Inhalte gegenüber. Die Mehrzahl ver 
Höfe des Südweſtens konnte die gänzliche Befeitigung ihrer Landes⸗ 
verfaffungen nicht wünſchen; denn eben unter dem Schuße dieſer Ver— 
faffungen reifte allmählich jener badiſche, darmſtädtiſche, würtentber- 
gtiche Particularismus, der den dynaſtiſchen Gelüften der Höfe in die 
Hände arbeitete. Nicht die Höfe, wahrlich, grollten, wenn ver Be 
wohner der conftitutionellen „Meufterftanten” im Süpen mit felbit 
gefälligem Stolze auf die preußifchen Barbaren herabſchaute. Mit 
berzlicher Freude berichtete furz darauf der badifche Minifter v. Berſtett 
nah Wien, das conftitutionelle Wefen im Süden habe keineswegs grö- 
Bere Einheit „im Stimme unjerer Deutſchthümler“ hervorgerufen, fon- 
dern „eine ſtets zunehmende abgefonverte Eigenthümlichfeit,, wodurch 
die einzelnen Regierungen offenbar an Stärfe gewinnen. “ “Die beiven 
Feinde, der Abjolutismus von Wien und der conjtitutionelle Barticı- 
larismus der Keinen Höfe, fchloffen vorzeitig einen unwahren Frieven, 
gleichwie dereinſt im Augsburger Religionsfrieven die hadernden Con⸗ 
feifionen fih vor der Zeit die Hände reichten, bevor fie fich innerlid 
verföhnt hatten. Heißſporne des Abfolutismus, wie der Freiherr 
v. Blittersporf, erklärten darum die Schlußacte für den nachtheiligften 
Friedensſchluß, den Defterreich feit Langem gejchloffen. Lind wie ber 
Augsburger Friede den dreißigjährigen Krieg in feinem Schooße trug, 
fo follte das faule Compromiß von Wien bie beutfche Revolution ge 
bären. — Dann ertrug Würtemberg widerwillig, daß die Schlußacte 
dem Bundestage einfach zur Sanction ohne jede Debatte vorgelegt 
warb, und Wangenheim mit feinen liberalen Genoffen fah fich alfo jede 
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Gelegenheit zum Widerſpruch verfperrt. Berückſichtigen wir auch billig 
die abhängige Stellung eines Gejandten und die Wirkungen brutaler 
Einfhüchterung: der Vorwurf bleibt auf Wangenheim haften, daß er 
jeine Entlaſſung nicht geforvert, als das Bundesrecht mit Füßen ge- 
treten ward. Vier Jahre lang arbeitete num die liberale Minverheit zu 
Frankfurt an dem undankbaren Verfuche, die Wirkſamkeit jener Karls- 
bader und Wiener Beichlüffe zu untergraben, welche durch die Nad- 
giebigfeit der Minderheit felbft zu Bundesgefegen erhoben waren. In 
ſolchem Kampfe konnte ver bejte Erfolg nur ein halber Sieg fein, und 
Gens hatte guten Grund, Damals triumphirend zu fchreiben, er ſei 
„innerlich quasi teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen 
zuletzt ein fo lächerliches Ende nehmen. “ 

Das bewährte ſich bereits bei Wangenheim’s Angriffen wider bie 
Mainzer Eentral-Unterfuchungscommiffion. Da Würtemberg fich ge- 
weigert, einen Abgeordneten nach Mainz zu ſchicken, fo war der libera- 
len Minverbeit jede Einficht in ven Gang der Unterſuchungen ver- 
ihloffen. Der Präfivent des Bundestages ftand in geheimem Yrief- 
wechſel mit dem Vorſitzenden der Commiffion, und vie lettere verharrte 
in würbigem Stillfchweigen, als Wangenheim mit feinen Freunden 
wiederholt Berichterftattung forderte. Nach prittbalbjährigem Harren 
verlangten endlich ſieben der Kleinen Höfe fofortige Auflöfung der ver- 
haßten „Schwarzen Commiffion”, und Wangenheim wies in einer fehr 
bittern Denkſchrift nach, daß die Behörbe völlig nutzlos fei, da „noch 
fein irgend beveutendes Individuum verhaftet“ worden und jeder 
Bundesſtaat felbft die Mittel zur Unterbrüdung demagogiſcher Umtriebe 
beſitze. Nun endlich erfchten ver verlangte Bericht, die Commiſſion 
bemerkte jedoch, mit boshaftem Hinblic auf vie liberalen Regierungen, 
über die noch ſchwebenden Unterfuchungen enthalte fie jich jeder Mit- 
theilung, weil fie eine vorzeitige Befanntmachung befürchte! Graf Yuol 
jab ven Bericht feiner Getreuen in Mainz unentfiegelt an feine Ge- 
treuen in Frankfurt, d. h. an eine Eommiffion des Bımdestags, welche 
nur aus Gefondten jener Staaten beftand, die auch in Mainz vertreten 
varen. Durch ſolche offene Feindſchaft ver Mehrheit blieben Würtem- 
erg, Rurheifen, Medlenburg, die erneftinifchen Länder u. a. ohne 
denntniß Der Mainzer Acten. Erſt in weit fpäterer Zeit haben dieſe 
Staaten fichere Kunde erlangt von dem ganzen Umfange jener beifpiel- 
oſen Verdächtigung der Nation, von vem Unglimpf wider Fichte und 
ie Helben der Freiheitsfriege. Sie wußten nicht, daß die Demagogen- 
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ſandten ſcheute. Um ven Ausbau des Bundesrechts, welcher in Wahr- 
beit eine Durchlöcherung des Rechtes war, zu vollführen, verſammelte 
er die deutſchen Minifter zu Wien, und der engberzige Particularismus 
der Mittelftaaten vergönnte ihm mindeſtens einen halben Erfolg. Der 
Wahnbegriff des „monarchiſchen Princips“ warb in das Bundesrecht 
eingeführt, und die Gefanbten ver Mittelſtaaten nahmen ihn an; denn 
trotz aller Liberalen Redensarten war diefen Regierungen bochwillfom- 
men, eine Waffe für ven Nothfall gegen ihre Kammern zu befiten. Sie 
meinten genug getban zu haben, als fie wenigitens ihre eigenen Ver⸗ 
faffungen durch den Artifel 56 der Wiener Schlußacte gefichert hatten, 
welcher die Abänderung ver beſtehenden Verfaffungen auf nicht ver- 
faffungsmäßigem Wege verbot. Dergeftalt fteht in der geſammten 
Schlußacte immer ein Artifel von abfolutiftifher Färbung einem 
anderen von conftitutionellem Inhalte gegenüber. Die Mehrzahl ver 
Höfe des Südweſtens fonnte die gänzliche Befeitigung ihrer Landes⸗ 
verfaffungen nicht wünfchen; denn eben unter vem Schutze dieſer Ber- 
faffungen reifte allmählich jener badische, darmſtädtiſche, würtember⸗ 
giiche Particularismus, der den dynaſtiſchen Gelüften ver Höfe in die 
Hände arbeitete. Nicht die Höfe, wahrlich, grollten, wenn ver Be 
wohner der conftitutionellen „Deufterftaaten” im Süden mit felbit 
gefälligem Stolze auf die preußiſchen Barbaren herabſchaute. Mit 
berzlicher Freude berichtete kurz darauf der badische Miniſter v. Berſtett 
nach Wien, das conftitutionelle Weſ en im Süden habe keineswegs grö- 
Bere Einheit „im Sirme unferer Deutſchthümler“ hervorgerufen, ſon⸗ 
dern „eine ſtets zunehmende abgefonderte Eigenthümlichkeit, wodurch 
bie einzelnen Regierungen offenbar an Stärke gewinnen. * “Die beiven 
Feinde, der Abfolutismus von Wien und der conftitutionelle Barticır 
larismus der feinen Höfe, fchloffen vorzeitig einen unwahren Trieben, 
gleichwie dereinft im Augsburger Religionsfrieven die hadernden Con- 
feffionen fich vor ver Zeit die Hände reichten, bevor fie fich innerlid 
verjöhnt hatten. Heißſporne des Abfolutismus, wie der Freiherr 
v. Blittersborf, erklärten darum die Schlußacte für den nachtheiligften 
Friedensſchluß, den Defterreich feit Langem gejchloffen. Und wie ber 
Augsburger Friede ven breißigjährigen Krieg in feinem Schooße trug, 
fo follte das faule Compromiß von Wien bie deutſche Revolution ge 
bären. — Dann ertrug Würtemberg wiverwillig, daß die Schlußacte 
dem Bundestage einfach zur Sanction ohne jede Debatte vorgelegt 
ward, und Wangenheim mit feinen Liberalen Genoffen fah fich alfo jeve 
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Gelegenheit zum Widerfpruch verfperrt. Berückfichtigen wir auch billig 
vie abhängige Stellung eines Gejandten und die Wirkungen brutaler 
Einfhüchterung: ber Vorwurf bleibt auf Wangenheim haften, daß er 
jeine Entlajfung nicht gefordert, als das Bundesrecht mit Füßen ge- 
treten ward. Bier Iahre Iang arbeitete nun die liberale Minderheit zu 
Frankfurt an dem undankbaren Verfuche, die Wirkſamkeit jener Karls- 
bader und Wiener Beichlüffe zu untergraben, welche durch die Nach— 
giebigfeit der Minderheit jelbft zu Bundesgejegen erhoben waren. In 
ſolchem Kampfe konnte der beſte Erfolg nur ein halber Sieg fein, und 
Gens hatte guten Grund, damals triumphirend zu fohreiben, er fei 
„innerlich quasi teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen 
zulett ein jo Lächerliches Ende nehmen. ” 

Das bewährte fich bereits bei Wangenheim’s Angriffen wider bie 
Mainzer Central-Unterfuhungsceommiffion. Da Würtemberg fich ge- 
weigert, einen Abgeordneten nah Mainz zu ſchicken, fo war der libera⸗ 
len Minverheit jede Einficht in ven Gang der Unterfuchungen ver- 
ihloffen. Der Präfivent des Bundestages ftand in geheimem Brief- 
wechjel mit dem Vorſitzenden ver Commiſſion, und vie letztere verharrte 
in würbigem Stillfchweigen, als Wangenheim mit feinen Freunden 
wiederholt Berichterftattung forverte. Nach prittbalbjährigem Harren 
verlangten endlich fieben ver Heinen Höfe fofortige Auflöfung der ver- 
haßten „ſchwarzen Commiſſion“, und Wangenheim wies in einer fehr 
bittern Denkſchrift nah, daß die Behörde völlig nutzlos fei, da „noch 
fein irgend beveutendes Individuum verhaftet“ worden und jeber 
Bundesſtaat felbft die Mittel zur Unterprüdung demagogiſcher Umtriebe 
beſitze. Nun endlich erfchten der verlangte Bericht, die Commitifion 
bemerkte jedoch, mit boshaftem Hinblid auf die liberalen Regierungen, 
über die noch ſchwebenden Unterfuchungen enthalte fie fich jeder Mit- 
theilung, weil fie eine vorzeitige Befanntmachung befürchte! Graf Buol 
gab den Bericht feiner Getreuen in Mainz unentfiegelt an feine Ge- 
treuen in Frankfurt, d. h. an eine Commtffion bes Bımbestags, welche 
nur aus Gefandten jener Staaten beftand, pie auch in Mainz vertreten 
waren. Durch ſolche offene Feinpichaft der Mehrheit blieben Würtem- 
berg, Kurheſſen, Mecklenburg, die erneftinifchen Länder u. a. ohne 
Kenntniß der Mainzer Acten. Erſt in weit fpäterer Zeit haben dieſe 
Staaten fichere Kunde erlangt von dem ganzen Umfange jener beifpiel- 
Iofen Verdächtigung ver Nation, von dem Unglimpf wider Fichte und 
die Helden der Freiheitsfriege. Sie wußten nicht, daß die Demagogen- 
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‚verfolgungen nad dem eigenen Geftänpniffe ver Unterfuchungscommtf: 
fion lediglich beroorgerufen waren durch ein „weniger in beftimmten 
Thathandlungen als in Verſuchen, Vorbereitungen und Einleitungen 
fih ausfprechendes politifches Treiben.“ Ste abnten nicht, daß Eine 
„offenen Aufruhr predigende Schrift“ von der Commiſſion felber als 
„bie beinahe einzige in unferen Acten vorgekommene pofitive Handlung" 
bezeichnet wurde. 

Nachdem der ſchwäbiſche Verfaffungsftreit beendet war, bielt es 
König Wilhelm wieder für zwedmäßig, auf die Ausführung der Im Ar 
tifet 13 verheißenen Verfaffungen zu dringen; und bei dieſen Verhand⸗ 
lungen trat Wangenheim’s gediegene Tüchtigfeit ftattlih hervor. Man 
lernte von ihm zu Frankfurt, mas gründliche und rechtliche Beurthei— 
lung jtaatsrechtlicher Fragen fei. Immer wieder Magen die Yundet- 
protofolle über die jehr ausführlichen Gutachten Würtembergs — nid 
ohne Grund: der rechthaberifhe Mann war im Stande, den Stwit 
über eine Nebenfrage bis zur Duplik zu treiben, und fich furz zu fallen 
bat er nie gelemt. In einer cause celebre jener Tage, in dem 
Lippe ſchen Ständeftreite, zeigte Wangenheim, wie wenig er in Würtem- 
berg gemeint geweſen, mit dem alten Rechte ein Teichtfertiges Spiel zu 
treiben. Auch in Lippe ſtand eine landftändifche Vertretung Des ,ſchäd⸗ 
lichen Yeubal-Ariftofratismus” mit ihren ritterlichen und bürgermeifter: 
lichen Birilftimmen einer Regierung gegenüber, welche kraft ihrer new 
gewonnenen Souveränität dem Lande eine „ven Begriffen der Zeit ent- 
ſprechende“ Vertretung gewähren wollte. Wangenheim bewies das, 
troß der Auflöfung des Reichs, unzweifelhafte rechtliche Fortbefteben 
ver alten Verfaſſung, aber auch die Befugniß ver Regierung, das Re 
präfentationsrecht der Unterthanen auszudehnen, fo lange bie Nedte 
ver nur fich ſelbſt, nicht das Land vertretenden alten Stände gewahrt 
blieben. Der Hader ift dann nach altheiligem Bundesbrauche durch 
lange Jahre hingezerrt worden; aber durch das Gutachten Wangen: 
heim's, der ſich fogar auf Klüber, ven gefürchteten „gefährlichen Theore: 


tifer,“ berief, ward fein Bruch mit der öfterreichtfchen Partei unheilbar. | 
Das wurbe vollends unzweifelhaft, pa die ſchleswig-⸗holſteiniſche 


Frage zum erften Male in befcheivener Geftalt an ven Bundestag 


berantrat. Im Jahre 1822 wandten fih Prälaten und Ritterſchaft 


von Holftein mit der berühmten, von Dahlmann verfaßten Beſchwerde⸗ 
fhrift an ven Bund ımd baten um Wieverherftellung ver alten Landes— 
verfaflung. In einem forgfältigen Gutachten bewies Wangenbeim bie 
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Pflicht des Bundes, in Holftein einzufchreiten. Hoffte Dänemark mit 
ver Berfiherung durchzuſchlüpfen, der König-Herzog fei Willens, ven 
Herzagthümern bereinjt eine Verfaffung zu geben, jo wies Wangenheim 
nah, es handle fish um beſtehendes Recht, und das Verſprechen des 
Königs ſei werthles, wenn der Bund ihm nicht eine fefte Frift von we⸗ 
nigen Monaten fee für die Bollfübrung. Gegen dieſe Ketzexei erhob 
fich zornig Defterreih: „Se. Apoſtolifche Dinjeftät werde niemals dul⸗ 
ven, daß den dentſchen Souneränen Friſten gefegt würden zur Erthei⸗ 
fung von Berfaffungen.“ Das will fagen: Defterreih mar ent- 
ſchloſſen zu verhindern, daß bie Verkeikungen ber Bundesacte jemals 
etwas anderes würben, als eine gleißneriiche Bhrafe. Als Wangen: 
beim ſchon nicht mehr in Frankfurt weilte, tt dann der berüchtigte 
Abwetfungsbefchluß gefaßt worden — jener ſchmachvolle Präcedenzfall 
für das Verhalten des Bundes in dem hannoverſchen Verfaffungsftrette. 
Der unverföhnliche Gegenfak der ftantsrechtlichen Anſchauungen 
Wangenheim's und der öſterreichiſchen Partei enthüllte fich ganz nadt, 
als der Kurfürft von Hefjen vie von „feinem Verwalter Jerome” ver⸗ 
kauften Domänen mieber eingezogen batte, und die Klagen ber ſcham⸗ 
[08 beraubten Käufer ven Bundestag zu jahrelangen Verhandlungen 
zwangen. In den eriten halbwegs erträglichen Jahren nes Bundestags 
war die Meinung der Höfe dem klaren Rechte ziemlich gimftig. Sehr 
einfam ſtand Hannover mit feiner chnifchen Anficht, „man müſſe zum 
voraus den Unterthanen die Luft benehmen, dem einpringenven Feinde 
behilflich zu fein!" Als der Kurfürft in einem groben Briefe fih das 
auffollende Benehmen des Bundestags verbat, da antwortete Graf 
Buol ernſt und würdig, „die Bundesverſammlung ſtehe nie und nir⸗ 
gends unter einem Gliede des Bundes.“ Der Verweis aus Wien ob 
ſolcher Keckheit ließ nicht auf ſich warten, ımb nach dieſer abſchreckenden 
Erfahrung riß unter den Bundesgeſandten mehr und mehr die Sitte 
ein, für jebe Fleinfte Angelegenheit. daheim Inftructionen zu erbitten. 
Seitvem wurde die Stimmung ver Mehrheit am Bunde gleichgältig, 
endlich feindſelig gegen die unglädlichen Domimenläufer, Mit maderem 
Zorne erhob fich Wangenhetm wider jeme Berotonung des Rurfürften, 
weiche den Landesgerichten das Urtheil über dieſe Rechtsfrage vehbot. 
„Die Stantögewalt," meinte .er, „berechtigt Das xegierende Subjech 
nur Dazu, wopt ſie daſſelbe verpflichtet." Alfo Verweiſung der 
Kläger an bie Gerichte und Verbot an ven Kurfürſten, den Recht: 
weg zu ftären. Weber das Recht ver Kläger mienewholte er. bie von 


232 Karl Auguft von Wangenheim. 


Pfeiffer und Klüber ausgefprochenen Rechtsſätze — entfelihe Lehren 
für das Ohr von Diplomaten, welche gewohnt waren, ven Thron für 
Alles, den Staat für nichts zu halten. Der Staat fei ewig, hieß es 
im Wangenheim's Gutachten, denn fein wejentlichiter Beftandtheil, das 
Bolf, dauere fort und babe das Recht, fich einem anderen Oberhaupt 
zu unterwerfen, wenn bie rehtmäßige Dynaſtie am Regimente verhin- 
dert fei. Da ftürzte fich der Grimm ver Legitimiften auf ben Frechen, 
der das monardifche Princip „in feiner Grundveſte“ angetaftet. 
Ce pitoyable personnage, fchrieb Metternich einem Vertrauten, 
a mis par ce travail le sceau à sar&probation. Defterreich erflärte, 
Se. Apoftoltiche Majeftät müſſe die Theorien des Würtembergers 
„als höchft bebenklich, ja in mancher Rüdficht als gefährlich betrachten, ” 
die Autorität aber von „berlei Rechtslehrern,“ die der Berichteritatter 
für fich angeführt, förmlich werwerfen. Damit, natürlich, war pie Ab- 
weifung der Domänenkäufer entfchieven, und dem Freimuthe Wangen⸗ 
heim's dankt der Deutſche noch heute ein in ver Gefchichte civilifirter 
Völker beifpiellofes Geſetz. Die öfterreichifche Partei wollte fich für 
bie Zukunft die Widerlegung wohlbegründeter Rechtsiehren erjparen; 

der Bundestag beichloß am 11. December 1823 — bald nachdem 

Wangenheim ausgefchienen war — daß wiljenichaftlichen Lehren in 

der Geſetzgebung des Bundes feine Autorität zuftehe, ja nicht einmal 

eine Berufung darauf geftattet fi. So wurde die klärende und 

mäßigende Einwirkung der Wilfenfchaft auf die Gefeßgebung verboten 

in einem Rande, das fie, bei dem Ernſte feines wifjenfchaftlichen Lebens, 

am leichtejten ertragen kann und, bei der dürftigen und zweibeutigen 

Faffung ver Bunbesgefeke, dieſes Beiſtandes gelehrter Kräfte am drin⸗ 

genditen bebarf. Die Abfperrımg des Bundestags von dem geiſtigen 

Leben der Nation war vollendet. 

Raſtlos wie in dieſen Fragen arbeitete Wangenheim für alle jene 
Pläne gemeinſamer deutſcher Geſetzgebung, welche damals noch am 
Bunde angeregt wurden. Er ſchöpfte unermüdlich Waſſer in das Faß 
der Danaiden, ſchrieb Gutachten über einen deutſchen Münzfuß, bewies 
ſonnenklar, daß die Sittenlehre des modernen Judenthums ſich mit 
unferen Geſetzen ſehr wohl vertrage, alſo die Emancipation der Juden 
erfolgen müſſe. Auch in Fällen, wo das ſelbſtſüchtige Intereſſe feiner 
Heimath fich mit dem allgemeinen Wohle Deutjchlands nicht vertrug, 
ließ der Wadere ſich nicht abjchreden. Er wirkte eifrig für eine ge 
meinfame Gefetgebung gegen den Nachdruck, obgleich dies Gewerbe 
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bisher in Würtemberg viele Hänbe befchäftigt und als eine wichtige 
Quelle des Volkswohlſtandes gegolten hatte. Ja er erreichte jogar 
eine für den lächerlichen Gefchäftsgang des neuen polnifchen Reichs⸗ 
tags wichtige Reform. Man befehloß, wenigſtens bie Vorfrage, ob der 
Bundestag über einen Gegenftand in Berathung treten folle, ſei durch 
Mebrheitsbefchluß, nicht durch Eimftimmigfeit, zu entfcheiven. Wangen» 
heim's Attache, der junge Robert Mohl, hat damals an dem redlichen 
Wirken feines Chefs gelernt, was es bedeute, die träge Mafje des 
Bundestags durch kraftvollen Willen immer aufs neue in Fluß zu 
bringen. Die fegensreichite Frucht feines Wirkens läßt fich nur zwifchen 
ven Zeilen der Bundesprotokolle herauslefen: durch den entichlojienen 
Widerſpruch ver Partei Wangenheim's warb einige Jahre lang ver- 
hindert, daß der Bundestag zu jenem willenlofen Diener des Wiener 
Hofes herabfanf, deſſen Fürſt Metternich bepurfte. 

Doch wie anders erfcheint Wangenheim's Gebahren, wenn wir uns 
zu ven Streitfragen wenden, bei welchen das Urtheil des muthigen Bas 
trioten durch Preußenhaß und Trias⸗Doctrin getrübt war! Gehr 
Heinlih freilich war Preußens Haltung in allen jenen Fragen bes 
Staatsbürgerrechts, die Wangenheim mit rührigem Freifinn behandelte, 
und was nach diefem bald ungerechten bald ſchwankenden Verfahren 
noch zu werberben war, das verbarb des Grafen Golg Unfähigkeit und 
ftarrer Stolz. Aber nur ver Haß und die Verblendung konnten gegen 
Preußen Partei ergreifen in jenem Handel, welder in den zwanziger 
Jahren von allen Rheinbundemännern ausgebeutet und noch weit 
ipäter als ein Beweis angeführt ward für Preußens ımerfättliche Hab- 
gier. Wir meinen ven preußifcheanhaltifchen Zollftreit — Dies erfte 
unheimliche Symptom ver Krankheit unferes Barteilebens, der anti- 
nationalen Richtung des deutfchen Liberalismus. 

Auf dem Wiener Eongrefje hatte Preußen den großen, feit ber 
Epoche nationalen Aufſchwungs zu Beginn des 16. Jahrhunderts nicht 
wieder aufgetauchten Plan eines beutfchen Reichszollweſens angeregt. 
Er fcheiterte an dem Particularismus ver Mittelftanten. So biteben 
bie deutſchen Staaten getrennt durch zahlreiche Mautblinien; - pie 
Deutfchen konnten, fo fpottete man in der Fremde, nur durch Gitter 
mit einanver verlehren. Dagegen ftanden unfere Fabriken, feit die 
Eontinentalfperre gefallen, faft jchutlos gegen pas Ausland, vornehm⸗ 
lich gegen vie englifchen Waaren, welche jett ven beutfchen Markt 
überſchwemmten und ven beutfchen Gewerbfleiß an ven Ranb des Ber- 
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derbens brachten. Zu dem Jammer der Binnenmauthen und der ge⸗ 
häffigen, auch die Sittlichkeit des Volles verderbenden Retorſionen trat 
hinzu: vie Abfperrung bes britiſchen Getreidemarktes durch die Korn⸗ 
gefege, das Steigen des Arbeitslohnes — eine nothwendige Folge der 
Hungerjahre — endlich ver Abfluß ver edlen Metalle zu den großen 
finanziellen Unternehmungen ver britifchen Regierung. Aus foldem 
Elend wucherten die feltfamften Meinungen empor: bei ven Einen die 
Verwerfung aller Zölle als eines abtoluten Uebels, bei ven Anderen 
bie Theorie des rohen Merkantilſyſtems, welche Deutfchlands Verar⸗ 
mung bon dem vielen für bie Eolonialmaaren gezahlten Gelde berlei- 
tete, bei allen Parteien endlich ein Leivenfchaftliches Verlangen nad 
Befferung des Beſtehenden. Die Unfähigkeit des Yunvestags, im ber 
Zollfrage etwas zu fördern, lag am Tage, feit er, vornehmlich burd) 
Defterreihs und Baierns Schuld, nicht einmal in dem Hungerjahte 
1817 eine Aufhebung ber brubermörberifchen Ausfuhrverbote be 
wirfen fonnte. Gr gelangte erſt im Jahre 1818, nachdem bie Hun⸗ 
geränoth vorüber war, zu dem Ausſpruche, eine Vereinbarung über 
biefe Fragen müffe der Zukunft vorbehalten bleiben. Indeſſen begann 
unter ven Kaufleuten und Fabrikanten eine nachhaltige Bewegung. 
Schon im Jahre 1816 warb auf der Leipziger Meſſe der Gedanke einer 
deutſchen Zolleinigung ausgefprohen Zwei Jahre darauf wanbten 
fih die Induſtriellen des Rheinlandes mit einer Bitte gleichen Sinnes 
an den Staatöfanzler, und um biefelbe Zeit forberte Nebenius in feiner 
Schrift über Englands Stantswirtbichaft ein deutſches Mauthſyſtem. 
Die Bewegung wuchs, feit im Jahre 1819 der deutſche Handelsverein 
unter ber Führung Friedrich Liſt's zufammentrat. . Wangenheim warb 
durch biefen ‚feinen jugendlichen Schüler in jene Veftrebungen einge 
weiht und ftanb ihnen fo nahe, daß er oft, mit Unrecht, als der Ur⸗ 
heber des Handelsvereins angejehen wurve. Die Eingabe des Vereins 
an den Bundestag warb von dem Berichterftatter, dem verbienten Pu⸗ 
blieiften v. Martens, mit fchnöden Worten zurückgewieſen, obgleih 
bie thäringifchen Staaten in richtiger Borausficht mahnten, bie Hei⸗ 
lung ber materiellen Roth fet das ficherfte Mittel, pie Ruhe in Deutid- 
land zu erhalten. Die franffurter Stantsmänner fahen in ven handels⸗ 
politifchen Beftrebungen eines Vereines großer Kaufleute nur das vor⸗ 
laute Beſſerwiſſen unberufener Privatleute. Ste meinten, jelbft unter 
dem heiligen: Reiche babe man höchſtens an eine Ermäßigung ber 
Binnenzölle gedacht; jet, nachdem die deutſchen Staaten ſouverän 
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geworben, fet auch Died nur ein frommer Wunſch. Ungeſchreckt, als 
ein Demagog im beften Sinne, wie Deutichland feinen zweiten wieder 
Tab, bearbeitete. Lift die öffentliche Meinung durch feine Zeitſchrift, das 
„Drgan des veutihen Handels⸗ und Gewerbftandes." Er fah das 
Ziel — die Befeitigumg der Binnenmautben — klar vor Augen; der 
Weg dahin bileb ihn, wie dem gefammten Liberalismus, dunkel. Dan 
fteifte ftch auf den Artikel 19 der Bundesacte und verlangte einheitliche 
Dronung des Handels durch ven Bund, dem zu ſolchem Werke fowohl 
Macht als Muth mangelte. 

Inzwiſchen batte Preußen pas Ei des Columbus zum Steben ge- 
bracht. Alle europätfchen Mächte huldigten noch dem Schubzoll- 
ſyſteme; daher war vsrberhand ver erite Schritt zur vollswirthſchaft⸗ 
Tichen Erſtarlung für Deutſchland — der Schub gegen das Ausland, 
Breußen that diefen nothwendigen Schritt, es erfich jenes meifterhafte, 
von einem Huslifion als untbertrefflich gepriefene, Aollgefeg vom 
Jahre 1818 — die überalſte Zollgefeßgebung jener Zeit, die allzu 
früh verlaffene Grundlage des heutigen Zolfvereind. Auf diefer Bahn 
fchritt Preußen rühmlich vorwärts und erwirkte bald eme Milderung 
ver britifhen Navigations⸗Acte. Die alten Einfuhrnerbste Preußens 
fielen hinweg, bie meiſten Zollfähe waren erheblich gemindert, jedoch 
die ernienrigten Zölle wurben fortan wirklich erhoben, eine ftrenge 
Grenzbewachung kämpfte wiver den alten tief eingewurzelten Schmuggel- 
Handel. Was fehlen einfacher als der Gedanle, dies Zollſyſtem, unter 
veffen Schtem die Hälfte Deutſchlands wirtbichaftfich neu aufblühte, 
durch Verträge zwiſchen Staat ımb Staat von Grenze zu Grenze über 
alle Kleinftanten auszuſpannen? Diefer Blan, ver tm preußiſchen Ca- 
binet von Anfang an gebegt ward, blieb vorderhand unausführber, 
Angefichts der ımbegreiflichen Berblendung ver Eabinette wie der 
öffentlichen Meinung. Breußen durfte an Differenziatzölle zu Gunften 
ver deutſchen Bundesgenoſſen nicht denken, wenn es nicht feine Volks⸗ 
wirthſchaft der Feindſeligkelt des Auslandes preisgeben wollte. ‘Der 
Staat mußte fih alfo durch Bolllinien gleichmäßig gegen die veutfchen 
Nachbarn wie gegen vas Ausland decken. Er that damit nur auf ver- 
ftändige Weife, was die anderen veutichen Staaten planlos und fhftem- 
108 thaten, aber bei dem weiten Umfange und ven gerrifienen Grenzen 
des Staats mußte das preußiſche Zollfuften mehr als vie übrigen 
Binnenmauthen zahlreiche Intereffen der Nachbarn verlegen. Wit 
einftimmiger Entrüftung erhob. fi vie Nation außerhalb Preußens 
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wiber dies angeblich bundesfeinpliche, ja bundesgeſetzwidrige Verfahren. 
F. Liſt war mit den Anhängern Metternich’$ darüber einig, daß ver 
norddeutſche Großſtaat unjern Handel und Wandel zu Grumde richte. 
Kurheſſen begann ein gebäffiges Retorſionsſyſtem, das. Preußen lange 
in unverzeihliher Gutmüthigfeit ertrug. Vor allem warb als ein 
Derbrechen getavelt, daß Preußen jebt feine eigenen Gefeße ehrlich 
ausführte. Aus Sachen ertönten bie bitterften Klagen; war doch fein 
Gewerbfleiß bisher wejentlih durch ven Schmuggel nach Preußen ge- 
diehen. Aus dem Rreife jener wäfjerigen, gebanfen- und gefinnungs- 
Iojen politiſchen Vielfchreiber, welche damals, ein getreues Spiegelbiln 
bes altſächſiſchen Staatslebens, in Leipzig ihr Lager aufgefehlagen — 
aus dem Kreife ver Krug und Pölig erflang der Ruf: wäre das preu- 
ßiſche Zollgeſetz felbft eine Wohlthat für die Nachbarlande, welcher 
Staat hat denn das Recht, feinen Nachbarn Wohlthaten nufzudrängen ? 
Die gefammte Liberale Preffe, erbittert über die preußifchen Deima- 
gogenverfolgungen,, wüthete blind auch gegen das befte Werl, das die 
beutfche Staatskunſt jener Tage gefchaffen, und fchalt auf Preußens 
engberzige Sfolirung, wie fie fpäter, als Preußen aus dieſer Einfamteit 
binausfchritt, auf feine Hegemonie-Gelüfte ſchmähete. Auf ven Wiener 
MiniftersEonferenzen vom Jahre 1820 entlud fich jählings dieſer Groll 
aller Parteien gegen Preußen. 7. Lift erſchien nebit einigen Abgeord⸗ 
neten des Handelsvereins, um bie Zolleinigung Deutſchlands und vie 
Bejeitigung bes preußifchen Geſetzes zu erbitten. Richt minder unter 
den Miniftern war nur Eine Stimme, daß die Ausführung des Arti⸗ 
fel8 19 der Yundesacte lediglich durch Preußens Eigenfinn gehindert 
werde. Ein Günftling Metternich’s, ver naffanifche Mintfter v. Mar⸗ 
ſchall, hatte fogar die Stirn zu verlangen, daß das preußische Geſetz 
von Bundes wegen aufgehoben werde. Fürft Metternich fah mit ftillem 
Wohlgefallen dieſen Krieg der Kleinen wider Preußen; denn natürlich, 
das Prohibitivſyſtem des Kaiſerſtaats ließ ber Tadel der patriotifchen 
Kleinen unangetaftet, da Niemand beffen Befeitigung zu hoffen wagte. 
Bergeblic erklärte Graf Bernftorff, daß bei der loſen VBerfaffung des 
Bundes nur Verhandlungen von Staat zu Staat ein praftifches Er- 
gebniß verjprächen. . Auch die Vorfchläge einer genialen Arbeit von 
Nebentus, die von dem badiſchen Miniſter tberreicht ward und bie 
Zolleinigung auf der Grundlage einer dem preußifchen Gefeke fehr 
nabe fommenben Regel empfahl, blieben unbeachtet. Graf Bernſtorff 
mußte inmitten diefer leidenſchaftlichen Angriffe auf alle weitergehenden 
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Pläne verzichten und fich mit der Vertheidigung des preußifchen Ge- 
fees begnügen. Mean einigte fich endlich, in der Schlußacte dem 
Bundestage abermals die Obſorge für Deutfchlands Handel einzu- 
ſchärfen, zu deutſch: Alles auf die griechifchen Kalendern zu verfchleben. 
Dffener trat Preußen mit feinen Abfichten heraus auf der Elbſchiff⸗ 
fahrtsconferenz zu Dresven, wo fein Benollmächtigter erflärte, minde⸗ 
ftens die norddeutſchen Staaten hätten die Sicherung ihres Dafeins 
und gemeinnützige Anftalten allein von Preußen zu erwarten, ſeien alfo 
fittlich verpflichtet, fich dem Zollweſen des großen Nachbarftants anzu- 
ſchließen. Die öfterreichtfche Partei erfannte mit Schredien bie natio- 
nale Richtung ver preußiſchen Handelspolitik. Eine merkwürdige unge- 
druckte Rote Marſchall's vom 6. Septbr. 1820, die ven befreundeten 
Regierungen mitgetheilt ward, denuncirte das Berliner Cabinet dem 
Wiener Hofe: „pie Umfturzpartei“ herrſche in Preußen und verfolge 
mit ihrer Zollpolitik daffelbe Ziel der veutfchen Einheit, das ven teuto- 
nischen Iacobinern der Burſchenſchaft vorſchwebe! 

Die Liberalen ahnten nichts von alledem. Sie fuhren fort, ihre 
Hoffnungen auf den Bund zu fegen und ven Winerftand ver norddeut⸗ 
ſchen Kleinſtaaten gegen pas preußiſche Zollgefeß zu unterftügen. Sicher- 
lich ward dieſen preußiſchen Enclaven das Mebergewicht des Nachbar 
fehr läftig. Nur der Herzog von Anbalt- Köthen begrüßte in dem 
preußtfchen Geſetze die willkommene Gelegenheit, feinem Anhalt eine 
eigenthümliche Handelspolitif zu fchaffen. Der fromme Herr ftand in 
regen Verkehr mit dem alten ultramontanen Rankeſchmied Adam 
Müller, der als öfterreichiicher Conſul in Leipzig wetlte und bald, zur 
Belohnung feiner Umtriebe, als öfterreichiicher Gefhäftsträger bei den 
anbaltifchen Höfen beglaubigt wurbe. In diefer gläubigen Convertiten- 
Geſellſchaft entitann der Blan, in Köthen dem preußtfchen Schmuggel 
ein Afyl zu gründen. So frech ward num unter landesväterlichem 
Schute das fchledhte Handwerk betrieben, daß die Verzehrung von 
Baumwollwaaren in Köthen und Preußen fich verhielt wie 165 : 1000, 
währenn vie Bevölkerung beider Staaten fich wie-9 : 1000 ftellte. Als 
jpäter Köthen in nie preußiſche Zolflinte aufgenommen warb, bob fich 
die Zolleinnahme in den Provinzen Brandenburg und Sadfen fofort 
um nahezu 25 Procent! Preußen mußte dieſem höhntfchen Unfug 
fteuern und belegte nun alle Waaren, welche, angeblih nach Köthen be- 
ſtimmt, in Preußen eingingen, mit der preußifchen VBerbrauchsfteuer, 
unter dem Vorbehalt der Rückvergütung für ven Fall, daß das Ver- 
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bleiben diefer Wanren in Köthen wirklich nachgemwiefen würde. Dieſe 
Maßregel Preußens war hart, ohne Frage, ja fie widerſprach fogar ben 
Beſtimmungen ber Wiener Congreß-Acte, wonach bis zur endgiltigen 
Regelung per Eibichifffahrt ver status qua auf ber Elbe aufrecht blei- 
ben follte. Aber durfte die durchdachte ſegensreiche Geſetzgebung eines 
Großſtaates Durch die räuberifchen Ränke eines enclavixten Zwergfürſten 
zu Schanden werben? Oder follte Preußen die Orimug feines Zoll 
weſens ausfeken bis zu dem gar nicht abzuſehenden Zeitpunlte, va Die 
Elbuferſtaaten fich enblich einigen würden? — Der Herzog hatte ſchon 
auf ven Wiener Eonferenzen leidenſchaftliche Beichwerben gegen Preußen 
erheben, ja gebreht, den Beiſtand der nuslänbifchen Garantien ber 
Bundesacte anzurufen. Jetzt waubte er ſich nach Frankfurt mit Grün- 
den, die einer ſolchen Suche würdig waren. Er verſuchte nachträglich 
gegen die Theilung Sachſens zu protefticen, welche Anhalt zur preußi⸗ 
fhen Enclave herabgemärbigt, ex beſchuldigte Breußen, daß es Die 
„Mediatiſirung bes uralten Haufes Anhalt” beablichtige. Die Vermitt⸗ 
lungsvorſchläge des Nachbarſtaats wies er von ber Hand und verlangte 
entweder einen Austaufch feines Landes gegen ein nicht von Preußen 
umſchloſſenes Zerritorium oder die Zurücverlegung der preußiſchen Zoll⸗ 
linie fo weit, daß Anhalt in nen „factiſchen Beſitz der Souweränität“ 
trete. Ohne biefen gebe es für Ashalt feine Bumdes⸗ und Schluß- 
acten. Das alles in einer pöhelhaften Sprache und versetfcht mit hoch» 
trabenden Reden von ber anhaltiſchen Handelspolitik, welche bei jedem 
anderen Volle per Welt die Antwort gefunden hätten nicht in parla⸗ 
mentarifhen Worten, ſondern in dem altein autveffenden „qnod licet 
Jovi, non licet bovi.“ 

In viefem erbärmlichen Handel, der felhft den alten Preußen⸗ 
feind Gagern auf die Sette des Berliner Sabtnets txieb, ftellte ich 
Wangenheim an die Spike bes Gegwer Preußens.. Ein unverbeifer- 
licher Doctrinär, wollte er Macht und - Ohnmacht mit gleichem Maße 
meſſen. Die Bekiftigung, welche den Kleinſtaat traf durch Feine eigene 
Schuld und vurkh: bie Nothwendigkeit der geographiſchen Lage, ſchien 
ihm ein ruchloſer Eingriff in die Souvevänität der deutihen Staaten. 
Wiederum fchaute er im Hintergeunbe nen drohenden Blan der Main⸗ 
linie, der allerdings in jenen Tagen viele Staatsmaͤnner Preußens bes 
ichäftigte, und — was fichtlich feinen Emtſchluß zumeift beitiuunte — 
er ſah durch Preußens Verfahren feinen eigenen Lieblingsplan eines 
Sonder⸗Zollvereins für das „reine Deutſchland“ gefährdet. Nur zu 
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fehr ward thm der Rumpf erleichtert durch das Ungeſchick des Grafen 
Golg, der Preußens gute Sache mit ven fchlechteften Mitteln verthei- 
bigte und zuerſt am Bundestage bie fophiftifche Unterſcheidumng von 
Rechtsfragen und Interefienfragen anfbrachte, weiche letzteren nicht zur 
Competenz des Bundes gehören ſollten. Die geſammte liberabe Preffe 
ſtand auf Wangenheim's Seite. Und abermals verfocht Bignon bie 
Sache der Kleinſtaaterei, venn „notre nation devine ee qu’elle ne 
sait pas“; fo errieth er Denn, daß der preußtfche Tarif, den die Schub. 
‚öllner als ein Zeichen ver Schwäche gegen das Ausland angriffen, ein 
unerhört hoher fel. Das Selbſtgefühl veutfcher Kleinfürften fühlte fich 
befriebigt, wenn ber Frauzoſe harmlos fragte: warum fellte e& unmög⸗ 
(ih fein, vie Hohenzollern wich das Haus. Anhalt zu umterdrücken? 
Ohne die Eitelkeit Friedrich's J. wäre ja Preußen noch heute eine Macht 
zweiten Ranges! — Lange währte der mit höchſter Bitterkeit geführte 
Zank, den wir heute belächeln würben, eröffneten ums nicht die Ränke 
ber Nachfolger Wangenheim's die troftlofe Ausſicht auf ähnlichen Haber 
in ver Zukunft. Endlich geichah, was ſeitvem für alle wichtigen Fragen 
zur Regel warb: die Sache wurde besm Bundestage aus der Hand ges 
ipielt. Oefterreich, das Preußens Hilfe in ven eumpätichen Händeln 
nicht entbebren konnte, übernahm die Bermittelung und bewog Auhalt, 
in die preußiſche Zolfinie eimzatreten. Diefer Zolvertuag mit feiner 
überzärtlichen Schonung der Eionveränität bes uralten Hauſes Anhalt 
offenbarte umminerfprechlich, wie nichtig Die Bucht vor Preußens Ex- 
oberumgsluft geweſen. Die Freiheit ver Elbſchifffahrt, die Wangen» 
heim geführbet meinte, warb in Wahrheit durch ven Streit nicht be» 
rührt. Auf den gleichzeitigen Elbſchifffahrts⸗ Gonferenzen zu Dresden 
bewährte das verllagte Preußen ben beiten, das klagende Anhalt ven 
ichlechteften Wilten zux Erleichterung des Stronwerkehrs. Immerhin 
blieb der Hader für Wangenheim und feine Genofjen ein lange am» 
haltendes, überaus wirkſames Mittel, pie unbelehrte öffentliche Mei- 
nung aufzuregen wider bie freiheitsfeimblichen und eroberungsinftigen 
Großmächte. 

Noch häßlicheren Swift erregten die Verhandlungen über das Bun⸗ 
desheerweſen. Spät und bitter rächte fich die Langfamleit ver Verhand⸗ 
lungen des Wiener Congreſfſes über die Bundesperfaſſung. Als der 
Feldzug von 1815 begonnen warb, beitand ber deutſche Bund noch 
nicht. Darum war auch zu dem zweiten Pariſer Frieden der inzwiſchen 
gegründete Bund nicht zugezogen worden, und eigenmächtig hatten bie 
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vier verbündeten Großmächte Deutſchlands fünftige Bundesfeſtungen 
bejtimmt. Ein ſchwerer Fehler, jet ein willlommener Anlaß für 
Wangenheim, um mit Oftentation zu erflären, ver Bund babe ein 
Recht, dieſe Feftungen als ein aufgedrungenes Geſchenk abzumeifen! 
Ein bäßlicher Zank begann über die Ernennung der Commandanten 
der Feitungen, umd Wangenheim bebarrte in dieſer reinen Machtfrage 
nach feiner poctrinären Weiſe hartnädig auf ver , vollklommenen Gleich⸗ 
heit aller Bundesſtaaten.“ Gemahnte es ihn nicht, daß er jelber vie 
Mittelftaaten in ver Zeit des Rheinbundes oftmals gröblich dem Froſche 
verglich, ver fich zur Größe des Ochſen aufblafen will? Während nım 
das ſelbſtſüchtige Breußen die franzöfifchen Entſchädigungsgelder um) 
eine hohe Summe aus feinen eigenen Mitteln nichtswilrbigerweife zur 
Erfüllung feiner Bundespflicht, zur Befeſtigung des Niederrheins ver- 
wendete, wucherte das Haus Rothſchild jahrelang mit ven bei ihm 
unverzinslich nievergelegten 20 Millionen France, bie für die Befefti- 
gung des Oberrheins beftimmt waren! Die größte Schuld an dieſem 
ſchmutzigen Verfahren fällt unzweifelhaft auf die Schultern des Königs 
von Würtemberg und der liberalen Patrioten im Süden. Sie for- 
derten wörtliche Ausführung ver Pariſer Verträge, deren Verbinblid- 
feit für ven deutſchen Bund fie Doch, wie wir vorhin fahen, in Einen 
Athem in Abreve jtellten! Taub für ven von —— unwiderleglich 
geführten Beweis, daß Ulm als großer Waffenplatz für Oberdeutſchland 
ungleich wichtiger jet, verlangte Würtemberg die Befeftigung von Re 
statt. König Wilhelm fah in Ulm nur eine „Vormauer für Defterreih“ 
und bat abermals ven rufftfhen Schwager um Schub. War den preußi- 
ſchen Offizieren in der Militärcommiffion des Yundes zu verargen, 
wenn fie Wangenheim als den Genofjen Frankreichs haften? Nochmals 
ſchrieb Bignon, der Unaufhaltfame, für vie Mleinftanterei, und liebe 
volle Fürforge für Deutſchlands Macht war e& doch ſchwerlich, was den 
Bonapartiften bewog, gegen die Befefttgung von Ulm zu proteftiren. 
Endlich gab Würtemberg nach und verlangte die gleichzeitige Befeſtigung 
beider Bläße, aber jett widerſprachen Defterreich und mehrere Klein- 
ftanten. So zogen fih die Dinge hin, bis im Jahre 1341 König Fried⸗ 
rih Wilhelm IV. den General Radowitz nad Wien und an bie füt- 
deutſchen Höfe fehiefte, um die Befeftigung beider Plätze durchzuſetzen. 
Auch dann gewährte Würtemberg erſt feine Zuſtimmung, nachdem bie 
uralte Angſt vor Defterreich befehwichtigt und das Verfprechen gegeben 
war, Defterreich werde feine Gamifon in Ulm halten. Um folder Nic- 
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tigfeiten willen blieb Oberbeutfchland — weſentlich durch Wangenheim’s 
Mitſchuld — während eines Menfchenalters ohne genügenven militäri- 
hen Schutz. 

Den geheimen Sinn dieſes ränfefüchtigen Wiperftandes erkenmen 
wir erſt aus den Verhandlungen über die Eintheilung bes YBundes- 
heeres. Es war bitterer Ermft mit dem „Bunde im Bunde“, dem 
„Heere im Heere“ für das „reine Deutſchland“. Die Gründung einer 
einheitlichen und furchtbaren Friegeriihen Macht blieb freilich undenk⸗ 
bar, fo lange zwei Großmächte im Bunde weilten. Befcheivener als 
der Heinfte Kleinftaat hatte der Bundestag von Anbeginn feine mili> 
täriſche Aufgabe aufgefaßt: „es gelte nicht, eine gebietende Stellung im 
Staatenſyſteme einzımehmen, jondern eine vertheidigende mit Würde 
zu behaupten.“ Und Baiern ſetzte gleich zu Anfang duch, daß bie 
Sorge für Landwehr und Landſturm ven einzelnen Staaten vorbehalten 
blieb. Mochte Preußen die Steuerfraft feines Volfes zum Schube ver 
Rleinftanten anftrengen: Baiern zog vor, eine Landwehr auf dem Pa- 
pier, bie allbefannten „Frohnleihnamsfoldaten”", zu halten. Welches 
Gewebe unfauberer Ränke ließ fich vollends erwarten, jett Kaiſer Franz 
in ven Bundeskriegsſachen fich leiten ließ durch ven vormals ſächſifchen 
General: Langenau, der berufen war durch feine geheimen Umtriebe für 
bie Herftellung Friedrich Auguſt's von Sahjen! Immerhin konnte ein 
Blick auf Die Landkarte lehren, daß mindeſtens Norddeutſchland fich, 
man darf jagen mit Naturnothwendigfeit, vem Oberbefehl Preußens 
fügen mußte. Dahin waren wrfprünglich Preußens Abfichten gegangen. 
Sie mußten fallen vor dem einftimmigen Widerſpruch der Mittelftaaten. 
Diefe waren darin einig, jeden preußifchen Vorſchlag grundfäglich zu 
beriverfen, und gedachten, die Armeen des „reinen Deutſchlands“ in 
zwei, höchſtens drei Corps zu ſchaaren, welche zuſammen ein felbjtän- 
biges Heer bilden folten. Den Mittelftaaten ward der Triumph, daß 
nicht 6108 die Truppenzahl möglichjt niedrig angefett wurde, ſondern 
auch Defterreih und Preußen nur je drei Armeecorps zum Bundes⸗ 
heere ftellten. Das deutſche Bundesheer warb abfichtlich geſchwächt, 
nicht um den nationalen Charakter des Heeres rein zu erhalten — 
bern ausprüdlich war beſtimmt, daß auch die deutſchen Brüder aus 
Venedig und der Bukowina zu den Bundestruppen zählen könnten — 
ſondern lediglich, damit das „reine Deutſchland“ durch das Heranziehen 
größerer Kräfte von ven Großmächten nicht erdrückt würde! Darauf ein 
unjäglich Heinlicher Streit über die gemifchten Armeecorpd. Bon Rur- 
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beifen behauptete Wangenheim beharrlich, daß es zu Süddeutſchland 
gehöre, und König Wilhelm ergrimmte perfönlich, als Preußen auf ven 
Vorſchlag, dieſem befjifch-mwürtembergifhen Corp Mannheim zum 
Sammelplag anzuweifen, die boshafte und treffende Bemerkung madte: 
„hat doch Niemand erlebt, daß, wenn ein Krieg mit Frankreich gedroht 
bat, die Schwaben nach der Pfalz marfehirt find, und Solches wird 
ihnen immer bevenflich vorfommen, jo lange nicht matbematifch erwie 
fen, baß der Schweizerbopen neutral bleiben wird. “ 

In diefer Frage mußte Wangenheim endlich nachgeben. Dagegen 
ift die lächerliche MachtIofigfeit des Bundesoberfeldherrn weſentlich fein 
und der Seinigen Werk. Iſt es dem gefegliebenden Deutſchen heute 
nicht geftattet, eine parlamentarische Negierung zu fordern, fo darf er 
fich dafür einer anderen parlamentarifchen Einrichtung rühmen, die fein 
Volk ver Welt bejigt — eines parlamentarifhen Hauptguartiers, in 
welchem die Intereffen ver Armeecorps, ja fogar der Dinifionen durch 
Bevollmächtigte vertreten find. Dieſe parlamentarifhe Segmung it 
ein Geſchenk der Liberalen Mittelftanten. — ‘Darauf folgte bitterer 
Hader über die Erleichterung ber Milttärlajten ver Heinften Staaten. 
Oldenburg klagte, für pie Großmächte fet die Aufftellung eines Heeres 
„eine Selbitbefriedigung,” für die Kleinen aber „eine blos paffive 
Pflicht.” Nun warb geftritten, ob „die zwei Pioniers und Ponton⸗ 
niers, fowie die drei reitenden Artilleriſten Sr. Landgräflichen Durch⸗ 
laucht von Heſſen-Homburg“ durch eine größere Anzahl von Infante 
riften erjeßt werben follten, und Wangenheim ahnte nicht, welch’ ein 
beißendes Epigramm auf feine gefammte Thätigleit in der Militärfrage 
er niederſchrieb, als er jagte: „Tann das Bepürfnig, folde Trümmer 
zu etwas größeren Trümmern zu geftalten, ein wejentliches genannt 
werden?“ Durch König Friedrich Wilhelm IV. kam fpäter einige Be 
wegung in das Bundeskriegsweſen, wenn anders wir. vor Bewegung 
reden dürfen in einem faulen Sumpfe. Aber auch dann noch blieb das 
einzige Verdienſt der von den Mittelſtaaten gefhaffenen Bundeskriege⸗ 
verfaffung viefes; Jedermann weiß, fie werbe, ſobald ein Krieg aus 
bricht, jofort über ben Haufen jtürzen. 

Während in Frankfurt für das „Heer im Heere“ gewirkt ward, 
baute man außerhalb des Bundestages an dem Zollvereine für da? 
„reine Deutſchland'. Nachdem auf ven Wiener Eonferenzen das ge 
hoffte Bundeszollweſen gefcheitert war, hatte noch zu Wien pie Mehr- 
zahl ver Kleinſtaaten fich über die Stiftung eines Sonderzollvereind 
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vorläufig. verftänbigt. Diefelben Staaten, welche Preußens neues Zoll- 
geſetz als ein Verbrechen wider das Bundesrecht verbammten, waren 
jest am Werke, fich felber ein gleiches Gejeh zu geben! Man ſprach 
fogar ernftlich. von Fräftigen Netorfionen gegen den Bundesgenoſſen im 
Norden, Im Septenihex 1820 verfammelte man fi) zu dem Darm⸗ 
ſtädter Haudelstage. Der Freund von Lift und Nebenius, der Patriot 
und der „reindeutſche“ Doctrinär zugleich ward bier auf's freubigjte 
erregt; Wangenheim wurde bie Seele. viefes Congreſſes, und wenn 
er erkrankte, find die Verhandelnden zu dem Unermüplichen nach Franf- 
furt binübergefommen. Mit großem Talent wußte er fich in dieſe 
ſchwierigen fragen einzunzbeiten. Die Parteiftellung der Verhandeln⸗ 
ben ergab. fich von ſelbſt aus der Lage ‚ihrer Volkswirthſchaft. Die 
handeltreibenden Rheinuferſtaaten, vortrefflich vertreten durch Re 
benius, wünſchten die höchſtmögliche Annäherung an die Handelsfrei⸗ 
heit; denn Nebenius verlor das große Ziel eines allgemeinen deutſchen 
Zollvereins keinen Augenblick aus den Augen, er erkannte, daß hohe 
Schutzzoͤlle im Süpen den ſpäteren Anſchluß an hen Norden erſchweren 
müßten. Wangenheim's alter Bundestagsgenoſſe Aretin Dagegen be— 
ſtand auf hohen Schutzzöllen für den bairiſchen Gewerbfleiß und — 
auf einem idealen Stimmenverhältniß, damit Baiern fein politiſches 
Uebergewicht in dem „reinen Deutſchland“ bewahre! Würtemberg 
ſtand politiſch· und wirthſchaftlich in der Mitte, wenn auch näher an 
Baiern. Sein Gefandter, unterſtützt von den rüßrigen Agenten des 
Liſt'ſchen Hanpelöyereins, Miller von Immenſtadt und Schnell, ſpielte 
inmitten dieſes heftigen Streites der Interejfen mit Eifer die Rolle des 
Verſöhners. 

Gleichwie Liſt bei feinen volkswixthſchaftlichen Arbeiten ein hohes 
politifches Ziel im Auge ‚hatte und in einem beutfchen Zollbunde ven 
Reim einer Conſtitution für Deutſchland fah, To. dachte Wangenheim, 
aus der handelspolitiſchen Einigung der Kleinftanten werde der er- 
jehnte Bund im Bunde erſtehen. Solcher Hoffnung froh wollte ver 
Leichtblütige den in Wahrheit jehr fhlechten Fortgang des Werkes nicht 
erfennen. -Bereits: hatten bie thüringifchen Stagten fich zurüdgezogen 
und Sonterberatbungen in. Arnſtadt eröffnet. Baiern warf in den 
Wirrwarx der Meinungen, einen ‚neuen Streitpumft hinein, ven naiven 
Vorſchlag, Preußen zum Beitritt qufzufordern. Als Preußen ver— 
dientermaßen feine Antwort gab, Ichwelgten nie Diplomaten ver Klein⸗ 
ſtaaten in patrintifchey Entxüſtung. Darmſtadt mahnte zur Eile und 
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drohte andernfall® abzufallen, da fein Landtag raſche Ordnung des 
Zollweſens verlange. Trotzdem meinte Wangenheim im Sommer 1823 
ſich am Ziele und war höchlich überrascht, als Darmſtadt feine Drohung 
wahr machte und fich zurüdzog. Unter heftigen Klagen und Gegen 
Hagen Iöfte ver Eongreß fih auf, und der ganze Grimm feines Lei- 
ter8 ergoß fih — auf Preußen, das durch feine Ränfe Darmftabts 
Verrath verſchuldet habe. Wo aber fein Preußenhaß mitfpielt, da tft 
dem Worte des leidenfchaftlichen Mannes nicht zu trauen. Verſicherte 
er doch heilig, die Mainzer Eommiffion habe Gebeimbünde entvedt, 
weiche Deutfehland für Preußen erobern wollten, und bie jet ver- 
öffentlichten Acten erweiſen dies als eine Ummwahrheit. So fteht auch 
jener Behauptung Wangenheim’s das entſchiedene Rein eines andern 
Betheiligten, Nebentus, entgegen. ‘Doch ebenfo wenig können wir unbe 
dingt ung verlaffen auf die unfchuldige Erflärung- des überborfichtigen 
badifchen Staatsmanns: „allein durch unabweisbare Rückſichten auf 
ſeine Volkswirthſchaft wurde Darmſtadt zum Abfall gedrängt; als 
Grenzland gegen den Norden und als Ackerbauland konnte dieſer 
Staat fih von dem Sonderbunde feine Vortheile verſprechen.“ Sicher 
lich haben auch folche Gedanken ven Entſchluß des Darmftäpter Hofes 
mitbeftimmt. Aber noch Tiegen die Acten über ben gebeimmißvollen 
Hergang nicht vollftändig vor. Schon jett läßt fih mit höchfter Wahr- 
ſcheinlichkeit ſagen, daß allerpings auswärtige Einfläffe, vornehmlich 
von Wien her, bei vem Abfalle Darmftadts mitwirkten. Die unglaub- 
liche Zrägheit und Unwiſſenheit in allen volfswirtbichaftlichen Fragen, 
welche ben Hof des Kaiſers Franz auszeichnete, Iteß dort ven Gedanken, 
daß Defterreich jemals in einen deutfchen Zollverein treten könne, gar 
nicht auffommen. Gent verwarf ven Plan eines Bundesgrenzzolfes als 
ein reines Hirngefpinnft; ihm war, als wolle man den Mond in eine 
Sonne verwandeln. Fürft Metternich hielt jene lächerlichen Brovinclal- 
zölle, welche die Kronländer des Ratferftants von einander abſperrten, 
für eine mufterhafte Einrichtumg, empfahl fie noch in fpäteren Jahren 
dem preußtichen Geſandten als ein Vorbild für Preußen. Daher fah 
Defterreih den gegen Preußen gerichteten Darmſtädter Sonderbund 
anfangs mit günftigen Augen an. Aber bald regte ſich in Wien die 
Furcht, der gehaßte Würtemberger werde in Darmſtadt den politi- 
Ihen Bund der Minvermäcdtigen gründen. In unzähligen Briefen 
mußte der getreue Berſtett in Karlsruhe dem Fürſten Meetternich be 
ſchwichtigend verfichern, von polttiichen Plänen fei feine Rede. Es iſt 
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mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe politifchen Beforgniffe, vie auch von 

einzelnen preußifchen Staatsmännern getheilt wurben, in Metternich’s 

ängftlicher Seele zulegt übertvogen und das Wiener Cabinet zu einem 

drohenden Schritte in Darmitabt beftimmten. — Fünf Sahre nur, und 

mas man in Berlin erwartet, gefchah: die Kleinftaaten wandten ſich 

einer nach dem andern nach Berlin, um dem bunvesfeinplichen preußi- 
ſchen Zolffpfteme beizutreten. In weifer Zurückhaltung verſchmähte 
das preußifche Cabinet die Genoſſen einzuladen, was den fouveränen 
Dünfel nur erbittert hätte. Man wartete, bis die wirthfchaftliche Noth⸗ 
wendigkeit die beiehrten Feinde in das preußiſche Lager trieb und der⸗ 
geſtalt die alten Pläne des. preußifchen Beamtenthums und jener Nebe- 
nius’schen Denkſchrift unter dem Wehgefchret ver unbelehrten Liberalen 
ins Leben traten. Als die neue Größe des Zollvereins erjtanden war 
und der preußifche Staat, treg ber kurzſichtigen Abmahnungen feines 
Handelsſtandes, die größte nationale That vollbracht hatte, welche vie 
Geſchichte des veutfchen Bundes aufweiſt: da blieb von pen Bundes⸗ 
tagsverhandlungen über das Mauthweien und von den Darmitäbter 
Conferenzen nichts übrig als eine denkwürdige Lehre. Sie lautet: die 

widerſtrebenden wirtbichaftlichen Intereffen der Bundesſtaaten Laffen fi 
allein verföhnen in einem Bunde der ſämmtlichen Heinen Staaten unter 

Preußens Führung; denn am Bundestage fcheitert jede Einigung an 
Defterreich$ fremdartigem Staatsbau, ein Gruppenfnftem aber fordert 
bie gleichen Opfer wie ein Bund unter Preußens Führung, ohne einen 
einzigen feiner Bortheile zu gewähren, Es gereicht Wangenheim und 
jeinem Könige zu hoher Ehre, daß beide in dieſer Trage um Deutſchlands 
willen ihre Abneigung gegen Preußen endlich überwanden. Während 
die ſchwäbiſchen Liberalen vor den FFallftriden des preußiſchen Abſolu⸗ 
tismus warnten und Rotted das Fernbleiben des Südweſtens von Zoll⸗ 
vereine für eine Lebensfrage des conftitutionellen Deutſchlands erklärte, 
unterftügte Wangenheim zu Beginn der breißiger Jahre eifrig die Be⸗ 
ftrebungen König Wilhelm's für den Anſchluß Würtembergs an den 
preußifchen Zollverein. . Freies volfswirtbfchaftliches Urtheil hat der 

alternde Staatsmann freilich nie erlangt. Der Freund Liſt's blieb 

eifriger Schutzöliner und jchmähte zur Zeit der deutfchen Revolution 

tapfer auf Preußens „ſelbſtſüchtige“ Freihandelspolitik. 

Noch während dieſer Zollverhandlungen nahm Wangenbeim Theil 

an dem Neubau der Fatholifchen Kirche im Südweſten, in ber ausge- 

ſprochenen Abficht,. daß die gegen Rom vereinigten Südſtaaten dereinft 
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den politifhen Kern „bes reinen Deutſchlands“ bilden follten. Leider 
war die hochwichtige Sache bereit8 auf dem Wiener Eongrefie verborben, 
wo des wadern Heinrich Weſſenberg Bemühungen für eine jelbftän- 
dige deutſche Nationalfirhe getwichtigen Widerſtand fanden an bem 
Particularismus Baierns, das „fi ſelbſt genug“ war, und zugleich 
an den ultramontanen „Dratoren” bes beutichen Elerus. Preußens 
Borfchlag, der katholiſchen Kirche Deutſchlands von Bundes wegen 
eine gemeinfame Verfaſſung zu verbürgen, warb erft durch Oeſter⸗ 
reich abgeſchwächt, dann durch Baierns Ränke befeitigt.. Daß Delter- 
reich nunmehr an gemeinſamen Verhandlungen mit Rom nicht theil⸗ 
nahm, verſtand ſich ohnehin. Auch Baiern erklärte um die Wende 
der Jahre 1815 und 1816 ſeinen Entſchluß, als katholiſche Macht 
ſelbſtändig bei ver Curie vorzugehen, und man weiß, welch’ klägliches 
Ende diefe Selbſtändigkeit nahm in dem Concorbate vom Jahre 1817. 
Ueberbies hatte der Fürft-Primas Dalberg voreilig auf feine weltliche 
Macht verzichtet, und wer mochte Preußen verargen, wenn ed den 
Brimat dieſes napoleoniſchen Satrapen nicht wiederherſtellen wollte ? 
Alfo war nicht mehr zu denken an die volle Ansfübrung des Wellen- 
bergiichen Planes einer deutſchen Kirche unter einem Primas und einer 
Nationalſynode. Die paritätifchen Staaten, ober (wie- Rom, ver alten 
Trabttion getreu, zu jagen liebte) die akatholiſchen Fürften Deutich- 
lands ſtanden jetzt allein. Daß auch fie nicht zuſammengingen, das 
warb bewirkt zum Theil durch die Schulo ber oberrheinifchen Staaten, 
zum Theil durch Preußens ablehnende Haltung, am meiſten aber Durch 
bie plößliche Ummandlung ver Kirche ſelbſt und der kirchlichen Mei- 
nungen. Denn wunderbar hatte pas. Geſchick ven römiſchen Stuhl 
aus tieffter Entwürdigung zu ben verwwegenjten Anſprüchen emporge- 
hoben. Bor wenigen Jahren erſt war Napoleom’s ſtolzes Wort 
erflungen, die Bermifchung des Wohles und Wehes ver Kirche mit ven 
Interefien eines Staates von dritten Range — „viefer Skandal“ — 
fei zu Ende. Im Gefühle ver Ohnmacht berief fich ver Papft gegen 
bie Tyrannei der Rheinbundsfürften auf den, von ihm felber feierlich 
verworfenen, weſtphäliſchen Frieden; und von ber deutſchen Kirche, 
deren Bisthümer bis auf vier verwaiſt maren, ſagte Graf Spiegel: 
„vie Glaubenslehren abgexechnet, fei alles andere baranfgegangen.“ 
Nach folder Noth folgte plöglich die triumphirende Rückkehr des Bapftes 
in die beilige Stadt; der heilige Bater Ins bie Meile an dem Altar 
St, Ignatins’ von Loyhola, und im Süden Frankreichs warb zu Ehren 





Karl Auguft von Wangenheim. . 247 


ver alleinfeligmachennen Kirche ein biutiger Glaubenskrieg gegen bie 
Proteftanten geführt. Die romantifhe Schule beherrichte die Höfe, 
und ven Fürſten des heiligen Bundes durfte der fromme Fürſt Hohen- 
lohe jagen: nicht mehr durch Waffen würben die Ipeen ver Revolution 
befiegt, die Erziehung gelte es zu wandeln, bie Jugend zurüdzuführen 
in den Schooß der Kirche! 

Selbſt die ſchweren Verlufte ber Revolutionszeit erwiefen fich jet 
als ein Sieg für die Curie. Eine bewunderungswürpige Kraft des 
Duldens und des Harrens hatte Rom in den napoleonifchen Tagen 
ber Bebrängniß bewährt. Der Heiligenfchein des Martyrthums war 
gewonnen, ein Heiner Theil des Clerus durch das Unglück vielleicht 
wirklich veredelt. Und vor allem, der deutſche Elerus war heimath- 
08 geworben und durch die Säctilarifation der geiftlichen Staaten ber 
römischen Partei in die Arme getrieben. Der heilige Stuhl wußte 
diefe Niederlage ebenso geſchickt auszubeuten, wie er fpäter bie vor- 
mals als „die feinste Verfolgung ber chriftlichen Kirche” verworfene 
Freiheit aller Culte für fich zu benußen verftand. Wohl ertünte noch 
zur Zeit des Wiener Congreſſes aus ven Reiben des deutſchen Elerus 
häufig Das Verlangen nach einer deutſchen Liturgie, und unter ven 
Laien erhoben fich viele für die Abſchaffung des Cölibats, für eine 
Rationalfirche oder für ein Syſtem der Stantsallmacht, dem der Geift- 
liche nur als ein „höchſt ebrwürbiger Staatsdiener“ erjchien. Aber 
das Geſtirn Noms war im Auffteigen, und zum Niebergange neigte 
fih die den Römlingen verhaßteſte Schule der van Espen und Hont- 
beim, bie um „Das goldene Kalb der Nationalität tanzte." Sehr 
verlaffen, in Wahrheit, ſah jich Weſſenberg jetzt in der deutſchen Kirche; 
faft allein die Xiebe feiner Diöcefe zu ver apoſtoliſchen Reinheit feiner 
Perfönlichkeit hielt ihn aufrecht. Die ſcharfen Denker unter ven Laien 
freuten ſich zwar feiner Milde, wenn er in den Proteftanten nur die 
„Kirche Linker Seite” jah, und feiner Kühnheit, wenn er das Papſt⸗ 
thum ein Gemiſch von gefeglihem Judenthum und ſelbſtgeſchaffenem 
Heidentbum nannte. Jedoch fie mußten feine Inconſequenz belächeln, 
wenn er trotzdem „vie maßloſe Subjectivität” ver ehrlichen Prote- 
Itanten verwarf, und fie verharrten alfo in ver alten Gleichgiltigfeit 
gegen alle Firchlichen Dinge. Die Mafje des Volles natürlich, wo 
fie noch Sinn zeigte für die Kirche, war in ver Hand der römifchen 
Eiferer. Und unter dem Elerus — wo waren fie noch, jene ftolgen 
altadfichen reichsunmittelbaren Prälaten, welche bereinft zu Osnabrück 
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den von Rom verbammten Frieden unterzeichnet, zu Ems die Unab⸗ 
hängigfeit ver Erzbifchöfe verfochten hatten ? 

Seine einzigen mächtigen Bumbesgenofjen mußte Weffenberg, bei 
der Kälte der öffentlihen Meinung, auf ver Seite der Regierungen 
fuchen. Und die oberrheiniſchen Staatsmänner allerdings huldigten ver 
Lehre des Epiffopalfpftems. Wangenheim ftand in diefer Frage, wo 
die Grillen der Naturphilofophie ihn nicht beirrten, feft auf dem Boden 
der Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts, welcher Doch die mütter- 
lihe Erde feiner Bildung blieb. Ohne tiefere Kenntniß dieſer Berhält- 
niffe, ließ er fich leiten durch ven Rottenburger Domdekan Jaumann 
und einen vormaligen Domherrn, Schmig-Grollenburg, zwei eifrige 
Sofephiner, welche vie Kirche nur im Zuftande tiefjter Demütbigung 
gekannt hatten und den neuen Auffhwung der Macht Roms nicht be- 
griffen. Einen ſchweren Mangel an biftorifchem Sinne verriethen viefe 
Männer der jofephintfchen Aufflärung, wenn fie die im funfzehmten und 
zu Beginn des fechzehnten Jahrhunderts von der deutſchen Nation 
wider Rom erhobenen Gravamina jet noch durchzuſetzen hofften, nach» 
dem längſt die Reformation vollzogen und bie Abfonderung der Na- 
tionen eine Wahrheit geworden war. Und noch bevenklicher verfannten 
fie die wirkliche Lage, werm fie in jenem Biſchof jeßt noch einen Ver- 
bündeten des Staats gegen Rom zu finden hofften und der Bewegung, 
welche Wefjenberg’8 Diöcefe erfüllte, eine große hiſtoriſche Bedeutung 
zuſchrieben. Von dem ftolgen unbeugfamen Willen ver Curie hatten 
fie feine Ahnung. Wangenheim betrieb mit Feuereifer die Ernennung 
Weffenberg’s zum Bifchof von Rottenburg und zweifelte nit, Rom 
werde zuftimmen. Der nafjauifche Bevollmächtigte, ein katholiſcher 
Geijtlicher Koch, verheirathete fich während der Berathungen mit einer 
Proteſtantin. Beſtürzt entfernte man den unbequemen Mann, aber 
man fragte fich nicht, ob der römtfche Stuhl ein Werk annehmen purfte, 
wobei ein abtrünniger Priefter die Hand im Spiele gehabt. 

Preußen, pas bereits die Zukunft feiner Fatholifchen Kirche in Nie- 
buhr's Hände gelegt, ging andere Wege. Alfe glänzenden Vorzüge und 
alle Fehler Niebuhr's zugleich fträubten ſich wider jede Gemeinfchaft 
mit den Staatsmännern des Oberrheins. Miit überlegener Sicherheit 
erfannte er, wie ſchwache Stüßen das Epiſkopalſyſtem in dem beutfchen 
Clerus fand. In der That, der Fühne Gedanke einer Nationafftrche 
ließ fich allein verwirklichen entweber durch eine kraftvolle nationale 
Staatögewalt, die dem zerfplitterten Deutfchland fehlte, oder Durch eine 
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tiefgehenve religiöje Aufregung der veutfchen Katholiken, welche damals 
offenbar nicht vorhanden war. ine ſolche Bewegung aber, wenn fie 
je begänne, würde, bei ver tief innerlichen Richtumg unferes Volles, fich 
nimmermebr begnügen mit einer Reform ber Kirchenverfaffung allein. 
Auch ſtand Riebuhr, in feinem Hafje gegen vie Revolution, ven Ultra- 
montanen doch näher als der jojephintichen Aufflärung. Dazu kam 
fein perjönlicher Wiverwille, ja feine ungerechte Härte gegen die Führer 
ber nationalkirchlichen Bartei, enplich die Geringfchätung des Preußen 
gegenüber „einer ziemlich langen Reihe von Landesherrſchaften, welche 
nicht ven achten Theil der veutfchen Katholiken umfaffen.“ Diele Be- 
weggründe wirkten zufammen, und Preußen antwortete verneinend auf 
ven Vorſchlag gemeinfamer Verhandlungen mit Rom. 

Sp blieben die Bruchftüde des „reinen Deutſchlands“ allein. 
Während Wefjenderg jenen kühnen Gang nach Rom machte, um fich zu 
rechtfertigen vor dem Papfte, und die Streitfehriften biefes „beutfchen 
Kirchenftreites” in alle Sprachen der Welt überfegt wurden, eröffnete 
Wangenheim zu Frankfurt am 24. März 1818 die Eonferenzen ber 
oberrheinifchen Staaten. Er durfte nachhaltiger Unterſtützung verfichert 
fein, venn unter ven Abgeorbneten fand er nur Gefinnungsgenoffen, fo 
die alten Freunde vom Bundestage, Lepel und Harnier. Unter allge- 
meiner Zuſtimmung erflärte er das Epiffopalfnften für das einzig heil⸗ 
fame, verlangte Landesbisthüner, deren Grenzen jeder Staat ſelbſt 
beftimme, und berief ſich in allen zweifelhaften Füllen auf pas jofephi- 
nifche Kirchenrecht. Rach dieſen Grundſätzen warb ein organifches 
Geſetz entworfen, pas von dem heiligen Stuhle binnen einer beftimmten 
Frift ohne Abänderung anzımehmen fei. Wie mochte man glauben, von 
Rom durch ein fo rüdfichtslofes Verfahren irgend etwas zu erlangen ? 
Und welche wunderliche Ueberſchätzung der Macht ver Mittelſtaaten, 
wern Wangenheim jetzt Preußen um „pie Leitung und Förderung“ ber 
Unterhanplung mit Rom bat, nachdem ibre leitenden Grundfäte ohne 
Preußens Mitwirkung feftgeftellt waren! Natürlich verfprach Preußen 
blos das Unternehmen zu fördern. Trotzdem hegte Wangenheim roſige 
Hoffnungen, ſah in feinen Vorfchlägen die Magna Charta ver deutſchen 
katholiſchen Kirche und dachte die Angelegenheit zur Buͤndesſache zu 
machen, Damit Baiern fich wieder befreie von feinem unfeligen Concor⸗ 
date — während boch jeder halbwegs Kundige wußte, wie jehr vie 
mächtigfte Partei am Münchener Hofe von dieſer Demütbigmg bes 
Staates wor dem heiligen Stuhle befrievigt war. Was Niebuhr ſcharf⸗ 
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blidenp vorausgefagt, geſchah. Die Geſandten ver oberrheinifchen 
Staaten traten in Rom fo fehroff und mißtrauiſch auf, daß Cardinal 
Conſalvi fragte, ob man den Papft für einen Türken halte, und — 
mußten enblich unverrichteter Sache wieder abreifen. Und nochmals 
erfüllte fich eine Weiffagung Niebuhrs. Die Erwartung ver ober- 
rheiniſchen Staatsmänner, bie deutſche Geiftlichfeit würde mit den 
Staaten vereint gegen Roms Willen die neue Kirchenverfaffung ein- 
führen, erwies fich als verkehrt, und doch fehlte ven Deutfchen bie na⸗ 
poleonifche Härte, um mit einem „votre conscience est une sotte“ 
den Clerus zu zwingen. Ste mußten ven gröbften Uebermuth der Curie 
ertragen, mußten anhören, wie Rom an proteftantifehe Fürften jchrieb: 
„die Feinde der Religion, um ihre gottiofen Abfichten zu erreichen, 
haben angefangen, ven Primat des römischen Biſchofs von allen Seiten 
zu bekämpfen.“ Endlich begnügten fi) pie Staaten mit jenem befchei- 
benen Ziele, worauf Niebuhr von vorn herein feine Abficht beichränft 
hatte. Man verzichtete auf einen Vertrag mit Rom über die Grenzen 
der Staats⸗ und der Kirchengewalt unb erwartete nur noch eine päpft- 
‚liche Circumfcriptionsbulle, welche ben Umfang der Landesbisthümer 
ber neugegrünbeten oberrheiniſchen Kirchenprovinz beitimmen follte. 
Aber diefe Bulle ſelbſt fokkte zu einer neuen Niederlage für die Meittel- 
ftanten werben. Sie hatten ‚nicht bemerkt, daß eine verhängnißvolle 
Neuerung durch die Bulle eingeführt wer. Nicht die latholiſchen Ein- 
wohner der Diöcefen, fondern das geſammte Gebiet ver Bisthümer, 
alfo au die darin wohnenden Protejtanten, waren der biſchöflichen 
Gewalt unterworfen. Wit anderen Worten: filnf neue Miffionsbis- 
thümer waren unbemerft in Deutichlend gegründet, mit al’ jenen 
gefährlichen Rechten, welche ven Mifftionaren gegen die Matholifen — 
Keger und Heiden — zuftehen! Hierauf verfuchten vie Staaten, jelbjtän- 
dig die Rechte ver ftaatlichen Kirchenhoheit in einer Kirchenpragmatik 
nieverzulegen. Sie war in rein bureaukratiſchem Geifte gehalten, pa 
Wangenheim und feine Gefährten irgend eine Neigung für die Tatho- 
liſche Kirche nicht kannten, ja (ein wunderlicher Anachronismus!) ihre 
paritätifchen Staaten als den Keim eines nennen Corpus evangelico- 
rum anfahen. Ueber dieſe Kirchenpragmatif währte der Hader mit 
Rom weit über Wangenbeim’s Wirkſamkeit hinaus. Er ift nie zu 
einem von beiden Theilen anerfannten Austrage gelangt. Der von 
Wangenheim mit fo großer Hoffnung begrüßte „beutfche Kirchenftreit“ 
enbete mit ver Vertreibung Weffenberg’s aus feinem Bisthume. Der 


EEE innen EEG 








Karl Auguft von Wangenheim. - 251 


unverwüſtliche Weltfinn ber modernen Menſchen Hatte nicht vermocht, 
fich auf: die Dauer für den wohlmeinenven Kirchenfürften zu erivärmen. 

Auf Wangenheim, als ben VBorfigenben in ven Eomferenzen ber 
obertheinifchen Staaten, fiel jedes Lob und jeder Tadel, obgleich er zu- 
meift nur ben Fingerzeigen feiner jofephintfchen Genoſſen folgte. Sehr 
arge Fehler offenbar hatte er in feinem kecken Selbftnertrauen auf Die 
fem ihm fremden @ebiete begangen. Demnoch war namentlich Preußen 
nicht bexechtigt „ ver Mittelftanten zu fpotten. Preußens Stellung zu 
Kom war fehr günftig, und Niebuhr kannte das Terrain: er wußte, daß 
Verhandlungen mit ber Eurie entweder ſehr ſchnell oder gar nicht zum 
Ziele kommen. Trotzdem vermochte Preußen nicht, das Unberſöhnliche 
zu verſöohnen, bie unveräußerlisben Rechte des modernen Staates mit 
ben nie zu mäßigenden Aufprüchen Roms in Einklang zu bringen. Auch 
vie bureaukratiſche Ueberhebung der Mittelftanten gegen pie Kirche ſollen 
wir nicht allzu hart beurtheilen, diefe Nothwehr der Schwachen gegen 
eine Weltmacht, welche noch immer das. Wort nicht vergefjen hat: 
„Deutſchland, Deutſchland iſt der Fein!” In der That blieb der Zu⸗ 
itand der oberrheintichen Kirchenprovinz erträglich, bis Durch ven Kölner 
Biſchofsſtreit die Macht des Ultramontanismus aufs neue gewaltig 
anwuchs. Ein chwenhefter, einträctiger Sinn war unverkennbar unter 
ben Tagenden lebendig. Das beivied namentlich. ein wichtiges Zuge⸗ 
ſtändniß, welches Wangenheim der deutſchen Fürfteneiferſucht entrang. 
Darmſtadt gab das uralte Mainzer Erzbisthum auf, Würtemberg ſtellte 
ſeinen königlichen Landesbiſchof unter den großherzoglichen Erzbiſchof 
in Freiburg und hörte ruhig den Spott ber Metternich’fchen Partei über 
ſolche ideologiſche Stantöfunft. So mar in dieſem einen Falle per Ber- 
ſuch einer Gruppenbildung nicht gänzlich gefcheitert. 

Dies Zuſammenhalten gerade warb von dem Fürſten Metternich 
gefürchtet. Die meitnerzweigte Thätigkeit per verbündeten deutſchen 
Mittelftaaten tritt in die rechte Beleuchtung exit, wenn wir fie verftehen 
als ein. lien in ber großen Kette ber europätfchen Oppofition wider 
die Weltherrichaft ver heiligen Allianz. Noch währenn ver Wiener Mi- 
niftercomferenzen war jemer von Thomas Moore jubeln begrüßte 
„Sonnenſtrahl aus Süden“ erfchienen, der „ven Eispafaft des heiligen 
Bundes“ zerſchmelzen ſollte. Und mit dem Dichter ſchlugen alle edlen 
Herzen freudig. jener großen Bewegung entgegen, pie jet von Portugal 
bis Griechenland alle. Länder des Südens durchrafte. In Deutſchland 
mußte das romantiſche Halbdunlel des Teutonenthums der hellen Ein- 
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ſicht weichen, daß der Kampf der Völker ver Gegenwart um freie Staats⸗ 
formen ein gemeinfamer tft, und bis heute verkünden die aus dieſen 
romaniſchen Revolutionen berübergenommenen Schlagworte des Bar- 
teilebendg — der Name bes „Liberalismus“, ver, Schmerzensfchrei“ 
u. a. — wie ſtark und nachhaltig die heilfame, aufrüttelnde Wirkung 
biefer Stürme auf Deutſchlands müde öffentliche Meinung geweſen. 
Unter dem ſchreckenden Eindrud dieſer großen Kunde vertagte Fürft 
Metternih vorläufig in Wien feine fühnften Pläne zur Knechtung 
Deutſchlands und wandte feine gefammelte Kraft ven europätichen Fra- 
gen zu. Die Reunion von Troppau verfaßte das Manifeſt des heiligen 
Bundes wider bie „tyranniſche Macht der Rebellion und des Lafters“, 
und Fürft Metternich entwidelte feinen Plan, den heiligen Bund zu 
einer ähnlichen permanenten dfterreichifchen Polizetbehörbe für Europa 
fortzubtlven, wie der Bundestag für Deutſchland war. Die Mittelftan- 
ten erkannten das Verberbliche diefer zur Polizei herabgefunfenen Bo- 
litik, fie fühlten, daß eine folche Knechtung ver Völker zugleich eine 
Mediatiſirung der Fürften fei. Doch leider war Wangenbeim’s uner- 
ſchrockener Liberalismus ohne zunerfäffige Bundesgenoſſen. An dem 
von Parteien zerriffenen Stuttgarter Hofe ftritten fich fortwährend um 
die Oberhand ver bureaufratifche Hochmuth gegen ven Landtag und Das 
bunaftifche Selbftgefühl, das ven Großmächten ſich nicht beugen wollte. 
Im bairiſchen Minifterium ſaß Wangenheim's Tiheraler Freund Lerchen- 
feld neben jenem Rechberg, ven Wangenheim alfo vortrefflich ſchilderte: 
„er vergißt die Angft vor ven Großmächten, wenn ihm Metternich das 
Schreckbild der Revolution im Spiegel zeigt.“ Sogar bie babifchen 
Staatsmänner Berftett und Blittersporff dachten damals auf Augenblicke 
an einen Bund zur Sicherung ver Kleinſtaaten, zuletzt überwog in Karls⸗ 
ruhe doch der Haß gegen die Stuttgarter Ideologen. An folcher Un- 
einigleit und an der natürlichen Zagheit der Ohnmacht brachen fih Wür- 
tembergs Verſuche, einen Gegencongreß der Kleinen in Würzburg zu 
verfammeln. Ununterbrochen indeß erlangen die Beſchwerden des „ge- 
wiffen deutjchen Staates” (mie die mißhandelten Zeitungen fich aus- 
prüden mußten) gegen die Willfür der großen Mächte, und ein gewal- 
tiger Freund erftand ihm: — England proteftirte. In überſchwänglichen 
Worten dankte Würtemberg dem Gabinet von St. James. König 
Wilhelm fprach offen vor dem preußtfchen Geſandten, ein Jeder müſſe 
Herr in feinem Haufe fein. Wangenheim rief ungefcheut, jeßt beginne 
der Kampf des conftitutionellen Syſtems gegen ven Abfolutismus. 
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Englands Proteft blieb ebenfo unbeachtet, wie die Verwahrung 
des Bapftes und Toscanas gegen den Durchmarſch ver dfterreichtfchen 
Truppen. Die Oefterreicher übernahmen ven Schergendienft für Fer⸗ 
dinand von Neapel — „ihre Ketten felbft beſudelnd,“ wie der englifche 
Dichter In hetligem Zorne rief. Auf der zweiten Reunion des heiligen 
Bundes zu Laibach ward ernftlich ver Plan befprochen, ven rebelliſchen 
Prinzen Karl Albert von Savohen feines Thronfolgerechts zu berauben. 
Doch fogar dieſer Angriff auf das Stantsrecht der Mitteljtanten ver⸗ 
mochte nicht, die Zagenden zu feftem Widerſtande gegen bie ungeheure 
Uebermacht zu verbinden. Ein Laibacher Manifeft verfündete der 
Welt die frohe Botſchaft, daß Gott die Gewiffen der Rebellen mit 
Schreden gejchlagen, und behauptete ven Beruf der großen Mächte, 
Europa vor Anarchte zu ſchützen. Die Verkündigung ward dem Bun⸗ 
vestage mitgetbeilt, und mit verhaltenem Ingrimm ftimmten Wangen⸗ 
heim und feine Freunde dem Antrage des dfterreichtfehen Geſandten zu, 
ver deutlich wie fein anderer die Lage der Dinge aufdeckte. Deutfch- 
land lag adorirend zu ven Füßen des Wiener Hofes und ftammelte bie 
Reden byzantiniſcher Eumuchen. Der Gefandte beantiugte: „Ihren 
8. 8. Majeſtäten vie Verfiherung unferes ehrfurchtsuolfften Dankes 
für diefe Mittheilung mit der ehrerbtetigften Verficherung angenehm zu 
machen, daß wir einhelligft in ihren Inhalten das fchönfte Denkmal 
tief verehren, weiches diefe erhabenften Souverime Ihrer Gerechtigkeits⸗ 
und Ordnungsliebe zum bleibenden Trofte aller rechtlich Gefinnten 
jeten fonnten.” Befriedigt von dieſem „Stege des Rechts über das 
leidenſchaftliche Treiben . ver Friedensſtörer“ ernannte Kaiſer Franz 
jeinen Miniſter zum Staatslanzler. 

Indeſſen warb die Lage der Oppofition von Tag zu Tag unjicherer. 
In München überwog mehr und mehr der Einfluß Rechberg's, und 
als der bairiſche Bundestagsgefandte, Wangenheim’s Freund Aretin, 
ſtarb, ward er durch einen dem Wiener Hofe angenehmen Dann erfekt. 
Raum wagte noch Einer den pofitiven Plan des „ Bundes im Bunde“ 
zu verfechten; ein Glück, werm es mer gelang, bie Angriffe Defter- 
reichs abzuwehren. In ſolcher verzweifelten Stimmung ‚ließ Lindner 
abermals eine pſeudonhme Denkſchrift erfcheinen: „Ueber vie Lage 
Europa's“ (Anfang 1822) — ein Pamphlet, ſchlau berechnet auf bie 
perfönlichften Netgimgen des Königs von. Würtemberg. Nicht von der 
Repräfentatioverfaffung kommt uns das Heil, „unter deren Schuße bie 
Revefünftler nach Brot gehen.“ An das Naturgefeg vielmehr mülfen 
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wir uns halten, „pas den höheren Genius zum Regenerator ver Ge- 
jeltfehaft beruft.” Der „deutiche Bonaparte“ wird „ven Genius ber 
Bundespolitik“ verftehen, durch eine einzige männliche Erflärung am 
Bundestage die Öffentliche Meinung für fich gewinnen und, getragen 
son der Begeifterung der Ration, pas Stabilitäts- und das Repräfen- 
tativſyſtem zugleich ftürzen! — Dem Wiener Hofe ſchien das Machwerk 
jo wichtig, daß Gen daſſelbe in eimer meifterhaften Denkſchrift mit 
überlegeuem Hohne widerlegen mußte, und dies. Memotre mit einer 
öfterreichifchen Cireularvepefhe an .alle Hüfe gefenvet wurde. Der 
deutſche Bonaparte aber — ließ, um feine harmloſe Unſchuld zu be- 
weifen, vie Gentifche Denkſchrift in feiner Stuttgarter Hofzeitung 
aboruden! Bis zu diefer äußerſten Rathloſigkeit alfo waren die Männer 
der Triaspolitif herabgekommen, daß fie durch große Worte hemifche 
Entjchlüffe in einem Manne, ber fein Held war, zu entzünden dachten, 
wie man bafjelbe im Iahre 1868 mit König Max UI. von. Baiern ver- 
fuchtel Solche Täuſchung über die Begabung eines: Mannes läßt 
fich vieleicht verzeihen; verwerflich aber und bezeichnend für bie 
Politiker der Kleinſtaaten war ber erſtaunlich raſche Wechſel per Mei⸗ 
nung. Freilich, wer mit Factoren rechnet, die. nicht exiſtiren, dem 
fällt. leicht, ſeine Ueberzeugung auszuziehen wie ein bernutztes Kleid. 
Auch Wangenheim- fand es jetzt gerathen, beſchwichtigende Worte 
zu reden. Er ſchrieb in das wichtigſte Organ des deutſchen Liberalis⸗ 
uns, in Murhard's politiſche Annalen, einen geſchraubten Aufſatz 
zum Lebe der heiligen Allianz. Reiche Bewunderung zollt er bier 
dem Czaren, deſſen Beiftand nor) immer bie. geheime Hoffmang Des 
Stuttgarter Hofes war. Kine auf chriſtlichen Grundgedankan ruhende 
Allianz könne nimmermehr dem Vollsrechte gefährlich werben; nicht 
Mißtrauen gegen ihre Stifter halte. England non ihr fern,: ſondern ber 
Materialismus jener. englifchen Danbetspoliit, melkhe „ven. Wohlftand 
nach harten Thalern berechne! * - 

Die unentſchloſſene Schwäche der iktekftonien gegenüber ‚dem ge 
waltſamen Borfehreiten des Syſtems ber Iuterbention.rächte ech. ſchwer, 
als die Gefahr nunmehr dem deutſchen Bunde näher rückte. ‘Die dritte 
Reunion der Allianz. trat zuſammen, und wer: in der StidIuft.Diejer 
unjeligen Tage ſich noch ein. freies, Herz bewahrt, ſah mit Ekel auf die 
üppigen Feſte von Verona. Byorron mahnte den weißen Czaren, heim⸗ 
zukehren und bie. Baſchkiren zu waſchen und au ſcheren, ‚fett zu tanzen 
auf, den rauchenden Trümmern des Völkexglücks. Mon wußte an den 
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kleinen Höfen, daß Meetternich bier feine Pläne gegen die ſüddeutſchen 
Staaten zu verwirklichen dachte. Den König Wilhelm nannte eine 
geheime öjterreichifche Denkſchrift „einen in ver That und Abficht ent- 
ſchiedenen Feind des beutichen Bundes.” — Die unerwartete Wen⸗ 
dung der europätichen Händel Tehrte freilich die Spike des Eongrefies 
gegen Spanien. Indeß enthüllte fich in den Beratbungen über Spa- 
nien und Stalien deutlich, was die Mittelftaaten am meiften erjchreden 
mußte: der wohldurchdachte Zufammenbang eines ganz Europa um- 
faflenden Syſtems der Legitimität. Für Italien ward eine Central 
unterſuchungscommiſſion wie die Mainzer vorgeichlagen. Faſt mit 
ven Worten der Wiener Schlußacte fagte man bon dem Könige von 
Spanien: es jet ein Verbrechen, wenn ein Fürſt freiwillige Opfer von 
jeiner Autorität bringe; nur theilweis übertragen, nicht veräußern laſſe 
fih die monarchifche Gewalt. Die von Verona erlaffene Eircular- 
note der Oftmächte verlangte in dem Tone des Dictators „pie treue 
und bebarrliche Mitwirfung ſämmtlicher Regierungen,“ fagte ven Mit- 
telftaaten, mit unverfennbarem Hinweis auf Würtemberg, „daß fie fich 
einer enftlichen Verantwortung ausſetzen, wenn fie Ratbichlägen Ge- 
bör geben, die ihnen früher ober ſpäter die Möglichkeit rauben würden, 
ihre Untertbanen gegen. das Verderben zu ſchützen, welches fie felbft 
ihnen bereitet hätten!“ 

Zurüdgefebrt aus Verona berief Metternich im Winter 1822 auf 
1823 ven Grafen Bernftorff und andere Getreue nach Wien und legte 
ihnen eine Dentfchrift vor, — die Kriegserklärung des Wiener Hofes 
gegen Wangenheim's Bartei. Die ſüddeutſchen Regierungen, hieß es 
darin, haben die demokratiſchen Elemente fo um fich greifen laffen, daß 
binnen Kurzem ſelbſt das Schattenbild einer monarchiſchen Regierungs- 
form-in ihren Händen zerfließen wird. Daß fie ohne äußeren Impulse 
fih wieder emporheben, iſt wicht wahrſcheinlich. Alſo — Einwirkung 
burch ven Bund! Dazu aber find nöthig eine „vereinfachte” Geſchäfts⸗ 
ordnung und — andere Gefanbte an ver Bundesverſammlung. „Ges 
ſuchte und kunſtreiche Darſtellungen individueller Anfichten, Debatten, 
wobei nur Eigenliebe und Perſönlichkeit ihre Befriedigung finden, Ab⸗ 
ihweifungen in abftracte Theorien, populäre Vorträge, Tribünen⸗He⸗ 
redſamkeit, das alleg muß aus dem Dunbestage verbannt fein. Daß 
bie Idee einer Dppofition in der Bundesverfammlung nur auffommen 
fonnte, beweift binlänglich, wie weit fie von ihrem urſprünglichen Be⸗ 
rufe ſchon abgewichen fein mußte." Daher ferner geheime Brotofolle, 
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damit fürverhin nicht mehr „einzelne Geſandte“ um vie Gunft des 
Publicums buhlen, und damit die „unnügen Spöttereien über die un- 
vermeibliche Geringfügigfeit” der Bundesverhandlungen ein Ende neh- 
men! Der alfo gereinigte Bundestag joll dann auf Anrufen der Ein- 
zelftaaten bie deutfchen Verfaſſungen fo auslegen, „wie e8 das höchſte 
der Staatögefete vorſchreibt.“ Namentlich foll die verfaffungsmäßige 
Deffentlichleit der Stänpeverhanblungen von Bundes wegen dahin aus 
gelegt werden, daß bie Heimlichkeit die Regel bilde; denn gegenwärtig 
werden „die noch an Zucht und Ordnung gewöhnten Ynterthanen 
anderer deutfhen Staaten” durch das Bekanntwerden „der empörend⸗ 
ften Marimen“ tagtäglich aufgeregt. — Oeſterreichs Abficht, pie Ver⸗ 
faffungsrechte der Deutſchen auf das Maß ver äfterreichtiehen Frei⸗ 
heit herabzudrücken, ließ fich nicht preifter ausfprechen. Den Muth zu 
dieſem kecken Herausfagen gewann Metternich, weil er inzwifchen lehr- 
reihe Erfahrungen gefammelt hatte über die Verfaffungstreue ver klei⸗ 
nen Fürften. Schon por dem Veronefer Eongreß (September 1822) 
war Blittersdorff heimlich nach Wien gereift, um zu eröffnen, daß fein 
Herr ſich vem k. k. Shfteme anzunähern wünfde. Ein Geſpräch Met- 
ternich’s mit Berftett in Innsbruck vollendete diefe Armäherung. Aehn⸗ 
liche Winfe famen vom bairiſchen Hofe. König Mar Joſeph grolite 
feinen meifterlofen Kammern und hoffte von den Großmächten des 
changements favorables aux souverains. Ein Beſuch des Fürften 
Metternich in München belehrte ihn, daß hier noch nicht Alles verloren 
war. — Den Schluß jener k. k. Denkſchrift bildeten Vorſchläge gegen 
„die Kicenz der Preſſe.“ Hier hatte Gent feinem alten Grimme wiber 
die liberalen Zeitungen die Zügel ſchießen laffen. Geendet werden muß 
„das halsbrechende Spiel,” das manche Regierungen durch ihre ftraf- 
bare Nachficht gegen die Preffe treiben. Darum Verlängerung der 
Karlsbader Beichlüffe auf unbeftimmte Zeit und bireetes Einfchreiten 
des Bundestags gegen drei Stuttgarter Blätter, pie Wedarzeitung, den 
dentſchen Beobachter und die von Wangenheim begimftigten Murhard⸗ 
fen Annalen. — Aber von diefem Aeußerften ver Lüge wendete fich 
Graf Bernftorff angewivert ab. Er begann in maßvollen Formen einen 
erniten und erfolgreichen Widerſtand. Er verwarf jene beliebte „Aus- 
legung“ der ſüddeutſchen Verfaſſungen gänzlich, weil man, „was uns 
bedingten Rechtens tft, mit demjenigen, was auf zweifelhaften oder 
ſchwachbegründeten Befugniffen beruht“, nicht verwechſeln dürfe. Er 
tavelte die „Teivenfchaftliche Farbe“ jener Gentziſchen Denkſchrift über 
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die Preſſe und beisirkte hre Milderung.) Det Beridiag eines neuen 
Geſchäftsvronung wurde, nach Beruſtorffis Roib, nicht als ern Anttag 
dem Bundestage votgelegt, fondern lediglich der Infttuction Für ven 
neuernannlen öftetreichiichen Bundettagsgeſanbten eingefügt. Metter⸗ 
nic’ Liebling Munch⸗Bellinghauſen ſollte die Oppoſiklon in Ftankfurt 
zu Paaren treiben, vie Graf Buol nicht zit bänvigen vernnochte. Dirt 
Epuratton des Bundestags ſtimmte der preußiſche Mniſter zu; Wan⸗ 
genheimis Anweſenheit erſchien, nach Allem was geſchehen, als eine 
Beleidigung gegen Preußen. Und ſchon Beängte Metternich, der wackere 
Muber müffe den preußtſchen Stactsdienft verlaſſen; ſein deutſches 
Bundesrecht ſei das „revolütionätſte Buch, das ſeit Langem erſchie⸗ 
nen,“ ſei die Quelle ver Wangenheim'ſchen Theorten. 

In Berond hatte die mmerdar ſchwankende Freumbſchaft ver 
großen Mächte einen ſchweren Stoß erhalten. Noch mehr war fie ger 
lockert worden durch die griechiſche Revolution, ſo daß engliſche Blaͤrter 
von dem Congreſſe von Verorid krocken ſagten, DES werde bie: létzte 
Zufammenkunft ver fünf großen Mächte gewefen fein. Angeſichts diefet 
drohenden europaiſchen Berwicklungen mußte Oeſterrelch min Sicher⸗ 
heit auf Deutſchlanss unbedingte Abhängigkeit rechnen können; iſt doch 
unfer Voll dem Hauſe Habsburg nie etwäs anderes geweſen, als ein 
gleichgilüiges Mittel für feine europälſchen Pläne: Wir die Nevolution 
in Neapel und Ptemont, fo follte duch vie befipeisente beunice- Reſorm⸗ 
partei vernichtet werden. 

Mit Spannung war Wangenheim dieſen Ereigniſſen gefotgzt, und 
längſt ſchon ſah er feinen Sturz voraus. War nicht bereits vor ven 
Karlsbader Beſchlüſſen der weit harmloſere Gagern befeitigt worden? 
und hatte nicht König Wilhelm wiederholt feinen Bunbestagsgeſaudten 
gegen die größften Angriffe Oeſterreichs in: Schub nehmen müſſen? —- 
Zuerſt in Borne's Hriefen aus Paris tft eine gehetine Denkſchrift vom 
Jahre 1822: veröffentlicht worden, welche dem öoſtervoichtſchen General 
Langenau zugeſchrieben ware amd ſeitdem als ein rüchloſes Beiſpiel 
oſterreichiſcher Tite- int vielen deukſchen Geſchichtswerken geprangt bat. 
Sogar Guſtäv Kombft, der jo viele Geheimniſſe bes Bundestags unt 
unwillkommener Hanbd entſchleleri bat. wagte über hreni Berfuſſer mır 
Bermuthungen. Wir wiſfſen jetzt aus Wangenheim's Testen Schriften, 
was fſchon damals dem ſcharfen Blicke Blittersdorffs nicht ontging: dieſe 

Nach den Berichten Bernſtorff's an Konig Friedrich Wilhelm (Sen, 2 21. da⸗ 
nuar und 10. Februar 1828). Bofchr. 1 
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Urkunde ftanut aus der Feder bes würtembergiſchen Geſandten, und 
daß er ſolche Mittel nicht verſchmähte, beweiſt die Erbitterung der 
Streitenden. Er legte darin dem öſterreichiſchen General den Plan in 
ben Mund, zuerſt Baiern für Defterreih zu gewinnen und dann zur 
„Epuration“ des Bundestags zu-jchreiten; denn währe die Oppofition 
in Frankfurt noch länger, jo würden „pie Bölflein endlich an vie Mög- 
lichkeit glauben, daß fie ein Volk werben könnten.“ „Alles ift gewonnen, 
wenn. van feines Benehmens gegen. bie großen Mächte willen nur Einer 
rappellirt wird.“ Dann werben bie anderen Bundestagsgeſandten, „um 
fich in ihren einträglichen und zugleich ruhigen Poften zu befeftigen, 
ſelbſt dazu mitwirken, -ihre Höfe den öſterreichiſchen, aljo auch ven 
preußifhen An- und Abfichten aus treuer Anhänglichkeit an das alte 
Saiferbaus-entgegenzuführen.“ Das boshafte Schriftjtüd tft ein glän- 
zendes Probftüd non Wangenheim’s burſchikoſem Uebermuth. Eine Note 
ähnlichen Suhalts war wirklich von Langenau nad Wien geſchickt wor- 
ben; befreundete Geſandte hatten warnend ihrem ſchwäbiſchen Genoſſen 
davon Kunde gegeben, und er antwortete mit rüdfichtslofer Verhöhnung. 

. Was aber that Würtemberge Regierung? ‘Der König erjuchte 
feinen von Verona zurückkehrenden Schwager um eine perfönliche Unter- 
repung und erlangte biefe Gunſt trotz Metternich's Gegenbemühungen. 
Doch ihm gelang nicht, ben nunmehr wieder gänzlich für die Sache der 
Legitimität gewonnenen Ezaren auf feine Seite zu ziehen. Wintzingerode 
ſchrieb jeßt nach vergeblichen Gegenvorftellungen auf des Könige aus- 
drücklichen Befehl die berufene Circularnote vom 2. Sanuar 1823 zur 
Wahrung der Rechte ver Minbermächtigen: Er nannte die Großmächte 
furzweg „Erben. nes Einfluſſes, den Napoleon firb in Europa anger 
maßt,“ und fuhr fort: „Verträge abgeſchloſſen, Congreſſe zufammen- 
berufen im Intereſſe ber: europäiſchen Völkerfamilie, ohne daß es ven 
Staaten des zweiten Ranges geftattet ift, ihre bejonderen Intereſſen 
zu. wahren; die Formen jelbft, unter welchen man fie zu ben Verträgen 
zuläßt, und ihnen die Beſchlüſſe der überwiegenden Mächte zu erfennen 
giebt — dieſe verfchiebenen Neuerungen in der Diplomatif vechtfertigen 
wenigjtens -einen ausdrücklichen Vorbehalt zu Gumſten der Rechte, die 
jedem unabhängigen Staate unveräußerlich zufichen." Ein nur allzu- 
gerechter Proteit gegen bie Anmaßung der Bentarchte. Aber die unaue- 
rottbare Begriffsverwirrung der Mittelitaaten lehrte wieder, wenn ber 
Miniſter dann den deutſchen Bund eine Macht erften. Ranges nannte, 
deſſen Ganzes doch nimmermehr ven Theilen nachſtehen dürfe — wäh- 
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send der Bund unzweifelhaft zu den. Mächten zweiten Ranges zählt 
und die zwei Großmächte thatfächlich nicht feine Theile find. Als dann 
das Veronefer Manifeit dem Bundestage vorgelegt ward, und ber 
ruſſiſche Geſandte e8 mit den beveutimgswellen Worten begfeitete : „bie 
Kationen find nur fo lange ruhig, als fie. glüdlich find, und niemals 
hat ſich dag Glüd in der Bewegung gefunden“ — da meinte ſogar die 
zahme Augsburger Allgemeine Zeitung: „eine genaue Berathung ift 
nötbig, damit man fieht, bie veutfchen Bundesſtaaten ſeien jouveräne 
Staaten.” Die öſterreichiſche Partei beantragte bie übliche, dankbare 
Uebereinſtimmung mit ven Anfichten und Maßregeln“ ver Großmächte. 
Wangenheim dagegen wollte fich boshaft mit einer Anerfennung ber 
reinen Abfichten begnügen, denn noch fehle die nähere Kenntniß der 
Verhandlungen von Verona, und — ‚ver Bunb müfle Rüdficht nehmen 
auf feine Stellung zu allen auswärtigen Mächten Bon Allen vera 
laſſen, enthielt er ſich der Abftiaumung. 

Dann übernahm Münch⸗Bellinghauſen ven Vorſitz, und er ver⸗ 
ſtand, bald durch gewinnende öſterreichiſche Gemüthlichkeit, bald durch 
grobe Einſchüchterungen, die Herrſchaft im Bunde zu behaupten. Die 
Gedanken jener Wiener Denkſchrift begannen ſich zu verwirklichen, zu⸗ 

nächſt die Pläne wider ben europäiſchen Skandal der würtembergiſchen 
Preſſe, wie Gentz in ſeiner Denkſchrift ſagte. Vor allen hatte der Stutt⸗ 
garter, Deutſche Beohachter“ den Zorn der hohen Verſammlung erregt 
durch einen Aufſatz über die Diplomaten. „Ungeachtet es ſcheinen könnte, 
als ſpräche der Bundestag bier in eigener Sache,” erklärte der Aus⸗ 
ſchuß des Bundestags den Angriff auf. „diefe angejehene Klafje von 
Beamten für unverträglich mit dem monarchiſchen Princip und mit ver 
Sicherheit ver Bundesſtaaten.“ Das Blatt warb unterdrückt, Würtem⸗ 
berg mit der Vollziehung biefes Beſchluſſes beauftragt. Vergeblich ver⸗ 
langte Wangenheim Frift zur Einholung von Inftructionen. Der Geift, 
nicht der Buchſtabe der Bundesgefeke fei entjcheidend, meinte Münch; 
nur eine fofortige Unterdrückung werbe bie gewünfchte moralifche Wir- 
fung äußern. Nach einigen Wochen mußte Wangenheim über bie voll- 
zogene Unterdrückung berichten, und Münch fprach darauf die Hoffnung 
aus, „diefe Strafe werde die Zeitungsfchreiber geregelter, bie Cenſoren 
borfichtiger machen.” - Hier, am Ende feines Wirkens in Frankfurt, bes 
rührte Wangenheim, körperlich leidend und tief niebergefchlagen, noch 
einmal jene Karlsbader Beſchlüſſe, deren übereilte Annahme fein gan⸗ 
zes Schaffen verborben Hatte. Er beflagte, daß ber Bundestag bie 
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Karlsbader Protokolle — die nothwendige Erläuterungsguelle für die 
Karlsbader Beſchlüfſe — gar nicht femme, und fand es „wenigſtens 
zweifelhaft,” ob ber Zuſtand des deutſchen Volles, das „nie von ber 
Bahn der Treue und-des Geherſams gewichen,* pie Fortdauer dieſer 
Beſchlüſſe fordere. - Das war das letzte Aufflackern der Oppoſition 
am Bunde. Schen hatte Fürſt Metternich begonnen, die Weiſſagung 
der Langenau'ſchen Note zu erfüllen, und ven Verrath ir das Luger 
der Mittelftanten geworfen. Iene ſcharfe Antwort Wintzingerede's 
auf das Mantfeit von Berom war durch die Bermiltlung des Bimdes⸗ 
tagsgeſandten In franzöftfehen Blättern veröffentlicht werden. Die 
Dftntächte verlangten entſchieden Genugthuung, vie Gefandten von 
Defterrei, Preußen und Rußland verfieken Stuttgart. Graf Wingin- 
gerode erkannte jetzt, daß es gebsten fel einzulenken; ven Großinächten 
füngit verhaßt, lud er jetzt auch den Haß ver Liberalen auf ſich. So 
wurde endlich erreicht, was der ˖ ruſſiſche Geſandte Anſtett noch kurz 
zuvor umſonſt bei König: Wilhelm im perſönlichem Zwiegeſpräch durch⸗ 
zufetzen verſucht hatte: Wangenheim ward abberufen (Iri 1828), und 
man nahm fein Gutachten über die weſtphäliſchen Domänenkäufe (jene 
gefährliche Theorie vom „einigen Staate“) zum Vorwand. Umfenft bat 
der Geſandte, man möge ihm viefe Beſchimpfung erfparen und ihn 
felber um -feinen Abſchied bitten Iaffen. Er hatte dieſe Witte nicht ge- 
ſtellt da es noch Zeit war; jet ließ man ihn Fallen. - In feiner ritter- 
kichen Ergebenheit gegen ven König erflärte er in den Zeitungen jenen 
Vorwand feiner Abberufteng für die wirkliche Urſache, und man begreift, 
welchen Zorn unter den Stuatsinännern bes Bundestags’ dies undiplo⸗ 
matiſche Sffentliche Auftreten, diefe „Appellatton an die fogenannte 
öffentliche Meinung” hervorrufen mußte. So geheim wußte die öfter- 
reichiſche Bartei den Hergang zır Falten, daß felbft ein Naheſtehender 
wie Stem von der Wahrheit nichts ahnte und dem Entlnffenen feinen 
wilffürlichen Austritt in: herben Worten vorwarf. Es mar die höchfte 
Zeit, daß der König vie Abberufung feirtes Geſandten genehmigte. Ver⸗ 
zögerte er fie noch länger, fo war man in Wien entfehloffen, eine der 
zahlreichen Zaetlofigfetfen Wangenheims, welche die geheime Polizei 
getreultch einberichtet, zu benutzen und den verhaften Mann durch eine 
öffentliche Befchämung zu ſtürzen. N sera tus & la diöte, ſchrieb Fürft 
Metternich einem Freunde. 

Was verſchlug es, daß der König noch Im ſelben Jahre, ven Groß⸗ 
mächten zum Trotz, in einer geharniſchten Thronrede das Vertrauen 
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jeines gellebtem Volles bie ſicherſte Stütze ſeines Thrones nannte? Faft 
gleichzeitig erfolgte die Abberufung der getreueſten Genoſſen Wangen⸗ 
heim's, der beiden heſſiſchen Geſaudten Lepel und Harniex. Auch 
Wintzingerode ward entlaſſen und rächte ſich durch einen anonhmen Zei⸗ 
tungsaztifel, der aus eigener Erfahrung das Verdammungsurtheil über 
bie unklare, frinole und — vor allem — ohnmächtige Oppofition der 
Mittelfianten in ven Worten zufammenfaßte: „Abichaffung des Mini⸗ 
ftertums des Auswärtigen; dann giebt es feine Circularnoten, bie für 
nichts. and wieber. nichts jo viel Lärm machen, die Regierung compro⸗ 
mittiren und den Staat gefährden.” Wangenheim's Nachfolger, der 
Freiherr von Zrott, hatte feine Luft Daran, bie beiden Herrſcher des 
Bundestags, den gewanbten Münch und den plumpen Preußen Nagler, 
gelegentlich durch boshaften Widerſpruch zu kränken; eine. nationale 
Oppoſitionspartei zu leiten kam dem vormaligen Präfecten König Je⸗ 
rome's nicht in den Sinn. Im Sommer 1824 zog dann Metternich 
bei einem Beſuche in Tegernſee den baieriſchen Hof gänzlich zu ſich hin⸗ 
über, bie Berlängerung der Karlsbader Ausnahmegeſetze und bie Ge⸗ 
beimbaltung der Bundesprotokolle ward am Bunde befchloffen. Unan⸗ 
gefochten beftand fortan jenes Syſtem allmächtiger und allgegenwärtiger 
polizeilicher Aufficht, welches einen Scharf beobachtenden nordamerilant⸗ 
iben Staatsmann, Everett, in Diefen Jahren zu ber trodenen Bemer⸗ 


m 


fung veranlaßte: in ven milderen Despstien Hinterafiens tft Die pert 


jönliche- Freiheit der Einwohner ohne Zweifel minder beſchränkt als in 
Deutfchland. Die öſterreichiſchen Staatsmänner fanden: „ven fittlichen 
Zujtand- der gefährlichen Mittelklaſſen weſentlich gebeſſert,“ und Die 
Lehre von dem liberalen „Bunde im Bunde“ jchien vernichtet. Da 
Murhard's Annalen diefe Theorien jet noch predigten, konnte Gentz in 
jein Tagebuch die verachtenven Worte ichreiben: „kann vergeifen wer- 
ben, da feine Gefahr tft, daß fie die deutſchen Höfe gewinnen könnte." 
Und da ſein ängſtliches Gemüth alſo von einer ſchweren Sorge entlaſtet 
war, ſo ſpottete er ſelbſt der Angſt der letzten Jahre und ſchrieb als 
„baruspex ad haruspicem“ an Adam. Müller über die polizeilichen 
Maßregeln gegen bie Demagogen: „betrachten Sie dergleichen mehr ale 
unſchuldige Gemüthserbeiterung für den deutſchen tiers-6tat!“ 

Den Alpdruck der öfterreichtichen Thrannei hinwegzunehmen, blieb 
reineren und mächtigeren Händen vorbehalten, als ben deutſchen Mit- 
telſtaaten. Inmitten des falbungsnollen Geredes der freiheitsmörderi⸗ 
ſchen Romantik zeichnete Georg Canning die erhabenen Grundzüge ein⸗ 
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facher, echter Staatsfunft, die nicht zu glänzen ſucht durch Einmiſchung 
in armfelige häusliche Händel anderer Ränder, jondern ven Quell ihrer 
Stärke zu. Haufe findet in der Eintracht zwiſchen Voll und Regierung, 
zwiſchen Parlament und Krone. Uno in denfelben Iahren, da die Re 
bolution in Spanten und Italien gebändigt, ver dentfihe Volksgeiſt 
auf's neue gefnebelt ſchien, erftand in ven Freiſtaaten Südamerika's 
eine jugendliche, unanfechtbare demokratiſche Macht, Tegte die Befretumg 
Griechenlands die Art an die Wurzel des heiligen Bundes, und Ean- 
ning rief fein triumphirenpdes „novus saeclorum naseitur ordo.“ 

Es war ein unmögkiches Unterfangen und zugleich ein jammervoller 
Beweis für die Unnatur ver Bundespolitik geweſen, daß ein geiftreicher 
Mann verfirhen konnte, in einem Diplomatencongreffe eirie Oppoſitions⸗ 
partei zu bilden, welche fich lediglich ſtützte auf Die perſönliche Gefinnung 
abhängiger Gefandten. Der Entlaffene zug nad) Dresden, Tebte port in 
tegem gefelligem Verkehr mit geiſtreichen Menfchen, erzog jene Kinder 
ſelbſt und verfenfte fih wieder in wiffenfchaftliche Arbeiten und in vie 
Spielereten: ver Naturphitofophte: eine Somnambule trieb zu Zeiten 
ihr Wefen in feinem Haufe. Durch lange Jahre hat er an einem un- 
Förmlichen Werke über Republik und Monarchie gearbeitet, das nie er- 
fohtenen tft. Nachher ſiedelte er nach Coburg über, und an jo manchem 
Nachmittag jah man dort den ftattlichen alten Herrn hinüberwandern 
nach dem lieblichen Landſitze Friedrich Rückert's. Bet dem freunde fand 
er, was fein Herz begehrte: edlen Freimuth, warme Vaterlandsliebe, 
geiſtvolle Deutung jener Fabelwelt des Morgenlandes, die feinen phan- 
taftifchen Hang immerdar reizte, endlich frohe Erinnerungen an bie Zeit 
des ſchwäbiſchen Verfaſſungskampfes, welche bie Beiden als treue Ge⸗ 
noſſen mitſammen durchlebt hatten. 

Da erfreute ihn nad) Jahren plötzlich ein geichen der Theilnahme 
aus der alten Heimath. Ein ſchwäbiſcher Wahlkreis wünſchte ihn zum 
Abgesroneten-zu wählen für den Landtag vom Jahre 1883. König 
Wilhelm, ver alten Freundfchaft eingedenk, beftätigte ihm auf feine 
Bitte das Staatsbürgerrecht, deffen Befig dem „Ausländer“ nicht ficher 
war, und da überpies die Stadt Ehingen Ihm ihr Chrenbürgerrecht 
verlieh, fo ſchien alles in Ordnung. Aber der offenherzige Mann legte 
feinen Wählern fein politifches Brogramm vor und verwarf darin 
allerdings, als ein Mann der rechten Mitte, wie er mit Stolz ſich 
nannte, die RotteckWelcker'ſche Schule mit ihren „überfpannten, aus 
bloßen Verſtandesbegriffen abgeleiteten Forderungen“; noch weit ent- 
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fchiebener jedoch trat er dert „von einer verblendeten Ariftofrätte ge⸗ 
leiteten Abſolutismus“ entgegen. Als ven Urheber der berrfchenven 
Aufregung bezeichnete er ven Bumdestag, der „bie Civiliſation rüd- 
wärts treibe.“ Mit vollem -Redite, denn: in den jüngften Jahren war 
ver Bundestag noch tiefer geſunken. Abermals fam über Deutſchland 
eine Zett wie jene der Karlsbader Beichlüffe Das Wiener Cabinet 
begann fich von dem Schrecken zu erholen, dem es nach ver Julkrevo⸗ 
lution verfaffen war; die polnifche Erhebung neißzte ſich zum Ende, 
und bald erklang durch den Welttheil das höhniſche: l'ordro règne 
à Varsovie. Jetzt fand man in Wien ven Muth, ſich gegen bie Nach⸗ 
wirkungen der Iuliwoche zu erheben. Sachſen und Rurhefien wurden 
von Wien aus vermahnt, ihre neu gegründeten Landtage in -firenger 
Zucht zu halten; in Baden fchritt der Bundestag ein und vernichtete 
das neue Preßgefeß; die verhaßte Freiburger Hochſchule mißte durch 
die Abſetzung Rottecks und Welcker's ihres Glanzes entkleidet werden. 
Allen eonſtitutionellen Staaten zugleich galt dann der berüchtigte Bun⸗ 
desbeſchluß vom 28. Juli 1832, welcher: die deutſchen Landtage einer 
fortwährenden Aufſicht durch ben Bund: unterwarf, ihr Steuerbe⸗ 
willigungsrecht wie ihre Redefreiheit beſchränkte. Ringsum in Europa 
fand der Ruf der Entrüſtung, den die mißhandelte Nation erhob, lauten 
Widerhall. Im Parlamente fragte Henryh Lytton Bulwer, „ob je eine 
ſolche Verletzung der heiligſten Verſprechungen erhört worden?“ nv 
dies „in dem Geburtslande ver Freiheit, in dem Lande Luther's, wo 
die Freiheit des Gedankens immer das Loſungswort geweſen iſt, das 
das Bolk zum Stege führte!“ — Offenbar konnten conſtitutionelle 
Mintfter jenen Bundesbeſchluß nicht ohne klare Pflichtverletzung an⸗ 
nehmen. Seit die Oppoſition im Bundestage zerſprengt war, befolgten 
ſaͤmmtliche conſtitutionelle Mittelſtaaten jenes bequeme jeſuitiſche 
Schaukelſyſtem, welches bald am Bunde eine Stütze gegen die Stände, 
bald am Landtage einen Anhalt gegen den Bund ſuchte. Gerade jetzt 
zitterte König Wilhelm's Regierung vor dem Augenblicke, wo fie der 
erbitterten Vollsvertretung Rede Steben ſollte wegen der jüngſten Bun⸗ 
desbeſchlüſſe. Mit jener Anſprache alfe ſchlug ſich Wangenheim zur 
Oppoſition, und von: Stund' am erklärte ſich die Regierumg gegen feine 
Wahl. Noch einmal follte er den Unfegen des alten: Berfaffungs- 
kampfes erfahren... Wir entfinnen uns, wie diefer Streft endlich durch 
die übereilte Annahme etnes Königlichen Entwurfs beenbigt wurve. In 
ver fo Teichtfertig gefchaffenen Verfaffung fanden ſich zwei Paragraphen 
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mit widerſprechenden Beituumungen.über die Frage, ob ber Gewählte 
im Koönigreiche wohnen müſſe. Grundes genug für.pie Regierung, um 
Wangenheim's Baht als ungiltig anzafechten, und fe gewann endlich 
dafur sig. ſchwache Mehrxheit in per Sammer. ‚Die heftigey ‚Debatten 
waren ein Triumph Fir Wangenheim, ſie offenbaxten, daß ziejer 
hexrliche Stamm den Werth, des gehaßten ‚Fremden“ jetzt zu ſchätzen 
wußte. Nicht bios die Miniſter — darunter Wangenheiw's welt⸗ 
klügerer Schäler Schlayer — betheuerten ſcheinheilig ihr Bedauern 
über die Ungiltigkeit ver Wahl, Alle. Parteien wetteijferten in dem 
Lobe Des wacheren Mannes, und ſein alter Gegner Uhland ſprach; 
„Giebt es nicht au ein geiftiges Heimathorecht, Das nicht ganz von 
ver Scholle abhängt? Iſt es nicht auch ein Wohnen im, Lande, wenn 
mon: Im Ingehenken feines Bewohner lebt: une. va ihr Bertranen zur 
Repräfgmtation berufen wurde?“ 

Mod wihrend. dieſer Handel ſchmebte, Jngte. Bongmprim. fein Be 
litiſches Glaubensbekenntniß nieper in ber: mfänglichen Echrift: 
Wahl des Freiherrn von Wangenheim.“- Hiex ſchaldert er —— 
mu Worten, welche lebhaft an fein -eigenes Wort gemahnen; „bie 
Naipität iſt die Zwillingsſchwaſter des Talents,.“ Dann wagt ax ſich 
en bie erſte Principienfrage, welche damgls hie: geſampite Preſſe ber 
ſchäftigte, an die Frage, oh jener pen Landesperfaſſungen widerſhrechende 
Bundesbeſchluß ‚vom. 28. Juli rechtsgiltig ſei. Die tiefe Verlogenheit 
unferes Rechtszuſtandes offenbarte ſich ſchrecklich in jenem Tagen. Die 
Regierungen, von Würtemborg und anderen Mittelſtaaten perfündeten 
jenen Bundesbeſchluß mit dem Beiſatze, damit ſei keine Verletzung ber 
Landegnerfaſſumg beabſichtigt; besauf erklärte ber Hundestag feiner⸗ 
ſeits, mit jenem Beiſatze ſei feine Pexletzung des Bunpegbeichluffee be⸗ 
abſichtigt! So drehten ſich Die Regierungen im: Kreiſe — und glei 
ibnen die Publiciſten. Wangenheim bawies zwar ſchlagend das. Recht 
bes Kammern, pie Miniſter wegen der. dan Bundestagsgeſandten er⸗ 
sheilten Inſtructionen zur Verantwortung ya sinken ; und ‚nemif- „ie 
Moglichkeit einer geſetzlichen Einwirkung her Landtage auf en Bundes⸗ 
tag.“ Aber wenn er danmn kurzweg behauptete, jeper Bundegheſchbaß 
jei unverbindlich, dor einer Landesperfaſſung widerſpreche, ſo war Dies 
klärlich rue pelitdo princjpii. Feſte rechtliche Grundſütze über die 
Grenzen der Bundesgewalt Hat weder er gefunden, noch Rehſchey, Raul 
Pfizer, H. K. Hofmann ader ixgend rin anderen der Miele .ı welche mit 
ihm gegen dje jungſten Bundesbeſchluüſſe zu Felde zugen. Une in Wahr⸗ 
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beit, dieſe Rechtsſaͤtze ſind unſinobar, denn bie Bundesgeſetze bilben ein 
geiſtloſes Gemiſch bundesſtaatlicher und ſtaatenbündiſcher Rechtslehren 
und ſtehen mit ſich Selber: mie mit. den verher und nachher erſchienenen 
Landeonexfaſſungen :in einem ſchlechterdiags unverſöhnlichen Widew 
ſpruche. — Angehängt war: dem Werke ein Verſuch über die Unmög⸗ 
lichleit moderner Freiſtachen, wozu Altmaifter Eſcheumayer bie Einlei⸗ 
tung geſchrieben. In der alten bectrinären Weile waxd hier: Die mp; 
narchiſche Gewalt als ber indifferentijrende Punft inmitten der ſocialen 
Gegenſaͤte bezeichnet und den. Freiſtagten bie wunderliche Fabel nach: 
geſagt, daß in ihnen hie Saatsmavner keinen beſonderen. Stand bilden 
koönnten. 

Wangenheim exlebte den wöcften Wenpepunft ber dheutſchen 
Geſchicke, den Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV, und daq 
ſchüchterne Einlenlen Preußens in den Weg der Refoxmen. Die 
deutſche Revolution brach an, und. der hochbejghrte, ſchon Das Athens 
faft baxgubte Daun. bewährte noch das alte Selbſtgefühl, „fühlte ſich 
berufen“ — fo lauten ſeine Wortel — „pen Weg zu zeigen; wie aus 
den Wismiffen ‚ber Gegenwart herausgukommen ſei.“ Es lohnt ber 
Mühe nicht, bie beiden weitſchweifigen Schriften näher zu betrachten, 
welche dieſen Weg: weiſen fallten: Oeſtarreich, Preußen und Das reine 
Deutfchland und „Das Dreilönigebinpnig und bie Poluik des Herren 
v. Radowitz“ Ein Jammar fürwahr, wie in dem Elend ber-Klein 
ſtaaterei unſere Staatsmaärmer zuchtlos und ohne die Schule einer 
großen Erfabrung dahinleben, und darum ihre Grillen fi endlich zu 
fixen Zdeen vorhaärten. Zujgmmengebrochen war der Bundestag, 
ſchmachvoller als je ein Staatsbau, und nach dieſem Gotteggerichte der 
Geſchichte wagte Der alte Herr nach nie Voxtrefflichkeit der Bundesge⸗ 
ſetze zu behaupten — wenn nur ein liberaler· Meiſt fie ansbayet Daß 
er ſelber und feine, liberalen Freunde nicht: an. den Ränken des öfter 
reichtſchen Hafes ; ſondern an. ber. unverbeſſexlichen Erbaͤrmlichkeit ver 
Bunpesgefete. ſelhſt ſcheiterten und nothwendig ſcheitern mußten — 
biefe einfache Wahrhait hat en ng. hegreiten. wollen. Dex Führer bes 
Oppoſition am Munde: mar. jest. ein Legitjmiſt des Bunpesvechts ge- 
warden. Der Ausbau dieſer vortxefflichen Bundesgeſetze foll geſchehen 
durch ein Parlament, Für dieſes wird ein unfehlbares, alle Intereſſen 
verſohnendes Wahlgeſetz entwoxfen — das hekannte Lieblingethems 
aller Doctrinäre. Ueber dem Parlamente Steht die aparukive Gewalt, 
bie Trias, denn „das Toben ſelhſt iſt ja nicht zu begreifen wenn nicht 
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AI Prodnet zweier unendlich und abfolut eritgegengefehter Factoren, 
welche zu der Rebenseinheit vie gleiche Beziehung haben und darum in 
the zufammengehen.“ Defterreich übernimmt daher die Miniſterien der 
Yuftiz und des Innern, Breußen den Krieg und das Auswärtige, 
Batern an der Spige des reinen Deutſchlands die Finanzen und das 
Archiv⸗ und Regiftraturwefen! Die Frankfurter NHeihsverfaflung it 
ſchlechthin verwerflich, weil fie „Das preußifche und das rein⸗deutſche 
Bolt beide um ihre Individualität beträgt.“ Und wilder noch als in 
feiner Jugend erhob ſich der leidenſchaftliche Greis zu Wuthausbrüchen 
gegen Preußen, die alles überbieten, mas die auerkanuten Meifter in 
diefem Gewerbe, die Görres, Klopp, Orges, je geleiftet. Daß pas 
teine Deutf&land, gefondert von Preußen, notbiwendig ben Fremen 
unter pie Füße geräth hatte Wangenheim weder aus den ruffifchen 
Verhandlungen König Wilhelm's gelernt, noch aus ven jüngften Thaten 
ves bairkſchen Cabinets, das währenn ver Mevolution bei dem 'eng- 
fifchen Höfe feierlich : proteftirte gegen jede Schmälerung ver Somwerö- 
nität. Doch die Zeit war über ihn hinweggeſchritten; nur die Hiſto⸗ 
rifer der Deutichen Zeitung entfenmen fich noch ver früheren Verbienfte 
ihres Gegners und ehrten ſich und Ihn durch achtungsvolle Erwähnung 
feiner Schrift. : Selbft vie Augsburger Zeitung kehrte ihm den Rüden, 
fie fühlte, vaß die Triäslehre ıhindeftens eines moderneren Flitterpußes 
bedurfte. . Der in alten Tagen treg mancher Seltfamfeit unzweifel⸗ 
baft zu den beften deutſchen Publieciſten zählte, ſah, gleich feinem Ge⸗ 
noſſen Lindner, feine letzten Werke völlig unbeachtet; fie waren lediglich 
dem Hiftorifer wichtig Durch Zahlreiche Melttheilungen aus der geheimen 
Geſchichte des deutſchen Bundes. Auch im perfönlicen Verkehre biteb 
Wangenheim ber Alte, fieberifch lebendig, Tiebenswärbig, von ſchranken⸗ 
loſer Offenheit; ſein Geſpräch ein erſtaunliches Durcheinander tollen 
Unfinns und: geiſtreicher Gedanken. Am 19. Yult 1850.1ft Wangen- 
beim geiterben. Wer die Summe piefes Lebens zieht, wird jene berbe 
Klage nicht unterdrücken Tönnien, welche leidet jedes Blatt der deutfchen 
Bundesgeſchichte ung entlodt: Kuftliche Kräfte fruchtlos vergeudet! 
Derweil ich dieſe Zeilen ſchrieb, Hang mir immerdar bie Weife 
bes alten. Sängers durch ven Sinn: „Reut’ und Lund, bie meine 
Kinderjahre ſah'n, find mir fo fremde jetzt, als wär’ es Lug und Wahn. “ 
Wir haben das deutſche Parlament und die Anfänge mindeftens einer 
deutſchen Staatöfımft geſchaut: die kleinlichen Windungen der alten 
Bundespolitik verftehen wir nicht mehr. Seit jener erfte:Verfich deut⸗ 
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her Staatsfunft der Gewalt des Haufes Habsburg unterlag, hat fich 
die Bedeutung der Macht fo tief in unfer politifches Denken einge- 
graben, daß wir nur mit Lächeln eines Staatsmannes gedenken fünnen, 
der große politifche Ziele erftrebte, ohne über irgend eine Macht zu ge⸗ 
bieten. Und doch ziemt es am wenigſten uns, die wir ehrlich zu Preußen 
halten, mit Mißachtung auf Wangenhetm zu bliden. Er vermaß fich, 
eine Xebensaufgabe unferes Volles zu löſen, welcher Preußen fich 
ſchwach verfagte. Mit ver Ohnmacht ver Mittelftanten begann er jenen 
Rampf des veutfchen Liberalismus wider Oefterreichs Herrfchaft, welchen 
allein Breußen führen kann und führen foll und noch immer nicht be- 
gonnen bat. Die dauernde Wiederkehr Tokhen Irrthums ift unmög- 
lich, ſeit die Angft wor ven verbünbeten nattonalen und liberafen Ideen 
bie kleinen Höfe der Reaction und dem Haufe Habsburg In die Arme 
getrieben bat. Oeſterreichs Stellung zu dem deutſchen Liberalismus 
tft durch die Natur ver Dinge vorgezeichnet. So karige der Neubau des 
beutfchen Staates nicht vollendet iſt, wird Wien für Deutfchlend imuier 
der Herd ber Reackion ‚bleiben, mag dort ein Metternich oder ein 
Schmerling herrſchen. Preußen aber wird dann erft gefinden, wenn 
es begriffen hat, daß jene Verſchmelzung des nationalen und bes libe⸗ 
ralen Gedankens die Föftlichhte Frucht unferer jüngften Entwidtung u und 
durch menfehliche Macht nicht w wieder aufzutöfen MH. 


£ndwig Uhlend. 
(Leipzig 1863.) 


| Dit es vortheilhaft, nen Genius bewisthen, — wie neidenswerth 

ift Dann das Haus, Das eines edlen Sängers Lied preifend gegrüßt. bat! 
Noch leben Manche, penen Ludwig Uhland's Mufe ein herzliches Wort 
in ihr Heimwefen gejenvet, aber fein Haus: in Deutfchland hat fie jo 
reich beſchenkt wie das königliche Haus non Würtemberg. ALS pie ſchwe⸗ 
ven Hungerjahre kaum vorübergegangen, lag eine tiefe und gerechte 
Trauer auf dem ſchwäbiſchen Stamme um den Tod der Königin Katha⸗ 
rina. Ihr Volk hatte von ihr das gute Wort gehört: „helfen iſt der 
hohe Beruf der Frau in der menſchlichen Geſellſchaft“, und hatte ſie von 
Hätte zu Hütte ziehen ſehen in der harten Zeit, Arbeit bringend ben 
feternden Händen. Bor folder menfchlichen Größe beugte ſich Die Muſe 
des bürgerlichen Sängers, die ſich rühmte: „fie bat nicht Antheil an 
bes Hofes Feſten.“ Faft zaghaft, unwillig, auch nur den Schein ver 
Schmeichelet auf ſich zu nehmen, trat fie unter die Trauernden und legte 
auf den Sarg der Königin den „Kranz von Aehren” mit einem ver 
ſchönſten Gedichte deutſcher Sprache:“ 

Und hat ſie nicht die Lebenden erhoben, 

Die Todten, die nicht hören, darf ſie loben. 


Ein Menſchenalter ging darüber hin, und im November 1862 eilten 


von nah und fern Leidtragende zu der Bahre des Sängers. Wer aber . 


im Lande Würtemberg feine Empfindung nach dem Winke des Hofes zu 
jtimmen wußte, hütete fich forglich, dem Todten, der nicht hörte, ein 
fettes Zeichen menfchlichen Mitgefühls zu erweifen. 

Gern begönne ich diefe Schilderung mit einem minder bitteren 
Worte — wäre nur biefe häßliche Thatſache eine vereinzelte Erfchei- 
nung! Doc leiver, wenn wir der zahlreichen nationalen Erinnerung 
fefte der jüngften Iahre gedenken: wie gehäfftg hob fich da die Gleich. 
giltigfett, das fchlecht verhehlte Mißtrauen ver Höfe ab von ber warmen 
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Theilnahme ver Menge! Der polttifche Parieikampf wirft bereits ver⸗ 
wirrend und verfälſchend auf jene Gefühle, die unfer Volk als einen ge 
meinfamen Schaß hegen foflte, er Läßt-ven Einen als fremde, unheim⸗ 
liche Geftakten jene Männer erſcheinen, zu denen pie große. Mehrhett 
des Volkes mit herzlicher Liebe emporblickt. Nicht felten zwar Haben 
folche Fefle der Erimerung ven Ränken ver Barteten, ver eitlen Selbft⸗ 
beipiegelung als wilſkommener Vorwand gebient, und fehr verletzend 
tritt dei ſolchem Anlaͤß dem ernſten Beobachter eine traurige Schwäche 
unſerer Geftttung entgegen : wir modernen Menſchen fire allzu bereit; 
auf gegebenen Anftoß gleich einer Heerde alle das Gleiche zu thun, das 
Gleiche zu. empfinden. "Dennoch ift vie Geſinnung, welche Heute eine 
‚Rede, eine Schrift über Uhland nach der andern bervortreißt, tn ihrem 
Grunde echt amd-tüchtig. Denn eben weil die Höfe mit anderer Augen 
als das: Bürgerthum auf unſere Gefchichte blicken, eben darum ſollen 
wir laut bezeugen: nicht wir haben es vergeſſen, wie rein und ſchön ber 
Dieter von unferem Haufe, von deutſchem Land und Bolt, geſungen 
und wie wacker er fire ums gefochten bat. ' ur 
Wie viel heiterer und menſchlicher war voch die Sitte: des veutſchen 
Hanſes in ven: Tagen ber Kindhert unſeres Dichters, als vordem, da 
Schiller ſich aufbäumte wiver Die Unfreiheit des ſchwäbiſchen Weſens! 
Ein Stillleben freilich war es, ſchlicht umd ſchmucklos, das in der. Enge 
des ehrenfeften: wohlhäbigen Bürgerhauſes zu Tübingen ſich abſpann: 
doch keinen geſimden Trieb des Kindes verkümmerte die verſtändige 
Zucht, und dieſem Knaben am wenigſten wäre ed ein Segen geweſen, 
hätte er ankämpfen müſſen gegen erbrückenden Zwang. Denn wohl bie 
erſte Empfindung, die jedem ſich aufsrängt beim Rückſchauen auf dies 
ſchöne Daſein, iſt das Erſtaunen, wie leidenſchaftslos dieſer retzbaren 
empfänglichen Künſtlerſeele das Leben verlief. Selbſt jene tiefe männ⸗ 
liche Liebe, die Uhland's ganzes Herz erfüllte, der er ſo oft im Liede 
Worte geliehen, die Liebe zu feiner Kunſt, wie gehalten und ruhig tritt 
fie zu Tage! Jahre Lang konnte er harten, ſchmerzlos harren, bis ber 
Gott ihn rief, und ſeine Dichterkraft, die man erſtorben wähnte, uns 
mit neuen edler: Gaben beſchenkte. Noch ift es nicht unnütz, dieſe That⸗ 
ſache Laut zu betonen. Denn wenigſtens ven Nachwehen jener Zeit ver 
falſchen Genieſucht, ste auch einen Uhland unter die proſaiſchen Men⸗ 
ſchen verwies, begegnen wir noch heute. Immer wieder hören wir Die 
Unterſcheidung von poetffeen Naturen und poetifchen Talenten, und 
allzu oft vergißt man die triviale Wahrkeit, daß ſchon ber Name einer 
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poetiſchen Natur die ſchöpferiſche Kraft bezeichnet. Wir Deutſchen vor⸗ 
nehmlich ſind es uns ſchuldig, folche Vorurtheile einer ſchwächlichen 
Epoche entſchloſſen abzuſchütteln. Wir müßten ja, wären fie begründet, 
Das Ungeheuerliche thun und uns felber unfesen polntichen Nachbarn, 
pie Engländer ben Iren als proſaiſche Naturen unterordnen! Die Er 
ſcheinung freilich tft auch unter veutfchen und engliſchen Künftlern ſel⸗ 
ten, daß zu großer Kraft und Wärme ber. Phantaſie ein gehaltenes 
Gleichmaß der Stunmung, nüchterner Ernſt und teodene Schroffheit 
des Auftretens fich gefellen. Diefe Verbindung des Widerſtrebenden in 
Uhland's Bilde bat oftmals auch jene befvembet, welche beſcheiden ver- 
jteben, daß in ben feinften Naturen bie Charakterzüge ſich am ſeltſam⸗ 
ften mischen. en . 
| Und doch verdankt ver ſchwäbiſche Dichter Teinem nüchternen alt 

bürgerlichen Sinne einen guten Theil ſeines Ruhmes. Keine glüd- 
lichere Mitgift konnte der Sänger fi) wünſchen in jenen neriworrenen 
Tagen ber Romantil, die Uhland's Bildung beftimmten. Nach volls- 
thümlichen Stoffen verlangte bie junge Dichterſchule; fie empfand, daß 
pas Ideal ber Elnffiichen Dichtung unferem Volfe ein fremdes fei, und 
das Bild der Göttin mit den Rofenwangen heitte nur Das Herz weniger 
Hochgebilveter ergreifen könne. Sehr lebhaft fühlte, auch Uhland pen 
Gegenfag der antiken und der germaniichen Geftttung. Ein Auf- 
fat aus feiner Jugend „Ueber das Romantijche” ſagt parüber: „Die 
Griechen, in einem jchönen genußreichen Erdſtriche wohnend, von Ratur 
heiter, umbrängt von einem glänzenben, thatennollen Leben, mehr 
äußerlich als innerlich lebend, übergli nach Begrenzung und Befriebi- 
gung trachtend, kannten und nährten nicht jene bämmerade Sehnfucht 
nach dem Unendlichen. Der Sohn bes Nordens, pen feine "minder 
glänzenden Umgebungen nicht jo ganz hinreißen mochten, ftieg in fich 
hinab. Wenn er tiefer in fein Inneres fehaute als ber Grieche, fo jah 
ex eben darum nicht fo Har. Er verehrte feine Sätter in unfeheinbaren 
Steinen, in wilben Eichenhainen: aber: um biefe Steine bemegte fick 
per Kreis des -Unfichtbaren, durch Hiefe Eichen: wehte dev Odem - des 
Himmliſchen.“ — Glüdliche Tage, da eine bachbegeiiterte Dichter- 
jugend auszog nach dem Wunberlanbe ber germanifchen Vorwelt und 
aus den lange verfchütteten Schachten der ˖ mittelalterlichen Geſittung 
ungeahnte Schäge zu Lage fürberiel Während heute Politil, Volks⸗ 
wiethichaft, Wiſſenſchaft im Vordergrunde unferes nationalen Wirkens 
jtehen, gab: damals die Dichtung dem gefammten geiftigen Leben Anftoß 
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und Richtung. Das vielgerühmte Weltbürgerthum ber Deutfchen ward 
damals erſt zur Wahrheit, feit uns das Verſtändniß aufging für pas 
Gemüthslehen unferer eigenen Vorzeit, feit der hiſtoriſche Stun unter 
ven Deutjchen reifte. Wir lernten ven Volksgeiſt in feinem Werden be⸗ 
lauſchen, ven Glauben, die Kumft, die Sitte verfchollener Tage in ihrer 
Nothwendigkeit veritehen. Die religiöſe Innigleit, ver Romantik machte 
mit einem Schlage dem felbftgefälligen Ratienalismus ein Ende ,.ver 
fo lange über „die Nacht des Mittelalters” vornehm gelächelt hatte. 
Die Hellenen der modernen Welt erbauten ſich wieber au dem über: 
ichtwänglichen Meichthume des Gemüths, der in ven Bildwerken des 
Mittelalters jo rührend hervorbricht aus: ver Gebundenheit unfertiger 
Formen. Das Auge der Menfchen erſchloß ſich wieder für die feierliche 
Großheit der gothiſchen Kunft, die vordem nur von einer ftillen Ge⸗ 
meinde hellblickender Verehrer verſtanden ward. Lange hatte fich ber 
pelitifehe Idealismus der Deutfeben — wo er beitand — an ben Bil- 
dern der Reformationszeit und bes großen. Friedrich begeiltert; nur 
dann und wann war ein Lieb von Arminius erklungen; jekt umfaßte 
vie Sehnfucht der. Patrioten mit Ieinenfchaftlicher Bewunderung bie 
Heldengeftalten der Stauferlaifer. Wir wurben wieder ‚Herren im 
eigenen Haufe und begriffen eben darum jetzt erft pie innige Verwandt⸗ 
ihaft der Völkerfamilie des Abendlandes. Kine neue Welt voll ge 
müthlicher Innigkeit und Sehnfucht, voll phantaftifhen Zaubers und 
malerifher Schönheit ging den Romantikern auf: „pas Dunlelllare, “ 
geſteht Uhland, „iſt mix überall die bedeutendſte Färbung, im menſch⸗ 
lichen Auge, im Gemälbe, in der Poeſie, wie bei Nopalis.“ Auch das 
Ianvfchaftliche Auge des Volfes ward ein anderes. So lange Menſchen 
leben, wird der Streit nicht enden, ob die heitere Pracht eines ioniſchen 
Tempels herrlicher fei als das ahnungsvolle Dunkel eines. gothifchen 
Domes, der zürnende Achtlleus erhabener als die lancräche Chriemhild. 
Kur in Einem, in dem Perftänbnif der Seele per: Landſchaft, war bie 
Romantik der klaſſiſchen Kunſt eben fo gewiß überlegen, als ein 
ſchwellender byuftiger Kranz deutſcher Waldblumen taufendmal fehöner 
it denn jene ſtxaff gewundenen Lorbeerguixlanden, welche. bie Bild⸗ 
werle der Alten ſchmücken. Herzlicher, ſinniger denn je ward nun 
von den Dichtern beſungen der feierliche Ernſt der Waldeinſamkeit, da 
bie Geiſter des Waldes über den ſchweigenden Blättern weben, und 
ver wolläftige Zauber jener Sommernächte, da der beraufchende Duft 
ver Lindenblüthen dem Träumenden ben. Sinn verwirrt und: das 
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Monpficht anf ven bemooften Schalen klarer Brumneñ ſpielt, wo die 
erhabene Pracht bes Hochgebitrges, wo weltbaneinde Mächte in bew ge 
waltigen Formen jäh abſtürzender Felſen fi offenbaren. Momals 
ſicherlich, auch nicht in ben proſaiſchen erſten Jahrzehnten des: acht⸗ 
zehnten Jahrhunberts, waren unter ben Germanen gänzlich ausgeſtorben 
jene” traͤumeriſchen Wentäther, die vor ſolchen Seenen urſprimglicher 
Naturſchönheit von ven Schauern des Wektgeheimniſſes fick durchz rttern 
tießen; aber fett erſt ward weithin im Volle die Freude lebendig m 
diefen ,romantiſchen“ Heizen der Natur. Kaum ein Stäbtchew heute 
in Deutſchland, das nicht irgendwo einen lauſchigen Pla dem Freunde 
der Natur wohlumfriedigt zu ſtillem Genuſſe bote; bie romantiſche 
Dichtimg hat an vieſer weiten Verbreitung des Naturſinnes im Wolfe 
ein reiches Verbienft: 

WVrergebliche Mühe, in wenigen Worten bie vielſeitigen Anve⸗ 
gungen zu ſchildern, die von diefer getffoffer: Dichterfchule ausgingen. 
Sie begnügte fich nicht, unferem Volke für feine Vorzeit, ſeine wunder⸗ 
reihe Sagenwelt und die Schönheit feined Landes ben Sinn zu er- 
öffnen; bald ſchweifte ſie hinweg zu ben Schäten der Kunſt aller Zeiten 
und aller Völker. Das Volksthümliche in der Gefittung aller Nateonen 
begann fie zu verftehen ımb zu übertragen. Ihr danken wie eine uner- 
meßliche Erweiterimg unſeres Geſichtskreiſes. Linfere Harfe männliche 
Sprache erwies ſich zum Staunen der Welt zugleich als die eınpfäng- 
lichfte, ſchmiegfamſte, ſpiegelte getveulich: die Schönheit jener fremden 
Dichtung wider, fie naher in Ihren Tempel gaſtlich bie Goͤtter aller 
Bölfer auf. Doch nad fo wetten Entvedungsfahrten mar die roman⸗ 
tiſche Schule unverſehens zur gelehrten, dem Volke entfremdeten Dich⸗ 
tung geworben in einem anderen, ärgeren Shine, als vie klaſſiſche 
Poeſie es je gewefen. “Den weiblichen Naturen der Tieck and Schlegel 
war es eine Freude, ſich zu verfenfen in die Träunie einer urtergegan- 
genen Welt, und bald erſchien ihnen nur das Fremdartige poetiſch, und 
aus ber Luft art ben gluͤcktlich bewältigten künftllichen Koritten der voma⸗ 
niſchen und orientaliſchen Dichter erwuchs unferer Dichtung, was der 
Sprache und dem Gemüthe ver Germanen am meiſten zuwider iſt: das 
virtuoſe Spielen mit der Form: Mehr feine, empfüängliche Kunſtkenner 
als ſchöpferiſche Künftter, wandten ſich die Häupter ver Schule hinweg 
von der ſprödeſten und gelftigfter Gattung ber Poeſie, dem Drama, das 
por allem einen reichen Inhaft verlangt. Als Hätte rite ein Leſſing gelebt, 
wurben die Grenzen von Poeſie und Brofa wiederum verwiſcht, umd die 





Subwig Uhland. 273 


Veberfülle ner aus ver. Dichtung aller Bölker aufgejanmmelten poetiſchen 
Bilder hinjibergetragen. in die neue Wiſſenſchaft, pie nicht mehr nach 
Beweifen, nur nach, Anſchauungen“ fuchte, und in-bie nene Religion, 
die nicht mehr Das Gemüth erbauen, nur ven Schönheitsfum erfreuen 
wollte, on Zr 
Bor ſolchen Berivrumgen ber Berfeinerung und Ueberbildung iſt 
Uhland bewahrt worden durch feine köſtliche fchlichte Einfall. Er war 
aufgewachfen in einer Umgebung, wie fie dem Reifen bes Künſtler⸗ 
finnes nicht günftiger. fen Tonnte, in einem fchönen, reichen, fagen- 
berühmten Rande, wo doch nirgends eine übermächtige. Pracht der Na- 
tur den freien Stan. des Menſchen erdrückt. Er iſt ummerbar. ein 
Schwabe geblieben und hat der kindlichen Liebe zu ſeiner Heimath oft⸗ 
mals Worte geliehen... gm xührendſten wohl in jenen Verſen, die ein 
Thal feiner Heimath alſo anreden: 

Und ſink ich Dann ermattet nieder, 

Sp öffne leiſe deinen Grand 

Und nimm mich auf und fchließ’ ihn wieber, 

Und grüne fröhlich und gefund. 
Wer je f udwarts geſchaut hat von Hohentübingen, wo der Blid Die 
ganze Kette der Alp vom Hohernzollen bis zum. Hohenſtaufen be- 
herrfcht, dem wird dies edle Landſchaftsbild aus Uhland's fchönften 
Liedern immer wieder entgegentreten, Weil feine Dichtung alfe natür- 
lich emporwuchs aus dem mütterlichen Boden bes ſchwäbiſchen Landes 
und Volkes, fo bewahrte ſie ſich jene derbe Naturwahrheit, Die den 
meiſten Kunſtwerken der Romantik ſehr fern liegt: auch wo ſie zarte, 
ſanfte Stimmungen ausſpricht, wird ſie nur ſelten verſchwommen. Vor 
langen Jahren ſchon ging unter den Schwaben die Rede: jedes Wort, 
das der Uhland geſprochen, iſt sus gerecht geweſen. Die Stamm⸗ 
genoffen erhoben den Dichter auf den Schild, über die Schultern ge⸗ 
wöhnlicher Menſchen empor; wer ihn verkleinert, kränkt ben gefammten 
Stamm. Eben dieſe volksthümliche Tüchtigkeit giebt feinem Weſen eine 
harmoniſche Ruhe, eine geſchloſſene Feſtigkeit, die nur wenigen Sän⸗ 
gern der Romantik eignet. Nicht leicht konnten die Dichter einer 
Schule, die fo ganz in der Sehnfucht nach längſt entſchwundenen Tagen 
liebte, jene olhympiſche Ruhe, jene felige Heiterfeit der Seele erwerben, 
welche dem Klaſſiker Goethe das Recht gab, Tadlern und Lobrednern 
lächelnd zu jagen: „ich habe mich nicht jelbit gemacht." Wahrhaft 
harmonische Charaktere find unter den Hernen der Romantik fajt 
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allein die Männer der Wiſſenſchaft, fo Savigny, Die Grimms, und der 
fiebenswürbigfte der Menfchen, Sulpiz Boifferee; unter den Dicktern 
der Romantik ſtehen neben Uhland nur fehr wenige, deren Seele nicht 
getrübt ward durch einen unklaren, unfreien, frienlofen Zug. Auch er 
ſchaute mit der inbrünftigen Sehnfucht ver Dienfchen des Mittelalters 
zu dem UWeberirpifchen empor; fo recht den Herzfchlag des Dichters 
hören wir in dem frommen Gedichte „Die verlorene Kirche“ : 
Ich ſah hinaus in eine Welt 
Bon heiligen Frauen, Gottesftreitern. 

Aber fuchte Friedrich Schlegel in jener Vorzeit den phantaftifchen 
Reiz des Alten und Fremden, einer unfrelen Gefittung, fo Tiebte 
Uhland das Mittelalter, weil er in ihm die ungebändigte Kraft eines 
urfprünglichen, farbenreichen Volfslebens und, vor altem, die Herrlich⸗ 
feit des vaterländiſchen Weſens bewunderte. So wurde jener durch 
feine äfthetifche Neigung dem freien Leben der Gegenwart entfrempet 
und, obwohl er am lauteften sen Ruf nach volksthümlicher Dichtung 
erhoben, in eine undeutſche, katholtſche Richtung getrieben. Uhland 
aber warb ber bornehmfte Dichter jener jüngeren Fräftigeren Richtung 
der Romantif, welde "ver urfprünglichen Abficht der Meifter getreuer 
blieb als dieſe ſelber, und in unferer Vorzeit nur das noch heute Xeben- 
bige, die deutſche Weiſe, bewunderte. Darum jchöpfte er, gleich den 
Brüdern Grimm, aus. ver liebevollen Erforſchung des deutſchen Alter: 
thums Muth und Kraft zum Kampfe ver veutfchen Gegenwart; darum 
verwarf er jeden Verſuch, die Formen mittelalterficher Gefittung in 
unferen Tagen wieder zu erweden, und ſprach herbe Worte wider bie 
„erzwungene Begeifterung“, als e8 wieder lebendig ward um ven alten 
Krahn in Köln und der fchönfte aller Dome aus Schutt und Trümmern 
zu neuer Pracht emporſtieg. — Nicht unfere Haffifchen Dichter, deren 
Werke ihn nur theilweife tiefer berührten: die Dichtungen des Mittel⸗ 
alters, die Volkslieder vornehmlich find feine Lehrer geivefen, und mit 
diefen Worten tft aud fein Platz in der Geſchichte unferer Dichtung 
bezeichnet. Es ift wahr, ſchon Goethe's Iyrifche Muſe hatte viele ihrer 
herrlichſten Klänge dem deutſchen Volksliede abgelauſcht. Aber für 
Goethe's geniale Bielſeitigkeit war dieſe Antegung nur Eine unter 
vielen anderen, ja im Alter ſtellte er fich zorig dem romantiſchen Nach- 
wuchs als einen „Blaftifer“ gegenüber; Uhland dagegen bat das 
Eigenfte feiner Kraft an ven Gedichten des Mittelalters gebildet. Sie 
wirkten auf den Mann kaum minder mächtig als auf ben Knaben an 
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jenem Tage, ba er zuerit das Nibelungenlieb vortragen hörte und, fo 
ſagt man, in tiefer Bewegung aus bem Zimmer eilte. An dem Liebe 
non Walther und Hildegunde fand er als Student zuerit eine Poeſie, 
die fein innerſtes Wefen ergriff. „Das Hat in mich eingefchlagen“, 
befennt er. „Was die Elaflifchen Dichtwerke trog meines eifrigen Le- 
ſens mir nieht geben fonnten, weil fie mir zu klar, zu fertig daſtunden, 
was ich an ber neueren Poefie mit all ihrem rhetorifhen Schmusde 
vermißte, das fand ich bier; frifche Bilder und Geftalten mit einem 
tiefen Hintergrunde, der die Phantafie befchiftigte und anſprach!“ 

Sp warb ihm das hohe Glück, inmitten einer überbübeten, nach 
ven frempeiten und fernften Reizen jagenven Runft, einen feiten Kreis 
edler Stoffe zu beherrſchen, welche darum unfehlbar wirken mußten, 
weil ein ganzes Volk ſie durch Jahrhunderte gehegt und gebilvet hatte. 
Und noch fchärfer ſogar jchien er fich ab von ven älteren Romantifern 
durch feine Weife, die Form ber Runft zu handhaben. Sein feines 
Ohr empfand, daß eine Sprache voll Härten des muſikaliſchen Wohl- 
klangs der romanischen Rede nur bis zu einem gewiflen Grade fühig 
fei. Auch er hat Sonette und Gloſſen gedichtet und Die Aſſonanz jtatt 
des Reimes gewagt; aber ungleich maßvoller ald die Ziel und 
Schlegel brauchte ex diefe fremden Formen, und nad) uralter deutſcher 
Weiſe war ihm in der Kunſt der Inhalt das Beitimmende. Wäre ihm 
in feinem „Sängerjtreite“ mit Rüdert ftatt der guten Sache: „Falſch⸗ 
beit kränket mehr denn Tod“, die ſchlechte Meinung: „eh’r falſch als 
tobt”, zur Vertheivigung zugetheilt werben: ex hätte jicherlich nicht 
jene funftgollen, feinen Wenbungen:gefisiven, wodurch fein Gegner ſich 
zu deden wußte; ein Scherz vielmehr hätte ihm and der Noth helfen 
müflen. Schon im Jahre 1812 lobte er jich bie „urfpränglich deutſche 
Art,” pie Innigkeit der Empfindung, im Gegenfab zu ber -formen- und 
bilderreichen Dichtung des Südens. Der alte Spruch: „Ichlicht Wort 
und gut. Gemüth ijt das edite veutfche Lied“, war ihm fortan ber 
Wahlſpruch feiner Kunſt. Die einfacheren Formen aber, vie er bem 
Genius unferer Sprache gemäß fand, hat er mit vollendeter Kunſt be- 
herrſcht, während Lied mitten in ber gejuchten Formkünſtelei oftmals 
jogar die Correctheit vermiſſen läßt. Und gelang es ver älteren Ro⸗ 
mantif, weil nur ein äfthetifches Wohlgefallen, jie zu dem deutſchen 
Alterthume führte, jehr jelten die naive Weite nes Mittelalters zu 
treffen, fo wußte Uhland, weil er mit ganzer Seele in jene Vorzeit ſich 
verfenkte, ſeine Mären jo glüdlich in treuherzig alterthümlichem Tone 
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vorzutragen, daß mir heute kaum noch begreifen, wie ſolche Stoffe je 
mals anders dargeftellt werben Tonnten. Sein natürliches, wiffen- 
ſchaftlich gefchultes Sprahtalent hat unſerer modernen Dichtung eine 
Fülle fchöner alterthümlicher Wendungen und Wörter neu gefchenkt, 
davon die junge Welt faum weiß, daß fie ums einft-verloren waren. 
Seinem ftrengen Formenfinne war ein Greuel jenes phantaftifhe Ver⸗ 
zerren der Ratur, jenes Spielen mit „Suftenden Farben“ umd „tönen- 
ven Blumen“, das die Romantik liebte. Feſte, ſtatke Umriſſe gab er, 
wo e8 noth that, feinen Geftalten, alfo daß wir aus manchen feiner 
Gedichte den tüchtigen Zeichner erfennen, der in der Ausübung der bil- 
denden Kunft fein Formgefühl ſchulte. Mit Recht bat man ihn darum 
einen Klaſſiker unter ven Romantikern gebeißen. Dieſer ernfte Künſt⸗ 
lerfinn offenbarte fich vornehmlich in Uhland's weiſer Setbftbefchrän- 
fung, einer antifen Tugend, die uns Modernen nicht leicht fällt. Ein 
Künftler von Grund aus und ein denkender Künftler, wie jede Zeile 
feiner Gedichte zeigt, hat er vielleicht weniger als irgend einer unferer 
nambaften Dichter die Neigung zur Kritik und Itterarifchen Fehde ver⸗ 
ſpürt. Auf das Konnen, das ganze und rechte Können ging er aus; 
er am wenigften wollte das Schlagwort der romantiſchen Dilettanten 
gelten laſſen, daß man ein Diebter fein könne, ohne je einen Vers ge- 
fchrieben zu haben. „Größeren Gedichts Entfaltungen“ Hatte er einft 
in jugendlicher Zuverſicht feinen Leſern verſprochen; doch als ihn die 
erjten Verſuche belehrten, daß ihm vie dramatiſche Kraft verſagt fei, 
zog er fich zurück auf die Lyrik und das lyriſche Epes. - Er begnügte 
fih, auf diefem engen Gebiete Muſtergiltiges zu leiſten, bermeil die 
Chnrführer der Romantik nah «allen höchſten -Rränzen: der Kunſt zu- 
gleich die Hand ausftrediten, ja in Plänen ganz neuer Runftformen ſich 
verloren und, im Grenzenloſen ſchweifend, nur wenig in ſich Vollendetes 
ſchufen. 
Dren letzten Grund aber dieſes efgtetfenber Unterſcheds wiſchen 
Uhland und ver Schlegel-Tied"fehen Richtung verſtehen wir erſt, wenn 
wir erfennen: in Uhland lebte ein tief ſittlicher, thatkräftiger Ernſt, ver 
bie thatlofe, ironiſche Weltanſchauumg ver: Romantik ſchlechthin ver- 
warf. Solchem fittlihen Pathos hatte einft Schiller die Liebe des 
Volkes verbanft, obwohl er ſehr felten volksthümliche Stoffe. befang. 
Denn mit unfehlbarer Sicherheit ‚empfindet das Volk — uhter ben 
Germanen mindeftens — ob ein Künſtler mit feinen Bildern. blos 
geiftreich Tpielt oder ob .er fein Herzblut ausftrönten läßt in feine 
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Gedichte, und’ noch hat niemand durch ein feines Spiel fich des Volles 
Heiz erobert. In der Form allterdings hat Schiller's hochpathetifche 
Weiſe nicht pas Mindeſte gemein mit bem naiven-einfachen Weſen ber 
Uhland'ſchen Dichtung, das der Weife Bürger’s und Goethe's weit 
näher ſteht. Schilfer’s Geift aber, fein fittlichee Ernſt, feine kühne 
Richtung auf die Gegenwart und ihr. öffentliches Leben, warb in, 
Uhlend und den -Sängerh- ber. Freiheitskriege aufs neue lehenbig. 
Darum warb Uhland durch -feine romantifchen Neigungen nicht gehin=- - 
bert, in der Wiffenfchaft ein nüchterner methodiſcher Forſcher, im Leben 
ein Verfechter des modernen Staatsgedankens zu fein, Mit fiherem 
Tate mußte, er Leben und Dichtung auseinanderzuhalten, und jeber 
myſtiſchen Liebhaberei ver romantiſchen Genoſſen ftellte-er jeinen ber- 
ben proteftantiichen: Unglauben gegenüber. Wenn Juſtinus Kerner von 
dem „Geifte ver Mitternacht” erzählte, dann. lachte Uhland, dann war 
er felber- „ver Zechgefell, ver feinem glaubt.“ Und wurbe er ja. einmal 
buch eine Erzählung von geheimnißvollen Naturwundern zum iede 
begetftert,, wie ſchön wußte er dann feinen Stoff: aus dem trüben dum⸗ 
pfen Traumleben in eine freiere durchgeiſtigte Luft zu erheben! Ale 
ihm berichtet warb von dem Mädchen, pas im Mohnfelde jchlief und, 
ertmacht, mitten im lauten Leben weiter träumte, fo ward ihm bies ein 
Anlaß, das Schlafwandeln des Dichters zu ſchudern⸗ dem das Leben 
zum Bilde, das Wirkliche zum Traume wird: 
O Mohn der Dichtung, wehe 
Um's Haupt mir immerbar! 

In unferen nüchternen Tagen vermag auch ein flacher Kopf die 
Schwächen der Romantik leicht zu durchſchauen, und oft vergeſſen wir, 
wie tief wir in ihrer Schuld ſtehen. Jene geiſtig hoch erregten Tage 
durften ſich, nach Immermann's wahrem Geſtändniß, einer Dichtigkeit 
bes Daſeins rühmen, die unferem ſchnell lebenden, unruhig nach außen 
wirkenden Geſchlechte verloren tft. Noch war die Welt von Schönheit 
trunfen, noch galt: ein edles Gedicht als. ein Ereigniß, das tauſend 
Herzen froh beivegte, und auch die. Häupter der romantifhen Schule 
umftragkt noch etwas von. bein Glanze der. glüdfeligen ‚Zeit von Wei⸗ 
mar, „„wo.:der bekränzte Mebling .ver Kamönen ver. innern Welt ge- 
weihte Gluth ergoß.“ Aber eine Dichterfchule kann durch eine Fülle 
nerier Gedanken, und Anſchauungen, die fie in das Wolf warf, pie 
Nation Zum bleibenden Danfe verpflichten und: dennoch an echten 
Runftwerfen jeht arin fein. Stellte nun Einer die Frage: welde 
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Kunſtwerke der romantiſchen Epoche ſind nicht blos hiſtoriſch wichtig 
durch die Anregung, die fie unferem Volksgeiſte gaben, ſondern in ſich 
vollendet und unſterblich? — fo würde ein ganz ſchonungsloſes Urtheil 
doch nur bie Antwort finden: einige meifterbafte Uebertragungen und 
Nachbildungen fremdländiſcher Dichtung und — die lyriſchen Gevichte 
Uhland's und einiger ihm verwandter Sänger. 
Als Chamiffo in Baris im Fahre 1810 den dreiundzwanzigjäh⸗ 

- rigen Uhland kennen lernte, ſchrieb er mit feiner liebenswürdigen Laune 
einem Freunde: „es giebt vortreffliche Gedichte, die jeber jchreibt und 
feiner Kieft; doch bier ift einer, ver macht Gedichte, die feiner ſchreibt 
und jeder lieſt.“ Und langfam, aber einmüthiger von Jahr zu Jahr, 
begann die Nation in das Lob einzuftimmen, als fünf Jahre fpäter vie 
„Gedichte * erfehtenen waren. Den Weg zum Herzen feines Volkes hat 
der Dichter zuerft gefunden durch jene Lieder, welche ver Weiſe bes 
alten Volksliedes fo treu, jo naiv nachgebilpet waren, wie e8 vordem 
nur Goethe verftanden. Er bat zuerft in weiteren Kreiſen das Ber- 
ftändniß wieder erwedt für dieſe volksthümlichen Klänge, und wenn 
Eichendorff und Wilhelm Müller ſelbſtändig, unabhängig von Uhland 
ihr Inrifches Talent bildeten, fo danken fie doch ihm, daß das Voll 
ihren Liedern froh bewegt lauſchte. Schien es doch, als wäre die un- 
“ felige Kluft wieder überbrüdt, die heute die Gebtlveten und die Yinge- 
bildeten unferes Volkes ſcheidet, als tönte der Gefang, von namenlofen 
fahrenden Schülern erfunden, ummittelbar aus der Seele des Volkes 
heraus. Unwillfürlih fragte ber Hörer, ob nicht am Schluffe des 
Sanges ein Vers binweggefallen jet, das alte treuberzige: 

Der uns bies neue Lieblein fang, 

Gar ſchön hat er gefungen ; | 

Er trinkt viel lieber ben fuhlen Wein 

Als Waſſer ans dem Brunnen. 
Der Gefang it heute, wie zur Zeit der italtenifchen Renaiſſance vie 
Redekunſt, vie gefelligfte der Künſte. Das arme Volk lieſt wenig, am 
wenigſten Gedichte; faft allein durch ven Geſang wird ihm das Thor 
geöffnet zu der Schatzkammer deutſcher Poeſie. An Kunſtwerth fteben 
Uhland's erzählende Gedichte ſeinen Liedern ohme Zweifel gleich; aber 
die Bedeutung des Mannes für die Geſittung unferes Volkes beruht 
vornehmlich auf den Liedern. Ste haben bein Sänger ven Tchönften 
Nachruhm gebracht, ver dem lyriſchen Dichter beſchieden ift. Sie leben 
in Ihrer leichten fangbaren Form im Munde von Taufenden, bie feinen 
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Namen nie gehört, fie klingen widex, wo immer Deutſche fröhlich in 
die Weite ziehen over zum beiteren Gelage ſich ſchaaren. Es war eine 
Stimde fellger Genugtbuung, als er einmal auf ner Wanderung durch 
die Harbt in ven Kloftertrümmern von Limburg unerlannt. rajtete und 
feine. eignen 2teber, von jugendlichen Stimmen gefungen, durch das 
Gewölbe ſchallten. Alle die hoffnungsvollen Anfänge freier, volls⸗ 
tbümlicher Gejelligfeit, welche heute das Raben einer wmenfhlicheren 
Gefittung verkünden, ale vie fröhlichen Fahrten und Feſte unſerer 
Sänger und Turner und Schüben danken einen guten Theil ihres poe⸗ 
tiſchen Reizes dem fchwäbiichen Sänger; fein Wunder, daß er felber 
fih an folder Bollsfreude nicht jatt jehen konnte. Faft däucht und 
ein Märchen, daß es einjt eine ‚Zeit gegeben, mo am Beimachtfeuer 
deutſcher Soldaten das Lied noch nicht erflang: „ich hatt’ einen Kame⸗ 
raden,“ daß einst deutſche Handwerksburſchen über ven Rhein gezogen 
find, die noch nicht fangen von den „drei Burſchen.“ 

Doch ſehen wir näher zu, fo finden wir auch in dem einfachiten 
diefer Lieder einen entfcheidenden Zug — eine kunſtvolle Steigerung, 
einen ſchlagenden Abſchluß — der das Gericht alsbald auf vie Höhe 
der Runftpoefte erhebt und mit fo großer Innigleit und Friſche den 
durchgebildeten Verſtand des Künſtlers gepaart zeigt. Demfelken 
Lehrer, nem deutſchen Volksliede, bat Uhland auch die Kunſt ver ger 
müthlich bewegten Erzählung abgefehen. Er vermag es, einen Fleinen 
anefootenbaften Zug mit fo viel ſchallhafter Anmuth zu einer Ballade 
zu erweitern, wie bor ihm wieder nur Goethe. Sein Eigenftes und 
Schönftes fehuf er in der erzählenden Dichtung dann, wenn er ſich ein 
Herz faßte und die trotzige, verfenhafte Kraft Der deutſchen Heldenzeit 
derb und mit Laune barftellte, wie in den Rolandsliedern, wohl feinen 
beften Balladen. Und wie das Volkslied nicht in die Grenzen eines 
Landes gebannt bleibt, ſondern der Sang von Liebes Luft und Rein, 
von Heldenzom und, Heldentod durch alle Völker wandert und in ber 
Fremde fich umbildet, fo bat auch Uhland jein veutiches Weſen nicht 
verleugnet, wenn er fremdländiſche Sagenftoffe beſeng. Sein Ge- 
fichtskreis unfaßte das geſammte Alterthum ver chriſtlich⸗germaniſchen 
Völker; nur ſehr ſelten hat ihn ein Bild ber antiken Geſittung zum 
Liede begeiſtert, und gänzlich fern lag ſeinem deutſchen Gemüthe die 
Sagenwelt des Orientes, wie ſehr ſie auch den Meiſter der Form 
verlocken mochte. Sehr tief hatte er ſich eingelebt in den Geiſt der ſüd⸗ 
ländiſchen Sänger des Mittelalters: durch das liebliche Gedicht, Ritter 
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Paris“ weht ein Hauch ſchalkhafter Grazie, darum ihn jeder Trouba⸗ 
dour beneiden könnte. Faſt ſcheint es, wenn Uhland die Mären der 
liederfreudigen Provence nachdichtet, als. ſinge hier wirklich ein alter 
Südfranzoſe, als erfülle fich die wehmüthige Verheißung des modernen 
provenqaliſchen Dichters: o moun pais, bello Prouvengo, toun dous 
parla pou pas mouri. Und doc tft dies nur ein Schein: aus Ub- 
land's ſüdländiſchen Gedichten fo gut wie aus feinen angelfächfifchen 
und norbfranzöfiichen Balladen weht ums heimathliche Luft entgegen, 
er behandelt dieſe fremben Stoffe mit ver gemüthlichen Imigkeit und 
in ber tief bewegten Weiſe ver Germanen, nicht mit ver feterlichen 
Grandezza und dem rhetorifchen Pathos ſüdlicher Romanzen. 

Nicht immer freilich ift ihm Dies gelungen. Oft nahm er aus 
den romanifchen Stoffen auch legendenhafte Wundergeſchichten mit her⸗ 
über, die den modernen Hörer kalt laffen, oder häßlich phantaftifche 
Züge: — fo fteht in dem ſchönen Eyclus „Sängerliebe” fremp und 
verlegend die Romanze von dem Kajtellan von Couci, deſſen Herz 
von feiner Geliebten verfpeift wird. Manchmal — was uns noch 
mehr abftößt — ſchleichen fich mit den fremden Bildern auch fremde 
Empfindungen in feine Seele. Bor dem Bilde des „Wallers“ over 
ber trauernden Nonne, die entfagt und betet „bis ihre Augenlider im 
Tode fielen zu,“ fteht der gejunde Sinn der mobernen Deutfchen be- 
fremdet ſtill: was gilt fie uns, diefe zugleich ſchwäͤchliche und über: 
ſchwängliche Empfindung der Borzeit der Romanen? Ya fogar unter 
ben Balladen, die auf deutſchem Boden fpielen, finden fich neben vielen 
ursprünglichen Schtiverungen deutſcher Kraft md deutſcher Laune doch 
auch einige fentimentale Gedichte von jehnfüchtigen Mädchen und 
trauernden Königen, die uns fein feftes Bild binterlaflen. Desglei⸗ 
den, wenn wir an feinen Liedern das innige Naturgefühl und vie tief 
bewegte Stimmung bewundern, fo ſcheinen uns boch einzelne inhalts⸗ 
108, wir wuͤnſchten, der Dichter Hätte nicht blos fein bewegtes Herz, 
ſondern fein reiches Herz gezeigt. Solche Mängel mochte Goethe im 
Auge haben, -werm er in Augenbliden übler Laune ſehr hart und bitter 
bon der Uhland'ſchen Dichtung ſprach. Doch all' dieſen Schwächen 
hat der Dichter ſelber die beſte Vertheidigung geſchrieben: 


Scheint euch dennoch Manches kleinlich, 
Nehmt's als Zeichen jener Zeit, 
Die fo drückend und fo peinli 

- Alles Leben eingeſchneit. 
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Uns freilich, unſerem derben hiftoriſchen Realismus, fällt es 
leicht zu erkennen, wann Uhland die harten barocken Züge unferer Vor⸗ 
zeit verwifcht hat. Wir lächeln, wenn uns in Erzählungen aus dem 
Mittelalter, dieſer treulofeften aller Zeiten, von deutſcher Treue Aber- 
ſchwaͤnglich gerebet wird, und feit die fortſchreitende Eultur das Haar 
unferer Mädchen gebräunt hat, fällt uns vie ausfchließliche Begeifte⸗ 
rung für blondes Haar und blaue Augen fo fohwer, wie die übermäßige 
Freude an ven Roſen und Gelbveigelein. Aber frage fich Jeder, ob 
auch das Unfterbliche in Uhland's Gedichten 'gefchaffen werben fonnte 
von einem Dichter, der minder treuberzig für das biderbe Mittelalter 
ſchwärmte, der weniger unbefangen fich begetfterte für „Iugend, Früh⸗ 
ling, Feftpofal, Mäpchen in ver holden Blüthe *? In unferen rauberen 
Tagen gebt auch ver Jugend dieſe naive Schwärmerei fehr raſch ver- 
loren, doch darum mangelt auch unferen neuen Lyrikern vie Jugend⸗ 
frifche, die herzbewegende Innigfeit des alten Sängers. Und wie ver⸗ 
ſchwindend gering tft doch die Zahl jener Gedichte, welche auch Uhland 
angefränfelt zeigen von ver unflaren Gefühlsjeligfeit feiner Zeit! Nur 
Heinrich Heine’8 Gehäffigtett konnte ans dem Liede: „Abe, vu Schäfer 
mein” den. Grundton der Uhland'ſchen Dichtung heraushören. Neben 
dies eine Lied — beiläufig eines feiner allerfrüheften Iugendgebichte 
— ftellen ſich hundert andere voll mannhafter Kraft und unverwüſt⸗ 
licher Lebensluſt. | 

Gern veritummt die Kritik vor diefen Gedichten; über ihnen Legt 
ber Zauber einer völlig abgefchloffenen Bildimg. Sie find pas getreue 
Spiegelbild der edelften Empfindungen einer reichen Zeit, bie wir mit 
allen ihren Verirrungen aus unferer Gefchichte nicht miſſen können, nicht 
ftreihen wollen: die alte Burfchenfchaft vornehmlich Lebt nur noch in 
ben Liedern Uhland's und feiner Genoffen. Iſt auch jene Gefittung in 
unſerem Volke längft einer anderen, härteren gewichen: tot tft fie dar⸗ 
um nicht. In allen neueren Völkern ſehen wir eine ſeltſame Erſchei⸗ 
nung, welche dem mobernen Menfchen gar jehr erfchwert  fih auf 
jeine eigenen Füße zu ftellen. Gedanken und Anfchauungen, vie das 
Bolt Längft überwunden, Tehren in ben Leben bes Einzelnen wieber als 
Momente feiner perfönlichen Entwicklumng. Längft vorüber find unferer 
Nation die Tage der Romantif ımb des jungdeutſchen Weltſchmerzes; 
aber noch heute kommt Fein geiftreicher Deutfcher zu feinen Jahren, ver 
nicht einmal, wehmäthig wie ein Uhland'ſcher Burſch, dem ſcheidenden 
Freunde das Geleite gegeben nnd Später mit Byroniſchem Uebermuthe 
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fich aufgelehnt hätte wieder Die Unnatur der „alternden Welt.“ Dem 
Manne ziemt, die Gedanken feiner Jugend. zu überwihben, nicht, 
wie man heute liebt, jie zu fchelten; denn ihnen dankt er, daß er ein 
Mann geworden. Wir wären bie Deutjchen nicht mehr, die wir find, 
wenn je an der lauten Tafelrunde unferer Burſchen die ſtürmiſche Weiſe 
richt mehr erflänge: „wir find nicht mehr beim erften las.“ Und 
mir graut, wenn ich mir vorftelle, ed fönnte je die Zeit kommen, da 
ber deutfche Jüngling zu Verjtändig wäre, um in der heißen Sehnfucht 
berzlicher Liebe zu fingen: 

Belt, geh’ nicht unter, Himmel, fall’ nicht ein, 

Eh ich mag bei ber Tiebften fein ! 

Was die Eugen Leute die unbeſtimmte nebelhafte Weife von Uh- 
land's Lyrik nennen, ift oftmals nichts anderes als das Weſen aller 
lyriſchen Dichtung felber: jene bocherregte Stimmung, die den Leſer 
geheimnißvoll ergreift und ihm einen Ausblid gewährt in das Unend⸗ 
lihe. Ober wäre es nöthig, auch nur ein Wort zu verlieren gegen 
jene Barbarei, die Ubland darum. getabelt bat, daß feine Lieder jih 
der Mufif fo-willig fügen? In dem Gepichte „Tram,“ das man auch 
oft allzu weichlich gefcholten hat, liegt doch nichts anderes als ver 
überaus glückliche Ausprud einer Stimmung, die unjerem Volke von 
Anbeginn im Blute liegt. Die Klage um die Vergämglichkeit irdiſcher 
Luft wird von unferer gefammten Dichtung, dem Volksliede insbeſon⸗ 
dere, in taufend Formen wiederholt umb iſt felten rührender ausge: 
fprochen worden als in dieſer Bifion von der Abfahrt ver „Wonnen 
umd Freuden“: 

Sie fuhren mit-frifchen Winden, 

Fern, ferne ſah ich ſchwinden 

Der Erde Luft und Heil. 
Und wieder, wie köſtlich heben fich ab won biefen weichen Tönen ber 
Sehnſucht die Klänge nedifcher Lebensluft! Nicht nur die Weile des 
derben Spottes weiß der Dichter anzufchlagen, auch pas harmloſe, fo: 
zaingen gegenſtandsloſe Spielen der Laune hat er den, Lügenliedern 
unſeres Volles abgelaufcht, und aus manchem feiner Gejänge Fingt 
uns die alte Iuftige Weife entgegen: „ich will anheben und will nicht 
fügen: ich fah drei gebrntene Tauben fliegen.“ — 

„Niemand taugt ohne Freude!“ Wie follte Uhland nicht zu dem 

guten Worte fh befermen! Kein Geringerer bat es ja gefprochen als 
Walther von: ver VBogelweide, ven er ala feinen liebften Lehrer verehrte. 
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Daß Uhland mit anderem, modernerem Sinn als dieTied und Schlegel 
auf das geltebte Mittelalter zurückſah, das erfennen wir amt leichteften 
an biefer Vorliebe für Walther, ven vielleicht freteften Geift des deut⸗ 
hen Mittelalters, der mit feiner hellen bewußten Empfinbdumg uns 
Neneren näher fteht als irgend einer feiner Zeitgenoffen. Und man⸗ 
nichfach,, offenbar, war die Verwandtſchaft ver Beiden. Ein Meifter 
ver Form in der Dichtkunſt, aber „mehr geftaltend als bilderreich,* 
hat Walther gleich feinem fpäteren Schüler feine Herrichaft über bie 
Form nie mißbraucht zu leerem Spiele mit dem Wohllaut ver Sprache. 
Die Form warb ihm gefchaffen durch den Inhalt, feine prächtigen, 
volltönenden Weiſen verfparte er, bis e8 galt Könige zu preifen oder 
vie auserwählten fohönften der Frauen. Uhland, der fo warm und 
traulich die behagliche Enge des häuslichen Lebens befang, fpottete doch 
bitterlich des Dichters, der in einer Welt des Kampfes nur „ſein groß, 
zerriffen Herz” zu betrachten wußte. Auch hierin war ihm ber alte 
Sänger ein Lehrer geiwefen: — ver politifche Dichter, der „in feinem 
befonderen Leben das dffentliche ſpiegelte“ und aus voller Kehle jenes 
Landes Ruhm fang: „deutſche Mann find wohlerzugen, gleich ven 
Engeln find die Weib’ gethan.“ Sehr ungleich freilich waren ven Bet: 
den die Gaben des Glücks zugetheilt, und wir freuen uns ver freieren 
Gefittung der Gegenwart, wenn wir ven ftolgen, feßbaften, mit feinem 
Könige kämpfenden Bürger unferer Tage mit dem: fahrenden Ritter 
vergleichen, ver Herberg und Gaben heiſchend von Burg zu Burg zieht 
und, als ihm endlich eines Fürften Gnade eine Heine Hofftatt gefchentt, 
inbeind in die Weite ruft: „ich hab’ ein Leben, all’ vie Welt, ich hab’ 
ein Xeben.” Auch darin waren die Beiden verſchieden geartet, daß 
Walther's höchfte Kraft In vem Spruche, dem Sinngedichte, ſich bes 
währte. Dem modernen ‘Diebter dagegen tit zwar auch manches 
glückliche Sinngedicht gelungen, fo jenes Liebliche „Berfpätete Hochzeits⸗ 
lied," das wirflic aus der Noth eine Tugend zu machen weiß und die 
Säumniß des Sängers alfo entſchulbigt: 

Des ſchönſten Glückes Schimmer 

Umfchwebt euch eben baum, - 

Wenun man euch jest und immer 

Ein Brautlied fingen faun ; 


doch niemand wird in Uhland's Sinngebichten, denen gimale die 
rechte lakoniſche Kraft fehlt, das Eigenfte feines. Talentes fuchen. 
Es war ein Liederfrühling kurz und reich. Ein edles Bild de 
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allein die Männer ver Wifſenſchaft, ſo Savigny, die Grimms, und der 
liebenswurdigſte ver Menſchen, Sulpiz Boiſſeree; unter ven Dichtern 
der Romantik ſtehen neben Uhland nur ſehr wenige, deren Seele nicht 
getrübt ward durch einen unklaren, unfreien, friedloſen Zug. Auch er 
ſchaute mit der inbrünſtigen Sehnſucht der Menſchen des Mittelalters 
zu dem Ueberirdiſchen empor; fo recht ven Herzſchlag des Dichters 
hören wir in dem frommen Gedichte „Die verlorene Kirche“ : 
" Ich ſah hinaus in eine Welt 

Bon heil’gen Frauen, Gottesftreitern. 
Aber fuchte Friedrich Schlegel in jener Vorzeit den phantaftifchen 
Reiz des Alten und Fremen, einer unfreten Geſittung, fo liebte 
Uhland das Mittelalter, weil er im ihm pie ungebändigte Kraft eines 
urfprünglichen, farbenreichen Volkslebens und, vor allem, die Herrlich⸗ 
feit des vaterländifchen Weſens bewundert. Sp wurde jener durch 
feine äfthetifche Neigung dem freien Leben der Gegenwart entfrembet 
und, obwohl er am lauteften ven Ruf nach volksthümlicher Dichtung 
erhoben, in eine undeutſche, katholiſche Richtung getrieben. Uhland 
aber ward der vornehmfte Dichter jener jüngeren kräftigeren Richtung 
der Romantik, welde der urfprünglichen Abſicht der Meifter getreuer 
blieb als dieſe ſelber, und in unferer Vorzeit nur das noch heute Leben- 
bige, bie deutſche Weife, bewunberte. Darum fchöpfte er, gleich ven 
Brüdern Grimm, aus der liebevollen Erforſchung des veutfchen Alter 
thums Muth und Kraft zum Kampfe der veutfchen Gegenwart; darum 
verwarf er jeden Verſuch, die Formen mittelalterficher Gefittung in 
unferen Zagen wieder zu erweden, und ſprach herbe Worte wider bie 
„erzwungene Begeiſterung“, als e8 wieder lebendig warb um den alten 
Krahn in Köln und ver fehönfte aller Dome aus Schutt und Trümmern 
zu neuer Pracht emtporftieg. — Nicht unfere Haffifchen Dichter, deren 
Werke ihn nur theilweife tiefer berührten: die Dichtungen des Meittel- 
alters, die Volkslieder vornehmlich find feine Lehrer geivefen, und mit 
diefen Worten tft aud fein Platz in ber Geſchichte unferer Dichtung 
bezeichnet. Es ift wahr, ſchon Goethe's Iyrifche Muſe hatte viele ihrer 
herrlichſten Klänge dem beutjchen Volfsliede abgelauſcht. ber für 
Soethe’8 gemiale Bieljeitigfeit war dieſe Ansegung nur Eine umter 
vielen anderen, ja im Alter ftellte er fich zornig: dem romantifchen Nach- 
wuchs als einen „Blaftifer“ gegenüber; Uhland bagegen bat pas 
Eigenfte feiner Kraft an ven Gedichten des Mittelalters gebilvet. Sie 
wirkten auf ven Mann faum minder mächtig als auf ben Knaben an 
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jenem Zage, ba er zuerft das Nibelungenlied vortragen hörte und, fo 
jagt man, in tiefer Bewegung aus bem Zimmer eilte. An dem Liede 
bon Walther und Hildegunde fand er als Stubent zuerit eine Poeſie, 
die fein innerſtes Weſen ergriff. „Das hat in mich eingefchlagen”, 
befennt er. „Was die Elafjifchen Dichtwerke trog meines eifrigen Le⸗ 
ſens mir nicht geben fonnten, weil jie mir zu Klar, zu fertig daſtunden, 
was ich ası ber neueren Poefie mit all ihrem rhetoxiſchen Schmucke 
vermißte, das fand ich biers frifche Bilder und Geftalten mit einem 
tiefen Hintergrunde, der die Phantafie befchiftigte und anfprach!” 

Se ward ihm pas hohe Glück, inmitten einer überbildeten, nach 
ven frempeiten und fernften Reizen jagenden Kunſt, einen feiten Kreis 
edler Stoffe zu beherrichen, welche darum unfehlbar wirken mußten, 
weil ein ganzes Volk ſie durch Jahrhunderte gebegt und gebildet hatte. 
Und noch fchärfer fogar ſchied er fih ab von dem älteren Romantifern 
burch feine Weiſe, die Form ber Kunſt zu handhaben. Sein feines 
Ohr empfand, daß. eine Sprache voll Härten des muſikaliſchen Wohl⸗ 
Hangs der vomanifchen Rede nur bis zu einem gewilfen Grave fühig 
ſei. Auch er bat Sonette und Gloſſen gedichtet und bie Aſſonanz jtatt 
des Reimes gewagt; aber ungleich maßvoller als die Ziel und 
Schlegel brauchte ex diefe fremden Formen, und nad) uralter deutſcher 
Weiſe war ihm in der Kunſt der Inhalt das Beſtimmende. Wäre ihm 
in feinem „Sängerjtreite“ mit Rüdert ftatt der guten Sache: „Falich- 
beit kränket mehr denn Zoo”, die fehlechte Meinung: „eh’r falſch als 
todt“, zur Vertheidigung zugetheilt worden: er hätte jicherlich nicht 
jene Eunftyollen, feinen Wendungen’ gefunden, wodurch fein Gegner ſich 
zu deden wußte; ein Scherz vielmehr hätte ihm aus der Noth helfen 
müſſen. Schon im Jahre 1812 lobte er fich pie „urfpräinglich veutjche 
Art,“ die Innigfeit ver Empfindung, im-Gegenfat zu ber -formen- und 
bilderreichen Dichtung des Südens. Der alte Spruch: „ſchlicht Wort 
und gut. Gemüth ift das echte beutfche Lied“, mar ihm fortan ver 
Wahlſpruch feiner Runft. Die einfacheren Formen aber, vie er bem 
Genius unferer Sprache gemäß fand, hat er mit nollenveter Kunſt be- 
herrſcht, während Tieck mitten in ber gejuchten Formkünſtelei oftmals 
fogar- die Correctheit vermiſſen läßt. Und gelang es ver älteren Ro- 
mantik, weil nur ein äftbetiiches Wohlgefallen. fie zu dem beutichen 
Alterthume führte, ſehr jelten Die naive. Weite nes Mittelalters zu 
treffen, fo wußte Uhland, weil er mit ganzer Seele in jene Vorzeit ſich 
verjenkte, ſeine Mären fo glüdlich in. treuherzig alterthümlichem Zone 
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vorzutragen, daß wir heute kaum noch begreifen, wie ſolche Stoffe je⸗ 
mals anders dargeftellt werden konnten. Sein natürliches, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchultes Sprachtalent hat unſerer modernen Dichtung eine 
Fülle ſchöner alterthümlicher Wendungen und Wörter neu geſchenkt, 
davon die junge Welt kaum weiß, daß ſie uns einſt verloren waren. 
‚Seinem ſtrengen Formenfinne war ein Greuel jenes phantaftiſche Ver 
zerren der Natur, jenes Spielen mit „duftenden Farben“ und „tönen- 
ven Blumen“, das die Romantik liebte. Feſte, jtarle Umriſſe gab er, 
wo es noth that, feinen Geftalten, alfo daß wir aus manchen feiner 
Gedichte den tüchtigen Zeichner erfennen, der in der Ausübung ber bil- 
denden Kımft fein Formgefühl ſchulte. Mit Recht Bat man ihn darum 
einen Klaſſiker unter ven Romantikern gebeißen. Diejer ernſte Künft- 
lerſinn offenbarte fih vornehmlich in Uhland's weiſer Sekbftbefchrän- 
fung, einer antiken Tugend, die ung Modernen nicht leicht fällt. Ein 
Künftler von Grund aus und ein denkender Künftler, wie jede Zeile 
feiner Gedichte zeigt, hat er vielleicht weniger als irgend einer unferer 
nambaften Dichter die Neigung zur Kritik und literariſchen Fehde ver- 
ſpürt. Auf das Können, das ganze und rechte Können ging er aus; 
er am wenigften wollte das Schlagwert ver romantiſchen Dilettanten 
gelten laſſen, daß man ein Dieter fein könne, olme je-einen Vers ge- 
fchrieben zu haben. „Größeren Gedichts Entfaltungen“ hatte er einft 
in jugendlicher Zuverficht feinen Leſern verſprochen; doch als ihn vie 
eriten Berfuche belehrten, daß ihm die pramatifche Kraft verſagt fei, 
309 er fih zurüd auf die Lyrik und das lyriſche Epos. Er begnügte 
fih, auf dieſem engen Gebiete Muftergiltiges zu Teiften, derweil die 
Chorführer ver Romantik nach allen höchften -Rränzen der Kunſt zu⸗ 
gleich die Hand ausftredten, ja in Plänen ganz neuer Kunſtformen ſich 
verloren und, tin Örenzenlofen ſchweifend, nur wenig in ſich Vollendetes 
ſchufen. — 

Den letzten Grund aber dieſes tiefgreifenden Unterſchleds zwiſchen 
Uhland und der Schlegel⸗Tieck'ſchen Richtung verſtehen wir erſt, wenn 
wir erkennen: in Uhland lebte ein tief ſittlicher, thatkräftiger Ernſt, der 
pie thatloſe, ironiſche Weltanſchauung der Nomantif ſchlechthin ver- 
warf. Solchem ſittlichen Pathos Hatte einſt Schiller die Liebe des 
Volkes verdankt, obwohl er ſehr ſelten volksthümliche Stoffe beſang. 
Denn mit unfehlbarer Sicherheit empfindet das Volk — ‚unter den 
Germanen mindeſtens — ob ein Rünftler mit feine Bildern blos 
geiftreich Tpielt oder ob .er fein Herzblut ausſtrömen läßt in feine 
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Gedichte, und noch hat niemand durch ein feines Spiel fich des Volkes 
Herz erobert. In der Form alferbings bat Schiller’ hochpathetifche 
Weiſe nicht pas Mindeſte gemein mit dem naiven einfachen Weſen ber 
Uhland'ſchen Dichtimg, das der Welfe Bürger's und Goethe's weit 
näher ſteht. Schiller’s Geift aber, fein fittlicher Ernſt, feine kühne 
Richtung auf die Gegenwart und ihr. Öffentliches Leben, warb in. 
Uhland und den Sängern: ber Freiheitskriege aufs neue Iehenpig. 
Darum ward Uhland durch ſeine romantiſchen Neigungen nicht gehin- 
dert, in der Wiſſenſchaft ein nüchterner methodiſcher Forſcher, im Leben 
ein Verfechter des modernen Staatsgedankens zu ſein. Mit ſicherem 
Takte mußte. er Leben und Dichtung auseinanderzuhalten, und jeder 
myſtiſchen Liebhaberei der romantischen Genoſſen ftellte er feinen der⸗ 
ben proteftanttichen Uinglauben gegenüber. Wenn Juſtinus Kemer von 
dem „Weifte ver Mitternacht“ erzählte, dann lachte Uhland, dann war 
ex felber: „ber Zechgeſell, ver feinem glaubt." Und wurde er ja einmal 
buch eine Erzählung won geheimnißvollen Naturwundern zum Liede 
begeiftert, wie fchön wußte er dann feinen Stoff: aus dem trüben dum⸗ 
pfen Traumleben in eine freiere durchgeiſtigte Luft zu erheben! . Als 
ihm berichtet warb von dem Mädchen, das im Mohnfelde jchlief und, 
erwacht, mitten im lauten Leben weiter träumte, jo ward ihm dies ein 
Anlaß, das Schlafwanveln des Dichters zu übern, ben bag Leben 
zum Bilde, das Wirkliche zum Traume wird: 
O Mohn der Dichtung. wehe 
Um's Haupt mir immerdar! 

In unſeren nüchternen Tagen vermag auch ein flacher Kopf die 
Schwächen der Romantik leicht zu durchſchauen, und oft vergeſſen wir, 
wie tief wir in ihrer Schuld ſtehen. Jene geiſtig hoch erregten Tage 
durften ſich, nach Immermann's wahrem Geſtändniß, einer Dichtigkeit 
des Daſeins rühmen, die unferem ſchnell lebenden, unruhig nach außen 
wirkenden Geſchlechte verloren tft. Noch war die Welt von Schönheit 
trunken, noch galt: ein’ edles Gedicht als ein Ereigniß, das tauſend 
Herzen froh bewegte, und auch die Häupter ber romantiſchen Schule 
umſtrahlt noch etwas von dem Glanze der glückſeligen Zeit von Wei⸗ 
mar, „wo der bekränzte Liebling der Lamönen ver innern Welt ge⸗ 
weihte Gluth ergoß.“ Aber eine Dichterſchule Tann durch eine Fülle 
neuer Gedanken, und Anſchauungen, die fie in das Wolf warf, die 
Ration zum bleibenden Danke verpflichten und dennoch an echten 
Kunſtwerken jehr arm ſein. Stellte nun Einer die Frage: welche 
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Kunſtwerke ver romantifchen Epoche fin nicht blos hiſtoriſch wichtig 
durch die Anregumg , die fie unferem Volksgeiſte gaben, ſondern in fid 
vollendet und .unfterblih ? — fo würde ein ganz ſchonungslofes Urtheil 
doch nur die Antwort finden: einige meiſterhafte Mebertragungen und 
Nachbildungen fremdländiſcher Dichtung und — die lyriſchen Gedichte 
Uhland's und einiger ihm verwandter Sänger. 
Als Chamiffo in Paris im Jahre 1810 ven dreiundzwanzigjäh⸗ 

- rigen Uhland kennen lernte, fehrieb er mit feiner Tiebenswürdigen Laume 
einem Fremde: „es giebt vortreffliche Gedichte, Die jeder ſchreibt und 
feiner lieſt; doch hier ift einer, der macht Gedichte, die feiner ſchreibt 
und jeder lieſt.“ Und langfam, aber einmüthiger von Jahr zu Jahr, 
begann die Nation in das Lob einzuftimmen, als fünf Jahre fpäter vie 
„Gedichte * erfehtenen waren. Den Weg zum Herzen feines Volles hat 
der Dichter zuerft gefunden durch jene Lieder, welche der Weiſe des 
alten Volksliedes fo treu, fo naiv nachgebilvet waren, wie es vordem 
nılr Goethe verftanden. Er bat zuerft in weiteren Preifen das Ver⸗ 
ftänoniß wieder erwedt für dieſe volksthümlichen Klänge, und wenn 
Eichenborff und Wilhelm Müller felbftändig, umabhängig von Uhland 
ihr lyriſches Talent bildeten, fo banfen fte Do ihm, daß das Voll 
ihren Liedern froh bewegt lauſchte. Schien es doch, ald wäre die un- 
felige luft wieder überbrüdt, die heute die Gebildeten und pie Unge⸗ 
bildeten unferes Volkes ſcheidet, als tönte der Gefang, von namenlofen 
fahrenden Schülern erfunden, unmittelbar aus der Seele des Volkes 
heraus. Unwillfürlih fragte der Hörer, ob nit am Schluffe des 
Sanges ein Vers binweggefallen fei, das alte treuberzige: 

Der uns bies neue Lieblein fang, 

Gar ſchön bat er geſungen; 

Er trinkt viel Lieber ben tuhlen Wein 

| Als Waffer aus dem Brunnen. 

Der Gefang fit heute, mie zur Zeit der italieniſchen Renaiſſance die 
Redekunſt, die gefelligfte ver Künfte. Das arme Vol Tieft wertig, am 
wentgften Gedichte; faft allein durch ven Gefang wird ihm das Thor 
geöffnet zu der Schatzklammer veutfcher Poeſie. An Kunftwertb ftehen 
Uhland's erzählende Gedichte feinen Liebern ohne Zweifel gleich; aber 
die Bedeutung des Mannes für die Gefittung unferes Volles‘ berubt 
vornehmlich auf ben Lievern. Sie haben bein Sänger ven fehönften 
Nachruhm gebracht, der dem lyriſchen Dichter beſchieden ift. Sie leben 
in ihrer leichten fangbaren Form im Munde von Taufenden, die feinen 
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Namen nie gehört, fie klingen wider, wo immer Deutſche fröhlich in 
die Weite ziehen over zum heiteren Gelage ſich ſchaaren. Es war eine 
Stimde ſeliger Genugthuung, als er einmal auf der Wanderung durch 
die Hardt in ven Kloſtertrümmern von Limburg unerlannt raſtete und 
feine eignen 2teber, von jugendlichen Stimmen gefungen, durch dag 
Gewölbe ſchallten. Alle die hoffnungsvollen Anfänge freier, voller 
thümlicher Gejelligfeit, welche heute das Nahen einer menjhlicheren 
Gefittung verfünden, alle die fröhlichen Fahrten und Feſte unfener 
Sänger und Turner und Schüßen danken einen guten Theil ihres poe⸗ 
tifhen Reizes dem Ichwäbifchen Sänger; fein Wunder, daß er felber 
fih an ſolcher Volksfreude nicht fatt jehen Tonnte. Faſt däucht uns 
ein Märchen, daß es einjt eine ‚Zeit gegeben, wo am Beimachtfeuer 
deutſcher Solpaten das Lied noch nicht erflang: „ich hatt’ einen Kame⸗ 
raden,“ daß einft deutſche Handwerksburſchen über pen Rhein gezogen 
find, die noch nicht fangen von den „drei Burſchen.“ 

Doc jehen wir näher zu, fo finden wir auch in dem einfachiten 
viefer Lieder einen entfcheidenden Zug — eine kunſtvolle Steigerung, 
einen ſchlagenden Abſchluß — der pas Gericht alsbald auf Die Höhe 
der Runftpoefte erbebt und mit fo großer Innigkeit und Friſche den 
burchgebildeten Verſtand des Künftlers gepaart zeigt. Demſelben 
Lehrer, dem deutſchen Volksliede, bat Uhland aud vie Kunſt ner ge⸗ 
müthlich bewegten Erzählung abgeſehen. Er vermag es, eimen kleinen 
anekdotenhaften Zug mit jo viel ſchallhafter Anmuth zu einer Ballade 
zu erweitern, wie vor ihm wieder nur Goethe. Sein Eigenftes und 
Schönftes ſchuf er in ver erzählenden Dichtung dann, wenn er fich ein 
Herz faßte und die trotzige, veckenhafte Kraft ver deutſchen Heldenzeit 
derb und mit. Laune barftelfte, wie in ven Rolandsliedern, wohl feinen 
beiten Balladen. Und wie das Volkslied nicht in Die Grenzen eineg 
Landes gebannt bleibt, jenbern der Sang von Liebes Luft und Kein, 
von Heldenzom und. Helvented burch alle Bölfer wandert und in ber 
Fremde fich umbildet, fo hat auch Uhland fein deutſches Weſen nicht 
verleugnet, wenn er fremdländiſche Sagenftoffe befang. Sein Ge⸗ 
fichtskreis umfaßte das gefammte Alterthum der chriſtlich germaniſchen 
Völker; nur ſehr ſelten hat ihn ein Bild der antiken Geſittung zum 
Liede begeiſtert, und gänzlich fern lag ſeinem deutſchen Gemüthe die 
Sagenwelt des Orientes, wie ſehr ſie auch den Meiſter der Form 
verlocken mochte. Sehr tief hatte er ſich eingelebt in den Geiſt der ſüd⸗ 
ländiſchen Sänger des Mittelalters: durch das liebliche Gedicht, Ritter 
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Paris“ weht ein Hauch ſchalkhafter Grazie, darum ihn jeder Trouba⸗ 
dour beneiden könnte. Faſt ſcheint es, wenn Uhland die Mären der 
liederfreudigen Provence nachdichtet, als finge hier wirklich ein alter 
Süpdfranzoſe, als erfülle ſich die wehmüthige Verheißung bes modernen 
provengaliichen Dichters: o moun pais, bello Prouvengo, toun dous 
parla pou pas mouri. Und doch tft dies nur ein. Schein: aus Uh—⸗ 
land’s ſüdländiſchen Gedichten fo gut wie aus feinen angelfächfifchen 
und nordftanzöftfehen Balladen weht uns heimathliche Luft entgegen, 
er behambelt dieſe fremden Stoffe mit ver gemittblichen Innigleit und 
in ber tief bewegten Weife ver Germanen, nicht mit der feterlichen 
Srandezza und dem rhetorifchen Pathos ſüdlicher Romanzen. 

Nicht immer freilich iſt ihm Dies gelungen. Oft nahm er aus 
den romaniſchen Stoffen auch legendenhafte Wundergeſchichten mit her⸗ 
über, die den modernen Hörer kalt Iaffen, oder häflich phantafttifche 
Züge: — fo fteht in dem ſchönen Eyelus „Sängerliebe“ fremd und 
verlegen die Romanze von dem Caſtellan von Eouct, veffen Herz 
von feiner Geliebten verfpeift wird. Manchmal — was uns nod 
mehr abftößt — fchleichen ſich mit den fremden Bildern auch fremde 
Empfindimgen in feine Seele. Bor dem Bilde des „Wallers“ over 
der trauernden Nonne, bie entfagt und betet „bis ihre Augenlider im 
Tode fielen zu,” fteht der gefunde Sinn der modernen Deutfchen be 
fremdet ftill: was gilt. fie uns, diefe zugleich fehmächliche und über 
ſchwängliche Empfindung ver Vorzeit der Romanen? Ja fogar unter 
ben Balladen, die auf deutſchem Boden fpielen, finden fich neben vielen 
urſpruͤnglichen Schilderungen deutſcher Kraft und deuticher Laune doch 
auch einige ſentimentale Gedichte von ſehnfüchtigen Mädchen und 
trauernden Königen, die uns kein feſtes Bilv hinterlaſſen. Desglei⸗ 
chen, wenn wir an ſeinen Liedern das innige Naturgefühl und die tief 
bewegte Stimmung bewundern, fo ſcheinen uns doch einzelne inhalts⸗ 
los, wir wuͤnſchten, der Dichter hätte nicht blos fein bewegtes Herz, 
ſondern fein reiches Herz gezeigt. Solche Mängel mochte. Goethe im 
Auge haben, ‚wenn er tn Augenbliden übler Laune fehr hart und bitter 
bon der Uhland'ſchen Dichtung ſprach. Doch all' diefen Schwächen 
bat der Dichter ſelber nie befte Vertheidigumg gefchrieben : 


Scheint euch dennoch Manches Heinlich, 
Nehmt's ale Zeichen jener Zeit, 

Die jo drückend und fo peinlich 

Alles Leben eingeſchneit. 
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Uns freilich, unſerem derben hiſtoriſchen Realismus, fällt es 
leicht zu erkennen, wann Uhland die harten barocken Züge unferer Vor⸗ 
zeit verwiſcht hat. Wir lächeln, wenn uns in Erzählungen aus dem 
Mittelalter, dieſer treuloſeſten aller Zeiten, von deutſcher Treue über⸗ 
ſchwänglich geredet wird, und ſeit die fortſchreitende Cultur das Haar 
unferer Mädchen gebräunt hat, fällt uns bie ausſchließliche Begeifte⸗ 
rung für blondes Haar und blaue Augen fo fehwer, wie vie übermäßige 
Freude an ben Rofen und Gelbveigelein. Aber frage fich Jeder, ob 
auch das Unfterbliche in Uhland's Gedichten 'gefchaffen werden fonnte 
von einem Dichter, der minder treuberzig für pas binerbe Mittelalter 
ihwärmte, der weniger unbefangen fich begeifterte für „ISugend, Früh⸗ 
fing, Fejtpofal, Mädchen in ver holden Blüthe *? In unferen rauberen 
Tagen geht auch ver Jugend dieſe naive Schwärmerei fehr raſch ver- 
Ioren, doch darum mangelt auch unferen neuen Lhrifern die Jugend⸗ 
frifche, die herzbewegenbe Innigfeit des alten Sängers. Und wie ver- 
ſchwindend gering ift doch die Zahl jener Gepichte, welche auch Uhland 
angefränfelt zeigen von der unklaren Gefühlsfeligfeit feiner Zeit! Nur 
Heinrich Heine’8 Gehäffigfeit konnte aus dem Liede: „Ave, du Schäfer 
mein” ben. Grundton der Uhland'ſchen Dichtung heraushören. Neben 
dies eine Lied. — beiläufig eines feiner allerfrüheſten Jugendgedichte 
— ftellen fi bımbert andere voll mannhafter Kraft und unverwüſt⸗ 
licher Lebensluſt. 

Gern verftummt die Kritif vor dieſen Gedichten; über ihnen Liegt 
ver Zauber einer voͤllig abgefchloffenen Bildimg. Sie find das getreue 
Spiegelbild der evelften Empfindungen einer reichen Zeit, die wir mit 
allen ihren Berirrungen aus unferer Gefchichte nicht miſſen können, nicht 
jtreihen wollen: die alte Burfchenfchaft vornehmlich Tebt nur noch in 
ven Liedern Uhland's und feiner Genoffen. Iſt auch jene Gefittung in 
unferem Volke längft einer anderen, härteren gewichen: tobt tft fie dar⸗ 
um nicht. In allen neueren Völkern ſehen wir eine feltfame Exfchei- 
nung, welche dem modernen Menfchen gar fehr erfchwert, ſich auf 
jeine eigenen Füße zu ftellen. Gedanken und Anſchauungen, vie das 
Volk läugſt überwunden, Tehren in ben Leben bes Eimelnen wieder als 
Momente feiner perfönlichen Entwicklung. Längft vorüber find unſerer 
Nation die Tage der Romantik und des jumgveutfchen Weltſchmerzes; 
aber noch heute konunt fein geiftreicher Deutfcher zu feinen Jahren, ver 
nicht einmal, wehmätbig wie ein Uhland'ſcher Burſch, dem ſcheidenden 
Freunde das. Gelette gegeben und fpäter mit Byroniſchem Uebermuthe 
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ſich aufgelehnt hätte wieder die Unnatur ver „alternden Welt.“ Dem 
Manne ziemt, die Gedanken feiner Jugend. zu überwinden, nidt, 
wie man heute liebt, fie zu jchelten; denn ihnen dankt er, daß er ein 
Mann geworden. Wir wären die Deutſchen nicht mehr, die wir find, 
wenn je an der lauten Zafelrunde unferer Burſchen die ſtürmiſche Weife 
nicht mehr erflänge: „mir find nicht mehr beim erften Glas.“ Und 
mir graut, wenn ich mir vorftelle, es fönnte je die Zeit fommen , da 
ber deutſche Füngling zu Verftändig wäre, um in der beißen Sehnfudt 
berzlicher Liebe zu fingen: 

Welt, geh’ nicht unter, Himmel, fall’ nicht ein, 

Eh ich mag bei ber Liebſten jein ! 

Was die Elugen Leute die unbeftimmte nebelhafte Weife von Uh- 
land's Lyrik nennen, ift oftmals nichts anderes als das Wefen aller 
lyriſchen Dichtung felber: jene hocherregte Stimmung, die den Leſer 
geheimnißvoll ergreift und ihm einen Ausblid gewährt in das Unend⸗ 
liche. Oper wäre es nöthig, auch nur ein Wort zu verlieren gegen 
jene Barbarei, die Uhland darum getavelt bat, daß feine Lieder ſich 
der Mufif fo-willig fügen? In dem Gedichte, Traum,“ das man auch 
oft allzu weichlich geſcholten hat, Itegt doch nichts anderes als ber 
überaus glücdliche Ausprud einer Stimmung, die unferem Volfe von 
Anbeginn im Blute liegt. Die Klage um bie Vergänglichkeit irbifcher 
Luft wird von unferer gefammten Dichtung, dem Volksliede insbejon- 
dere, in taufend Formen wiederholt und ift felten rübrender ausge: 
fprochen worden als in biefer Bifton von der Abfahrt der „ Wonnen 
und Freuden“: 

Sie fuhren mit frifchen Winden, 

Fern, ferne ſah ich ſchwinden 

Der Erbe Luft und Heil. 
Und wieder, wie köſtlich heben ſich ab von dieſen weichen Tönen der 
Sehnſucht die Klänge nedifcher Lebensluft! Nicht nur vie Weife des 
derben Spottes. weiß der Dichter anzufcehlagen, auch Das harmloſe, jo 
zwingen gegenftandslofe Spielen ver Laune bat er den, Lügenliedern 
unferes Volles abgelaufcht, und aus manchem feiner Gejänge Flingt 
uns die alte Iuftige Weiſe entgegen: „ich will anheben und will nicht 
fügen: ich ſah drei gebratene Tauben fliegen.” — 

„Niemand taugt ohne Freude!" Wie follte Uhland wicht zu dem 
guten Worte ſich befermen! Kein Geringerer bat es ja geſprochen als 
Walther von: der Vogelweide, ven er ala feinen liebften Lehrer verehrte. 
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Daß Uhland mit anderem, mobernerem Sinn als dieTied und Schlegel 
auf das geliebte Mittelalter zurückſah, das erfennen wir am leichteften 
an biefer Vorliebe für Walther, ven vielleicht freieften Geift des deut⸗ 
ihen Weittelalters, der mit feiner hellen bewußten Empfindumg uns 
Neueren näher ſteht als irgend einer feiner Zeitgenoffen. Und man⸗ 
nichfach , offenbar, war die Verwanbtfchaft ver Beiden. Ein Meiſter 
der Form in der Dichtkunſt, aber „mehr geftaltenn als bilderreich,“ 
hat Walther gleich feinem fpäteren Schüler feine Herrichaft über pie 
Form nie mißbraucht zu leerem Spiele mit dem Wohllaut der Sprache. 
Die Form ward ihm gefchaffen durch den Inhalt, feine prächtigen, 
volltönenden Weifen verfparte er, bis es galt Könige zu preifen oder 
die auserwählten fchönften der rauen. Uhland, der jo warm und 
traulich nie behagliche Enge des häuslichen Lebens befang, fpottete Doch 
bitterlich des Dichters, der in einer Welt des Kampfes nur „feitt groß, 
zerriffen Herz” zu betrachten wußte. Auch hierin war ihm ber alte 
Sänger ein Lehrer geweſen: — ver politifche Dichter, der „in feinem 
beſonderen Leben das Bffentliche Tpiegelte“ und aus voller Kehle feines 
Landes Ruhm fang: „deutſche Mann find wohlerzogen, gleich ven 
Engeln find die. Weib gethan.“ Sehr ungleich freilich waren ven Bei⸗ 
ven die Gaben des Glücks zugetheilt, und wir freuen ung ver freieren 
Gefittumg der Gegenwart, wenn wir den ftolgen, feßbaften, mit feinem 
Könige Fämpfenden Bürger umferer Tage mit dem fahrenden Ritter 
vergleichen, der Herberg und Gaben heiſchend von Burg zu Burg zieht 
und, als ihm endlich eines Fürften Gnade eine Heine Heofftatt gefchentt, 
iubelnd in die Weite ruft: „ich Hab’ ein Leben, all' vie Welt, ich hab’ 
ein Lehen.” Auch darin waren bie Beiden verſchieden geartet, daß 
Walther's höchſte Kraft in dem Spruche, dem Sinngedichte, fich bes 
währte. Dem modernen Dichter dagegen iſt zwar auch manches 
glückliche Sinngedicht gelungen, fo jenes liebliche, Verſpätete Hochzeits⸗ 
lied,“ das wirklich aus der Noth eine Tugend zu machen weiß und die 
Säumniß des Sängers alſo entſchuldigt: 

Des ſchönſten Glückes Schimmer 

Umfchwebt euch eben baum, - 

Wenn man euch jetzt uub immer 

Ein Brautlied fingen kann: 


doch niemand wird in Uhland's Sinngedichten, denen eftmäte bie 
rechte lakoniſche Kraft fehlt, das Kigenfte feines: Talentes fuchen. . 
Es war ein Vieverfrähling kurz und reih. Ein edles Bild der 
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Jugend war Uhland's Dichtung geweſen, und als mit ven Jahren vieſe 
jugendlichen Gefühle ihm feltener das Herz ſchwellten, hörte er auf zu 
fingen. Nach feinem breißigften Jahre find nur wenige feiner Gedichte 
entſtanden. Darunter allerdings einige feiner ſchönſten Romanzen, und 
auch die rührenden Naturlaute zarter inniger Empfindung entflojjen 
noch dann und wann dem Wunde des gereiften Mannes, jo damals, 
da ihm in einem Sommer beide Eltern ftarben und er beim Anblid 
eines fallenden Blattes die wie im Winde verwehende Klage ſchrieb: 

O wie vergänglich ift ein Raub, 

Des Frühlings Mind, des Herbftes Raub! 

Doc hat dies Laub, das nieberbebt, 

Mir fo viel Liebes überlebt. 


Es ift müßig ihn darum zu preifen, daß feine Formgewandthett ihn 
nicht verführt hat zu Schöpfungen , pie pas Gepräge ver Nothmwenpig- 
felt nicht mehr getragen hätten. Wir müffen fagen, er fonnte nicht 
anders als fchweigen, wenn ber Gott ihn nicht rief... Schon der junge 
Mann gefteht: „zu jeder äfthetifchen, wenn auch nicht productiven, Ar- 
bett tft eine Stimmung erforberlih, welche Die launifche Stunde nad) 
Willkür giebt oder verſagt.“ Einmal erregt pflegte feine vichterifche 
Kraft lange anzubalten, ed war, als. ob ein Ried das andere weckte. 
Sein Wefen läßt fih nur mit dem franzöftfchen entier bezeichnen. 
Jeder Gedanke, jeve Beichäfttgung nahm thn ganz und auf die ‘Dauer 
dahin, ſelbſt die politifchen Arbeiten raubten ihm, einmal begonnen, 
die Quft zu anderem Thun. Doc wenn feine Dichtung allmählich ver- 
ftummte, um fo lauter erhob ber Chor feiner Nadyfolger die Stimme, 
und da ein literar-hiftorifches Zeitalter jeden Künftler fäuberlich in 
einer Schublade unterbringen muß, fo mußte auch er, ver dem Un- 
weſen ber Titerarifchen Kameradſchaft immer gran war, als das Haupt 
ver „ſchwäbiſchen Dichterichule” gelten. und — mande Sünden feiner 
Radfahren entgelten. Wohl waren biefe Sänger alle getränft von 
dem warmen Naturgefühle ihrer Heimath, und mit gerechtem Stolze 
fonnte Juſtinus Kerner rufen: | 
Wo ber Winzer, wo ber Schnitter fingt ein Lieb durch Berg und Flur, 
Da ift Schwabens Dichterſchule, und ihr Meifter Heißt Natur. 

Wie fie einft mit gefundem ſchwäbiſchen Sinne gegenüber ver Phan⸗ 
tafteret ber. Schlegel’Ichen Richtung ihre proteftantifehe Nüchternheit be 
wahrt, ſo haben fie fpäter die reinen Formen ver lyriſchen Dichtung 
gerettet, ba der Feuilletonſtil des jungen Deutſchlands alle Kunftformen 
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zu verwiſchen drohte; fie Haben deutſches Weſen und züchtige Sitte ge- 
treu behauptet, während ber weltbürgerliche Radicalismus und Die 
franzöfifhen Emancipationsiehren über uns hereinbrachen. Aber mit 
der unermüdlichen Fertigkeit per Meifterfänger wurde jett der fo Leicht 
nachzuahmende, fo ſchwer zu erreichende Balladenftil Uhland's nachges 
bildet. Die poetifche Stimmung, jenes „ Dunkelllare“, gebt: manchen 
gereimten Gefchichtserzäßlungen ber Schäler verloren. Die geringe 
Empfängltchfeit für vie Schönheit der Antike war Uhland's natürlicher 
plaſtiſcher Kraft ungefährlich geweſen, bei ven Nachfolgern beftraft fie 
ſich durch die unklare verſchwommene Zeichnung. Schon dem Meifter 
war das hinreißende Pathos großer Leidenſchaft verfagt, ihm fehlte ver 
Trieb, das Geheimniß der Weltenleitung in ſchweren Seelenfämpfen zu 
ergründen; bei vielen ver Späteren erfcheiuen dieſe Schwächen geradezu 
als platte Gemüthlichkeit und Gedanfenarmuth, wofür Frifche und Na- 
türlichleit der Darftellung feinen Erfat gewähren. Wie überhaupt die 
Kunſt mit Halbwahrbeiten virtuos zu fpielen ben boshaften Satiren 
Heinrich Heine’s ihren gefährlichen Reiz verleiht, fo tft auch eine halbe 
Wahrheit ficherlich enthalten in jener Schmähfchrift, welche pen Spott. 
de8 Uebermäthigen über die Gelftesarımuth der ſchwäbiſchen Schule er- 
goß. ALS endlih in Schwaben jeder Fels, wo ein Nitter den andern 
erihlug, feinen Sänger gefunden hatte, und die Düffeldorfer Dealer 
unfere Gallerien immer wieder mit felmfüchtigen blonden Mädchen und 
trauernden lebten Rittern Ihres Stammes bevällferten, da entftand — 
wefentlich gefördert durch die Ueberproduction der ſchwäbiſchen Schule 
— in ımferen tüchtigften Männern der weit verbreitete, beflagenswerthe 
Widerwille gegen alle lyriſche Dichtung. Bei ſolchem Sinne der 
Männer tft Uhland heute allerdings vornehmlich ein Liebling unſerer 
Jugend, während Beranger, ber oft mit ihm Verglichene, auch dem 
älteren Gefchlechte unter feinen Landsleuten noch jebt aus ver Seele 
rebet. Aber, ein Teichtfinniges Pariſer Kind, huldigt Diefer gleich willig 
den edlen wie den unwürdigen Leidenſchaften feines Volles: des deutſchen 
Dichters Tauterer Sinn hat nur der reinen Begelfterung ber Jugend 
Worte geliehen. — 

„Augen wie ein Kind hat der Alte“ hören wir oft die Jüngeren 
erftaunt fagen, wenn fle die verwitterten Züge eines Soldaten der Frei- 
heitskriege erbliden. In der That, eine feltene Friſche und jugendliche 
Reinheit ver Empfindung, die fo nicht wiedergekehrt tft, bilpet ven ent- . 
ſcheidenden Charakterzug jenes Gefchlechtes, und fie ift auch der ſchönſte 
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Reiz von Uhland’d Dramen. Fremd zugleich und liebenswärbig Elingt 
unferem fur; angebundenen Weſen der zärtlidde Erguß der Freundſchaft 
Ernft's von Schwaben an der Leiche feines Werner’s: 

Die Lüfte wehen noch, die Sonne fcheint, 

Die Ströme raufchen und der Werner flirbt! — 
oder bie edle Refiguntion Friedrich's von Defterreich, der ſich freut: 

Daß ich noch Kronen von mir ſtoßen, noch 

Den Kerler Tann erwählen ſtatt bes Throne. 
An ähnlichen Zügen hoher lyriſcher Schönheit find die beiden Dramen 
reich. Sogar die Landſchaft fpielt mit, nach der Weife der lyriſchen 
Dichtung; fie jpiegelt wider oder hebt durch ven Eontraft vie Leiden- 
fhaften der pranmtifchen Helden. Nicht minder kommt des ‘Dichters 
epifches Talent zur Entfaltung in ven zahlreich eingeftreuten Erzählun⸗ 
gen — kleinen Romangen, die überall eine große Anmutb und Sicher- 
beit der Zeichnung verrathen; ja die gefammte Weltanfchauung dee 
Dichters ift epiſch; feinen Kaiſer ſchildert er nach homerifcher Weile 
und mit den Worten bes mittelalterlichen Ergählers: 

Und feine Schulter ragt’ ob allem Bolt. 

Das eigentlich pramatifche Talent dagegen bat ſich Uhland in edler 
Beſcheidenheit felbft abgefprochen. Nimmermehr wird es blinden Be 
wunderern gelingen, dieſem Belenntniffe des Dichters fein Gewicht zu | 
nehmen. Uhland deshalb zu den erften Dramatifern ver Deutjchen 
zählten, weil feine Dramen „nationale“ Stoffe behandeln, das heißt 
proſaiſch am Stoffe Fleben und das Wefen aller Kunſt verkennen. Wie 
im Wettſtreit ver Rede der ärmere Geift, der die Hörer Durch rebne- 
rifehen Schwung bezaubert, unfehlbar und mit vollem Rechte ven helle 
ven Ropf befiegt, welchem bie hinreißende Gewalt ver Rede fehlt: 
ebenfo und mit gleichen Nechte triumphirt auf ven Brettern ber büh- 
nenkundige bramatifche Handwerker über ven echten Dichter, der bie 
Kauft der. pramatifchen Aufregung nicht verſteht. So zecht das Gegen | 
theil jenes durchgreifenden, renolutionären Eifers, der den bramatifchen 
Helden macht, iſt Die zähe Kraft des treuen Beharrens, welche das Pa- 
thos der Helden Uhland's bildet. Und wieder jo recht Das Gegentheil 
jener ganz beftimmiten enblichen Zwede, welche der dramatiſche Helv 
verfolgen jell, ift jene gegenſtandsloſe ſittliche Begeifterung, bie einen 
guten Blan. verwirft, weil nichts darin zu finden fei, „nichts, was be 
geiftern könnt’ ein edles Herz." Nur felten zeigt Uhland's Dialog pad 
dramatiſche Platzen der Geifter auf einander: .mit vorgefaßten En 
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ihlüffen treten zumeist feine Menſchen auf vie Bühne, erzählen, fprechen 
ihre Empfindungen aus und bie Scene jchließt oft ohne jenes drama⸗ 
tifche Ergebnif. Auch wiberftrebt e8 dem warmen Herzen des Dichters, 
das Böfe mit dem unbefangenen Behagen des Dramatifers zu ſchildern. 
Die poktifchen Pläne, die er feinen Helden in die Seele legt, erfcheinen 
als Beiwerk, nicht als ein Pathos, das den ganzen Menſchen erfüllt, 
Auf der Bühne tritt den mobernen Hörern das frembartige Weſen ber - 
Gulturformen und der Empfindungen des Mittelalters fehr auffällig 
entgegen, um fo auffälliger, da der Dichter manche Scenen — den ir 
chenbann, den Ritterſchlag — fichtlich nur deshalb mit Vorliebe behan⸗ 
delt hat, weil der romantifche Netz des fremden Coſtüms ihn lockte, nicht 
weil fie dramatiſch nothwendig waren. 

Dergeftalt find dieſe Dramen rafch von der Bühne verfchwunden. 
Dem Lefer wird ihre Inrifhe Schönheit immer theuer bleiben, und 
eben darum wird er mit reinerer Freude vor dem älteren der beiden 
Werte verweilen. Willig vergißt er ven verfehlten Bau des „Ernft von 
Schwaben”, deſſen Handlung mit dem Höhepunkte beginnt, denn gar 
zu liebenswürdig tritt uns aus dem Bilde der beiden treuen Freunde 
das warme veime Gerz bes Dichters entgegen. Das Schaufpiel „Zup- 
wig der Baier“ ift, obwohl es Schritt für Schritt ven Berichten der 
alten Ehrmiften folgt, doch weit Tumftgerechter gebaut ald das Erſi⸗ 
Iingsprama, und ohne Zweifel hat Feiner ver fpäteren Bearbeiter dieſer 
undramatiſchen (Fabel den ſchwäbiſchen Dichter erreicht. Aber ver ſpröde 
Stoff gewährte hier Uhland's Inrifchem Talente weniger Spielraum, 
Am veichiten entfaltet fich diefe Begabung in dem Fragmente „Kon- 
radin”. Keine andere Fabel unferer Geſchichte kam allen Idealen dieſes 
Dichters und diefer Zeit fo willig entgegen. Noch ein anderes ſchönes 
Bruchſtück hat er uns hinterlaflen, dag Fleine Epos „Fortunat”. Es ift 
lehrreich, zu beobachten, wie auch ein fo ſchlichter, aller Baraborie abger 
neigter Dichtergeift durch den Reiz des Eontraftes zum Geſange be- 
geiftert werven kann. Diefe übermüthigen, muthwilligen Verfe entjtan- 
den dem ernten, ftrengen Manne in Tagen fehwerer Sorge um Haus 
und Staat. Aber jeltiam, wie er, der in feinen Heinen Gedichten ung 
durch die gebrungene Kürze ber Darftellung in Eritaunen ſetzt, bei 
größeren Entwärfen in’s Weite zu geben liebte. Schon ver zweite Ge⸗ 
jang des Fortunat ift eine Abfchweifung nach Artoftifeher Weife, und 
eben deshalb mag auch die Vollendung des anmuthigen Gedichts unter⸗ 
blieben fein. 
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Retz von Uhland's Dramen. Fremd zugleih und liebenswürdig Klingt 
unferem kurz angebundenen. Weſen der zärtliche Erguß der Freundicaft 
Ernft's von Schwaben an der Leiche feines Werner’s: 

Die Lüfte wehen noch, Die Sonne fcheint, 

Die Ströme rauſchen und der Werner ftirbt! — 
oder bie edle Refiguntion Friedrich's von Diefterreich, der fich freut: 

Daß ich noch Bronen von mir oben, noch 

Den Kerler kann erwählen Ratt bes Throns. 
An Ähnlichen Zügen hoher lyriſcher Schönheit find vie beiden Dramen 
reih. Sogar die Landſchaft fpielt mit, nach der Weife der lyriſchen 
Dichtung; fte piegelt wider ober hebt durch den Contraſt die Leiden⸗ 
fchaften der dramatiſchen Helden. Nicht minder kommt des Dichters 
epifches Talent zur Entfaltung in den zahlreich eingeſtreuten Exzählun⸗ 
gen — Fleinen Romanen, die überall eine große Anmuth und Sicher- 
beit der Zeichnung verrathen; ja die gefammte Weltanfchauung des 
Dichters ift epiſch; feinen Kaiſer ſchildert er nach homeriſcher Weile 
und mit ven Worten bes mittelalterlichen Ergählers: 

Unb feine Schulter ragt’ ob allem Bolt. 

Das eigentlich dramatifche Talent Dagegen hat ſich Uhland in ebler 
Beſcheidenheit felbft abgeſprochen. Nimmermebr wird es blinden De 
wunberern gelingen, biefem Belenntniſſe des Dichters fein Gewicht zu 
nehmen. Uhland deshalb zu ven erften Dramatifern der Deutfchen 
zählen, weil feine Dramen „nationale“ Stoffe behandeln, pas heißt 
projeifh am Stoffe Fleben und das Wefen aller Kunft verkennen. Wie 
im Wettjtreit ber Rede ber ärmere Geift, der die Hörer durch redne⸗ 
riſchen Schwung bezaubert, unfehlbar und mit vollem Rechte ven helle 
zen Kopf befiegt, welchem bie. hinreißende Gewalt ver Rede fehlt: 
ebenfo und mit gleichem Nechte triumphirt auf ven Brettern ber büb- 
nenkundige bramatiiche Handwerker über ben echten Dichter, der bie 
Kunft der. bramatifchen Aufregung nicht verftebt. So zecht das Gegen 
theil jenes durchgreifenden, revolutionären Eifers, der ven bramatifchen 
Helden macht, ift Die zähe Kraft des tueuen Beharrens, welche das Pa⸗ 
tho8 der Helden Uhland's bilvet. Und wieder ſo vecht Das Gegentheil 
jener ganz beftimmiten enblichen  Zwede, welche ber dramatische Held 
verfolgen joll, ift jene gegenſtandsloſe fittliche Begeifterung, bie einen 
guten Plan verwirft, weil nichts darin zu finden jet, „nichts, was be 
geiftern könnt’ ein edles Herz." Nur felten zeigt Uhland's Dialog das 
dramntifche Platzen ver Geifter auf einander: mit vorgefaßten Ent- 
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ſchlüſſen treten zumeift feine Menſchen auf die Bühne, erzählen, ſprechen 
ihre Empfindungen aus und die Scene fchließt oft ohne jedes drama⸗ 
tiſche Ergebniß. Auch widerftrebt e8 dem warmen Herzen des Dichters, 
das Böfe mit dem unbefangenen Behagen des Dramatifers zu ſchildern. 
Die politiſchen Pläne, die er feinen Helden in pie Seele legt, erfcheinen 
als Beiwerk, nicht als ein Pathos, das den ganzen Menſchen erfüllt, 
Auf der Bühne tritt den modernen Hörern das fremdartige Wefen der - 
Culturformen und ver Empfindungen des Mittelalters fehr auffällig 
entgegen, um jo auffälliger, da der Dichter manche Scenen — den Kir⸗ 
chenbann, ven Ritterſchlag — fichtlich nur deshalb mit Vorliebe beban- 
belt bat, weil ver romantifche Reiz bes fremden Coſtüms ihn lockte, nicht 
weil jie dramatiſch nothwendig waren. 

Dergeftalt find dieſe Dramen rafch von ner Bühne verſchwunden. 
Dem Leſer wird ihre Inrifche Schönheit immer theuer bleiben, und 
eben darum wird er mit veinerer Freude vor dem älteren ber beiven 
Werke verweilen. Willig vergißt er ven verfehlten Bau des „Ernft von 
Schwaben”, deſſen Handlung mit dem Höhepunkte beginnt, denn ger 
zu liebenswürdig tritt uns aus dem Bilde der beiden treuen Freunde 
dag warme veine Herz des Dichters entgegen. Das Schaufpiel „LZud- 
wig der Bier” tft, obwohl es Schritt für Schritt den Berichten ber 
alten Ehrmiften folgt, doch weit Eunftgerechter gebaut als das Erſt⸗ 
lingsdrama, und ohne Zweifel hat feiner ver ſpäteren Bearbeiter dieſer 
unbramatifchen Fabel ven fchwäbtfchen Dichter erreicht. Aber ver ſpröde 
Stoff gewährte bier Uhland's lyriſchem Talente weniger Spielraum, 
Am reichſten entfaltet fich diefe Begabung in dem Fragmente „Kon- 
radin“. Keine andere Fabel unferer Gefchichte fam allen Idealen dieſes 
Dichters und diefer Zeit fo willig entgegen. Noch ein anderes ſchönes 
Bruchſtück hat er uns Hinterlafien, das Fleine Epos „Fortunat“. Es ift 
lehrreich, zu beobachten, wie auch ein fo fohlichter, aller Paradoxie abge- 
neigter Dichtergeift durch ven Reiz des Contraſtes zum Gefange be- 
geiftert werden kann. Diefe übermüthigen, muthwilligen Verſe entitan- 
den dem ernften, ftrengen Manne in Zagen ſchwerer Sorge um Haus 
und Staat. Aber feltfam, wie er, ver in feinen Heinen Gedichten ung 
durch die gebrungene Kürze der Darftellung in Erftaunen fett, bei 
größeren Entwärfen in's Weite zu geben liebte. Schon der zweite Ger 
fang des Fortunat ift eine Abſchweifung nach Arioftifcher Weife, und 
eben deshalb mag auch die Vollendung des anmutbigen Gebichts unter- 
blieben fein. 


288 Ludwig Uhlanb. 


Der Dichtung Uhland's ſchaut Keiner auf ven Grund ver nicht 
Runde hat von feinem wiſſenſchaftlichen Wirken. Er felber fagte fcharf: 
„wer fich nicht mit meinen Studien befaßt bat, Tann auch nicht über 
mich fehreiben.“ ‘Die lebensvolle poetiſche Schilderung unferer Vor | 
welt erwuchs ihn aus grümblicher gelehrter Kenntniß. Wohl durfte er 
von feinen alten Büchern rühmen: „Durch ihre Zeilen windet ein 
grüner Pfad fi weit.“ Dank den Romantikern: nicht mehr eine er 
müdende Maffe gleichgiltiger Namen brachten die Gelehrten heim aus 
ver Erforſchung unferer Vorzeit. Die Seele ımfered Volles in ber 
Bormelt erichloß fich ven Nachlebenden, und Uhland bat ein Großes 
mitgejchafft an dieſem Werte deutſcher Wilfenfchaft. Kin gutes Wort 
aus feinen letten Jahren bezeichnet fehlagend, wie er Sinn und Ziel 
feines wiffenfchaftlichen Schaffens verftand. „Cine Arbeit diefer ftillen 
Art, ſchreibt er einem Freunde, fett fich freilich vem Vorwurf aus, daß 
fie in der jeßigen Lage des Vaterlandes nicht an der Zeit ſei. Ich be 
trachte fie aber nicht Iepiglich als eine Auswanderung in die Bergan- 
genheit; eber als ein rechtes Einwandern in bie tiefere Natur des 
veutihen Volkslebens, an deſſen Geſundheit man irre werben muß, 
wenn man einzig die Erſcheinungen des Tages vor Augen hat, und 
deſſen edlern, reinern Geift gefchichtlich Darzuftellen um jo weniger un 
nüß jein mag, je trüber und veriworrener die Gegenwart ſich anläßt.” 
Der Gedanke einer Gefchichte der deutſchen Dichtung im Zeitalter ber 
Staufer, einer ſchwäbiſchen Sagenkunde befehäftigte ihn lange, und 
wenn von biefen weitausfehenpen Plänen nur Einiges — dies Wenige 
allerdings meifterhaft — ausgeführt ward, fo errathen wir leicht ven 
Grund: für ven Lyriker liegt ver Reiz des Schaffens im Anlegen und Er- 
finden. Streng methodiſch wie nur fein Freund Immanuel Bekker betrieb 
er dieſe germantiftifchen Studien, aber auch ven Dichter erfennen wir wie 
der in dem Verfaſſer des fchönen Buches „Walther von der Vogelweide“, 
woraus oben einige bezeichnende Urtheile mitgetheilt wurden Seine 
einfach edle Profa tft nicht weniger künſtleriſch als ver Wohllaut feiner 
Verſe. Wie dem Künftler ziemt, fuchte er hier aus ber Perſon des 
Dichters die Dichtung zu erflären und bradıte alfo in bie Literatur- 
gefchichte des deutſchen Mittelalters einen neuen nothwendigen Ge 
fihtspunft. Nur die gefchichtliche Bedeutung und ven äfthetifchen 
Werth der Gedichte unferer Vorzeit hatte man bisher gewürdigt, noch 
nicht fie betrachtet als Offenbarungen reicher dichteriſcher Perſonlich⸗ 
keiten. 
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Nicht minder den Dichter erkennen wir, wenn er in der für die 
germaniſche Mythologie Epoche machenden Abhandlung über den My⸗ 
thus vom Thor nicht nur den allegoriſchen Sinn ber alten Natur: 
mythen enträthjelt, fondern auch den Heidengott uns menſchlich nahe 
führt und in dem Bänbiger aller tobenden Elemente uns den demo⸗ 
kratifchen Gott zeigt, den gewaltigen Arbeitsmann, ven geliebten 
Freund des Volkes, den der Bauer nedend am rothen Barte zupft. 
Froh und heimifch fühlt fich der rüftige Mann unter dem ftarfen Volke, 
das „um Donnerhalle die Nähe feines Freundes erfennt.“ Und fröh- 
ih 309 er auf weite Wanverfahrten, um aus Fels und See, aus 
dem Geifte des Ortes felber die Geftalten unferer Sagen greifbar und 
‚ lebenbig hervoriteigen zu jehen. An der Hand der Natur führten dann 
feine Beiträge zur ſchwäbiſchen Sagenkunde ven Leſer in die fremde 
Welt halbverſchollener Ueberlieferungen ein. Wir fteigen mit ihm auf 
die Trümmer des alten Schlofjes Bodman am Bodenſee, wir hören 
den Schall entfernter Glocken leife über den raufchenden See ber 
flingen und wir verftehen, wie einft bier in farolingifcher Zeit ven 
ſchlafenden Hirten Bipin das wonnevolle Geläute zum fernen Klofter 
lockte. Wir fehen den Nebel über den Wafjern fich ballen, ber den 
Schiffer beirrt und die Neben mit kaltem Reife ſchädigt, und wir bes 
greifen, wie die Launen bes Nebelmännleins ſeltſam hineinfpielen in 
das Geſchick des alten Gefchlechtes der Bopman. Uhland's erftes ges 
lehrtes Werk war eine Abhandlung über pas altfranzöfifche Epos ge- 
wefen, und das feine Verſtändniß ver Volksdichtung, pas die Kenner in 
dieſem Aufſatze erfreut, bewährte fich auch in den jahrelangen For: 
ſchungen für fein letztes größeres gelehrtes Werk über das deutſche 
Volkslied. Der Tod bat den bevachtfamen Arbeiter in dieſem Unter- 
nehmen unterbrochen. Vollendet ift nur der Vorläufer der verheißenen 
Abhandlung, die köſtliche Sammlung deutjcher Volkslieder, pie in 
jedem guten deutſchen Haufe eine Stätte finden follte, denn ſie ift, was 
der Sammler wollte, „weder eine moralifche, noch eine äfthetifche 
Muſterſammlung, fondern ein Beitrag zur .Gefchichte des deutſchen 
Volkslebens.“ Wie „des Knaben Wunderhorn“, dem Uhland's Jugend 
jo Großes verdankte, verräth auch dieſe Sammlung, daß ſchönheits⸗ 
fundige Dichterhände die Auswahl geleitet; aber an ver Vergleichung 
beider Werke ermeffen wir zugleich den ungeheuren Fortichritt der 
germaniftifchen Wiffenfchaft von dilettantiſcher Unfertigfeit zu kritiſcher 
Strenge. Schwerlich ift e8 ein Zufall, daß ver Sammler ven be- 

9. v. Treitſchke, Auffäge. I. 19 


290 | Ludwig Uhland. 


deutenden wirffamen Platz am Schlujfe feines Buches ven Lievern 
des ftreitbaren Proteftantismus angewiefen hat. Des Kranzes letzte 
Blätter find: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ und jenes herrliche 
Lied eines fächfiichen Mäpchens aus den Tagen des ſchmalkaldiſchen 
Arge: 

Stets fol mein Angeficht fauer fehn, 

Bis die Spanier untergehn — 
ber fräftige Ausprud einer großen politifchen Leidenſchaft, die ſeitdem 
bie Seele der mittelveutichen Stämme leider nie wieder fo gewaltig er- 
ſchüttert hat. 

In mannichfachen Formen (fchon Bielen ir dies aufgefallen) kehrt 
in Uhland's Gedichten ein Idealbild wieder — der ſtreitbare Sänger: 
mag der Dichter den Normannen ſingend und die ſchweren Schwerter 
ſchleudernd vor dem Eroberer reiten laſſen, mag er Aeſchylos und 
Dante preiſen, weil fie für Freiheit und Vaterland geſungen und ge- 
ftritten, oder Körner's Schatten heraufbeſchwören zu zorniger Mah— 
nung an bie Ueberlebenden. In friedlichen, aber nicht minder ernſtem 
und aufregendem Kampfe bat er felber fih zu dieſen Sängern und 
Helden gejellt. Die Zeit ift hoffentlich nahe, da wir Deutfchen auf- 
hören werben, etwas Auffälliges zu fehen in biefer Verkettung bürger- 
Yichen und fünftlerifchen Ruhmes. Wie wir nenerbings in Italien ver 
ruhmvollen Erfcheinung begegnen, daß unter ven namhaften Denfern 
und Rünftlern Taum einer fich findet, ver nicht fein Herzblut hingäbe 
für das freie und einige Italien: fo beginnt unter den Deutſchen eine 
ähnliche Wandlung fich zu vollziehen. Das Herz der Nation kehrt ſich 
ab von jenen Künftlern, die neben dem großen politifchen Kampfe ber 
Gegenwart Falt zur Seite ftehen.. Seltener, fchüchterner immer tönt 
das vordem in diefen Kreifen oft gehörte Wort, dem Fünfter zieme 
nicht fich zu fümmern um die Abftractionen ver politischen Debatte, 
„weil er fich fein Bild davon machen fünne.“ Der politifche Kampf 
der beutfchen Gegenwart ift nicht. ein Streit um dieſe oder jene Staats⸗ 
einrichtung, wie eine Doctrin, ein Klaffenintereffe fie fordert. Es gilt, 
ber Nation das Unterpfand jedes fchönen Erfolges, das ſtolze Selbit- 
gefühl zu retten. . Was irgend krankt in unferem Volfsleben, in Kunft 
und Wirthichaft, Glauben und Wiljen, nicht eher wird es völlig ge- 
junden, als bis die Deutfchen ihren Staat gegründet. Das Gefchlecht 
bon Dichtern aber, dem die Kleiſt, Arndt, Uhland angehören, war das 
erite in Deutfchland, welches dieſe unmittelbare fittliche Bedeutung ber 
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Staatsfragen begriff und ſolche Erkenntniß in Thaten bewährte. Als 
König Ludwig von Baiern um das Jahr 1841, in der unheilvollſten 
Zeit feiner Regierung, mit dem Plane umging, einen deutſchen Dichter⸗ 
verein zu gründen, und den ſchwäbiſchen Dichter zum Beitritt auffor⸗ 
dern ließ, da erklärte Uhland dem Miniſter v. Schenk in einem tapferen 
Briefe, was er denke über die Pflicht des Dichters gegen das Vaterland. 
„Bei Deutſchlands politiſcher Zerſplitterung“, heißt es da, „kann auch 
ver beſtgeẽmeinte Vorſchlag zur idealen Einigung eher verletzen als er- 
mutbhigen; immer nur der Stein ftatt des Brotes! — Wenn die veutfche 
Diehtfunft wahrhaft national erftarfen fol, fo können ihre Vertreter 
nicht auf ein hiftorifches oder idylliſches Deutfchland befchränft fein; 
jede Frage der Gegenwart, wenn fie das Herz bewegt, muß einer wür- 
digen Behandlung offen ftehen.“ 

Sehr laut, faft überſchwänglich ift neuerdings Uhland's polittiches 
Wirken gepriefen worden. Der Kaltfinn gegen die Kunft, diefe Kranf- 
heit der Gegenwart, offenbarte fich auch darin, daß in vielen Nekro⸗ 
logen der Dichter wie ein patristifcher Landtagsabgeordneter erfchien, 
der nebenbei auch Verſe geſchrieben. Wohl tft es nicht leicht, dieſen 
verſchloſſenen Charakter zu durchſchauen, ver felten in Gefprächen oder 
Briefen die Beweggründe feines Handelns angab. Nur diefe Behaup- 
tung dürfen wir zuberjichtlich aufrecht halten: Uhland's dichteriſches und 
gelehrteg Schaffen war nicht blos fruchtbarer als feine politiiche Wirk⸗ 
ſamkeit, e8 wurzelte auch ungleich tiefer in feinem Gemüthe. Uhland 
war weit weniger als Kleift oder Arndt eine politifche Natur; das Un- 
glüc des Vaterlandes erfüllte ven ruhigen Mann nicht mit jener heißen 
Leidenschaft, pie jeden andern Gedanken übertäubt; gleich ven ausfchließ- 
lich äfthetifchen Geiftern des älteren Dichtergefchlechts war ihm noch 
möglich, während ver Frampfhaften Aufregung des Freiheitsfrieges ich 
bie felige Ruhe fünftlerifchen Wirkens zu bewahren. Nicht in die Wiege 
gebunden war ihm die Luft am Streite, wie einem Leffing; ihn erfüllte 
nur das unabweisliche Verlangen, rein und unfträflic vor feinen 
Augen dazuftehen. Wie fonnte er alfo zurückſtehen, wenn um die höch- 
ften fittlihen Güter unferes Volkes geftritten ward? Zudem hatte er 
feinen natürlichen Rechtsfinn gefchult in den juriftifchen Studien, die er 
oßne Freude, aber mit.Ernft und Nachdruck trieb, und war früh mit 
den Ideen des modernen Liberalismus vertraut geworben. Seine 
ſchmucklos bürgerliche Art, „dickrindig und fehter klotzig,“ wie Chamiſſo 
fie einmal übermüthtg nannte, dieſe Feufche Wahrhaftigkeit ſah mit 
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bitterem Ekel auf die Leichtfertigfeit ver Höfe, auf das vornehme Spie- 

len mit dem Ernite des Lebens. So ward er, der feine gelehrte Arbeit 

und den beften Theil feiner Dichterfraft unferer Vorzeit widmete, im 
Leben ein Streiter für die modernen Volfsrechte. Beſtechend, aber ver- 
kehrt ift Heinrich Heine's Verfuch, aus dieſem feheinbaren Widerſpruche 

von Leben und Dichtung das frühe Verftummen von Uhland's Gefang 

zu erflären. Wir wiffen längſt, daß nicht „pas Fatholifch-feudaliftifche”, 
jondern das vollsthümliche Element ver mittelalterlichen Geſittung feine 
Dichterifche Neigung vorwiegend anzog; alfo haben feine poetifchen Ar— 
beiten feinen vaterländifchen Sinn vielmehr gefräftigt. Nur einzelne 
Heine Schwächen feiner Poefie laſſen fich allerdings auf Dies zwiegetheilte 
Streben zurüdführen. Wenn dann und.wann ein Ritter, ein Mind 
feiner Balladen uns mit alu blaffen Farben gemalt feheint, jo er- 
innern wir ung: ein durchaus moderner Menfch hat dies Bild gefchaffen, 
ver bereits mit hellem Bewußtfein auf pas Mittelalter als auf eine ver- 
funfene Welt zurüdichaut. 

Es tft nicht ganz richtig, wenn Uhland kurzweg den Dichtern \dey. 
Freiheitskriege zugezählt wird. Der Heldenzorn jenes Kampfes tönt ung 
mit voller Gewalt nur aus den Liedern der Arndt, Körner, Schenfen- 
dorf entgegen, die mitteninne ftanden in dem Schlachtgetümmel. Dem 
Schwaben war dies ſchöne Roos verfagt; darum hören wir aus den Lie— 
dern Uhland's in dieſer Zeit nur die Stimme des erregten Beobachters, 
nicht des Kämpfers. Beſonders ſchön hat er die Angft der Guten ge— 
ſchildert, da die letzte Entſcheidung fich verzögerte, bis ihm endlich fein 
heißer Wunfch erfüllt ward: 

Das edle Recht, zu fingen 

Des deutſchen Volles Sieg. 
Demuthspoll ftand er zur Seite und fragte fein Land: 

Nach ſolchen Opfern beilig großen 

Was gälten dieje Lieder bir! 

Erſt nach dem Frieden, als Süddeutſchland der Brennpunkt unjerer 
ſtaatlichen Kämpfe war, begannen die großen Tage feiner politifchen 
Dichtung, welche nun, da der Norden ermattet fchwieg, ven Geift jener 
norbifchen ftreitbaren Sänger getreulich bewahrte. 

Der würtembergifche Berfaffungsitreit brach aus. Schon als Arbei- 
ter im Juſtizminiſterium hatte der junge Juriſt erfahren, was die Will- 
fürherrfchaft des geiftoolliten und ruchlofeften ver Napoleoniſchen Satra- 
pen bedeute, Jetzt, ein unabhängiger Rechtsanwalt in Stuttgart, ward 
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er der beredte Mund des empörten Rechtsgefühls ſeines Stammes. Er 
forderte das alte Recht zurück, verwarf ſowohl die neue vom Koͤnig 
Friedrich eigenmächtig geſchaffene Verfaſſung als die wohlmeinende 
Vermittlung des Nachfolgers König Wilhelm und ſeines alten Gönners, 
des Miniſters Wangenheim, ſchrieb unermüdlich Adreſſen, Flugſchriften 
und die „Vaterländiſchen Gedichte“. Zu ihnen möchte ich alle Verächter 
der politiſchen Dichtung führen, damit ſie erkennen: ein echter Dichter 
iſt, derweil er ſingt, immer im Rechte. Auch wer das ſtarre Feſthalten 
der Altwürtemberger an dem alten Rechte politiſch verwirft, muß er⸗ 
griffen werden von dem ſo männlich⸗ſtolzen und ſo chriſtlich-demüthigen 


Gebete: | | 
Zu unfvem Kbuig, deinem Knecht, " 
Kann nicht des Volles Stimme fommen. 


Und wenn irgendwo, fo tft bier Uhland ver deutſchen Dichterweife treu 
. geblieben und hat die Form- feiner Lieder ſich fchaffen laſſen durch ven 
Inhalt. Dichter und Staatsmann hatten fchier die Rollen ausgetaufcht: 
der phantaftifchen, dreiſt erperimentirenpen. Staatskunft Wangenheim’s 
ftand der Sänger mit der nüchternen bedachtſamen Mahnung gegenüber, 
das Altbewährte treu zu hüten: Wirken follten die Lieder, haften im 
Gedächtniffe des Volles. Darum die einfachfte Form für ven einfachen 
Inhalt, unermüdliche Wiederholung, ſchmuckloſe, Allen verftändliche, 
dann und wann faſt proſaiſche Worte: 

Schelten euch die Ueberweiſen, 

Die um eig'ne Sonnen kreiſen, 

Haltet fefter nur am Echten, 

Alterprobten, Einfach⸗Rechten! 

Die verſchiedenſten Beweggründe zugleich trieben den Dichter in 
die buntfchedigen Reihen der Oppofition: die gemüthliche Anhänglich- 
feit an das althetmifche Recht fo gut wie ver noch ungefchulte Liberalis⸗ 
mus, der die alte Berfafjung pries, weil fie die Macht des Monarchen 
beſchränkte, doch nicht begriff, daß fie den modernen Staat aufhob. 
Mächtiger als al’ dies wirkte in ihm der edle fittliche Zorn, der freie 
Männerftolz, ver auch der wohlmeinenden Macht nicht geftatten wollte, 
das Necht zu beugen. In ſolchem fittlichen Zorne liegt vie Idee, die 
Berechtigung diefer Oppofition. Ihm dankte ver Dichter auch feine 
poetifche Meberlegenheit, als er jegt einen neuen beftigeren, politifchen 
Sängerftreit init Rüdert durchfechten mußte. So hatte einft fein Xehrer 
Walther für ven Staufer Philipp fampfluftige Lieder gefungen, derweil 
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Wolfram von Eſchenbach für ven Welfenfaifer Otto in die Schranfen 
trat. Diesmal ſprach Uhland zum Herzen der Hörer, während der Geg- 
ner, indem er Wangenheim's Reformpläne vertheidigte, nur an ven 
Berftand des Volkes fich wenden fonnte. Und nicht an der Scholle haf- 
tete ver Blick des Sängers, er ſah in dem Ringen feiner Heimath nur 
eine Schlacht des langen Krieges, der das weite Vaterland erfüllen follte, 
und verwundete die Elenden, die nach geheimen Bünden fpürten, mitten 
in's Herz mit den Verſen: 

Ich Tenne, was das Leben euch verbittert, 

Die arge Peft, die weit vererbte Sünbe: 

Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland fich begründe, 

Geſetzlich frei, volkskräftig, umzerſplittert. 
Oftmals in dieſen Händeln traf feine noch unfertige politiſche Bildung 
mit ſicherem Takte das Rechte; fo, wenn er wider ven Plan einer wür- 
tembergifchen Adelskammer das gute durch fehwere Erfahrungen beftä- 
tigte Wort ſprach: „das heißt ven Todeskeim in die Verfaffung legen.“ 
Auch an den Fehlern der Oppofitton hatte er feinen Theil, an jener 
eigenfinnigen Hartnädigfeit, welche vie gute Stunde, die freiefte Ver- 
faffung in Deutfchland zu gründen, verfcherzte. In fpäteren Jahren 
hat er ſelbſt eingejehen, wie fehr ihm die Freiheit des Urtheils fehlte, 
als er die wohldurchdachten Entwürfe der Regterung furzab als Mac- 
werke verbammte. Doc von allen Irrthümern dieſes Mannes gilt fein 


eigenes Wort: 
Wohl uns, wenn das getäufchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglüh'n: 
Das Echte Doch ift eben dieſe Gluth. 


Ya wohl, das Feuer einer reinen Begeifterung flammt in diefen wür- 
tembergtjchen Liedern; darum werben fie auch dann noch in unferem 
Volke leben, wenn pas Königreich Würtemberg längſt aufgehört haben 
wird zu beftehen. Die Lieder zogen: als Flugblätter durch das Land. 
Einzelne nichtſchwäbiſche Zeitungen wagten fie in ihren Spalten auf- 
zunehmen. So brachte ein norddeutſches Blatt das an den waderen 
Stuttgarter Bürgermetfter Klüpfel gerichtete Gedicht „die Schlacht ver 
Bölfer war geſchlagen“ unter der für ven Geift der Preffe jener Tage 
bezeichnenden Ueberfchrift: „an ven Repräfentanten einer angefehenen 
Stadt bei einer befannten Ständeverfanmlung, gefungen bei einem 
feſtlichen Mahle, das dem würdigen Manne am 18. October 1815 
bon feinen Committenten gegeben wurde." Diefe Gedichte gründeten 
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dem Sänger zuerft einen geehrten Namen in der Literatur, und das 
ſchwäbiſche Volk ſah mit begreiflichen Stoße auf ven Mann, der alfo 
mit Ehren die Stammesart vertrat. Alsbald nachdem er das gejet- 
Yiche Alter erreicht, 1817, ward er in die Kammer gewählt, umd mit 
Unwilfen mußte er jetzt den Umfchlag ver Vollsmeinung wahrnehmen. 
Dem zähen Eigenfinne folgte übereilte Nachgiebigfeit, nur das Eine 
ward erreicht: | 

Daß bei dem biedren Volk in Schwaben 
Das Recht befteht und der Vertrag. ' 

Nicht durch königlichen Befehl, durch Vertrag zwifchen Land und Krone 
fom bie neue Verfafjung zu Stande, doch fehlte viel, daß ihr Buch⸗ 
jtabe zur Wahrheit ward. Bald befeftigte fi) unter König Wilhelm 
die gefährlichfte Form des fcheinconftitutionellen Regiments, welche 
Deutfchland vor der Revolution gefehen hat: ein aufgeflärter Despo⸗ 
tismus, den Großmächten gegenüber Tiberal, nach innen thätig für das 
materielle Wohl, eiferfüchtig gegen jede felbftännige Haltung des Land—⸗ 
tags, von gewanbten Fugen Männern geleitet, eifrig beftrebt, alle Ta- 
Iente des Landes in den ‘Dienft der Miniſter zu ziehen. Ohne Freude 
hielt Uhland unter ven Landftänden aus. „Nur als Freiwilliger,” fagt 
er felbft, „als Bürger, als einer aus dem Volke trat ich mit an.“ Ber- 
fönliche Würde, Pflichttreue und die Gewalt feiner Feder verfchafften 
ihm trotzdem eine Stelle unter den Führern ver Oppofition. Während 
des Kampfes um bie Berfaffung hatte er Staatsämter, die man ihm 
anbot, ausgefchlagen. Jetzt mußte er für feine Feſtigkeit büßen; erftim 
Jahre 1829 berief ihn die Regierung zu ver Stelle, vie ihm gebührte 
und feinen liebſten Wünfchen entſprach, auf den Lehrſtuhl der deutſchen 
Literatur in Tübingen. 

Dort iſt fortan ſein Wohnſth geblieben, und es war ein echt- 
beuticher Zug, daß er an einem Stillleben fich genügen laſſen Tonnte, 
welches einen Franzofen von feiner Bedeutung zur Verzweiflung ge- 
bracht hätte. Nahe an der Nedarbrüde ftand fein freundliches Haus 
mitten im Nebgarten am Abhange des Dfterberges, deſſen fchön- 
geſchwungene Formen der aus Italien heimlehrende Tübinger Philolog 
mit dem Befun zu vergleichen liebt. Dort jah er Jahr für Jahr jene 
denkwürdigen Ereigniffe an fich vorübergehen, welche die Ruhe diefes 
akademiſchen Flachfenfingen unterbrechen. Immer wieder zogen ber 
PBauperpräfeet und die Armenfchäler in ihren hoben Hüten fingend 
durch die winkeligen rinnfalreichen Gaffen, das Vieh ward in ven 
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Neckar zur Schwenme getrieben, die Stadtzinkeniſten blieſen ihren 
Choral vom Thurme, und — das Wichtigſte von allem — die beru- 
fenen Flößer , die Iodele’s, führten das Holz des Schwarzwaldes thal- 
wärts und wechlelten mit ven alten Erbfeinden, den Studenten, home: 
rifhe Schimpfreden. &8 liegt ein eigener ftiller Reiz über dieſer Flein- 
ftäptiichen Welt, wo am jedem Haufe ein uralter verber Burſchenwitz 
oder eine gute Erinnerung an einen tüchtigen Dann haftet. Im Ber- 
fehre mit vortrefflichen Männern fühlte Uhland fich bald wieder hei- 
mifch in der Vaterftadt, und durch feine furze akademiſche Wirkſamkeit 
erweckte er inden Schwaben zuerft ven Sinn für Die germaniftifche Wiffen- 
Schaft. Noch ein Anderes rühmen feine Landsleute ihm nach: der an- 
gefehene Profeſſor vernichtete Durch perjönliche Würde und gediegene 
Gelehrjamfeit jene kleinlichen Vorurtheile gegen ven Beruf des Dich— 
ters, die feit Schubart’8 und Hölderlin’$ Tagen von dem ſchwäbiſchen 
Bürger gehegt wurden. 

Nach wenigen Jahren rief ihn eine abermalige Wahl in die Kam- 
mer von feinem gelehrten Wirken ab. In den zwanziger Sahren hatte 
fih die Oppofition in Würtemberg vorwiegend auf örtliche Zwede be- 
ſchränkt. Ein fleißiger Arbeiter in ven Commiffionen, ein farger, un- 
gewandter Redner, aber wenn er ſprach, ſchlagend, gedankenreich, ent- 
ſchieden, war damals Uhlend für den von der Regierung mißhandelten 
Friedrich Liſt in die Schranken getreten, hatte gewirkt für die Neuord⸗ 
nung ber Rechtöpflege, namentlich die Unabhängigleit des Richter⸗ 
ſtandes, und für die Minderung ver Militärlaft. Höhere Ziele ftedte 
fih die Oppofition nad ver Julirevolution. Noch immer freilich blieb 
unter den beutfchen Liberalen bie alte weltbürgerliche Neigung leben- 
dig; diefe Gefinnung hatte Uhland vordem zum Eintritt in die Phil- 
hellenenvereine bewogen, thr verbanfen wir auch eimes ferner beiten 
Gedichte, die Ballade „vie Bidaſſoabrücke“ zum Preife des Tüchtig- 
ften der Spanier, Mina. Jedoch unter ven Befferen wenigftens 
„prägte fich jet — nad Uhland's Worten — ein beutjcher Liberalis⸗ 
mus aus, der die freifinnige Idee mit ver Baterlandes⸗Ehre zu verbin- 
ben trachtete.“ Als Süddeutſchland fürchten mußte, durch die abfoluti- 
ſtiſche Tendenzpolitik Defterreichs in einen Krieg gegen bas liberale 
Frankreich hineingeriffen zu werben, und bie nicht minder verblendete 
Parteimuth vieler Liberalen freudig den Augenblid erfehnte, ner den 
Südweſten zum Verrath an Deutfchland, unter die „Liberale“ Tricolore 
ver Fremden führen. würde — in biefen angſtvollen Tagen wandte ſich 
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das Auge der Beſſeren über die ſchwarzrothen Grenzpfähle hinaus den 
deutſchen Bruderſtämmen zu. Man empfand bitter den Mangel einer 
Volksvertretung in Oeſterreich und Preußen und „die Unnatur der 
deutſchen Zuſtände, daß die ſchwächeren Schultern die Träger der grb— 
ßeren Volksrechte ſein ſollen.“ Aber unverzagt mahnte Uhland die 
Freunde, „ unfere ehrenvolle Bürde, das zukünftige Eigenthum des ge⸗ 
ſammten Deutſchlands, einer helleren Zukunft entgegenzutragen.“ 

Mit dem ſtolzen Bewußtſein eines ernften nationalen Berufs be- 
trat die Oppofition den Stänvefaal. Der Landtag des Jahres 1833 
ward einer der wichtigften in Deutſchland vor der deutſchen Revolution. 
Nicht nur eine große Zahl von Talenten füllte pas Haus: bier ward 
auch zum erften Male grunpfäglich eine Lebensfrage ver Politik des 
beutihen Bundes erörtert. Die fittliche ebenſo ſehr als Die politifche 
Pflicht gebot, daß einem großen politifchen Lügenfyſteme ein Ende ge- 
macht werde, daß die conftitutionellen Regierungen nicht mehr durch 
Bundesbefchlüffe im Geifte nes Abfolutismus fich ihres Verfaſſungs⸗ 
eides entheben ‚ließen. Darum ftellte Baul Pfizer feine berühmte 
Motion, daß ber Verfaffung widerſprechende Bundesbeſchlüſfe in 
Würtemberg feine Geltung haben follten. Umſonſt zeigten befreundete 
Landsleute in ber Zerne, wie Wurm, die Unausführbarfeit des An- 
trage. Es war und ift ein Widerfimn, daß ein Bund conftitutioneller 
Staaten von einer abfolutiftifchen Rörperichaft geleitet wird; der Un- 
wille darob ward unter ven Liberalen jo übermächtig, daß fie, die Ver- 
fechter des Einheitsgedankens, ven Theil grundſätzlich über das Ganze 
ftellten — ein benfwürbiges Symptom ber Berwirrung und Berbil- 
dung veutfcher Bolitit.”) Das Verlangen ver Minifter, die Kammer 
ſolle die Motion mit verdienten: Unwillen zurüdweifen, ward mit einer 
ſcharfen Adreſſe aus Uhland's Feber beantwortet. Hierauf erfolgte die 
Auflöfung und eine Reihe von Ereigniffen, welche in jener Zeit der 
politifchen Unſchuld ungeheures Aufſehen erregten, während bie Ge- 
geniwart bereits an einen weit roheren Mißbrauch der Regierungs- 
gewalt gemöhnt tit. Schon non dem aufgelöften „vergeblichen Landtage“ 
hatten die Minifter ihre Gegner durch gefuchte Geſetzesauslegungen 
auszufchließen getrachtet; Uhland war damals für die Giltigfett ver 
Wahl feines alten Gegners Wangenheim aufgetreten in einer Rebe, 
bie feinem Herzen Ehre macht. Jetzt wurden dieſe alten Künſte ber 
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Regierung weiter ausgebildet. Lihland, abermals gewählt, erhielt den 
Urlaub nicht und legte rafch entſchloſſen feine Profeffur nieber. 

Bon neuem entſpann fich der Streit wider bie verfafjungswiorigen 
Bunbesbefchlüffe. Im dieſen Debatten verfündete Uhland in fehwung- 
voller Rede den nationalen Beruf der ſüddeutſchen Oppofition und 
Ipra das kühne Wort: „piefe Rechte und Freiheiten werben einft 
von einer deutſchen Nationalvertretung zur vollen und fegensreichen 
Entfaltung gebracht werben." Was er fhon während des alten Ver- 
faffungsftreites dunkel geahnt, fah er jet Flar vor Augen: daß alle 
Sünden der Einzelftanten ihre Wurzel haben in dem Mangel einer 
volksthümlichen einheitlichen Berfajjung Deutſchlands. Darum vedte 
er bei der Berathung des Militärbudgets ſchonungslos das große Uebel 
auf, das alle Militärdebatten in ven Kleinftaaten noch heute verbittert 
und vergiftet. Er fragte: „hat ſich die Einigung im Bunde felbft ſchon 
als eine in der Nation begründete erwiefen? Kann bei ſolchem Stande 
ver Dinge Würtemberg wiffen, unter welcher größeren Fahne und zu 
welchen Sweden feine Truppen zunächſt ausziehen werden?“ Nicht 
zufrieden mit ber ımfruchtbaren abwehrenden Haltung dem Bunde 
gegenüber, ſprach er jett ein altes wohlberechtigtes Verlangen ver 
Liberalen aus: er forberte, daß pie Miniſter wegen ver Inftructionen 
an die Bundestagsgefandten ven Kammern Rede ſtehen follten. 

Heftiger von Jahr zu Jahr wurde die Erbitterung. Im ihrem 
allerdings wohlbegrünbeten Mißtrauen gegen die Miniſter ſtimmte bie 
DOppofition einmal fogar für. die Verwerfung des gefammten Budgets, 
ja, befangen in Heinftäbtifchen vollswirthſchaftlichen Begriffen und 
voll Widerwillens gegen Preußen , erklärte fich Uhland fogar gegen ven 
Beitritt Würtembergs zum deutſchen Zollvereine. Auch er litt an jener 
Berbiendung, womit die meiften Liberalen des Sübweftens in jemen 
Tagen behaftet waren: ſtolz auf fein ſchwäbiſches „conftitutionelles 
Leben,“ das Doch in Wahrheit vie Willfür ver Krone nicht wefentlid 
befchränfte, handelte er unwilffürlich als Particularift. Aus Liebe zu 
Dentfchland ward er mitſchuldig an der unfeligften politiſchen Sünde 
des alten Liberalismus: er widerftrebte dem großartigften und wirk⸗ 
famften Verfuche einer praftifhen Einigung des Vaterlandes, der feit 
Sahrhunderten gewagt worden! Dies Verfahren ift um fo befremd- 
licher, da Uhland felbft bald nachher die Unfruchtbarkeit ver Heinen 
Landtage für das große Vaterland feharf erfannte: „wir jtehen an ver 
Grenze einer lebendigen Wirkſamkeit auf viefem Wege,” fihrieb er 
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1840, „ver Bündel ift nicht zu Stande gefommen, das Beil bat fein 
Heft und die Stäbe Liegen zerfnidt umher.“ Endlich, im Jahre 1839, 
beging bie Oppofition einen leßten verhängnißoollen Fehler. Wie oft- 
mals in reichen, warmen Gemüthern, liegt auch in dem tüchtigen Cha⸗ 
ratter der Schwaben ein Zug von unberechenbarem Eigenfinn, von 
peſſimiſtiſchem Trotz. Häufig in ihrer Geſchichte, und immer zum 
‚Unheile des Landes, war er zu Tage gefommen; fo während des Ver- 
faffungsftreites, fo jet wieder in anderer Weife, als die Uhland, 
Schott, Pfizer, Römer, vereinfamt unter dem gleichgiltigen Volle, 
auf die Wiederwahl verzichteten.. Dergeitalt war der Lambtag feiner 
beiten Kräfte beraubt, und dem ſchwäbiſchen Stantsleben, das in fet- 
nem abgefchloffenen Sonderdaſein dringender als bie meiften anderen 
Staaten ber fortwährenden Mahnung an die nationalen Pflichten be- 
darf — ihm fehlten fortan gerade jene liberalen Talente, welche freie- 
ren Blicks über die Landesgrenze hinausfchauten. 

Das zurücigezogene Leben, das der Dichter nun in Tübingen bes 
gann, fiel gerade in die Tage, da von feiner Heimath jene fühne theo- 
logiſche Bewegung ausging, welche durch das Auftreten von David 
Strauß veranlafßt war. Abermals bewährte fi der alte Roman⸗ 
tifer als ein moderner Menfh. Den vorurtbeilsfreien Forfcher er- 
ſchreckte es nicht, daß die Grundfäße der wiffenfchaftlichen Kritik, bie 
ihm ſelber das Verſtändniß der heibnifchen Götterlehre erfchloffen 
hatten, jett auf die chriftliche Mythologie angewendet wurden. “Der 
theologifche Streit lag feinem Sinne fern, doch vertheidigte er die Ver- 
ketzerten und ihr Recht der freien Forſchung. Einen anderen modernen 
Gedanken dagegen, der gleichfalls in feiner Umgebung gehegt ward, 
bat er nie verftanden. Jenen zufunftreichen politifchen Plan, ver einst 
al8 unbeftimmtte ferne Hoffnung vor Fichte's Seele gejchwebt und dann 
in Friedrich Gagern's lichtem Haupte fich zu greifbarer Geftalt verdich⸗ 
tet hatte — den Plan des deutſchen Bundesſtaates unter Preußens 
Führung verkündete Baul Pfizer, faft noch ein Jüngling, zuerft als 
ein politifches Programm dem Volke und eroberte fich damit einen 
Ehrenplag in der Gefchichte der deutfchen nationalen Bewegung. Dem 
Dichter, der den alten Ruhm ver Hohenzollern oftmals freudig bejun- 
gen hatte und den Widerwillen der Schwaben gegen Norbveutichland 
nicht theilte, blieb diefer Gedanke immer ein Gräuel. Sein Herz war 
erfüllt von der gemüthlichen Vorliebe feines Stammes für die dfter- 
veichifchen Nachbarn; ihm blieb umvergeffen, wie oft er einft im Kna⸗ 
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benfpiele Partei genommen hatte für die Raiferlichen und in das nahe 
Rottenburg hinübergemandert war, um das wildfremde Kriegsvolk der 
Magharen und Kroaten zu ſchauen. Wie einft in dem würtenbergi- 
ſchen Berfaffungsftreite, jo wirkten auch jet zwei grundverſchiedene 
politifche Beweggründe in feiner Seele nach einem Ziele zufammmen. 
Die Freude an der althiftorifehen Herrlichfeit des Wahlkaiſerthums und 
das Befenntniß der Volksſouveränität — romantifche und demokrati⸗ 
ſche Neigungen zugleich führten ihn zu dem Ideale des Wahlreichs. 
Auch eine Föftliche, dem deutfchen Staatsmanne leider fehr nothwen- 
dige Tugend brachte Uhland in die Kämpfe der Revolution hinüber — 
das wachſame Mißtrauen gegen ven guten Willen ver Höfe. Er hatte 
unter König Friedrich Das frevelhafte Mißachten jedes Nechtes, unter 
feinem Nachfolger — was feinem fehlichten Sinne noch tieferen Ekel 
erregen mußte — das unmahre Rofettiren mit dem Liberalismus ge- 
ſehen, und nur fo ſchmerzliche Erfahrungen fonnten feinem warmen 
wohlwollenden Herzen diejen harten Zug einprägen. 

Die Revolution brach aus, und dem greifen Dichter vor allen 
galt der Jubel des aus langer Gleichgiltigkeit erwachenpen fhwäbifchen 
Stammes. Der beifptellofen Mißregierung folgte eine beifpiellofe 
Demüthigung: der Bundestag geftand, daß ihm das Vertrauen des 
Dolfes fehle, und umgab ſich mit „Männern des Vertrauens." Auch 
Uhland ward unter die Siebzehner gefenvet, doch pas Vertrauen feines 
Königs folgte ihm nicht nach Frankfurt; ibm ward feine Antwort, als 
er fich die perfünliche Anficht des Fürften über die Aufgabe ver Ver⸗ 
trauensmänner erbat. Als nun in dem Ausjchuffe Dahlmann mit vem 
Programme des Bundesſtaates hervortrat, da fchrafen anfangs — id 
folge bier der mündlichen Erzählung eines der Stebzehn — die Mei: 
ften zurüd vor der Verwegenheit des Gedankens, und Uhland ftimmte | 
eifrig gegen das preußiiche Erbfatferthbum, „als e8 noch in ven Windeln 
lag.” Dieſe großdeutfche Gefinnung trennte ihn auch im Parlamente 
von Dahlmann, Grimm, Arndt und vielen Anderen, die ihm durch 
Bildung und Begabung nahe ftanvden. Er bielt fi zu der Linken, 
und wie ſehr auch Die demagogiſchen Ausfchweifungen feinen maßvollen 
Künftlerfinn anmwiderten: die bemofratifche Richtung konnte fich einiger 
Tugenden rühmen, die Uhland's Herz an die Partei feſſeln mußten, 
obwohl fie in der Demofratie ver Paulskirche fich oftmals verzerrt und 
entitellt offenbarten. Ihn erfreute die menfchlihe Theilnahme ver 
befferen Demokratie für die Armen und Leidenden und ver wilfige 
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Opfermuth, welcher fie vor ven Mittelparteien auszeichnete. Freilich, 
ver fchlichte "demofratifche Bürgerftolz des ehrwürdigen Mannes hatte 
im Grunde fehr wenig gemein mit jenen gellenden Xobpreifungen des 
Conventes, welche von den Bänfen feiner Parteigenofjen erflangen. 
Ich glaube nicht als ein Barteimann zu reden, wenn ich fage, Uhland's 
Verhalten in der Paulskirche Hinterlaffe ven Einprud, als fei er dort 
nicht an feiner Stelle gewejen. Er ſtand als ein „Wilder“ zwifchen 
ven Barteien und blieb doch in einer moralifchen Verbinvung mit der 
Linken; ſchon dieſe feltfame Mittelftellung läßt ihn wie einen Halb- 
fremden in ver Verſammlung erfcheinen. | 

Bon allen Plänen ver Mittelparteien forverte ver Gedanke des 
preußifehen Kaiſerthums Uhland's heftigften Widerſpruch heraus. 
Diefer Widerſtand bewsg ihn zu den beiden einzigen größeren Reden, 
welche von dem Schweigfamen in ver Baulsfirche gehalten wurden und 
nah meinem Ermeſſen das Allerbefte find, was je für bie „groß- 
deutſche“ Richtung gefprochen worden. Nicht in Verſtandesgründen, 
fondern in gemüthlihen Sympathien Tiegt die Stärke diefer Partei, 
und wie mächtig wußte Uhland diefe Saite in der Bruft feiner Hörer 
anzuſchlagen, als er am 26. October 1848 tiefbewegt in ſchwungvollen 
Worten das Parlament ermahnte zu ſorgen, „daß die blanfe, unver- 
ftümmelte, hochwüchfige Germania aus der Grube fteige!" Noch 
fräftiger wirfte feine Rede vom 22. Januar 1849. Die Kapuziner⸗ 
ſpäße Beda Weber’8 waren faum verflungen, da hob Uhland die De- 
batte wieder auf die Höhe ihres Gegenftandes. Die alte Herrlichkeit 
des deutſchen Wahlfaiferthbums führte er gegen die preußifche Partei 
in's Feld: „es waren in langer Reihe Männer von Fleiſch und Dein, 
fernhafte Geftalten mit leuchtenden Augen, thatkräftig im Guten und 
Schlimmen.” Als dann die berühmten Worte folgten, bei jeder Rebe 
eines Defterreihers in der Paulskirche fei ihm zu Muthe geweſen, „als 
ob ich eine Stimme von den Tyroler Bergen vernähme over das adria- 
tifhe Meer rauſchen hörte,“ da freilich war der nüchterne Verftand 
I&hnell bei ver Hand, über die „Phrafe“ felbftgefällig zu Lächeln. Wer 
aber den Worten in die Tiefe ſah, erfannte ihren ernften Sinn. Aller: 
dinge war es ein fchredlicher Widerſpruch, in Wahrheit eine Unmög- 
lichkeit, die in unſerer Gefchichte nicht wiederkehren darf, daß ein Par⸗ 
lament, worin Oeſterreichs Abgeordnete ſtimmberechtigt tagten, über 
die Trennung Deutſchlands von Oeſterreich berathen konnte. Ein ſchö⸗ 
nes Seherwort des Dichters beſchloß die Rede, das allbekannte: „es 
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wird kein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit einem reich— 
lihen Tropfen demokratiſchen Deles gefalbt if." Damit"hatte er ver 
deutfchen Bewegung fein „in biefem Zeichen wirft du fiegen“ zugerufen, 
und uns, den Gegnern, vomehmlich geziemt es, das gute Wort in 
treuem Herzen zu tragen. Die Welt ift heute liberal, und nur im 
Bunde mit biefer unhemmbaren liberalen Bewegung des Jahrhunderts 
wird e8 uns gelingen, die Einheit Deutjchlands zu gründen. Das be 
währte ſich damals fchredlih, als das Herricherhaus der Hohenzollern 
ben rüdhaltiofen Bund mit dem Liberalismus verſchmähte und dem 
Rufe der Nation fich ſchwach verfagte. Furchtlos und treu, ein echter 
Schwabe, hielt Uhland auch jett noch aus bei feiner Partei, 
So wie ein Fähndrich wund und blutig 
Die Fahne rettet im Gefecht, ki 

und fogar bie Worte dieſes Vaterländiſchen Gedichts aus feiner Jugend 
fehrten wieder in dem Manifeite vom 25. Mai, das er im Namen des 
Rumpfparlaments an die Nation richtete: „Wir gedenken, wenn aud 
in Kleiner Zahl und großer Mühfal, die Vollmacht, vie wir von dem 
Bolfe empfangen, die zerfegte Fahne, treu gewahrt in die Hände des 
Reichstags nieverzulegen, ber am 15. Auguft zufammentreten Toll.“ 
Freilich, unklar, romantisch vorſchwommen wie ver Wortlaut war aud 
- ber Gedanfengehalt dieſes Aufsufes. Dem Ipealiften galt es nur, vie | 
Idee des Parlamentes zu retten: er folgte der Linken nach Stuttgart, 
„darum daß nicht das letzte Band ver deutſchen Volfseinheit reife.“ 
Unbaltbarer immer warb die Stellung des maßvollen Mannes unter 
der wüften Leidenjchaft des Rumpfparlaments. Schon wurde ber 
Klang feiner Rede von dem zornigen Lärm des Pöbels übertäubt, als 
er vor der Einfeßung der Keichsregentfchaft, vor dem Bürgerfriege 
warnte und ven Verblenveten zurief: „Würtemberg tft nicht befchaffen 
wie jegt dieſe Verfammlung; es jtellt nicht wie diefe nur Eine ber 
Bartetungen dar, in welde das deutſche Volk zerflüftet iſt. Nur 
fehr wenige Gefinnungsgenofjen zählte er noch in der Verſammlung. 
Der Austritt aber aus einer unterliegenden Partei war feinem Stolze, 
feiner Treue unmöglih. So ift er geblieben bis zu dem jammervollen 
Ende des deutſchen Parlaments, dem Straßenfampfe in Stuttgart. 

Seine Briefe aus diefen Jahren verfünden männlichen Schmerz 
über den Zuſammenbruch der Hoffnungen des VBaterlandes. Weniger 
tief mag er, der mit all jeinem Sinnen in ver ſchwäbiſchen Heimath 
wurzelte, das Eine empfunden haben, was den meiften heimkehrenden 
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Reihstagsmännern nach ven großen Kämpfen des Barlaments über- 
wältigend, demüthigend auf die Seele fiel: die bettelbafte Armfelig- 
feit der Kleinjtanterei. Seine demofratifche Gefinnung blieb in alter 
Schroffheit aufrecht: ſogar den Orden pour le merite wollte er nicht 
annehmen, ben einzigen noch unentweibten in Deutſchland, den felbit 
ber ftrenge Republifaner Arago getragen hatte. Die legten Jahre find 
ihm in ber Stilfe wiffenjchaftlicher Arbeit vergangen. Daß er aber 
noch lebte in’ dein Herzen. feines Volles, davon haben ihm alljährlich 
taufend Zeichen der Theilnahme von fern und nah Kunde gebradt. 
Sie wurden dem jchlichten Manne oft läftig, dem Schwab einft fagte: 
„du liebeſt nicht pas laute Lieben. * 

An dem Grabe des Dichters hat das gefanmte Volf empfunden, 
was einft fein Walther dem füßen Liedermunde Reinmar’s von Hage- 
nau in-die Gruft nachrief: 

Deine Seele möge wohl nun fahren, 
Deine Zunge habe Dank. 
Und wie fein Lieb nur mit unferer Sprache felber. jterben wird, jo wird 
auch fortleben in unferem Bolke das Bild des Mannes Uhlend, der, 
menschlich irrend,, doch in hohen Ehren, manchen wuchtigen Stein hin- 
jugetragen hat zu dem Neubau des deutſchen Staates. Auch im Tode — 
er jelber Hat es uns verfündet — wollte er nicht laffen von feinem Volke: 
Wohl werd’ ich's nicht erleben, " 
Doch au ber Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch burchfchweben 
Mein freies Vaterland. 

Uns aber, die ihn betrauern, bleibt die ſchöne Pflicht, mit ftreit- 
barem Worte umd fefter That zu forgen, daß die Sehnfucht des Dich- 
ters ſich erfülle, daß er die Stätte bereitet finde, wenn er fommt — 
als Schatten zu durchſchweben fein freies Vaterland. 
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wird fein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit einem reich⸗ 
lichen Tropfen demokratischen Deles gejalbt it.“ Damit*hatte er ber 
deutſchen Bewegung fein „in dieſem Zeichen wirft du fiegen“ zugerufen, 
und uns, den Gegnern, vomehmlich geziemt es, das gute Wort in 
treuem Herzen zu tragen. Die Welt ift heute liberal, und nur im 
Bunde mit viefer unhemmbaren liberalen Bewegung bes Jahrhunderts 
wird es ung gelingen, die Einheit Deutfchlands zu gründen. Das be- 
währte fich bamals ſchrecklich, als das Herricherhaus ver Hohenzollern 
den rückhaltloſen Bund mit dem Yiberalismus verfehmäbte und bem 
Rufe ver Nation fich ſchwach verſagte. Furchtlos und freu, ein echter 
Schwabe, hielt Uhland aud jet noch aus bei feiner Partei, 
So wie ein Fähndrich wund und blutig 
Die Fahne rettet im Gefecht, Y 

und fogar die Worte dieſes Vaterländifchen Gedichts aus feiner Jugend 
fehrten wieder in dem Mlanifefte vom 25. Mai, das er im Namen bes 
KRumpfparlaments an die Nation richtete: „Wir gedenfen, wenn auch 
in Heiner Zahl und großer Mühſal, die Vollmacht, die wir von dem 
Bolfe empfangen, vie zerfegte Fahne, treu gewahrt in bie Hände des 
Reichstags nievderzulegen, ber am 15. Auguft zufammentreten foll." 
Freilich, unflar, romantisch vorſchwommen wie der Wortlaut war aud 
der Gedankengehalt diefes Aufsufes. Dem Idealiſten galt es nur, die 
Idee des Parlantentes zu retten: er folgte der Linken nach Stuttgart, 
„darum daß nicht das letzte Band ver deutſchen Volfseinheit reife.” 
Unbaltbarer immer warb die Stellung des maßvollen Mannes unter 
der wüften Leibenfchaft des Rumpfparlaments. Schon wurde ber 
Klang feiner Rede von dem zornigen Lärm des Pöhels übertäubt, ald 
er vor der Einjekung der Reichsregentichaft, vor dem Bürgerkriege 
warnte und ben Verbiendeten zurief: „Würtemberg ift nicht beſchaffen 
wie jet diefe Verfammlung; es ftellt nicht wie dieſe nur Eine ber 
Bartetungen dar, in welche das deutiche Volk zerflüftet iſt. Nur 
jehr wenige Gefinnungsgenoffen zählte er noch in der Verſammlung. 
Der Austritt aber aus einer unterliegenden Partei war feinem Stolze, 
feiner Treue unmöglid. So iſt er geblieben bis zu dem jammeroollen 
Ende des deutjchen Parlaments, dem Straßenfampfe in Stuttgart. 

Seine Briefe aus diefen Jahren verkünden männlichen Schmerz 
über den Zuſammenbruch der Hoffnungen des Vaterlandes. Weniger 
tief mag er, der mit all feinem Sinnen in ver fhwäbifchen Heimat) 
wurzelte, das Eine empfunden haben, mas den meiften heimfehrenden 
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Reichstagsmännern nach ven großen Kämpfen des Parlaments über- 
wältigenb, bemüthigend auf die Seele fiel: bie bettelhafte Armjelig- 
feit der Kleinftaaterei. Seine demofratifche Gefinnung blieb in alter 
Schroffbeit aufrecht: fogar ven Orden pour le merite wollte er nicht 
annehmen, den einzigen noch unentweihten in Deutfchland, ven felbft 
ber ftrenge Republifaner Arago getragen hatte. Die legten Jahre find 
ihm in der Stille wiffenjchaftlicher Arbeit vergangen. Daß er aber 
noch lebte in dem Herzen feines Volles, davon haben ihm alljährlich 
taufend Zeichen ver Theilnahme von fern und nah Kunde gebracht. 
Sie wurden dem jchlichten Manne oft läftig, dem Schwab einft fagte: 
„du liebeſt nicht das laute Lieben. “ 

An dem Grabe des Dichters hat das gefammte Volk empfunden, 
was einft fein Walther dem fügen Liedermunde Reinmar’s von Hage- 
nau in- bie Gruft nachrief: 

Deine Seele möge wohl nun fahren, 
Deine Zunge habe Dant. 
Und wie fein Lieb nur mit unferer Sprache felber fterben wird, jo wird 
auch fortleben in unferem Volle pas Bild des Mannes Uhland, ver, 
menjchlich irrend, doch in hohen Ehren, manden wuchtigen Stein hin⸗ 
jugetragen hat zu dem Neubau des veutfchen Staates. Auch im Tode — 
er felber bat es uns verfündet — wollte er nicht laſſen von feinem Volke: 
Wohl werd’ ich's nicht erleben, 
Doch au ber Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 

Uns aber, die ihn betrauern, bleibt die fchöne Pflicht, mit jtreit- 
barem Worte und fefter That zu forgen, daß die Sehnfucht des Dich- 
ters fich erfülle, daß er die Stätte bereitet finde, wenn er fommt — 
als Schatten zu durchſchweben fein freies Vaterland. 
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Helten hat Leffing ein fo kühnes geiſtvolles Wort gefprochen wie 
jenen berühmten Satz, der Hiftorifer könne im Grunde nur die Ge 
fchichte feiner Zeit erzählen. Und doch wird diefer Ausfpruch vor der 
Beichränftheit des menjchlihen Sinnes immer wieder zu Schanven 
werden. Wer eine faum erjt abgejchloffene Vergangenheit fchilvert, 
fteht entweder felber noch mitten in ihren Kämpfen, dann ermangelt 
fein Blid der Freiheit. Oper er bat ihre Ideale innerlih überwun- 
ben; bann tft er zumeift noch weniger unparteiifch, dann wird er ihre 
Berirrungen mit jener fehonungslofen Schärfe richten, welche das Be 
wußtfein eigener Schuld hervorruft. Dieſe zwiefache Befangenheit be- 
obachten wir noch Immer an den Iandläufigen Urtheilen über ven glän- 
zendſten Vertreter der jüngften Literaturepoche, Xord Byron. Seine 
Zandsleute (bis auf eine Heine Schaar blinder Verehrer) gebärben id, 
wenn fie von ihm veven, unwillkürlich als Ieivenfchaftliche Vertheidiger 
ihrer vaterländifchen Sitte, die Byron rückſichtslos befriegte, und wir 
denken nicht daran, fie deshalb zu tadeln. Gewiß, fäme je die Zeit, da 
man in England fi harınlos an der Schönheit des Don Juan erfreute 
oder dem größten aller Beberricher des Landes, vem Protector, dad | 
gebührende Denkmal errichtete: fo würden bie Briten an unbefangen 
menjchlicher Bildung gewonnen und einige jener nationalen Vorurtheil: 
abgejtreift haben, die ven Fremden verlegen. Aber vermuthlich würden 
mit ſolchen VBorurtheilen auch mehrere der Tugenden verloren geben, 
denen England feine Größe dankt, vornehmlich jene großartige Einfei- 
tigkeit, die unbeirrt und ficher geradeaus zum Ziele fchreitet und bie 
Willkür des Einzelnen durch die Macht fefter alterprobter Ueberlieferun 
gen in Staat und Sitte bändigt. Diefen häuslichen Händeln ver Frem- 
ven fönnen wir Deutfchen freilich gleichmüthtg zufchauen, doch ein ruhi- 
ges Urtheil über Byron fällt auch uns fehr ſchwer. Seine Dichtung hat 
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ungleich tiefer auf ums gewirkt als auf feine Heimath, feine blendende 
Erſcheinung ift eine lange Zeit das helle Traumbild unferer Jugend 
gewejen, und nicht gar fern find die Tage, da alle Kreiſe unferer guten 
Sefelffchaft in ver Vergätterung des Dichters wetteiferten und Will 
komm's fogenanntes „Leben Lord. Byron's“ taufend jungen Deutfchen 
ven Sinn bethoͤrte. Seitdem hat fich die Welt von Grund aus ver- 
wandelt, umd die liebloſen Urtbeile über Bhron, die heute in Aller 
Munde find, erinnern oft lebhaft an den Grimm des Barbaren, der 
fein machtlofes Götenbild mißhandelt. Wie foll ein Mann leiden⸗ 
ſchaftslos über den Dichter des Weltfchmerzes reden, wenn er jich im 
: Stillen fagen muß, auch er felber habe einft in vem Byroniſchen tragi- 
ſchen Blicke, ver höhniſch gefräufelten Lippe und dem Lofe gefchlungenen 
Halstuch die ftcheren Kennzeichen des Genius gefuht? Die Schwär- 
- . meret der Deutjchen fir Byron flel in Tage, da unfer Volk ein ruhiges, 
ſtätiges Selbftgefühl kaum befaß und das Fremde beftaunte, weil es 
- fremd war. Heute, fett die Nation beginnt feft auf eigenen Füßen zu 
ftehen, find wir ſehr geneigt, die Ideale jener Zett allzu ſcharf zu ver: 
dammen. 

Lord Byron’s Verhängniß lag in feiner trogigen Abfonverung von 
ben Sitten feines Volles, und das Urtheil über ihn hängt ſchließlich 
bon der Frage ab, ob diefe Gefittung in Wahrheit verbildet genug war, 
- um den verwegenen Widerſtand eines Einzelnen zu rechtfertigen. Von 
allen Aufgaben des Hiftortfers ift das Entfcheiden über die Reinheit 
ver fittlihen Begriffe anderer Völker die allerfohwterigfte und undanf- 
barfte. Seltener ald andere Nationen wird pas deutſche Volk durch die 
Erregung des Augenblids zu fo ſchnöder, verlogener Ungerechtigkeit 
fortgeriffen, wie fie oftmals von den Engländern gegen uns geübt ward. 
Doc Leider "zeigen die in Deutfchland landläufigen Urtheile über den 
fittlihen Werth fremder Nationen nur allzu häufig jene fonverbare Mi- 
hung von Demuth und Dünfel, welche dem Charakter politifch macht- 
loſer Völker eigenthümlich iſt. Jeder Narr unter ung meint fich be- 
vechtigt,, geläufig umd zuverfichtlich den Franzojen das Gemüth, ven 
Stalienern die Wahrhaftigfeit kurzweg abzufprehen: — bis plößlich 
eine große Bewegung, wie die jüngfte italienifche Revolution, und be- 
ſchämend belehrt, daß ein Volk einen von dem unferen grundverjchie- 
denen Sittencover befiten und dennoch einer hohen fittlichen Bildung 
ih erfreuen fann. Reine Nation der Welt, deren Charakter nicht häß- 


liche Wiperfprüche aufwieſe, welche, von dem Fremden mit feinem Maße 
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gemeffen, zu fehonungslofer Verdammung führen müßten. Wie benfen 
wir felber zu beftehen, wollte ein Fremder fein Urtheil über die deutſche 
Sittlichkeit auf die leider unzweifelhafte Thatſache gründen, daß ein 
frivoles Spielen mit dem politiſchen Eide, ein feiges Verleugnen ver 
eigenen Ueberzeugung in Deutſchland ven Ehrenmann noch Teinesmegs 
nothwendig des guten Rufes beraubt? Das find traurige Folgen einer 
Zeit öffentlicher Kämpfe und noch unvollendeter politifcher Bildung, 
wird man einwenden. Sehr wahr; aber gleiche und befjere Entfchul- 
digungen hat der Engländer zur Hand, wenn wir von englifcher 
Heuchelei und Pruderie reden, der Italiener, wenn wir das Schlagwort 
von wälſcher Argliit ausfpielen. Bedeutende Menſchen laſſen wir be- 
ſcheiden gewähren, wenn fie ihr Recht bewieſen haben, ihren eigenen 
Weg zu gehen, und nur Kinder fragen: mer ift der Größere? Leber 
bie großen Eulturbölfer aber, deren Dafein ſchon das Recht bes Da⸗ 
ſeins tft, figen wir zu Gericht, mejjen ihnen Lob und Tadel zu, ftatt 
ihren Charakter als ein Gegebenes hinzunehmen und in feiner Noth- 
wenbigfeit zu verjtehen. Solches Verſtändniß wird gemeinhin finden, 
daß die fogenannten Nationaltugenden und Nationalfehler nur ver- 
Schievdene Seiten eines und deſſelben Charakterzuges find. Wir find 
alfo weit davon entfernt, einzuftimmen in ven üblichen felbftgefälligen 
Tadel der englifchen „Heuchelei”, wenn mir einfach ausfprechen, was 
und Deutſche an dem englifhen Wefen am meiften befremdet: daß 
nämlich die religiöſen und die fittlichen Begriffe in England fich nicht 
gleichmäßig entwidelt haben. Wir finden dort eine nahezu jüdiſche 
Starrheit des Feithaltens an der dogmatiſchen Ueberlieferung und 
daneben eine volfsthümliche, längſt in der kühnen praftifchen Eigen- 
fucht der Nation großartig verlörperte Sittenlehre, die zwar ſeit Bacon 
und Locke bis zu den fchottifchen Philofophen ihren wifjenfchaftlichen 
Ausdruck mannichfach geändert, aber im Grunde jeverzeit alle morali- 
ſchen Dinge an vem Maßſtabe des Nutens gemeffen bat. Es läßt 
fich Tein ſchärferer Gegenfat denken zu der deutſchen Weife, zu ung, 
die wir in allen moralifchen Fragen bewußt oder unbewußt der ftrengen 
Rantifchen Pflichtenlehre folgen und auf dem Gebiete des Glaubens 
einer ſchrankenloſen Selbftänpigfeit, ver German infidelity, uns 
rühmen. Doc glüdlicherweife leben die Völker nad) einem höheren 
Geſetze, als nach dem des Nichtwiderſpruchs. Trotz ihrer materia- 
liſtiſchen Sittenlehre ift die Sittltchfeit der englifchen Nation lange fehr 
rein geblieben, weil ein gefunder praftifcher Sinn, ein unbeugfames 
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Rechtsgefühl und, vor allem, bie unvergleichliche Schule der politifchen 
Freiheit und politifchen Pflichterfüllung fie vor den letzten Ergeb- 
niffen ihrer Moralbegriffe bewahrt. Den Schlüffel zu dieſen Wider⸗ 
ſprüchen gewährt bie eigenthümliche Entftehungsweife ver Reformation 
in England. Das Burttanerthbum batte in gewaltiger Geiftesarbeit 
ven durch die polittiche Gewalt dem Volke aufgedrungenen Proteftans 
tismus in ein geiftiges Eigenthum ber Nation verwandelt; aber nim⸗ 
mermehr fonnte diefe ftrenge weltverachtende Richtung die ganze Seele 
eines Tebensfrohen und lebensſtarken Volkes ausfüllen. Der Wider 
jtand des altenglifchen Weltfinnes gegen die puritanijche Härte gebt in 
den mannichfachften Geftalten durch die englifche Literatur, von Shake⸗ 
ivenre an bis zu ven Tagen, va Smollet und Fielding lachenden Mun⸗ 
des ihren erniten Kampf führten wider Richardſon's zimperliche Ehr- 
barkeit. Diefer Dualismus hat in England 'varin vorläufig eine ober- 
flächliche Ausgleichung gefunden, daß die Mehrheit der Nation im 
praftifchen Wirken einer ganz weltlichen Nützlichkeitsmoral huldigt 
und, weil fie die Unficherheit diefes Leitfterns im Stillen empfindet, 
um fo zäber feithält an dem Buchftaben ver Dogmatif und an ge⸗ 
wiſſen conventionellen Sittenbegriffen. Nicht ohne jchwere Schuld, 
natürlich, konnte Byron fih abfondern von biefer Geftttung feines 
Volkes; doch wollen wir feine „Zerriffenheit” begreifen, jo müffen wir 
borerft den Dualismus in der Moral feiner Nation verftehen. 

Sehen wir zunädift, in welcher Lage Byron feine heimiſche 
%iteratur vorfand. Nichts fchlefer, ald Macaulay’8 Behauptung, 
Byron häbe rathlos umhergeſchwankt ziwifchen zwei feindlichen Dichter- 
ſchulen und fei endlich wider fein Afthetifches Gewiſſen durch fein 
franfhaftes Bedürfniß nach dem Beifall der. Zeitgenoſſen in die neuere 
jener beiden Schulen getrieben worden. Wir erbliden vielmehr in 
Byron die außerordentliche Erſcheinung eines Dichters, der an brei 
auf einander folgenden Richtungen ver Literatur wefentlichen Antheil 
nimmt und dennod ein ganz felbitändiger Künftlee bleibt. Seine 
äfthetiihe Theorie hatte fih an dem „correcten” Pope gebilvet, 
jeine Phantafie war erfüllt von den Idealen jener Dichtung, bie 
man die englifche Romantik nennen mag, und er felber fchuf end- 
ih eine neue Richtung, die über heide Vorgänger weit hinaus- 
ging; er brach die Bahn ver neueften Epoche der europäifchen Lite 
ratur, indem er das Element der ſchrankenlos übermüthigen Sub- 
jectiottät in die Poeſie einführt. Die Erfcheinung eines folchen 
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Dichters muß eine unharmontfche fein, doch ift e8 lohnend, ihr Werden 
zu verſtehen. 

Gleich all feinen Altersgenofjen war ihm in der Schule die Did. 
tung Pope’s als das Höchfte der engliſchen Kunſt geſchildert worden, 
und wie er in fpäteren ftürmifchen Tagen jede leinfte Erinnerung an 
die glückliche Schulzeit zu Harrow mit wehmüthiger Liebe bewahrte, fo 
find aud feine äfthetifchen Meinungen den Einprüden feiner Jugend 
niemals völlig entiwachfen. In der That, nur fehr Weniges unter ven 
englifchen Gedichten des achtzehnten Jahrhunderts war Byron's Ge- 
nius verwandt, fonnte ibn zum Herzen reden. Die wahrhaft Teben- 
digen Werke viefer Zeit lagen auf jenem Grenzgebiete der Poefie, das 
die Briten noch heute felten oder nie in den Begriff der poetry ein- 
fchließen, auf dem Felde des Sittenromans. Das liebevolle Beob⸗ 
achten des täglichen Lebens bis in das Fleinfte Detail hinein, das 
peinlich genaue, naturwahre Darftellen ver Charaftere aus der All⸗ 
tagäwelt war bie mit Recht bewunderte Eigenthimlichfeit ver engliſchen 
Literatur geworden ſeit Defoe's Robinſon, ſeit Addiſon's Spectator 
und den geiſtvollen Novelliſten der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
und dieſe beſcheidenen Werke gaben ein getreueres Bild von dem Ge- 
mütbe ihres Volkes, waren reicher an echter Poefie als die anmaßlichen 
Berfuche, das gefpreizte Heldentbum der Franzofen in correcten Verſen 
nah England einzuführen. Aber Byron's durchaus lyriſch erregter 
Sinn fah über die Profa des Romans vornehm hinweg, und je ficherer 
er fih im Stillen geftehen mußte, ihm fei vie Gabe der überzeugenden 
Charakterzeichnung nur Färglich zugemeffen, deſto eifriger ſchwor er auf 
Pope. Zu diefem „Fürften ver Reime und großen Dichter des DVer- 
ſtandes“ zog ihn hin ver Wohllaut des Verſes, ver reiche Wit, die fei- 
nem eigenen Weſen verwandte Freunde an der malerifchen Befchreibung 
und ver ihm gleichfalls verwandte fatirifche Genius, der feine Geftal- 
ten nicht ſowohl darſtellt als betrachtet. Und war ibm felber die dra— 
matifche Kraft verfagt, fo tröftete er fich, auch Pope babe geringfchätig 
gerevet von dem werthloſen Beifall ver Jufchauer. So biteb er dabei, 
die Poefie der Gegenwart verhalte fich zu Pope wie die phantaftifche 
Pracht einer Moſchee zu dem Adel ber Linien eines doriſchen Tempels. 
Der Vergleich tft nicht ganz verfehrt — wenn wir nur unter dieſem 
borifchen Tempel ung nicht das Heiligthum des olympifchen Zeus den⸗ 
ten, fondern eines jener klaſſiſchen Bauwerke, welche als Vignetten vor 
den Gedichten des Herm Biedermeier zu prangen pflegen, Wahrlich, 
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wer bliebe ernfthaft, wenn er Byron ſich leibhaftig worftellt neben ſei⸗ 
nem Ideale, wie der moberne „Genius mit dem Rainszeichen“ emtritt 
in die fünftliche Grotte des Gartens von Twickenham, aus der Dofe 
bed kleinen Mannes mit der großen Perrücke eine Prije nimmt und 
dann dem eintöntgen Gepläticher feiner correcten Berfe lauft? Wer 
ftaunte nicht über dieſe theoretifche Vorliebe Byron's, wenn er eines 
ber feurigen Gedichte des Jüngers mit einem Werke des Meifters ver- 
gleicht, etiwa mit jenem Briefe der Heloiſe an Abälard, wo ein Stoff, 
glühend von. gewaltiger Leidenſchaft, untergebt in emer Sündfluth ge 
jterter Yangeweile? Bon den Heroen der älteren englifihen Literatur 
befaßt Byron nur oberflächliche Kenutniß. Milton’s puritautfche Strenge 
ſtieß ihn ab, und fein ungeheurer Ehrgeiz baäͤumte fich auf wider Shake⸗ 
ipeare’8 erdrückende Größe. Da nun vollends alle feine Feinde unter 
ven romantiſchen Zeitgenoffen die kaum erjt von neuem erftandene Herr: 
lichfeit der Shakeſpeare'ſchen Dichtung priefen, fo trieb ihn auc der 
Widerſpruchsgeiſt, die Ueberlegenbeit Shakeſpeare's, vor ver Welt zum 
minbeften, zu leugnen und an feinem Bope feitzuhalten. 

Doch zu feinem Heile war Byron am wenigſten der Dann, fein 
dichteriſches Schaffen unter die Leitung eiwer äſthetiſchen Theorie zu 
ſtellen. Ex war nicht jener denkenden Künſtler einer, an benen wir, 
wie an Milton. und den großen beutfchen Dichten, die wunderbare 
Verbindung von urfprimglicher, ewig jumger Begeifterımg und klarer 
Einficht in bie Kunftgefege beftaunen. Kaum je hat ein Dichter fo 
leicht, fo unbewußt gefihaffen; ein Kind ver Stunde, warf. er feine fen- 
rigen Berfe bin und ftand dann, In feiner Jugend minbeftens, urtheils- 
[08 vor dem Gejchaffenen. Bon feiner erften großen Reife brachte er 
heim eine Umfchreibung ver ars poetica bes Horaz, worauf er alle 
feine Pope'ſche Gelehrſamkeit verſchwendet, und — „eine große Menge 
Stangen in Spenfer’$ Versmaß, die ſich auf die purchpilgerten Länder 
beziehen.” on den Hints from Horace weiß heute niemand mehr 
zu reden. Jene große Menge. Stanzen aber, geichrieben an Bord, zu 
Pferd, mitten in Berg und Wald, wie die Gunft des Augenblicks ſie 
ihenfte, waren — die erften Gefänge des Childe Harold. Als er dies 
Werk wiverftvebend in ven Drud gegeben hatte und die entziuften Leſer 
ihn alsbald zu den erften Dichtern der Nation zählten, da zeigte fich, 
daß ein echter Dichter wohl mit feinen Theorien, doch nie mit feiner 
Phantaſie in Anachronismen leben, daß ein wahres Dichtergemüth nie 
etwas anderes widerſpiegeln kann als die Ideen feiner Zeit. ‘Die Zeit 
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aber, deren Ideale Byron unbewußt dargeftellt, war durchaus erfüllt 
pon ben Gedanfen der Romantik. Die deutſche Dichtung, die jelber 
der Größe Shafefpeare’s und ver Laune Sterne’s fo vieles dankte, 
hatte den Lehrern die alte Schuld reichlich heimgezahlt; die Ideen un- 
ferer Klaſſiker und unferer Romantiler wirkten zu gleicher Zeit auf die 
engliſche Literatur. 

Durch Goethe vornehmlich Ternten die englifchen Lyriker wieder, 
die Natur treu umd herzlich zu verjteben, und wie Goethe felbft Dem 
deutfchen Volksliede einige feiner fehönften Lieder nachgebilvet hatte, jo 
erſchloſſen jetzt Macpherſon's Oſſian und zahlreiche Saumulungen per 
irifehen Sagen und der unvergleichlichen altenglifchen Balladen ven 
Briten die poetifhen Schäße ihrer heimischen Vorzeit. In Burns er- 
ftand ein Dichter, der den Adel und die Feinheit hochgebildeter Kunſt 
mit der naiven Empfindung eines Naturvolles zu vermählen wußte. 
Die Dichter der „Seeſchule“ gefielen ſich noch in Schilderungen, faft 
fo breit und ausführlich, wie Bope fie geliebt hatte. Aber aus dieſen 
neuen Gedichten fprach nicht mehr der ftubengelehrte Dichter des 
18. Jahrhunderts, der die Natur nur aus den jauberen Tarusheden 
feines Gartens fannte, fondern der moderne rüftige Wandersmann, 
der fih tummelte in ver freien Luft. Und nicht mehr in wohl- 
genroneter Aufzählung ward die Herrlichkeit der Erde geſchildert, 
fondern hinter den poetischen Bildern ftand das tiefbewegte Gemüth 
des Dichters, ein warmer, nahezu pantheiſtiſcher Naturcultus. Mit 
diefem neu erwachten Verſtändniß der Natur war auf's engfte ver- 
fettet der romantifche Sinn ver Zeit, ber aus den Trümmern ber 
‚alten Burgen bie Herrlichfeit des Mitttelalterd zu neuem Leben empor- 
rief. Walter Scott vichtete das erfte moderne romantifche Epos, das, 
arm an pfochologifchem Intereffe, deiinoch eine berechtigte Form der 
Dichtung war; denn die bewegte Schilderung ber romantischen Pracht 
der Hochlande und ihres wilden urfprünglichen Voffslebens entiprad 
ber Sehnfucht der Zeit nah der Natur und einfach=- menfchlichem 
Dafein. Nun begann das Walffahrten nach ven romantifchen Stätten 
des Landes, und der engliſche Touriſt betrachtete mit phantaftiicher 
Theilnahme das Feld von Killiecrankie, wo einft feine eigenen Lands⸗ 
leute von ben Unbolden mit dem Tartan und ven nadten Waden 
gefehlagen wurden. Bon allen dieſen Empfindungen der Epoche trägt 
ber Childe Harold die Spuren. In der lofen Form des romanti- 
Ihen Epos erſchien bier wieder, nur feuriger und verſtändlicher, bie 
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Naturſchwärmerei ver Seeſchule und jene Luft an prächtiger Beſchrei⸗ 
bung, bie ſeitdem eine vorherrſchende Neigung des Dichters blieb; 
„deseription is my forte“ pflegte er zu fagen. Jene wilpfehönen 
Schilderungen des Treibens ver griechifehen Bergvölker, waren fie nicht 
burchwebt von derſelben romantifhen Empfindung, die in Walter 
Scott's „Sungfrau vom See“ athmete? Man bat mit Recht barauf 
bingewiefen, daß der Childe Harold gleichiam der Wegweifer ward für 
bie große Zour der modernen Quftreifenden. Die Stätten Europa’s, 
die Byron's Led befang, find feitvem das Ziel unzähliger Wallfahrer 
geblieben; fo ficher hat der Dichter die Neigungen feiner Zeit mit 
empfunden. N 

Und doch, war es wirklich nur die Furcht vor dem überlegenen 
Beichreibungstalente des jungen Dichters, die Walter Scott bewog, 
nach dem Erfcheinen des Childe Harold nicht mehr in gebundener Rede 
zu Schreiben? War wirklich nur die üble Laune, und nicht vielmehr das 
geheime Bewußtſein einer tiefen grundfäglichen Feindſchaft, pie Mutter 
jener erbarmungslofen Satire „Englifche Barden und fehottifche Kri- 
tifer”, die Byron gleih am Beginn jeiner Laufbahn den englifchen 
Romantikern entgegenwarf? Gleich ven Deutfchen fuchten auch Die eng- 
(tihen Romantifer ihre Ideale in ver Vergangenheit, und es iſt fein 
Zufall, daß Walter Scott im Leben ein unverbefjerliher Tory blieb. 
Diefer Flucht aus der Gegenwart, diefen „ftubenhodenven Minſtrels J 
trat Byron als Revolutionär entgegen, mit dem kecken Uebermuthe 
eines modernen Menſchen. Indem er ſeine Perſon mit unerhörter An⸗ 
maßung in ſeinen Gedichten vordrängte, gab er zuerſt einer echt moder⸗ 
nen Stimmung poetiſchen Ausdruck, die längſt ſchon in dem jüngeren 
Geſchlechte verbreitet war. Wohl hatte bereits einmal ein moderner 
Dichter in all ſeinen Werken ſein eigenes Ich enthüllt und die Welt 
durch eine Reihe von Werken entzückt, die er ſelber Bekenntniſſe nannte. 
Doch Goethe's Genius war ſo unermeßlich reich, ſo harmoniſch, ſo ſehr 
ein Bild der Welt, daß die meiſten ſeiner Leſer den verwegen ſubjectiven 
Charakter feiner Dichtung gar nicht ahnten: ſie meinten bie Welt zu 
hauen, derweil fie die große Seele des Dichters ſahen. In Byron 
aber eritand ein Dichter, ebenfo einfeitig, wie jener mannichfaltig, 
ebenfo keck und haftig, wie jener maßvoll und befonnen geweſen, und 
ftellte fein Ich.mit Haß und Hohn der-Welt gegenüber. So begrün- 
bete Byron's Beiſpiel in allen modernen Sprachen die Poeſie Des 
Weltſchmerzes. 
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Die Welt tft heute trunfen von Nüchternbeit. In folhen über: 
verftändtgen Tagen erfcheint e8 ſehr wohlfeil, die triviale Wahrheit zu 
predigen, daß der Weltfchmerz eine Krankheit war. Sicherlich, vie er- 
habene Einfalt ver Alten Hätte fih mit Abſcheu von ſolcher Auflehnung 
des Individuums gegen die Gefege der Welt hinweggewendet, und Nie 
buhr's römifchen Sinn war in feinem guten Rechte, wenn er in vem 
Charakter des Childe Harold lediglich die furchtbare Eigenfucht fehen 
wollte, Aber find nicht unfere moderne Erztehung, alle unſere Liebften 
Gewohnheiten ımd Antchauungen ganz dazu angethan, diefe Krankheit 
nothwendig zu erzeugen? Nicht mehr wie vie Alten wachjen wir auf 
in dem naiven Glauben, daß wir nur die Glieder unferes Staates 
find, und nicht mehr wie den Menſchen des Mittelalters fteht ung bie 
Kirche als eine unantaftbare Schranke ver Willkür gegenüber. Es iſt 
ber Ruhm der modernen Bildung, daß unfere Jugend zuerft das unend- 
liche Recht der Perfon begreifen, ven Menſchen als ven Mittelpunft pe 
Welt verftehen lernt. Wenn wir, alfo erzogen, uns dennoch demüthig 
in die Ordnung der Natur und Gefchichte einfügen, fo tft diefe Unter: 
ordnung nicht mehr naiv, nein, erarbeitet, durch Bilbung vermittelt. 
Schaue Jedermann felber, wie er fich jittlide Reinheit bewahrt in- 
mitten der Aufregung der mobernen Welt: naturgemäß iſt eine Ord⸗ 
nung der Gefellihaft nicht, welche dem einen Gefchlechte alles, dem an- 
dern nichts verzeiht. Sehe Jeder, daß er wahrhaftig bleibe und doch 
geduldet werde in einer Welt, die fich in taufend conventionellen Lügen 
bewegt: natürlich ift es nicht, daß Millionen Lippen einen Glauben 
befennen, davon das Herz nichts weiß. Wohl ift es Pflicht, in dem 
harten Kampfe um die Exiſtenz Spannkraft des Geiftes, Freude bes 
Herzens zu bewahren: doch natürlich ift e3 nicht, daß jener Kampf um 
das Leben, womit in Zeiten, pa die Menfchen fich weniger hart im 
Raume ftießen,; das Leben begann, heute für viele ver Beſten den In⸗ 
halt des Xebens bildet. Wohl muß es dem Gebildeten möglich fein, 
fich das herzliche Verſtändniß für die Empfindung der nieberen Stände 
zu bewahren, ohne doch hinabzuſinken in ihre Banaufifche Roheit: aber 
natürlich ift eg nicht, daß Tauſende unferer Volksgenoſſen mit biövem 
Laden an dem vorübergehen, was uns das Schönfte und Ehrmürbigfte 
iheint. In einer Welt, die von ſolchen und taufend anderen Wider⸗ 
ſprüchen erfüllt ift, gelangen nur fifhblutige Naturen, nur geborene Phi⸗ 
lifter fampflos und ſchmerzlos zu gefaßter Entfagung. Die Poefie des 
Weltfchmerzes war Gott Lob nicht ein vollſtändiges Bild der mopernen 
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Gefittung, aber fie fpiegelte getreulich wieder eine Seite unferer Eultur, 
bie wir nicht gänzlich ftreidhen fönnen, ohne bas moderne Wefen felbft 
zu zerftören. Die Jugend jener Zage wußte. wohl, warum fie dem 
Manfred zujubelte: echt modernes Blut floß in ven Adern bes Unfelt- 
gen, der im Tode noch ven Abt wie ven Teufel von fich weift und unter- 
geht als. „ein Selbftzerftörer”. Ein maßloſer Ehrgeiz war in dem 
jüngeren Dichtergefihlechte lebendig; ber greife Goethe fehaute feinen 
Nachfolgern in Herz und Nieren, wenn er meinte: fie kommen mir vor 
„wie Ritter, die, um ihre Vorgänger zu überbieten, ben Danf außer- 
halb der Schranten fuchen.“ Und wirklich ein Neues ward von dieſem 
anmaßlichen jungen. Geſchlechte gefchaffen, als Byron ven Liebermuth, 
ber es verzehrte, Ted! und höhnifch ausfprach. Ja, wir müffen bebaup- 
ten, daß ber Poeſie des Weltfchmerzes ein unfterblicher Gehalt inne- 
wohnt, der nicht blos als das Krankheitsſymptom einer aufgeregten 
Epoche etwas bedeutet. Neben ven unbeftinmten Klagen einer fieberi- 
jchen Unruhe, die „fich felbft entfliehen will,“ ertönt in Byrons Ge⸗ 
bichten auch der mahrhaftige Ton bes tieffinnigen Schmerzes über pie 
Nichtigkeit irdiſcher Herrlichkeit — eines ewigen Schmerzes, ber an ben 
großen Dichtern aller Zeiten, felbft an ver erhabenen Ruhe des 
Sophokles, genagt hat. Wir wenigftenis fähen nicht ungern, wenn bie 
io zahmen, fo frommen, fo mit Gott und aller Welt verjöhnten Werte 
ber neueſten englifchen Literatur etwas mehr angekränkelt wären von 
„dem Mehlthau des Lebens, dem Gedanken“, der auf Byrons Gedich⸗ 
ten ruht. 

Der ſichere Inſtinkt der öffentlichen Meinung hat von jeher in 
Byron's Helden Harold, Konrad, Lara nur das Bild des Dichters 
‚jelber gefehen. Nie war das Schaffen eines ‘Dichters fo ganz fubjeetio, 
nie war eim Künſtler fo amfähig,, eine fremde Weltanfchauung zu ver: 
ftehen: fogar die harmloſe Gemüthlichfeit ver niederlänbifchen Klein⸗ 
malerei erſchien ihm vermerflich und verächtlich, weil fie feinem heroi⸗ 
ſchen Ideale widerſprach. So ehrt in all feinen früheren Gevichten 
bas Bild des Dichters felber wieder; ver geheimnigvolle Mann, geziert 
„mit einer Jugend und mil taufend Sünden,“ ver Abgott ber Weiber, 
ver Feind ver Welt, bie ihn mißhandelt und verbannt, während er fie 
großberzig immer aufs neue überraſcht und beſchämt. Auf den eriten 
Mick Abrielt diefer Byroniſche Help gar ſehr jenen evelmitthigen ſenti⸗ 
mentalen Schurken, vie in ſchlechten Romanen von Alters her ihr Wefen 
treiben. Doch eigenthümlich ift ihm ver jelbitbewußte Trotz, den er der 
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Welt entgegenjtellt, eigenthümlich vor allem jene berufene Zerriffenheit, 
die mit dem eigenen Gefühle fpielt. Und eben dies Schwelgen in zwei 
widerſprechenden Empfindimgen, diefe Luft, „zugleich durchnäßt und 
verbrannt” zu fein, ſich dem Schmerze hinzugeben und feiner zu fpot- 
ten — war es nicht ein Zug, jo recht den geheimften Neigungen ver 
modernen Menſchen abgelaufcht? Es geht ein ruheloſes Wefen, ein 
Jagen nach ewig neuer nervöfer Aufregung durch die moderne Welt und 
offenbart fich überall bis hinab in unfere unfeheinbarften Gewohnhei⸗ 
ten — wie denn bie Verzehrung ber Narkotika in feiner Zeit ver Ge- 
ſchichte fo ftark gewejen tft wie heute. Ueberaus reizbax und empfäng- 
ih, tft das Gemüth des modernen Menfchen taufend Einprüden geöff- 
net, die ein rauheres Zeitalter nicht verftehen Fonnte, aber dieſe maffen- 
haften Eindrücke brängen und jagen ſich, hinterlaffen nur getheilte, 
flüchtige Empfindungen, und ein alter Grieche würde aus jedem Gefpräche 
unferer Zeitgenofjen ein haftiges Abfpringen des Gefühles heraushören, 
das der einfachen Sicherheit der Alten unbegreiflih war. So tft die 
Zerriffenheit des Byronifchen Empfindung allerdings ein Zug aus dem 
mobernen Gemüthsleben. Nur foll die Dichtung ein Höheres fein ala 
ein getreues Bild ver Wirklichfeit. Dies jähe Umfchlagen ver Trauer, 
der Begeifterung in bitteren Spott tft in einzelnen Fällen von erfchüt- 
ternder Wirkung, doch wenn es den Grundton der Dichtung bildet, fo 
führt e8 geradezu zur Selbftvernichtung ver Poeſie, venn das Wefen 
aller Dichtung hat Goethe ſchon im Götz von Berlichingen in einem 
wunberfehönen Worte bezeichnet: „was macht den Dichter? ein war- 
mes, ganz von Einer Empfindung volles Herz.“ 

Man erkennt leicht die nahe Verwandtſchaft piefer Richtung mit der 
Weltanfchauung ver deutfchen Romantiker. War doch Byron's Perſon. 
felber ein fleifehgeiworbener Traum ver Romantik. Die reinfte Form 
des Lebens fand Friedrich Schlegel auf den Höhen ver Gefellfchaft, bei 
jenem Abel, ver, aller Pflichten entbunden, in dem Müßiggange fein 
ihönftes Vorrecht fieht. Die höchfte Thätigkeit bes Menſchen, bie 
Vollendung der Menfchheit erfannte Schlegel — und mit ihm, wie 
taufend Geftänoniffe beweifen, bie große Mehrheit ver äfthetifch gebil- 
deten Zeitgenoffen — in vem Schaffen des ‘Dichters. Hier tun erftand 
ein vornehmer Mann, ver ein Dichter war und zugleich in allen Ge 
nüffen adlicher Herrlichkeit ſchwelgte, der „fein Herz in Leidenfchaft, 
jein Hirn in Reimen“ aufrieb. Im der That, ver vollendete Menſch, 
ven die Romantik erfehnt, war erfchtenen, aber mächtig fchritt er über 
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bie Romantik hinaus; er wandte ſich mit renolutionärem Zorne gegen 
die Gebrechen ver Welt und verfündete zufunftsfreudig eine ſchönere 
Zeit, „pa die Welt frei fein wird.“ 

Den Zeitgenoffen bat Byron durch phantaftifche Beleuchtung und 
ven Tofetten Schleter des Geheinmiſſes die innere Schwäche ſeiner fen- 
timentalen Helden verborgen, und wer mochte in einem romantischen 
Epos nach ſcharfer, einpringender Charakterzeichnung fuchen? Uns 
Nachlebenden ift es nicht mehr möglich, für pie püfteren verſchwomme⸗ 
nen Geftalten des Lara, des Eorfaren eine reine Theilnahme zu empfin- 
ven. Das wahrhaft unfterbliche unter Byron's Werfen, das die Ge- 
genwart und alle fpäteren Gefchlechter zur Bewunderung binreißen 
wird, ift vielmehr jenes „Ichwärzefte Denkmal menjchlicher Verworfen⸗ 
heit,“ das bie englifchen Kiteraturgefchichten kaum zu nennen wagen, pas 
jogar von der whiggiſtiſchen Edinburgh Review jchlechthin verdammt 
ward, jenes ruchlofe Werl, das nah Byron's Wahrfagung fohmerer 
burch die Thüre eines englifchen Familienzimmers geht, als ein Kameel 
buch ein Nabelöhr: — der Don Juan. Wir werden nie genug be- 
wundern fünnen, wie ver Dichter, körperlich erfchöpft und tief verftimmt 
durch das Ankämpfen gegen die öffentliche Stimme feines Landes, fich 
am Abend feines Lebens zu jener Kunjtform erhob, vie allein feine Be⸗ 
gabung rein und verflärt offenbaren Tonnte, zu dem freien Spiele des 
Humors. Hat ıms fein Menſchenhaß verlett, fo lange er unklar und 
unfrei in den intereffanten Verbrechergeftalten feiner erften Werke fi 
verförperte: hier, in ber übermüthigen Laune des fomifchen Epos, 
fommt alfe Bitterfeit, bie das Herz bes Dichters drückt, frei und in ber 
rechten Weife an ven Tag, bier durfte er mit ‘gutem Grunde fagen: 
„wollen vie Leute pie Moral meines Gedichtes nicht fehen, fo tft es ihre, 
nicht meine Schuld." Im Deutſchland wenigftend werben die Märmer 
alle darin übereinftinmen, daß Byron's dichteriſche Kraft in feinen letz⸗ 
ten Jahren ihr Schönftes geichaffen hat, nicht, wie ſelbſt Macaulay 
meint, einem traurigen Verfalle entgegenging. Auf jeber Seite bes 
Don Yuan ftoßen grämlicher Kritif fittliche und äfthetifche Sünden 
auf; und boch bleibt das Ganze ein Werf von harmoniſcher Schönheit, 
jo recht eine notbwendige Schöpfung, die man nicht verwerfen fann, 
ohne dem Dichter jelber das Recht des Dafeins abzufprechen.. Byron 
kannte feine Stärke. Ein rechter Künſtler liebt fein Handwerkszeug! 
rief er übermüthig, fpottete ver „Profaiften,” die fih mit dem blank- 
verse behelfen, und fehrieb fein Gedicht in Stangen. Der Wohllaut 
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biefer melodifchen Verſe erhöht mächtig die leidenſchaftliche Gluth, ven 
Farbenreichthum und bie finnliche Friſche ver Erzählung, aber auch ihre 
verführerifhe Wirfung auf unteife Gemüther. In diefe kunſtoolle 
Form bannt der Dichter, ein despotifcher Beherrſcher der Sprade, 
einen überreichen phantaftifchen Inhalt. Wunderliche Wortverſchrän⸗ 
fungen, griechiſche, Inteinifche Eitate, Anfpielungen aller Art müffen 
fih in die Stange fügen, bis vie abfichtliche Ueberladenheit des Stils 
wieder durch Schilverungen von antiker Einfachheit unterbrochen wird, 
wie die allbefannte: the mountains look on Marathon, and Mara- 
thon looks on the sea. Nicht alle Töne, die ein Menfchenherz be 
wegen, weiß Byron anzuſchlagen; das ftille Glück des leidenſchaftsloſen 
Gemüths hat er nie begriffen. Doc ſoweit er das Menfchenleben ver- 
ftand, hat er e8 im Don Juan in all’ feinen Höhen und Tiefen darge 
ſtellt: bald ſchildert er in chnifcher Nadtheit ven Kannibalismus des 
Berbungernven, bald mit ber Luft des Fauns Bilder trivialer Sinnlid- 
feit, bald reißt er uns empor zur Höhe großer Leidenſchaft, zur Betrad- 
tung der ewigen Räthfel ver Welt. — Oft padt und vie Ungeduld, 

‚wenn das wuchernde Schlinggewäche der Betracktungen und fatirifchen 
Ausfälle jeden Weg zum Ziele ver Fabel zu verjperren droht, und die 
Pracht der Schilderungen vermag nicht immer ung zu tröften über ihre 
Breite. Doch am Ende vergeffen wir alle äſthetiſchen Bedenken über 
ber glänzenden Perjönlichkeit des Dichters, die hier, im komiſchen Epos, 
ein gutes Recht hat fich vorlaut vorzudrängen. Ueberall redet ein ideen⸗ 
reicher, hochgebildeter und — vor allem — ein freier Geift, ver weitab 
vom breitgetretenen Pfade der guten Geſellſchaft ven Weg ſich felber 
ſucht. Schon die umvergleichlich Leichte, zwangloſe Weije ver Erzäh⸗ 
lung ift ein lauter Proteft gegen alle Unnatur und Ziererei. Auf rauen 
wirft dies Gedicht ſchreckhaft durch feine unbarmherzige Wahrheit noch 
mehr als durch feinen Uebermuth. Der Dichter iſt hier wirklich, ein 
Columbus auf dem Meere ber Moral,” er entdeckt und ſchildert ge- 
heimnißvolle Tiefen der Menjchenfeele, zu denen fi die Dichtung fer 
nes Landes bisher nicht hinabgewagt hatte. 

Was aber war e8, das Byron an der mobernen Geſfellſchaft 
befämpfte, indem er ihr ftolz fein perſönliches Belieben entgegen 
hielt? Es war zunächft jene Tyrannei der öffentlichen Meinung, vie 
im Don Yuan fo fehneidend geſchildert wird: 


in the times of old 
men made the manners, manners now make men. 
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Ya wohl, Byron's ariftofratifches Weſen hätte fich Leichter hei- 
miſch gefühlt in der alten Zeit, da Die ungeheure Mebrbeit des Volkes 
unter hartem Drude lag, doch auf den Höhen ver Gefelfichaft der fou- 
veränen Willkür der Perfon, ver allfeitigen Entfaltung ihrer Launen 
und Kräfte Feine Schranke gefett war. Wo waren fie doch hin, jene 
kraftfteogenden , übermüthigen, lebensfrohen Männer aus ven Whig- 
adel des achtzehnten Jahrhunderts, die nach purchfchwelgtem Tage mit 
weingeröthetem Geficht im Parlamente ihre großen Reden fprachen ? 
Die unbändigen Kräfte, vie großen Talente ver Artftofratie ftarben 
aus, die öffentliche Meinung fiel allmählich unter die Herrſchaft jenes. 
Mittelftanvdes, der, nach unten- duldſamer als der alte Adel, zu den 
glänzenden Erfcheinungen auf der Höhe der Geſellſchaft fich ungleich 
mißtrautfcher, eiferfüchtiger ftelt. ‘Die ungeheure ftille Tyrannei dieſer 
conventionellen, auf den Schein bepachten Sitte hatte Byron an fei- 
nem Leibe erfahren, als er — ein Pair von England, aljo in der un- 
abhängigiten, ver ftolzeften Stellung, die einem modernen Menjchen 
beſchieden fein kann — fich thatfächlich aus feiner Heimath verbannt 
ſah, ohne daß man eine irgend haltbare Anflage wider ihn verbrachte, 
ja ohne Daß man ihn hörte. Denn jo gewiß Byron jedes Sinnes ent- 
behrte für die Treue und Reinheit des englifchen häuslichen Lebens, 
ebenfo gewiß hat er währen» feiner unglüdfidhen Ehe durchaus fein 
ungewöhnliches Unrecht begangen, bat er nichts verſchuldet, was den 
lächerlich ungerechten Ausbruch der öffentlichen Entrüftung rechtfertigen 
fonnte. Byron felber ſchildert die Thatfachen treffend alfo: fashion, 
bie Tyrannin der Gefellichaft, Hatte ihn eine Weile gehätfchelt und 
dann, des Spieles mübe, das Spielzeug fallen laſſen. Zornig wandte 
er fich jegt gegen feine Heimath, erbarmungslos riß er ven Schleier 
refpectabler Sitte herab, der die Frivolität ver Hauptſtadt, pie pecca- 
dillos von Piccadiliy umhüllt. Doch in dieſem Kampfe gegen bie 
vornehme Geſellſchaft war er jelber nicht innerlich frei. Mochte er 
noch fo laut, nach dem Vorbilde Rouffenu’s, das Leben des Urwaldes 
preifen und die erhabene Einſamkeit ver Natur, der er feine ſchönſten 
Diehterträume dankte: die glänzenden Lafter der großen Welt konnte 
er doch nicht entbehren. Nur eine, die häßlichſte, Sünde feiner Hei- 
math war diefem Fühnen Geifte durchaus fremd: jene falbungsoolle 
Heuchelei, die jo üppig nur in England gedeiht und darum auch nur 
bort die zutreffende Bezeichnung — cant — gefunden hat. VBierzig- 
Pfarrerfraft wünfchte.er fih, das Lob der Heuchelei zu fingen. Ihm 
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graute, wenn er in dem Gebetbuche feiner Kirche neben den Segen$- 
ſprüchen der Religion der Liebe den ruchlofen Fluch wieder die Ungläu- 
bigen las. Wohl ift Byron's Spott oftmals frivol nad) der Weife 
Voltaire's; aber, geitehen wir es nur, in ver Literatur chriftlicher 
Völker ift die Spötterei ein nothwendiges Uebel. Der einfeitige Idea⸗ 
lismus des Chriftentbums führt gemeine Seelen leicht zur Unwahrheit, 
zur Entfremdung von der Natur — zu Laftern, die an den Orient ge 
mahnen, doch der heitern Weltlichfeit ver antifen Gefittung unbefannt 
waren. In folher Umgebung kann es nie an leidenſchaftlichen, wahr- 
haftigen Naturen fehlen, vie lieber ven Schein der Frivolität auf ſich 
nehmen wollen als mit einftimmen in das falbungsuolle Reden ver 
guten Gejellfehaft. „Für die Oppofttion geboren“ nennt Byron ſich 
ſelber, und in der That, mit unermüdlichem Widerfpruchsgeifte lehnt 
er ſich auf wider alle fables convenues feines Landes, die geiftlichen 
. wie dte weltlichen. : Ihn hatte feine Nation wie einen falfchen Gößen 
geftärzt; um fo boshafter verfpottet er nun die Größen der englifchen 
Geſchichte; ſein Wit verfehont die jungfräuliche Königin fo wenig wie 
ven Sieger von Waterloo. 

Wir würden biefen reichen Geift jehr fchlecht verftehen, wenn wir 
feinen Kampf wider die Heuchelei ver Gefellfchaft allein aus feinen 
perfönlichen Erfahrungen erklären wollten. „Verhaltene Parlaments⸗ 
reden" hat Goethe Byron's Gedichte genannt, und fie find e8, fie er- 
öffnen den Reigen jener radicalen Oppofition , bie fett ver Mitte ver 
zwanziger Jahre gegen bie Romantik und die heilige Allianz — in 
Wahrheit, das Shftem ber politifhen Heuchelei — fich erhob, und nie 
tft eine Oppofition berechtigter, nothwenbiger geweſen. Sie find ebenſo 
tendenzids gegen die Gebrechen der Gegenwart gerichtet, wie die Ro- 
mantif in der Bewunderung der Vorzeit befangen war, ebenfo mwelt- 
bürgerlich, wie dieſe national, ebenfo vevolutionär, wie dieſe ruheſelig. 
In ihnen zeigt fich,. zuerft in ver Dichtung, der heilfame Rückſchlag 
gegen die Einfeitigfeit ver Feinde Napoleon’. Einer Epoche voll über- 
äfthetifcher Neigungen folgte nun eine Zeit, deren ganzes Denken von 
leivenfchaftlichen politifchen Kämpfen erfüllt war. Das Gefchlecht des 
Wiener Congreſſes, zierlich und höfiſch wie das kurze Beinkleid und bie 
langen Strümpfe, ward verbrängt durch eine ganz moderne Generation 
von ungebundener Natürlichfett in Tracht und Stite, von. raftlofer Be 
weglichfeit in Staat und Wirthfchaft; und Byron wurde der Herold 
diefer neuen Tage. Die Gefchichte ver geiftigen Bewegungen ift eine 
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fortwährende Umfehrung der alten Fabel vom Saturn; jede jugendliche 
literarifche Richtung , die eine verlebte befämpft und vernichtet, iſt ein 
Kind'ihrer Feindin. Darum läßt fich die geiftige Entwicklung nicht in 
icharf gefonderte Zeiträume zerlegen, und auch die neue Schule, welche 
mit Byron beginnt, ſcheidet fich nicht klar won ber früheren ab. 
Byron's erſte Werke fielen noch in die Tage ver Napoleonifchen Welt- 
herrſchaft. Seine fefte Richtung, feine ganze Schärfe erhielt fein 
oppofitioneller Sinn erft, als er in Italten die gräßlichen Wirkungen 
des Syſtems ber Legitimität vor Augen ſah. Da warb er zum Dor- 
kämpfer jener Revolutionen, die in den zwanziger Jahren den Süpen 
bes Welttheils erſchütterten. Und erft lange nad) feinem Tode, währ 
vend und nach ber Julirevolution, find Byron's Gedanken in Fleiſch 
und Blut der Welt übergegangen, als das junge Deutſchland und eine 
revolutionäre Literatur in Süd⸗ und Ofteuropa erftand. 

Man hat Byron's Haß wider die heilige Allianz aus feiner 
Schwärmerei für Napoleon herleiten wollen. Gewiß, er befannte fich 
zu jenem überfchwänglichen Eultus des Genies, der feine Jünger finden 
wird, fo lange begabte Menſchen leben, und er hatte feine Kenntniß des 
Weltkampfes vomehmlih aus ven abgejhmadten Märchen ver Fran⸗ 
zofen geſchöpft. Auch er meinte, der corſiſche Löwe ſei nur darum ge: 
fallen, weil auf dem Felde von Leipzig „ver ſächſiſche Schafal” ver- 
rätherijch feine Zähne in die Weichen des Todwunden gefchlagen habe. 
Die rauhe Naturkraft, die derben Lagerfitten Blücher’8 erfchienen dem 
übergeiftreichen Lord Tächerlich, er fah in dem preußifchen Feldherrn 
nur den Stein, worüber Napoleon geftolpert. Gleich allen Whigs 
wußte er, daß der Feldzug von 1815 von dem Torycabinet mehr zum 
Zwecke der Heritellung ver Bourbonen, als zur Sicherung Europas 
geführt ward; darum war ihm die Schlacht von Belle - Alliance ein 
nutzloſes Blutvergießen. Doch jo blind, wie man gemeinhin fagt, war 
Byron's Bewunderung für den Corſen nit. Aus feinem Munde er⸗ 
hol ja bei vem Falle des Herrſchers der höhnifche Subelruf: 


the desolator desolate, 
the’victor overthrown! 


Und als der Weltüberwinder beim Schwinvden der letzten Hoffe 
nung den Muth nicht fand, ein Dafein zu beenden, das nicht mehr ein 
Leben war, als Alle, denen die Theologie vie freie natürliche Empfin- 
bung noch nicht verfümmert hatte, mit Ekel auf Dies unwürdige Schau- 
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fpiel ver Feigheit blidten: da war es wieder Byron, der ver Verach—⸗ 
tung furchtbare Worte lieh: | 

and Earth hath spilt her blood for him, 

who thus can hoard his own! 

Ihm fchwebte vor Augen das Ideal eines Völkerfriedens, von 
dem die moderne Welt fich nie mehr trennen wird, er wußte (und er 
flug mit diefen Worten auf Napoleon fo gut wie auf feine Ueber- 
winder), daß „auf den ımfruchtbaren Blättern der Geſchichte zehn- 
taufend Eroberer neben einem Weiſen ftehen.” Er ftand am Ende 
einer Epoche, die Millionen Menfchenleben maßloſem Ehrgetze geopfert 
hatte und verkündete das Nahen einer menfchlicheren Zeit, indem er 
wider „die Schlächter en gros“ eiferte und den großen Würger Sums- 
row als einen „Harlelin in Uniform“ verfpottete. Niemand wird ohne 
Rührung aus dem Munde des leidenſchaftlichen Mannes vie Worte 
reinfter Menfchenliebe hören: 
the drying up a single tear has more 

‚of honest fame than shedding seas of gore. 

Byron's DOppofition gegen das Syſtem der Legitimität batte 
einen tieferen, grundſätzlichen Charakter. Nach ver Entthronung Napo- 
leon's mußte Europa abermals die Wahrheit des ernſten Gejetes an 
fih erfahren, daß die Welt nur dann vorwärts ſchreitet, wenn ſie als 
fein und verächtlich verlacht, was ihr geftern noch groß und Des ebel- 
ſten Schweißes werth erfchten. Wieder und wieder pries man ven 

Dreizad der meerbeherrfchenden Britannia und ihre glüdliche Verfaſ⸗ 
“ fung und bie erleuchteten Helvenfaifer und das fromme Ruſſenvolk. 
Es war hohe Zeit, daß dieſem gedankenloſen felbitgefälligen Jubel ein 
Ziel gejettt werbe: 
these are the themes thus sung so oft before, 
methinks we need not sing tham any more. 

Wollte vie Welt ven Segen der Freibeitsfriege genießen, jo mußte 
fie zuvor die häßliche Kehrſeite des Kampfes verftehen. In ver That, 
welches Bild boten dieſe Kriege dem Auge eines geiftoollen Liberalen 
Englänverd, der von der idealen Begeifterung, welche die deutſche 
Jugend in den Streit geführt, nichts wiffen konnte? Er fah die 
Metternich und Gent und den „geiftigen Eunuchen“ Caſtlereagh trium- 
phiren über den größten Mann des Jahrhunderts, die gemeine Mittel- 
mäßigkeit eines Ludwig des Achtzehnten ald ven Lachennen Erben eines 
Napoleon. Er jah in Tyrol und in Spanien das Volf geführt von 
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den bigotten Anhängern des’ alten Despotismus, und wilder noch gegen 
vie überlegene Gefittung als gegen die Herrfchjucht der Franzofen 
ftreiten. Er ſah in Deutſchland nirgendwo außerhalb Preußens vie 
Nation ſich freiwillig gegen ven Fremden erheben, fondern gehorfam 
barren auf den Ruf ver Fürften. Er ſchaute vie widerliche Abgötterei, 
bie mit dem roheſten Volfe Europas getrieben warb und leider ein 
häßlicher Makel ver großen Bewegung bleibt. Er hörte jene veutjchen 
Verfe, die ung noch heute das Blut in Die Wangen treiben: „ihn jagte 
ber Schredien des ruffiichen Heers, ihn jagte vie Wucht des Koſaken⸗ 
jpeerd.” Hunderte fehöner Lippen fangen die ſchmelzenden Abſchieds⸗ 
worte, die der gefühluolle Koſak an die gefühlvolle Koſakin gerichtet 
haben follte: „ſchöne Minka, ich muß ſcheiden.“ Wahrlich, zur rechten 
Stunde erfhien Byron's grimmige Satire auf die Erftürmung von 
mail; fie zeigte der Welt dieſe Befreier Europas in anderem 
tichte, den ganzen Zorn des freien Mannes ergoß fie über die gefnech- 
teten Barbaren, die zur Schlachtbank jtürmten unter dem Läfterrufe: 
„Gott und die Kaiſerin!“ Nun gar für England war die Gejchichte 
ber Revolutionsfriege zugleich eine Gejchichte unerhörter Verfümme- 
rung der altenglifchen Freiheit. Der Ruhm von Abukir, Trafalgar und 
Torres-Vedras war erfauft durch die wiederholte Suspenfion ver 
Habeas-Eorpus-Acte, durch die Verfündigung des Standrechts, durch 
Ausweifung von Fremden, Verfolgung der Prefje und Strafen fogar 
gegen das Ausiprechen radicaler Meinungen; und derweil die glänzen- 
den parlamentarischen Talente der alten Zeit in dem Weltfampfe fich 
aufrieben,, war endlich der Rorbeer zugefallen — dem vielverhöhnten 
„Ministerium der Mittelmäßigfeiten. “ 

Und was war mit allem Blut und Jammer ver Völfer gewon- 
nen? Die Pläne des Welteroberers waren verdrängt durch ein politi- 
ſches Shitem, das in Wahrheit fein Syſtem war, durch das iveenlofe 
Rechnen von heute auf morgen, durch die Feigheit und Gedanken⸗ 
armuth, die ihre Nichtigkeit hinter einigen ſalbungsvollen Phraſen ver- 
bargen. An der Stelle des genialen Imperators thronte nun das un- 
fähige Dreigeftim: 

an earthly Trinity, which wears the shape 
of Heaven’s as man is mimick’d by the ape. 
Konnte die Welt wirflih noch über den Sturz der Fremdherrſchaft 
jubeln, wenn auf vem Wiener Congreſſe in echt Bonapartifchen Getfte 
mit frivoler Mißachtung der Volfsthümlichfeit pie Grenzen der Länder 
9. v. Treitſchke, Auffähe I. 21 
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beftimmt wurden, wenn dann ruffifhe Späher den veutfchen Volksgeiſt 
belaufchen und vor den Mächtigen verklagen durften? War wirklich ein 
neues Zeitalter erfchienen, wenn vie weiland vom heiligen Geifte auf 
die Erde gebrachte Ampulla, die längft zerbrochene, plößlich wieder er- 
fohten und ihr Salböl träufelte auf den Scheitel des Bourbonen ? 
wenn ein Zalleyrand die Oriflamme fchwenfte, und in Calais, an ver 
Stelle, wo der „erjehnte” Ludwig zuerft feinen heiligen Fuß auf das 
Land gefegt, ein Denkmal errichtet ward? Hatte man noch ein Recht, 
von Freiheitäfriegen zu reden, wenn mit der Freiheit auch die Jeſuiten 
zurückkehrten und die Inquifition des „katholiſchen Molochs“ von 
Spanien? wenn in ber Freiheit jene epidemiſche Verfinfterung der 
Köpfe begann, das Convertiten-Unmwefen und das Tichtfcheue Treiben 
frommer Herenmeifter, der Krüdener und Hohenlohe? Doch Rom 
bleibt ewig was es war. Wie ſchwer vie Freiheit des Geiftes gefähr- 
det war, das erkennen wir ficherer an ven Verlrrungen der Proteftan- 
ten. Selbſt Mar von Schenkendorf, ver im Grunde der Seele immer 
eine norddeutſch⸗proteſtantiſche Natur blieb, hegte doch anbächtiglich bie 
Büfte des Bapftes in feinem Zimmer, fang fromme ever an „Maria, 
ſüße Königin” und verberrlichte ven Schirmherrn Tilly's, den finftern 
Zögling der Sefuiten, in dem Liede: „feiter, treuer Dar von Baiern!“ 
— Es ift wahr, die Spuren der fremden Herren vom heimiſchen Boden 
hinwegzufegen, bleibt die höchite aller Pflichten, und ein freier Kopf 
unter den Deutfohen, ver alle die unfeligen Folgen des Sturzes Napo- 
leon’8 vorausgefehen, er hätte dennoch zum SäÄbel greifen müffen für 
fein Land. Aber den zwiefpältigen Charakter der Freiheitskriege zu 
leugnen, wird den gejinnungstüchtigen Bhrafen ver Gegenwart nie ge- 
fingen. Die Cabinette hatten in Napoleon den Zertrümmerer der alten 
feudalen Unordnung, den Sohn der Revolution bekämpft, die Völker 
den fremden und den Despoten. War es nicht eine rühmliche, eine 
nothwendige That, daß Byron den reacttonären Zug, der die Bekäm— 
pfung Napoleon’s bezeichnete, ſchonungslos der Welt enthüllte? Das 
koͤnnen nur jene verneinen, bie nichts ahnen von der echten hiftorifchen 
Gerechtigkeit, die dem Pöbel als mattherzige Halbheit gilt. Wenn 
Byron dabei die Kichtfeite jener Kämpfe überfah, fo ift er am meiften 
zu entfchuldigen, der mit wunderbarem Scharfblid das Hereinbrechen 
der Reaction vorherverkündigt hatte — er, der als Engländer in vem 
Kriege gegen Napoleon einen Kampf für das Dafein feines Volkes nicht 
zu bewundern hatte. 
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Nicht nach den ungleich ruhigeren Zuſtänden des heutigen Eng- 
lands bürfen wir Byron's Oppoſition gegen die englifche Geſellſchaft 
beurtheilen. In dem Augenblide, da alle Welt der unermüdlichſten, 
nie befiegten Feindin Napoleon's zujubelte, war England in Wahrheit 
ein unglüdliches, von Unfrieven zerriffenes Land. Nie zuvor war vie 
alte Sünde biefes Staates, die Ausbeutung der niederen Stänbe, fo 
grell zu Tage getreten. Während ver Napoleonifchen Kriege waren pie 
legten Reſte des Fleinen Grundbeſitzes durch den Adel ausgefauft wor- 
den; bie Selbftfucht ver großen Grundeigenthümer (das land interest) 
fannte nur ein höchftes Gut — rent, rent, rent, rent — fie ſchraubte 
die Kornzölle und damit den Preis des Getretves hoch und höher hin- 
auf. Unheimliche Gährung ergriff die Maffen, verwegene Demagogen 
brüteten über der „foctalen Frage.“ Dem gequälten Volfe previgten 
bie Beſitzenden die harte Lehre des Malthus: „Niemand hat ein 
Recht Kinder zu erzeugen, die er nicht ernähren kann“ — eine einfache 
voltswirthfchaftliche Wahrheit, gewiß, aber eine Lehre, die in folcher 
Zeit wie ein gräßlicher Hohn erfihien. Unbekümmert um das Elend 
der Maſſen führte ver Hof des Prinz⸗Regenten fein jündliches Praſſer⸗ 
leben: „Irland ftirbt vor Hunger, Georg wiegt zwanzig Stein.“ Ein 
herzloſes, in Vorurtheilen erftarrtes Torhregiment leitete das Land. 
Die Partei ver Whigs war nahezu verſchwunden; um fo eifriger ftellte 
ih Byron auf die Seite der Schwachen und wiederholte getreulich die 
Ausfälle der Bartei wider „Pitt, ven großherzigen Minifter, ver Groß- 
britannien gratis ruinirte.” Auch zu gerechter Satire bot die Lage des 
Landes reichen Anlaß. Nicht poettiche Mebertreibung — die nadte 
Wahrheit war es, wenn Byron rief: 

the land-selfinterest groans from shore to shore 

for fear that plenty should attain the poor. 
Die Worte des Dichters rechtfertigen fich durch den berüchtigten Aus- 
ſpruch Caſtlereagh's im Parlamente: „ver Weizenprets ift bereits auf 
eine unerhörte Höhe geftiegen; da möchte ich doch willen, wo die Noth 
iſt.“ Und inmitten dieſes „unvaterländtfchen Adels” wurde jene kö— 
niglihe „Bordellkomödie“ aufgeführt, ver Prozeß der Königin Raro- 
line, ver fo manchen alten Namen ver englifchen und ver bannoverfchen 
Ariftofratie mit Schmach bevedte. Während alfo bie fittliche Fäulniß 
der höheren Stände der Welt fich enthüllte, trat gerade jegt jene oben 
geſchilderte Eigenheit der engliſchen Gefittung ſehr roh und felbftgefällig 
hervor. Man verwahrte „bie Religion und Moral diefes Landes“ 
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wider Byron's „ſataniſche Angriffe,” und die „freundlichen Mono— 
polienhändler ver bimmlifchen Liebe” vwerfegerten am gehäffigften 
gerade jene Aeußerungen des Dichterd, die uns Deutfchen ganz unan⸗ 
jtößig, ja zahm erfcheinen. Der Antibyron, eine Streitichrift voll gott- 
feliger Wuth, ward gejchrieben, weil eine Stelle des Childe Harold das 
Wiederfehen nach dem Tode in wehmüthigem Zone als eine nicht völlig 
fihere Hoffnung darftellt! Eine fromme englifche Dame fiel, da Byron 
bei Frau v. Stael unerwartet eintrat, bei dem bloßen Anblide des Un- 
geheuers in Ohnmacht. Der Kain, ficherlich eines der milveften Werke 
bes Dichters, den fogar Walter Seott in Schuß nahm, galt geradezu 
als Gottesläfterung. ALS Byron's Verleger gegen einen Nachpruder 
des Gedicht bei dem Lordkanzler, dem berüchtigten Hochtorh Lord EI- 
bon, klagte, ward er abgewiefen, weil „Chriftlichfeit das Fundament 
aller engltfchen Gefete und das vorliegende Werf nicht von der Art ift, 
daß dem beeinträchtigten Buchhändler irgend ein Schadenerſatz zuge- 
Iprochen werben könnte.” Eines ähnlichen Looſes rühmte fich des Dich- 
ters Freund Shelley, vem man als einem offenbaren Atbeiften von Ge- 
- richts wegen das Necht, feine eigenen Kinder zu erziehen, raubte. In— 
mitten folcher ſocialen Mißſtände fonnte Lord Eldon die dreiſten Worte 
fprechen, der niedrigſte Engländer fei befjer als der trefflichite Fremde. 
Welche Verfuhung für einen freien Geift, vieler beuchlerifchen Selbft- 
gefälligkeit ven Spiegel vorzubalten! 

Eben in jenen Jahren der Erftarrung trieb die unverwüftliche Le— 
bensfraft des englifchen Volfes in ver Stilfe. die gefunden Keime einer 
neuen ftaatlichen Entwidlung hervor. Stätig vollzog ſich die Neubil- 
dung der parlamentarifchen Parteien, welcher das Land fpäter vie Bar: 
Tamentsreform, die Emancipation der Katholiken, vie Entfeffelung des 
Handels verdanken ſollte. Doch Byron's unftäten Sinn reiste es 
nicht, theilzunehmen an ver unfcheinbaren langjamen Mannesarbeit ver 
Reform. Wie viel verlockender, wie viel jugendlicher, umherzuſchwei— 
fen, gleich anderen meifterlofen Wildlingen feines Volles, gleich Lord 
Cochrane und Lady Morgan, als ein Apoftel ver Freiheit unter ven 
heigblütigen Völkern des Südens! So findet Lord Byron in ber poli- 
tifchen Gefohichte feines Vaterlandes gar feine Stelle, in ver englifchen 
Literaturgefchichte taucht er nur auf als ein jühlings verſchwindendes 
Meteor, für die politifche und Titerariiche Entwidelung des Feftlandes 
aber tft er von durchgreifenber, bleibenvder Bedeutung geworden. Die 
engliſchen Standesgenoſſen baffen in ihm nicht blos den Freigeift und 
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den Rabicalen, jondern vornehmlich ven treulofen Engländer, der zu 
eontinentalen Sitten und Gedanken abfiel. Haben: fich noch erft ſeitdem 
die englifchen Sitten den feftländifchen erftaunlich angenäbert. Das 
altmodiſche Zerrbilb des veifenden Englänvers, das heute im Leben 
ihier ausgeftorben ift und nur noch in den Garicaturen der Franzofen 
als ein Anachronismus ſpukt — damals war es noch eine Wahrheit, 
ba die Mitgliever ver englifchen Geſandtſchaft auf dem Wiener Con⸗ 
greſſe durch geſchmackloſe Tracht und edige Sitte das Gelächter ver 
glatten Eontinentalen erregten. Um fo mehr mußte fich in Italien 
Byron's boshafter Blid für die Eigenheiten feiner Landsleute fchärfen, 
um fo zorniger diefe auf ven heimathlofen Briten bliden. Welch ein 
Eindrud aber unter ven Bölfern des Südens, als der gefeierte Nord 
mit ihnen ihr leichtes Zinnenleben lebte, in glühenden Verfen ihre 
jüßen Sünden befang, die Pracht ihres Landes und die Heldenkraft 
der Söhne ihrer Berge! Er lernte die Dichter Italiens Lieben, die von 
dem risorgimento ihres Landes geträumt, er lebte fich ein in ven ab- 
itracten Rabicalismus der Gefnechteten, er klagte mit dem Venetianer: 
„der Name Republik ift hingeſchwunden.“ Er träumte von einer Zu- 
funft,«da glücklichere Menſchen vor ven Gebeinen unferer Könige mit 
denfelben Empfindungen ftehen werden, wie wir vor Mammuthsknochen. 
Er wies ven Kleinmüthigen jenen Helden, ver wirklich als „der Erxfte, 
der Größte, der Befte“ der neueren Menfchen In der Seele der moder- 
nen Jugend lebt und leben wird — Wafhingten: — und ver geheimen 
unbeftimmten Sehnſucht der erregten Zeit lieh er das treffende Wort, 
als ex ſich wünſchte zu fterben jenfeitS des Meeres in dem legten Aſyle 
der Freiheit: 
one freeman more, America, for thee! 

Immer wärmer ging ‚er ein auf die Lieblingsgedanken des unzufrieve- 
nen italtenifhen Adels, er hörte gern, wenn feine wälfchen Freunde 
bon dem vergötterten Napoleon fagten: non & Francese, E& nostro. 
Schon vor Jahren, im Childe Harold hatte er, hingeriffen von ver 
Großheit ver hiftorifohen Erinnerungen, ven Fall Roms — der „Niobe 
der Nationen“ — beflagt. Sekt fehrieb er ven Marino Falieri und vie 
Foscari, zwei Tendenzdramen, bie ver italtenifchen, nicht der englifchen 
Bühne angehören, beftimmt, Italien zu mahnen an die Größe ver alten 
Zeit. Immer fühner greift er die Gemwaltigen an, er verhöhßnt den 
fofetten Czaren, ber gegen bie wahre Freiheit nur das Eine einzumen- 
ben bat, daß fie die Völfer befreit. Die unfauberen Geheimniffe ver 
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heiligen Allianz deckt er auf, er fragt, wer die Wage der Welt halte? 
„Jud' Rothſchild und fein Chriftenbruvder Baring.“ Mit fchönem fitt- 
lichen Zorne ftellt ex die würbelofe Gemahlin Napoleon’s bloß, die bei 
Lebzeiten ihres Gatten ihr freches Wittwenleben führt, und fragt, wie 
bie Fürften das Gefühl der Völker ſchonen follen, wenn fie ihr eigenes 
Gefühl verhöhnen? Und wie feine Phantafie fi) aus dem fentinten- 
talen Weltfchmerz zum freien übermüthigen Humor erhebt, wird aud) 
feine revolutionäre Gefinnung offener, bejtimmter. Schon fehleubert er 
per Monarchie die kecke Drohung in’s Geficht: 
but never mind — „God save the king“ and kings, 
. for if he don’t, I doubt if men will longer. 


I think I heard a little bird who sings: 
the people by and by will be the stronger! 


Dann fällt auch das verwegene Wort: 
revolution 
alone can save the world from Hell’s pollution. 


Das Wort war nur ein Nachllang erfchütternvder Thaten. Sie 
war ausgebrochen, dieſe Revolution. „Vom Gipfel ver Anden bis zur 
Höhe des Athos" fah Byron dafjelbe Banner wehen und wetteiferte 
mit feinem Freunde Thomas Moore, dies große Erwachen ver Völker 
zu preifen. Noch haben wir nicht zur Genüge gewürdigt, wie fehr ver 
politifche Sinn unſeres eigenen Volfes durch dies phantaftifhe Schau- 
fptel der creolifhen, romanifchen und griechifchen Hevolutionen geför- 
bert worden iſt. Schien e8 doch, als habe ein großer Wohlthäter un- 
jeres Volkes diefe gewaltigen Bewegungen recht eigentlih zu dem 
Zwede gejchaffen, um unfere überäfthetifche Nation durch ven roman⸗ 
tifchen Reiz zur politifchen Schwärmerei und dann zur politifchen Ar- 
beit zu erziehen. Nach ven Enttäufchungen des Wiener Congreſſes war 
man der ftaatlichen Dinge wieder müde geworden, man labte fih an 
den Zeufeleien Callot⸗Hoffmann's und intereffirte fich wieder für bie 
neue Religion, die Friedrich Schlegel erfinden wollte. Welcher Menſch 
von Phantafie follte vie eintönigen Berichte aus dem heimischen Staate 
lefen? Wie anders bie große Runde von den Llaneros, wie fie auf 
ſchnaubenden ungefattelten Roffen durch pie glühende Steppe ven Spa- 
nier verfolgen! Wunberbares Volk, etwas wild freilich, jo zu fagen 
beftinlifch, aber unzweifelhaft romantifch und Gott Lob in angemeffener 
räumlicher Entfernung von dem ftillen Frieden des königlich ſächſiſchen 
Zeitungslefers! Und dann dieſe Stierfäimpfer von Madrid in ihren 
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malerifchen Trachten! Sie brüllen ver katholiſchen Majeſtät in’s An- 
geficht ihr wildes Hohnlien: tragala perro! Abergläubiſch und un- 
fauber find fie, ohne Zweifel, auch bleibt es beit ihrer Unerfahrenheit 
in ven Geheimfünften des Lefens und Schreibens einigermaßen frag- 
lich, ob fie ein entſcheidendes Urtheil haben über ihre vergätterte Charte 
von 1812. Aber romantifch find auch fie! Nun gar Neapel! Wie 
lange haben wir die Lazzaront für Barbaren gehalten, und jett jchwebt 
in das ſüße Nichtsthun am Golfe von Neapel mittenhinein die Göttin 
ber Freiheit felber! Dieſe fehlichten Naturkinder erobern fich in ihrer 
erhabenen Einfalt die freiefte Berfaffung von Europa! „Dafür konnte 
man doch ſchwärmen,“ fagte mir ein Mann, deffen Jugend in jene 
Tage fiel. | ’ | 

Und auch der Unverbefjerliche, ver feine ſtaatsbürgerliche Ord⸗ 
nungsliebe unverfehrt bewahrt hatte troß alfer renolutionären Roman- 
tif aus Peru, Spanien, Neapel, auch er warb endlich von dem revo⸗ 
lutionären Fieber ergriffen, als die Griechen fich erhoben und neben der 
romantifchen zugleich die elaſſiſche Schwärmerei des äfthetiichen Volkes 
herausforderten. Die ernten Gelehrten, die Aber Eliſion und Krafis 
grübelten, und vie Begeifterte Jugend, der die Seele weit warb bei 
ven Namen Marathon und Platää, fie alle fangen jegt mit dem 


Dichter: 
of the three hundred grant but three 
to make a new Thermopylae'! 


Und war er nicht erfchtenen, der Zag ber neuen Thermophlen, 
als Diakos mit feinen Eleinen Haufen abermals den Engpaß verthei- 
digte und, ein hoffnungsreiches Dichterwort auf dem Lippen, von ben 
Türken fih zum Tode führen ließ? Schien es nicht, als follte der 
Heldenruhm und die Sangesherrlichfeit ver ſalaminiſchen Tage fich er- 
neuen, ba jeßt in den Schluchten des Peloponnes das wundervolle 
Kriegslied widerhallte: dsüzs matdss vav 'EAlıywr, 6 xeipös Uns 
do&ns nAIEv? Jahre follten noch vergeben, bevor die Deutfchen lern⸗ 
ten Gelbopfer zu bringen für ven Ausbau des deutſchen Staatswejens, 
doch für Die Erhebung des fremden Volles ward gefammelt: von allen 
Seiten floffen die Gaben in ven mit dem Kreuze der Griechen. ge- 
ſchmückten »Gottesfaften der Philhellenenvereine. „Ohne die Freiheit 
was wäreft vu, Hellas? ohne dich, Hellas, was wäre die Welt?” fang 
der deutfche Dichter. Man empfand, dies Voll, pas wie Tein zweites, 
der neuen Welt vom helleniſchen Geifte getränkt war, ſei vor allen 
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berufen, „die unendliche Blutſchuld Europas” an dem Mutterlanve 
unferer Bildung zu fühnen. So wirkten treulich neben einander bie 
Bertreter der altelaſſiſchen Gelehrfamfeit, vie Voß, Orelli, Thierſch, 
und bie glaubenseifrigen Prediger, die von der Kanzel herab mahnten, 
ben Kreuzzug wider den Halbmond zu fördern durch „Zuzug kriegskun⸗ 
diger Männer, geſchickter Aerzte und guter Kriegshandwerker.“ Die Lie- 
der Waiblinger’s und Wilhelm Müller's beſchworen die Schatten des 
Aiſchylos und Themtiftofles, Rückert befang ven Kampf für „Gott und 
unfern Heiland.“ Diefelben Liberalen, die foeben in Italien und Spa- 
nien die Intervention fremder Mächte als einen Frevel verurtbeilt, ver⸗ 
langten als eine heilige Pflicht pie Einmifchung Europas in ven Kampf 
ber Griechen. Auf's neue erftand in diefen jungen Tagen ber längit 
vergeffene Türfenhaß ver alten Zeit: wird der Erbfeind der Chriften- 
heit jegt nicht aus der Stadt Eonftantin’$ vertrieben, „dann zittre, 
Welt, vor feinen Fünft’gen Stegen!“ rief der Poet, und Krug hoffte, 
die heilige Allianz werde durch die Befreiung von Hellas den Neubau 
des hriftlichen Europas vollenden. Die ungeftiime Kraft der deutſchen 
Jugend fand feit ven Befchlüffen von Karlsbad feinen Raum mehr in 
der Heimath; eifrig warf fie fih auf dem Kampf im fernen Often, fie 
gedachte der Mahnımg Caſimir Delavigne’s zu folgen, der in feinen 
mefjentjchen Liedern die Söhne Odin's aufforberte, ven Tempel des 
Zeus zu befreien. 

Wohl reizt e8 das Lächeln der Söhne, dies Gefchlecht unferer 
Väter, das für den Mordbrand der Creolen, für die Soldatenmeute- 
reien der Romanen und für die mehr als zweiveutige Erhebung eines 
Barbarenvolfes im Often größere Theilnahme hegte als für pas Elend 
feines eignen Staates. Doch auch aus den Irrgängen unferes Volfes 
blickt überall feine ‚große Seele hervor. Es bewährte fich in jener un- 
reifen meltbürgerlichen Begeifterung ver ſelbſtloſe menſchenfreundliche 
Sinn, der dem Bolfe der Humanität geziemt, e8 offenbarte ſich darin 
die natürliche Sehnfucht des Volfes nach einer weiten freien Bühne für 
bie politifhe Thatkraft, welche die nürftige Kleinſtaaterei der Heimath 
ihm verfagte. Durch jene Revolutionen, wie unficher und verworren fie 
waren, ift die Macht der heiligen Allianz inmerlich gebrochen worden. 
Und man weiß, wie in Folge des griechtfchen Unabhängigfeitsfanpfes 
ber Bund der drei Oftmächte enplich gefprengt ward. Bis nad) Un- 
gan und Rußland hinein verbreitete fi) das Berwußtfein, daß ver 
Kampf des modernen Liberalismus ein ber gebilveten Welt gemein- 
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famer iſt, e8 reifte jener nothmwenbige Geift der Unruhe, ver in den 
Yahren 1830 und 1848 auch die Iangfameren Völker ergriff. 

Diefen revolutionären Sinn hat nächft Canning, der fein England 
zur großen Schugmacht des Liberalismus erhob, fein anderer einzelner 
Menfch fo gewaltig gefördert als Lord Byron. Der Bhilhellenismus 
namentlich ift von Keinem fo früh und fo glänzend vertreten worden. 
Schon als Byron auf feiner erften Pilgerfohrt an dem gebeintnißvollen 
Hofe Alt Paſcha's weilte und die Sulisten nad) ven Klängen der Tim- 
burgi um das nächtliche Feuer ihren Krtegsreigen tanzen ſah, ſchon 
damals war ihm ber Gedanke an vie Auferftehung Griechenlands leben⸗ 
big geworden, ver in den kühneren Köpfen des Welttheils niemals 
völlig eritorben war. Hatte ihn doch vor Zeiten Milton mit ber 
Sicherheit des Sehers ausgefprochen, und auch der edle Fenelon von 
dem Erwachen ver Hellenen geträumt. Da noch Niemand bie Wirk- 
lichfeit bes Traumes zu hoffen wagte, wünfchte Byron den kykladiſchen 
Infeln die Freiheit und die Herrichaft des attifchen Demos zurüd (im 
„Corſaren“, gefchrieben im Sanuar 1814). Fünf Jahre fpäter fang 
er wieder von der Herrlichkeit des Landes, where Delos rose and 
Phoebus sprung, und ftörte den ftarren Schlummer der Griechen 
durch den fohmetternden Ruf: 

you have the Pyrrhic dance as yet, 
where is the Pyrrhic phalanx gone? 

Er verftummte zornig, da die Trägheit dieſes Volkes der Knechte 
nicht zu erfehüttern ſchien: 

a land of slaves shall ne’r be mine — 

dash down yon cup of Samian wine. 
Doch hielt er feft an der Hoffnung, daß der Name Hellas wieder „ein 
Weckruf für vie Welt“ werben folle. 

Nun endlich erfüllten fich die Zeiten. Seit Langem hatte der 
wunderbare Menjch die eritaunten Blicke ver Deutſchen auf fich gelenkt, 
fo jehr, daß, nach Goethe's Worten, Deutfchheit und Nationalität faft 
vergeifen ſchien. Wir fchwelgten noch in unfern romantifchen Taſchen⸗ 
büchern, und wollte der deutſche Neifebefchreiber fich als einen Dann 
von äfthetifcher Bildung zeigen, fo mußte er einmal zum mindeften in 
Thränen ver Rührung ausbrechen beim Anblid eines Gemäldes, einer 
Bildfäule. Hier aber war ein Dichter, deſſen äfthetifche Thaten vie 
Welt bewunderte; ber ſpottete der weichlichen Schönthuerei, er durch⸗ 
reifte die Fremde, um an dem wirklichen Leben ver Völker fich zu er- 
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freuen und bie Stätten ihrer großen Thaten andachtsvoll zu bejuchen. 
Lachend wie ein roher Bauer ging er an dem Kunſtwerth der Meiſter⸗ 
werfe der Gallerien vorüber, nur da und bort begeifterte ihn ein Ge- 
mälde durch ven menjchlihen Gehalt feines Stoffes. Und während 
der große Dichter der Deutſchen fich bebachtfam die Frage vorlegte, 
ob man Napoleon auch einen probuctiven Meenfchen nennen dürfe, 
ſprach Bhron zum Entjegen der Schöngeifter: „ich will noch etwas 
mehr für pie Menſchheit thun als Verſe ſchreiben.“ Ein ſchwärmeri⸗ 
jeher Bewunderer der Natur, ein Virtuos im Genießen, Tieß er fid 
doch nie — wie dieſe phantaftifche Zeit pflegte — fein Urtheil über bie 
Bölker durch ſolche romantifche Rückſichten beftimmen; in einem knech⸗ 
tifhen Volke ward es ihm unheimlich, ſelbſt inmitten ver Tieblichiten 
Landſchaft, des behaglichiten Sinnengenufjes. Ich Liebe die Deutfchen, 
jagte er bezeichnend, nur nicht Die Defterreicher, fie haffe und verabfcheue 
ib. Der Kampf für. die Freiheit fehlen ihm die höchſte Aufgabe des 
Mannes. Lange trug er fich mit dem Blane, über das Weltmeer zu 
ziehen in ben Bürgerkrieg der Creolen. Dann nahm er Theil an ber 
Erhebung Italiens, aber das Gefecht von Rieti bereitete der nenpoli- 
taniſchen Revolution einen ruhmlojen Untergang. Defterreich begann, 
wie feine Staatsmänner prahlten, fich des öffentlichen Getftes in Ita- 
lien zu verjihern. Der Dichter warb es müde, die nutzloſen Waffen 
ver ttalienifchen Batrioten in feinem Haufe zu bergen, in Venedig und 
Ravenna den Heinen Krieg zu führen wider vie öfterreichische Polizei 
und zu horchen auf das unfruchtbare Treiben ver Geheimbünde, das 
dem politiichen Takte des Engländers lächerlich erfcheinen mußte. Wie 
anders der ausdauernde Helvdenfampf der Griechen! Dem thaten- 
durſtigen Sinne des Dichters ſchenkte das gnädige Geſchick ein Ende, 
wie feine Mufe es nicht herrlicher erfinnen konnte in ihren weihevoll⸗ 
jten Stunden. Er follte jterben ven ſchönen Tod des Kriegers für die 
Freiheit, der fein Lied gegolten, er follte enden, wie Chamiſſo ibm 
nachſang, als „ver Kamönen und bes Ares Zögling.“ Als er auf 
eigne Fauft fein Feines Heer nach Miſſolunghi hinüberführte, war er 
nicht felber einer jener Seelönige feiner Jugendlieder, die, Keinem 
trauend als der eignen Kraft, der alten Ordnung der trägen Welt ven 
Frieden kündigten? Und wie männlich fchüttelte er alles ab, was von 
ven trüben Gedanken des Weltfchmerzes feine Seele noch befchwerte: 
„von poetifhem dummen Zeuge habe ich nichts an mir, vergleichen 
Dinge gehören nur für den Reim." Als ver echte Sohn eines zum 
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Herrſchen geborenen Volkes brachte ey Zucht unter die metfterlofen Hor- 
den ber Griechen, entflammte die Säumigen, gab dem verwilderten 
Kriege eine menſchliche Weiſe. Und faum waren bie erſchütternden 
Zöne feines legten Liedes verflungen: 

the sword, the banner and the fleld, 

glory and Greece, around me see! 

the Spartan, borne upon his shield, 

was not more free! — 


jo vollſtreckte das Schidfal das Seherwort des Dichters, und der Spar- 
taner warb auf feinem Schilde heimgetragen. Die arımfelige Selbit- 
zufriedenheit ver Theologen ſchrie Zeter über dieſen „Tod in geiftiger 
Finſterniß“, und die verftodte Härte ver heimifchen Klerifei weigerte 
dem Todten die Beitattung zu Weſtminſter. Wer aber ein Herz bejaß 
für echte Menfchengröße, ver geftand, daß nte ein ſchuldvolles Leben 
durch einen ebleren Tod gefühnt ward. Und au die Nachlebenven 
fönnen noch mitempfinden, wie der deutſche Philbellene ven Dichter in 
der Verklärung des Helden ſchaute und ihm wünfchte: 


einen Kal im Siegestaumel auf ben Mauern von Byzanz, 
eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt ber Freiheit Kranz ! 


Dilettantifh ift Lord Byron's Radicalismus immerbar geblieben 
— ein Grund mehr für den Widerwillen feiner Landsleute, pie längſt 
gelernt, bie großen Gefchäfte des Stantslebens auch mit dem Ernfte 
bes Gefchäftsmannes zu behandeln. Mit begreiflichem Zorne hörte man 
in England den Dichter erflären, unter allen Völkern babe allein „die 
ſpaniſche Fliege und die attifche Biene” ven Muth gefunden, ven 
Stachel zu regen wider das Spinngewebe der Knechtſchaft. Die 
Langeweile, die Sehnfucht eines edlen ruhelofen Herzens nach großen 
heldenhaften Gemüthsbewegungen haben an Byron's legten Thaten 
ebenjo großen Antheil wie die romantifche Schwärmterei für das Land 
und Volk der Griechen. Aber man frage fih: was würde er, der Un- 
jtäte und Ungefchulte, geletftet haben, wenn er feinen Platz im Ober- 
haufe eingenommen und mitgewirkt hätte an dem langfamen großen 
Werke der Reform, das die Huskiſſon, Ruffel, Brougkam und Byron's 
Schulfamerad Robert Peel auf grundverfchtenenen Wegen, doch alle 
mit dem gleichen zäh ausbarrenden Sinne begannen? Indem Byron 
ſich hineinftürzte in die wilde Gährung des Continents, die folcher vul⸗ 
fanifcher Naturen bedurfte, hat er von feinem politifchen Talente den 
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benfbar beften Gebrauch gemacht. Nur auf folhe Weife fonnte dieſer 
Menſch ein politifcher Kämpfer werben. Und wenn ihr ven unbe 
ftimmten, lediglich verneinenden Charakter feines. Liberalismus tadelt: 
wer heißt euch denn vom Lenze Trauben fordem? wer darf in dem 
Chaos jener fünlänpifchen Revolutionen ein Hares Parteiprogramm er- 
warten? ‘Der dichterifche Werth der politifchen Satiren Byron's hat 
durch den argen Radicalismus des Dichters unzweifelhaft gewonnen; 
ein rechter Parteimann, der gezwungen ift fich zu borniren, hätte nim- 
mermehr jenen feden Ton ſouveränen Uebermuths gefunden, dem By⸗ 
ron's politifche Poeſie ihren Reiz verdankt. Es war doch keine Läſte⸗ 
rung, wenn Byron den Schatten des „Tyrannenhaſſers“ Milton her⸗ 
aufbefchwor wider die ſervilen Movevichter des Tages. Niemand wird 
pen unteinen modernen Helden ver fledenlofen Größe des Puritaners 
zu vergleichen wagen, und doch fochten beive verwandte Kriege für das 
Recht des Demos, nur daß der eine mit dem heiligen Ernſte bibel- 
fefter Zugend die Sündhaftigkeit der Höfe, der andere mit frechem 
Spott die Heuchelei der Mächtigen belämpfte. Nicht die Sätze eines 
Parteiprogrammes zu verfechten ift des Dichters Beruf; die Idee des 
Liberalismus, der feine Berechtigung darin findet, daß er hoch denkt 
von den Menſchen, ift noch nirgends großartiger, energifcher ausge⸗ 
fprochen worden als in Byron's Werfen. 

Desgleichen läßt fich gar leicht erweifen, daß des Dichters Frei- 
geifteret nicht die reife Frucht ftätigen Denkens, fondern ſehr umfertig 
war und vermiſcht mit dem geheimen Schauder über ihre eigene Sünd⸗ 
haftigfeit. Sein heller Verftand empörte fich wider das credo quia 
absurdum; ſolcher Zweifel ward gefördert durch den Verkehr mit dem 
teen Heiden Shelley und durch die Werke jenes Gibbon, dem ver 
Childe Harold Berje voll überfchwänglicher Bewunderung wiomet. 
Entfeßlich genug Hang e8 feinen Landsleuten, wenn er „Rum unb wah⸗ 
ren Glauben“ zur Beruhigung erregter Gemüthen empfahl over fpöt- 
tiſch bedauerte, daß die Dreifaltigkeit nicht wierfaltig fet, dann wäre es 
ein noch größeres Verbienft, daran zu glauben. Aber die übermüthigen 
Worte verbeden nur fchlecht die innere Unficherheit feines Gemüths; 
an unzähligen Stellen verräth fi, dem Dichter unbewußt, die ftille 
Neue über den verlorenen Seelenfrieven, die Furcht vor dem verbor- 
genen Leben nach dem Tode. „Ich zweifle, ob. ver Zweifel jelber 
zweifelt” — jolche ſkeptiſche Worte zeigen nichts von jener heitern Frei⸗ 
heit eines dem Dogma entwachjenen Geiftes, die wit an den deutfchen 
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Dichtern bewundern. Die „hebrätfchen Melodien“ laſſen uns ahnen, 
daß der Mann fich noch erbaute an jenen frommen Helvdengeftalten ver 
Bibel, die der Knabe fih von feiner Amme jchildern lief. Seine ge- 
liebte Allegra Tieß er katholiſch erziehen und entfernte das Kind forg- 
lih von den freigeiftigen Gefpräcen Shelley's und feiner Gattin. 
Wir Schließen daraus nicht — wie Walter Scott, der Byron nie durch⸗ 
haut hat — daß der Dichter bet Längerem Leben fich jelber zur katho⸗ 
lichen Kirche befehrt haben würde; immerbin bleibt die innere Unficher- 
heit feines veligidfen Freifinnes unzweifelbaft. Aber pie Romantif war 
nur ein ohnmächtiger Verfuch, eine durch die ernfte Geiftesarbeit dreier 
Sahrbunderte überwundene Weltanfchauung wieder zu beleben. Da 
genügte es, wenn nur ein Dichter keck verneinend der Phantaſterei ent- 
gegentrat, wenn er nur lachend bie Welt erinnerte, weldhe Schäße 
geiftiger Freiheit fie längft befaß; ſchon vor dem Iuftigen Gepraffel des 
Witzes mußten die Spufgebilve der Romantik entfliehen. Und — felt- 
jam e8 zu jagen — dieſer kecke Spötter ift doch in die großen Welt- 
myſterien tiefer eingedrungen als irgend ein englifcher Dichter feit 
Milton. Im Kain und Manfred werben einzelne Töne angefchlagen, 
die an den Tieffinn veutfcher Kunft gemahnen. In „Himmel und 
Erde” fchildert ein Meiltonifcher Geift ven unbeugſamen Stolz der höl- 
lichen Dämonen. Jene grandioje Fabel, welche, von anderen Völ⸗ 
fern felten verftanden, die deutſchen Dichter zu ewig neuen Liedern 
begeiftern wird, die Fabel nom Lichtbringer Prometheus bat auch fin 
Byron ihren Sänger gefunden: die ganze gebrungene Kraft feiner Rebe 
bietet er auf, um den Zitanentroß zu ſchildern, „ver ven Tod zum 
Stege macht.“ 

Die Wirkung der Gedichte Byron's auf die Zeitgenoffen ward 
durch ihre Fünftlerifchen Mängel nicht beeinträchtigt, ja oftmals ver- 
ſtärkt. Der Sinn für die Compofition der Kunſtwerke tt heute wieder 
etwas empfindlicher; wir erwarten in jevem Gedicht eine ftätig an- 
ſchwellende Handlung, einen fräftigen Abſchluß. Darum erjcheinen 
und, trotz aller Pracht der Schilderungen, troß aller glänzenden Ein- 
fälle in ven Abjchweifungen, manche Gefänge des Childe Harold ent- 
ſchieden langweilig durch ihren fragmentarifchen Charafter. Und be- 
wundern wir Byron's unerjhöpflihen Reichthum an immer neuen 
Bildern und Gedanken, jo erfältet uns feine Armuth in der Erfindung 
der Handlung. Unſer froberer Weltfinn findet wieder Freude an ver 
Eigenart mannichfaltiger Charaktere, und wir ermüben gar leicht, wenn 
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in Byron's Gedichten (mit einziger Ausnahme ded Don Juan, der 
auch nach dieſer Richtung einen ungeheuren Fortfchritt zeigt) das 
ſchwache, liebende Weib und der melandholifche Held Immer wieber- 
kehren. Und auch diefe beiden Charaktere erfiheinen uns verſchwom⸗ 
men und fehr unbeitimmt; wir fragen nach bem Warum? wenn By- 
ron's Held feinem Mädchen fagt: „ich Itebe wich nicht mehr, wenn ich 
die Menfchheit liebe.” Die harte Arbeit in Staat und Wirtbichaft 
hat ung wieder gewöhnt an das helle Mittagslicht, wir fehnen uns 
oftmals hinweg aus dem ewigen Halbvunfel, das Byron's Geftalten 
beleuchtet. Am fehmerzlichiten vermißt die Gegenwart mit ihrem leben⸗ 
digen Sinne für das Drama in dem großen Dichter jede dramatiſche 
Begabung. An Byron’s Schaufpielen am Harjten läßt fich verftehen, 
daß die Leidenfchaft allein ver Nerv bes Dramatifers nicht tft; fie bleibt 
wirkungslos, wo die gewaltig bewegte Handlung fehlt. Verſucht ver 
Dichter auch einmal feine fubjecttve Weife abzulegen und etwas ande⸗ 
res zu ſchaffen als Monologe und Schilderungen: feinem unftäten 
Schaffen blieb doch fremd jener höchfte Künſtlerfleiß, der entfagend fich 
gänzlich in ben Stoff verſenkt und allein pramatifche Charaktere von 
überzeugender Kraft zu fohaffen vermag. 

Solche Bedenken des heutigen Leſers hätten bie Zeitgenoffen 
faum verftanden. Man darf fagen, gerade die jchwächiten feiner 
Werke haben die Zeit am mächtigften ergriffen. Der Erbe ver Ro 
mantif fand Byron die Bühnen längſt verwildert und die Welt ge- 
wöhnt, ben Empfindungsreichthum eines Leſedramas für eine drama⸗ 
tifhe Handlung zu nehmen. ‘Die Iofe Compofition, die wuchernpe 
Ueberfülle feiner Abfchweifungen und Schilderungen entfpradh durch⸗ 
aus der Neigung einer Zeit, die alle alten Kunftformen durch die Ro- 
mantifer zerbrochen ſah und in einem blendenden abfpringenpen poeti- 
ſchen Feutlfetonftile das Neuefte und Größte der Dichtkunft fand. Ver⸗ 
geffen wir nicht, daß die von Byron hervorgerufene jungbeutfche und 
neufranzöfifche Richtung die Ärgiten ihrer Sünden von der Romantif 
entlehnt hat. Wie unficher bleibt doch die Grenze zwiſchen ven beiden 
Schulen: für Franfreih, das einen echten Claffictgmus, nach deut⸗ 
ſcher Weife, nie gelannt hat, Liegt fogar in Victor Hugo's kecker Ver⸗ 
fiherung eine gewiffe Wahrheit: „die Romantik ift In der Dichtung, 
was ber Liberalismus im Staate.” — Auch für die von Byron be— 
liebte Vermifchung der Kunft mit politifchen Tendenzen hatte pie Ro— 
mantik arglos felbft ven Boden geebnet. Ste hatte die Grenzen zer- 
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ſtört, welche Dichtung und Proſa ſcheiden, und der Welt eine poetiſche 
Religion, eine poetiſche Politik geſchenkt. War es zu verwundern, 
wenn jetzt ein verwegener Mann den Spieß umkehrte, wem mit By 
ron eine Zeit begann, welche Kunſt und Wiſſenſchaft nur als die Mägde 
der Politik behandelte? Endlich jene edelmüthigen Byroniſchen Ver⸗ 
brecher, die unſer ſittliches Gefühl beleidigen, ſie gaben einer Epoche 
keinen Anſtoß, die längſt von der Romantik gelernt, die intereſſanten 
Menſchen nur auf den Höhen und in den Tiefen der Geſellſchaft zu 
ſuchen. 

So hatten die Zeitgenoſſen fein Auge für die Schwächen non By⸗ 
ron's Mufe. Um fo freubiger begrüßten fie ihre Tugenden, jene 
wunderbare, in feiner Uebertragung völlig getroffene Formenſchönheit, 
bie einfältige Kraft und Wahrheit des edlen Auspruds, ver mit den 
alfereinfachiten Mitteln am gewaltigjten wirkt. Jene mit dem Herz- 
blute des Dichters gefchriebenen Verfe „ver Traum” muthen uns an 
wie eine Erzählung aus einer Welt der Wunder, und doch was fehil- 
bern fie? die einfachfte Begebenheit mit den jchlichteften Worten. Und 
wie herrlich ſah doch aus aller Zerriffenheit des Dichters fein fernge- 
ſunder, nie beirrter Inftinft für echte Größe hervor! Wie hehr mußte 
ber Jugend bie Reinheit eines Sokrates, Franklin, Wafhington er- 
ſcheinen, wenn Byron, der immer Spottende, vor ihnen demuthvoll 
fich neigtel Und wie ungezogen oft fein Wit fich gehen Iteß, er blieb 
boch ein Dichter, der feines eignen Pfades zog, der niemals fchrieb „a 
dilettar le femine e la plebe.* Das Wunderbarfte blieb die Sicher- 
heit und Fruchtbarkeit feiner Dichterfraft.. Wie Mirabeau, ein ver- 
wanbter Geift, werm er bie Tribiine betrat, die Gemeinheit feines 
privaten Lebens binter fich Tief, fo war Byron ein anderer, ein reinerer 
Menfh, wenn die Muſe ihm nahte. Einige feiner fohönften und — 
frieplichften Gepichte, die hebräifchen Melodien und Pariſina, ſchrieb 
er in ven Tagen des bitterjten Kummers, da fein Haus zuſammen⸗ und 
ber Grimm feines Landes über ihn hereinbrach! Unſere Väter follen 
fih deffen nicht ſchämen, daß, wett über die jungbeutichen Kreiſe hin- 
aus, diefer Dichter von ihnen vergöttert ward. In manchem ehrmwür- 
bigelangweiligen Compendium eines gelehrten deutſchen Profefjors aus 
alten Tagen überrafcht ung noch inmitten ftatiftifcher Notizen ein Eitat 
aus Byron. Wir verftehen e8 gar nicht, das deutſche Gejchlecht der 
zwanziger und breißiger Sabre, wenn wir Lord Byron nicht Tennen. 
Man muß die erſtickende Luft jener unfeligen Tage ver heiligen Alfianz 
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jelber geathmet, man muß die Gewaltigen der Zeit auf Schritt und 
Tritt ihres nichtigen Daſeins verfolgt haben, wie fie auf dem Vero- 
nefer Eongreffe ihren leeren Freuden nachgingen, derweil ihre Henker 
das Glück eines großen Volkes vernichteten, ihre Schreiber in fchein- 
heiligen Manifeſten ten Nationen Weisheit und Tugend predigten. 
Man muß. fich erinnern, welche ohnmächtige und blafirte Sinnlichkeit 
an jenen frommen Höfen herrfchte, mit denen verglichen fogar Die Welt 
Auguſt's des Starken als ein Gefchlecht naiver, naturwüchfiger Kraft- 
menjchen erſcheint. Nur dann wird man ermefjen, wie vie Völker 
aufatbmeten bei ven Klängen von Byron's Dichtung. Endlich ein 
Ausbruch ftarker Leidenschaft von einem Manne, der mit allen feinen 
Sünden reiner, wahrbaftiger war als die gleißneriſche Macht; endlich 
ein Hauch der Freiheit inmitten der gefnechteten Welt! 

In unſeren Literaturgejchichten kehrt unwiderſprochen der Sat 
wieder, daß Byvon ber erſte ſei unter den literariſchen Stürmern und 
Drängern, deren Mittelpunkt ſpäter das junge Deutſchland bildete. 
Aber obgleich Byron allerdings der europäiſchen Kunſt zuerſt die reno- 
lutionäre Richtung gegen die Romantik gab, ſo war ihm doch vieles 
eigen, was ihn unterſchied von ſeinen Nachfolgern. Er überragte nicht 
nur ſie alle — H. Heine allein ausgenommen — durch ſchöpferiſche 
Kraft, Witz, Menſchenverſtand und den von Goethe ihm nachgerühmten 
„ſcharfen Blick die Welt zu ſchauen,“ jene ſichere Weltkenntniß, die 
ſeinen unerfahrenen Jüngern gänzlich mangelte. Auch den guten künſt⸗ 
leriſchen Ueberlieferungen ver alten Zeit ſtand er weit näher. Sehr 
loſe gefügt freilich war der Bau feiner Gedichte; aber er jchrieb doch 
in Verſen, in Verſen voll des lauterjten Wohlflanges, und ſchon dieſe 
Form bemwahrte ihn vor jener gänzlichen Berwilderung , jenem banau- 
ſiſchen, die nadte Profa mit poetifchen Flittern roh durcheinander: 
werfenden Fournaliftenftile, worein das junge Deutfchland verfiel. 
Wer die Bedeutung der Form in der Kunſt zu würdigen weiß, mird 
hierin allein ſchon einen tiefgehenpen Unterſchied zwiſchen Byron und 
den Jungdeutſchen erkennen. 

Auch war er keineswegs einer jener ſteis verneinenden Geiſter wie die 
meiſten feiner Nachfolger. Noch hatte fein Gemüth ſich vieles Poſitive 
bewahrt, das er fromm verehrte. ‘Denn, vor allem, er war Englänver. 
Nicht ohne bittere Erinnerungen erkennen wir Deutſchen an viefem 
zuchtloſen Menſchen, wie vie fittliche Haltung des Mannes gefichert und 
gehoben wird, wenn er der Sohn iſt eines großen, ftolzen, mächtigen 
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Volkes. Niemals kann ein Brite in ven Schmub des heimathlofen 
Literatenthums verfinfen, darin unfere Börne und Heine fich wohlge- 
fällig wälzten, niemals Tann ibm in den Sinn fommen, fein Vater- 
land als das Land der Dummen und. der Feigen zu verhöhnen. Auch 
dem verbannten Engländer bletbt fein Volk das erjte der Erde. Wohl 
haßte der englifche Adel in Byron den Diann ver feitlänpifchen Be⸗ 
griffe, wohl verfihern die frommen Literarhiftorifer des Landes noch 
heute ımermüblich — (wir wollen das in feiner Dummheit unüberjet- 
bare Wort in der Urſprache wiederholen) — the bright dark fancy 
of Lord Byron jet ganz und gar unenglifh. Die Zeit wir fommen, 
da man gerechter urtbeilt und Thomas Moore zuftimmt, der in jebem 
Worte feines Freundes erfreut den Landsmann wieder erfannte. Bon 
. einigen ‚fchlimmen und vielen guten Eigenthümlichkeiten feines Volkes 
hatte Byron fich befreit, doch er befämpfte ſie mit dem Zorne des Lie- 
benden. Der Kern feines Wefens blieb engliſch; fchon ver Gedanke, 
ein anderes Volk über das feine zu ftellen, wäre ibm unmöglich ge- 
wefen. England, with all thy faults, I love thee still! An tau- 
fend Wendungen feiner Werke kann der Fremde vies errathen, und wie 
viele mehr mögen es dem Engländer zeigen! Gewalt anthun mußte er 
feinem englifchen Wefen, um zu ver feftlänpifchen Geiftesfreiheit fich 
hindurchzuringen, und doch tft ihm dies nie wöllig gelungen. Noch mehr, 
mit all feinem Radicalismus blieb Byron der englifohe Lord, eine hoch⸗ 
aristofratifche Natur, getreu. ven Vorurtheilen wie den Tugenden fei- 
nes Standes, ein großherziger Beſchützer der Niedriggeborenen, ein 
Abgott feiner Diener wie der Mafjen in Italien und Griechenland, vie 
den echten Adel Leicht erkennen und willig fich ihm beugen. Alſo be- 
fangen in den Anjchauungen feines Volkes und jeined Standes war er 
durch feine Schwächen felber bewahrt vor dem Aeußerften des abftrac- 
ten Radicalismus feiner Nachfolger. Es war eine grobe Selbittäu- 
fung, wenn Heinrich Heine fich gegen ven Vorwurf verwahrte, er fei 
angeſteckt von Byroniſcher Zerriffenheit. Die jungdeutſchen Schrift: 
ftelfer find leiver unzweifelhaft ärmer an Pietät und an Hoffnung, ihre 
Seele ift verbitterter und frecher als der englifhe Dichter in feinen 
unfeligften Stunden. 

Und noch ein Anderes Fonnte die junge Dichterjchule ihm nicht 
nabahmen — den Zauber feiner Perſönlichkeit, die ebenſo liebens⸗ 
würdig und unmiverftehlich feffelnd war, wie die Perfonen Heine's und 
Börne's einem Jeden unausftehlich erjcheinen müffen, der ven Muth 
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hat, den Fabeln des Literarifchen Götzendienſtes zu widerjprechen. An 
Byron beobachten wir einen allen echten Größen der Kımft gemein- 
jamen Charafterzug: er ericheint als Menſch im Leben vielfach un- 
reiner, aber auch weit reicher und vielgeftaltiger als in ſeinen Ge- 
bichten. Nur ein wahrhaft interefjanter, getftwoller Menfch durfte eine 
jo ſubjective Weiſe ber Dichtung fich erlauben, durfte mit jo zubring- 
licher Gefalljucht ber Leferwelt jahrelang Das ewig, Gleiche und Doch ewig 
Neue, jein eigenes Ich bis zu den ariftofratifch feinen Ohren und Füßen 
jhildern. Nur einer, ber ein Dann war, durfte das geheime Web 
‚in jeiner Bruft in endlofen Klagen ausſprechen, die an jenem ſchwäche⸗ 
ven Menſchen weibiſch erfchtenen wären. Auch bier bat Goethe das 
entfcheivende Wort geſprochen, als er die „dämoniſche Natur“ des 
engliſchen Dichters anerkannte; fie har reizuoll, räthjelhaft genug, 
um ſchon bet Byron's Lebzeiten eine Fülle von Märchen hervorzurufen. 
Byron jelber nährte durch geheimnißvolle Andeutungen dieſe Mythen, 
Sagen fo wunderſam phantaſtiſch, daß der wirkliche Byron ihrem 
Scheingebilbe gegenüber faſt als eine profaifche Natur erſcheint. Selbit 
Goethe ließ fih von dieſen Fabeln beftehen. Die einfältige Schön- 
beit feines Gemüths vermochte fih die Empfindung des leeren Welt- 
jchmerzes an einem edlen Menſchen nicht vorzuftellen. Wenn er Be 
ron nannte „ſtark angewohnt das tiefite Weh zu tragen,“ fo meinte 
er im Ernſt, Byron's Gewiſſen fei belaſtet mit einer fchweren Blut- 
ſchuld. Wir wiſſen jeßt, daß an allevem fein wahres Wort ift, umb 
vieles’ Wunderbare in Byron's Irrgängen erklären wir einfah aus 
einem ſehr menfchlichen Motive, einer Eigenthümlichkeit freilich , die 
ein wahres Kreuz iſt für feine Kritifer und Biographen — aus dem 
Spleen, aus der unberechenbaren Laune eines eigenfinnigen, von dem 
Eindrude des Augenblids beftimmten Menjchen. 

Wir haben ein Recht fo zuverfichtlich zu urtbeilen, denn über 
wenige Deenfchen liegen die Acten fo vollftändig vor. Bon klein auf 
wohnte und brängte in ihm ein unerfättlicher Trieb der Mittheilung. 
Was ihm jemals durch den Kopf fchwirrte und nicht Raum fand in ven 
Gedichten, das ward nievergefchrieben in Tagebüchern und Briefen: 
glänzende Gedanfen und unreife Einfälle, Worte ſchwermüthiger Lebens⸗ 
weisheit und poffenhafte Ungezogenbeiten, alles in tollem Durdein- 
ander, wie ein belebtes Geſpräch es hervorjagt. Nirgends eine Spur 
von Takt und Scham, aber auch nirgends ein gemachtes, gejuchtes 
Wort. Sogar jene Briefe aus Italien, die Byron fehrieb mit dem 
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Bemwußtfein, daß fie daheim durch taufend Hände gehen würden, find 
von einem natürlichen Wiße, einer Wahrheit und Friſche, welche ſelbſt 
die mißgünftigften Kritifer bezaubert haben. Wie liebenswürdig, wenn 
mitten unter geiftnollen Worten plößlich,, fo recht nach Knabenart, mit 
großen Buchſtaben gefchrieben fteht: „pie öfterreichiiche Regierung 
Hallunfen! die dfterreichifchen Beamten Spitbuben! Ich weiß wohl, 
daß fie meine Briefe aufmachen, aber damım fchreibe ich e8 eben!“ 
Bon Unmwahrheiten bietet das Tagebuch nichts weiter als was Byron 
jelber mit tiefer Kenntniß der menfchlichen Natur zugeftebt: „wenn ich 
mir jelber gegenüber aufrichtig bin — aber ich fürchte, man belügt ſich 
jelber mehr als irgend jemand anders — fo müßte jede Seite dieſes 
Buches die Wiverlegung der vorigen fein." Wer auf einzelne Worte 
eines fo rebfeligen Mannes allzu großes Gewicht legt, gelangt noth- 
wendig zu verfehrten, allzu harten lirtheilen. Wenn Byron einmal 
einem luftigen Bruder fehreibt: „wie hübjch muß e8 fein, verheirathet 
auf dem Lande zu leben! Mean bat .eine fchöne Frau und füßt ihre 
Kammerjungfer,“ fo jagt er nichts Schlimmeres, als was alltäglich 
in den Iauten Gefellihaften ungezogener und unbeweibter junger Herren 
geredet wird. Nur freilich find auch junge Männer in der Regel zu 
klug, jo freche Worte niederzufchreiben. 

Es gilt vielmehr, aus taufend Widerfprücden bie großen Grund- 
züge dieſes Charakters herauszufinden. Wer dies je verjuchte, ber mußte 
befennen, daß felten alle Berhältniffe des Lebens fich fo hartnäckig 
und unbeilvoll verſchworen haben zum fittlichen Verderben eines reich 
und vornehm angelegten Geiſtes. Seinem gefunden und ficheren na⸗ 
türlichen Gefühle gelang, ſich hindurchzuretten aus allen diefen Ge— 
fahren, aber das Gefhi hat ihm, dem zu jedem froheften Genufje 
Gefchaffenen, ein erſchütternd trauriges Dafein bereitet. Gleichwie 
ihm zu den Gliedern und dem Kopfe eines Apoll der hinfende Fuß des 
Vulcan befchteden war, fo prägten fich- im Verlaufe eines verworrenen 
Lebens auch feiner enlen Seele einzelne wiverwärtige Züge ein, die das 
ihöne Bild entftellen. Seit Byron heranwuchs, fehweiften feine 
Träume ftet8 in der Zukunft oder in der wehmüthigen Erinnerung an 
die reine Kindheit, jehr jelten nur ward ihm das jelige Selbftvergefien 
im Genufje ver Gegenwart. Wer irgend berufen war, dieſen metjter- 
loſen Geift zu zügeln, ver that das Seine, ihn zu verbilden: die bis 
zum Wahnfinn Leivenfchaftliche taftlofe Mutter, welche ver Sohn troden 
ins Angeficht „eine böfe Steben“ ſchilt, und die thöriche Wärterin, 
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bie den hochmüthigen Knaben mit großen Worten ven jtaunenden Päch⸗ 
tern als einen vornehmen Lord zeigt und die Liebesbotfchaften des Früh— 
gereiften beforgt. Alfo erzogen wird fein Herz unnatürlich früh durch 
den Schmerz einer unglücdlichen Liebe verſtimmt und verbittert. Freund⸗ 
108, führerlos tritt er in veriworrene Verhältntffe, die nur ein ftätiger 
pielerfahrener Sinn bemeiftern konnte. Im Oberhauſe trennen die 
Schatten feiner verrufenen Väter den blutjungen von den älteren Ge- 
noſſen. Jede erdenkliche Verſuchung umgiebt und verlodt ven fchönen, 
geiftuollen, beißblutigen Mann. Die Schulbenlaft feiner Vorfahren 
erfchwert ihm früh das Gleichmaß der Rebensweife, er gewöhnt ſich an 
den Sammer der Auspfändungen mitten unter den Ausichweifungen 
der oornehmen Welt. Endlich bringt ihm pas furze Trauerſpiel feiner 
Ehe die Verbannung, beifpiellofe Verdächtigung und Verfolgung ven 
Seiten feines Vaterlandes. 

Sehr, jehr Vieles in dieſem unfeligen Leben wird nur bie gutmiü- 
tbige Schwäche entfchuldigen wollen. Wir rechnen zu biefem Vielen 
nicht gerade die Sünde der Jugend und Schönheit, Byron's gren- 
zenlofen Leichtfinn im Verkehr mit Frauen, ver allen Literarifchen Bafen 
unerſchöpflichen Stoff geboten hat. Wir meinen, über dieſe höchſt⸗ 
perfönliche unter allen fittlihen Fragen geziemt dem Manne einige 
Zurüdhaltung des Urtheils — fo lange unſere Sittenrichter troß einer 
Ausdauer, pie einer befferen Sache würdig wäre, ven Punkt noch nicht 
entdect haben, wo die Verehrung ber Frauen aufhört ein Vorzug und 
anfängt eine Sünde zu fein. Aus dem befliffenen Eifer, womit vie 
Gegenwart unter allen Verirrungen bedeutender Menſchen gerade dieſe 
aufzufpüren liebt, grinft uns nur zu oft die mönchiſche Unfauberkeit 
ber Phantafie entgegen. Wer jene Stimmung der Seele nicht ver- 
jteht, die dem Dichter ven Seufzer entlodte: alai zav Kvdegssar, 
ber muß mit feltener Kälte des Blutes gefegnet fein oder ein unge- 
wöhnlich reizlofes Xeben hinter fich haben. Wer unter und darf fie 
verdammen, bie Engel des Himmels in Heaven and Earth, welche 
die Freuden des Himmels verjcherzen, weil fie nicht laſſen wollen von 
ben geliebten Töchtern des Menſchen? Derſelbe Dichter, der in über- 
ſprudelnder Lebensluſt allen Weibern Einen rofigen Mund wünſcht, da⸗ 
mit er fie alle auf einmal küſſen könne, er bat doch oft in tiefbewegten 
Worten die treue Liebe über das Grab hinaus befungen. Und wie 
banfbar redet er von feinen mütterlichen Freundinnen; er war ſehr 
wohl im Stande, pas Göttliche des Weibes auch in ſolchen Frauen zu 
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verehren, vor denen bie Begierde fchweigt. Nur Eine hat in bie Tiefen 
diefes Letvenfchaftlichen Herzens gejchaut: — Tereſa Guicciolt, und 
bie greife Frau fpricht noch heute, ein halbes Jahrhundert nad) des 
Dichters Tode, von ihrem Helden mit dem ganzen Feuer der erſten Liebe. 
Wer den Zauber, der Frauenberzen gewinnt — „proud confidence“ 
— ſo genau fannte wie Byron. und ihn mit jo wunderbarem Geſchick 
und Erfolg zu üben wußte, der hatte wohl ein Recht auf das milde 
Urtbeil, das ein ſehr erniter englischer Dichter, Rogers, ihm auf fein 
Grab ſchrieb: 


who among us all, 
tried as thou wert even from thy earliest years, 
could say he had not err’d as much and more? 


Byron's Schuld: liegt nicht in folchen Verirrungen des heißen 
Blutes, fie liegt tiefer, fie ift echt tragifh. Nirgends in dieſem reichen 
Neben begegnen wir dem Gedanken ber Pflicht. Das angeborene na- 
türliche Gefühl war ber einzige Führer feines Daſeins, und wenn e8 
ihn mitten im Taumel der Letvenfchaft vor der baaren Gemteinheit be- 
wahrte, fo hat doch biefe ſouveräne Willfür der Empfinbung ein reiches 
Menfchenleben zerrüttet und zu einem Näthjel gemacht für Byron 
jelber. Sehr felten nur können wir erkennen, und fehr felten nur wußte 
Byron ſelbſt, wo in feinem Thun der kecke Trotz gegen dag Urtheil der 
Welt begann und wo jene norvifche Keuſchheit der Empfindung auf 
hörte, die fich fcheut, ihre Weichheit vor den Leuten zu zeigen und jelbft 
den Schein der Heuchelei vermeidet. Dem Leichenzuge feiner Mutter 
verſchmäht er zu folgen, er ficht, derweil ber Sarg zum Grabe geht, 
mit einem Freunde feinen gewohnten Fauftlampf, nur wilber, unge- 
ſtümer denn gewöhnlich: — und in der Nacht zuvor hat ihn bie Die- 
nerin allein in bitteren Thränen an ver Bahre ver Mutter gefunden! 
Desgleichen hat Byron felbft ich nie darüber Nechenfchaft gegeben, ob 
fein zur Schau getragener Menfchenhaß ein Selbftbetrug oder eine 
echte Empfindung war. Wir können Macaulay’s Worten nicht zuftim- 
men: „wer die Menjchen wirklich haft, läßt nicht alljährlich einige 
- Bände drucken.“ Die Menjchen wirklich zu haffen ift Unſinn, ift dem 
gefunden Menfchen unmöglich. Wer.diefe Empfindung folgerichtig feft- 
hält, wird wahnfinnig wie Timon von Athen. Wir fermen mande 
große Fürften und Denker, die eine tiefe aufrichtige Verachtung ber 
Menſchheit in der Seele trugen und dennoch ihr Lebtag im Schweiße 
ihres Angefichts .zum Heile der Mißachteten arbeiteten. Der gleiche 
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Wiverfpruch offenbarte fih in Byron, nur hatte in dieſer unftäten, 
von Erregung zu Erregung jagenden Seele vie Selbfttäufchung 
einen ungeheuren Spielraum. Wir glauben ihm nicht, wenn er ver- 
ächtlich ruft: 

what is the end of Fame? 


to have, when the original is dust, 
a name, a wretched picture and worse bust. 


Der Ruhm war doch fein Abgott, der Beifall der Menſchen blieb ihm 
doch unentbehrlih. Sogar die bewußte Lüge hat der offenherzige Diann 
nicht verſchmäht, wo fetne Eitelkeit ins Spiel kam: pie Autorfchaft des 
mißratbenen Gebichts „ver Walzer” Teugnete er feierlich ab, weil es 
mißftel. Auch an Zügen ver Schwäche, welche der Lüge ſehr nabe 
fommen, tft jein Leben nicht arm. So Lange die Londoner vornehme 
Welt ihn feierte, hat er fich gehütet, feine radicale Geftnnung in Ge- 
dichten auszufprechen, amd die letzten Gefänge des Don Juan find nur 
darum friebfertiger, alfo ſchwächer geworben als der herrliche Anfang 
des Gedichts, weil feine Terefa ihm das Verfpreihen abgefchmeichelt 
hatte, nichts mehr wider Glauben und Stttlichfeit zu jchreiben. Als 
ein abjonderlich unficherer Führer erwies ſich das natürliche Gefühl in 
ver Ehe, denn fiherlih war Byron von der Natur zu allem anderen 
eher denn zum Gatten bejtimmt. Wir reden nicht von der leichtfertigen 
Weiſe, wie er ven Entſchluß für pas Leben faßte. Wir wollen auch nicht 
mit Cntrüftung vor dem häßlichen Schaufptele verweilen, wie er nad 
der Scheivung feine Gattin öffentlich bekriegte; denn dieſe häuslichen 
Händel find nicht von ihm, jondern von feinen Feinden zuerft auf den 
lauten Markt gebracht worden. Das Eine aber muß auch der Mildeſte 
als abicheulih und würdelos verdammen, daß er mit feiner Gemahlin 
wieder anzufnüpfen fuchte — in bemfelben Augenblide, da er in den 
Armen der Gräfin Guicctoli zum erſten Male eine echte, reine Liebe 
fand. Mit einem Worte, wir jehen das Leben eines hochherzigen 
Mannes haltlos und veriworren, allein geleitet von ver Empfindung 
des Augenblids, wir fehen einen von Natur grundehrlichen Menfchen 
Andere und vornehmlich fich felber täufchen, weil ihn die Sehnfucht 
beherrſcht, vor fremden ımd vor feinen eigenen Augen fortwährend 
intereffant und groß zu erfcheinen. 

Geben wir alle diefe Makel zu — und fie ließen fich leicht ver⸗ 
mebren — fo bleibt ung am Ende doch zu bewundern, wie ſtark unt 
gefund das natürliche Gefühl dieſes Mannes fein mußte, werm es ihn, 





Lorb Byron und der Radicalismus. 343 


ven Verächter aller fittlichen Grundſätze, dennoch ohne Schande durch 
ein ruhmvolles Leben hindurchgeführt hat. Ein Muth, zu allem Küh⸗ 
nen geboren, eine geniale Dichtkraft, ein freier Sinn, offen jeber 
großen Regung, eine übermüthig witzige und doch im Grunde gut- 
müthige Laune, eine Fünigliche Großmuth, willig jeven Schwachen zu 
beſchützen und bereit, dem Feinde, dem ſchonungslos bekämpften, zu 
vergeben, eine Erſcheinung verführeriſch für jede Frau, ein warmes, 
treues Freundesherz, und alle feine Sünden ohne Kleinheit und Nie- 
vrigfeit, die Sünden der Kraft, des Ueberfluſſes: — wahrlich, das find 
Züge- eines reichen Charakters, ganz geichaffen, jede edle und jebe 
ſchlimme Netgung der modernen Menſchen zu bezaubern. Mochten pie 
Einen zümen, daß der ‘Dichter allzu verwwegen die Freuden ber Sinnen- 
Inft fchilperte: da ftand ex felbit, der Virtuos des Lebensgenuffes, ber 
im leben that, was fein Lieb befang, ber den Becher ver Yuft bis zur 
Hefe leerte und dennoch fein wetchlicher Wollüftling wurde, fondern ein 
friiher Menſch biteb, abgehärteten Leibes, nach ver mannhaften Weife 
feines großen Volkes, ein fiherer Schüge, ein gewandter Reiter, ein 
fühner Schwimmer. Mochten Andere fein Lied fehelten, wenn es zu 
rückſichtslos Die Ordnung der Gefellichaft befämpfte, er durfte folche 
Lieder wagen, ber ftolze, mabhängige Edelmann, der dem alten Europa 
ben Frieden aufgefagt und durch Thaten feinen Berjen eine dramatiſche 
Wahrheit gab. 

Erſt diefe glänzende Berfönlichkeit des Dichters hat feinen Werfen 
die volle Wirkung gefichert, und eben fie hat auch verſchuldet, daß 
diefe Wirkung eine fehr gemifchte war. Einem ganzen Dichtergefchlechte 
ward durch das blendende Vorbild dieſes wunderbaren Menfchen ber 
gerade Sinn beirrt. Nehmt aus dem Bilde Lord Byron's nur einen 
Charafterzug, nur ein äufßeres Lebensverhältnig hinweg, und bie 
prachtvolle Erfcheinung wird zur Fratze. Nun aber begann das Nach⸗ 
ahmen des Unnachahmlichen, des Höchjtperfönlichen. Bon Byron gilt 
das treffende Urtheil feines Freundes Shelley, er habe die Schönheit 
nackt gejeben und fei darum wie Altäon von ihren Hunden zerfleiſcht 
worden. Welches Unheil, wenn jebt Meenichen in Byron's Weiſe 
zu dichten begannen, vie ven Kuß der Mufe nie gefpürt und zwar des 
Nackten überviel, doch nie die Schönheit gefehaut hatten! Jeder dumme 
Junge, der zum erften Male ein Maͤdchen gefüßt, meinte fich berechtigt, 
bon der Schwachbeit ber Weiber mit verfelben fredden Sicherheit zu 
reden wie ber Dichter des Don Juan. Die Iangwetligften aller lang- 
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weiligen Geſellen plauberten mit Byroniſcher Selbftgefälligfeit ihre 
feinen Gebeimniffe vor der Welt aus, als ob es Europa intereffiren 
fönnte, wie oft Herr Niemand von Fräulein Niemand zu einem Stell- 
dichein gerufen wurbe. Aus ihren Dachlammern heraus redeten beutfche 
und franzöfifche Literaten von den Laftern der großen Welt mit der 
gleichen Zuverficht wie jener, ber auf ven Höhen der Gefellfchaft hei- 
mifch war. Kurz, mit der fubjectiv erregten Stimmung, die Byron in 
die moderne Dichtung einführte, kam auch das Lafter des koketten Zur- 
ichauftelleng der eigenen Perfon, das fich höchitens einem Byron, und 
auch ihm nicht gänzlich verzeiben lief. Wer ganz ermefjen will, wie 
ftarf dieſer verführeriiche Einfluß der Perfon Lord Byron's auf das 
jüngere Dichtergejchlecht gewejen, ver beachte vie jeltfame Thatfache, 
daß gerade die Geringbegabten unter den jungventfchen Schriftftellern 
oftmals mit Bitterfeit von Byron fprachen, dem fie doch fo viel ver- 
dankten. Es Hingt aus dieſem gebäffigen Zone ver geheime Aerger 
hervor, daß die Sünden des englifchen Dichters durch eine Fülle von 
Umständen entſchuldigt wurden, die ven Verirrungen feiner Nachfolger 
nicht mehr ſchützend zur Seite ftanden. 

Byron warf der Ariftofratie feines Landes vor, in ihrem Wefen 
fei „nichts, was zu allen Menſchen, allen Zeiten fpricht.” Faſt paffelbe 
gilt von Byron's Werken felbft. Wohl finden die Gedanken, welche 
ihm Kopf und Herz erfüllten, in jeder freien Menjchenfeele Wiverhall, 
aber die Weife, wie er fie vortrug, dieſer fatirifche, von Anfptelungen 
erfüllte Stil ift nur einem engen feingebildeten Kreiſe verftändlich. 
Byron war.nie populär, wie fein ideenloſer Nebenbuhler Walter Scott. 
Mit fouveräner Verachtung fah der ftolze Lord auf die langweiligen 
shop-keepers, auf das pflichtenretche, feſtgeordnete Dafein des Deittel- 
ftanvdes herab. Auch dieſe Eigenheit vererbte fich auf feine demokrati⸗ 
fhen Nachfolger. Während die veutfche Literatur zu allen Zeiten, wo 
fie Großes wirkte, fich mit warmem Herzen an unfer Bürgerthum 
wandte, überfehütteten die Schriftfteller des „jungen Deutſchlands“ mit 
giftigem Hohne die „Bourgenifie” — denn zu einem Schimpfworte 
wollte ver Ehrennabme „Bürgertbum” doch nicht werben. Man weiß, 
wie fehwer unjere Bildung gelitten hat unter dieſer Verirrung , die 
freilich keineswegs allein von Byron verfehuldet war. Noch unfeliger 
wirkte der Uebermuth des englifchen Dichters auf die deutſche Jugend. 
Der Ruhm diefes genialen Himmeljtürmers jchien ein Freibrief für 
jeden, der nur recht frech und trogig der trägen Welt feine perjünliche 
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Willlür entgegenwarf. Am verhängnißvolliten ward Byron für unfere 
Literatur durch das Spiel feines Wites. . Scherz zu verftehen war nie 
die Stärle der germanifchen Völker. Tauſendmal hatten Byron's 
Landsleute ftatt zu Iachen fich über feinen Wit enträftet. In Deutſch⸗ 
land ward, wefentlich nach Byron's Vorbilde, ver wigige Feuilletonftil 
die Mopefranfheit ver Zeit, umd dies Volk, das feinen Staat erſt juchte 
und die ernithafte Behandlung politifcher Gejchäfte in einer purchgebil- 
deten Preſſe noch wenig fannte, nahm ven Wit. für baare Münze und 
bewunderte die Feuilleton⸗Artikel Heine’s und Börne's als politifche 
Drafel. Traurig genug, daß vordem die Jugend eines geiftreichen 
Bolfes einen mittelmäßigen Kopf, wie der alte Jahn, als ihren Helden 
verehrt hatte; aber trauriger noch, dar jett Die Männer eines gewiſſen⸗ 
haften Volkes einen Birne als einen großen Vollstribunen bewunder⸗ 
ten — ihn, der niemals einer polttifchen Frage ernithaftes Nachdenken 
gewidmet hat. Für ben jelbftgenägfamen Nattonalftolz der Engländer 
war es ungefährlich, daß Byron die Schattenfeiten feines Landes höh⸗ 
niſch hervorhob. Das unfertige Selbftgefühl ver Deutſchen dagegen 
ward noch mehr verwirrt, als jetzt das Schmähen wider das Vaterland 
für das unzweifelhafte Kennzeichen des Genius galt, als Börne bie 
Deutſchen durch Schimpfen in den „Nationalärger” bineintreiben 
wollte, und Heine unter dem Jubel der verblendeten Nation jene nieder⸗ 
trächtige Vergleihung anftellte: „der Franzoſe liebt die Freiheit wie 
feine Braut, der Engländer wie feine Frau, der Deutjche wie feine 
alte Großmutter.” Die politifche Poeſie führte enplich zur Zerftörung 
ber Poeſie felber: nur noch einige Schritte auf der von Bhron betre- 
tenen Bahn — und die Dichtung, die fo lange außeräfthetifchen Zwecken 
gebient hatte, verfiel jener gründlichen Mißachtung , welche noch heute 
leiver auf ihr laſtet. 

Nach alledem fchweben vie Schalen des Urtheils in gleicher Höhe. 
Sehr tief, tiefer als die Engländer noch heute zugeftehen wollen, hat 
Lord Byron eingewirft auf die Ideen der modernen Welt, doch das 
Unheil feines Thuns war ebenfo groß als fein Segen. Er vollbrachte 
bag Nothwendige, das Heilfame, als er die erjtarrte europätfche Lite⸗ 
ratur erweckte, ihr einen repolutionären, modernen Geiſt einhauchte; er 
verfocht das Necht des Herzens und der Freiheit wider den Zwang un- 
wahrer Sitten, unfreier Staaten; aber auf Jahrzehnte hinaus hat er 
geholfen die jüngeren Dichter zu verderben, ba fie nicht blos das Un⸗ 
iterbliche feiner Werfe, fondern auch die endlichen Schwächen jeiner 
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Schriften und feines Lebens fih zum Vorbilde nahmen. Die wohl: 
wollende Gemüthlichkeit wird begütigenp fagen: warum die Sünden 
des Menſchen nicht endlich ver Vergeffenheit übergeben, va vie golvene 
Laune des Dichters uns noch heute erfreut? Selbft Hermann Grimm, 
dem ich das Lafter ver gemüthlichen Schwäche keineswegs andichten 
will, meint in feinem feinen Eſſah über Byron: „er tft ein Dichter für 
ung, nichts weiter; feine Werke führen ein abgetrenntes, höheres Da⸗ 
fein.“ Ich bezweifle, ob auch nur die rein äfthetifche Betrachtung eines 
Kunftwerfs völlig gelingen kann, wem man es nicht auffaßt als bie 
Offenbarung einer reichen, gottbegnabeten Rünftlernatur. Die Gefchichte 
vollends darf ſolche Schonung nicht üben. Alles, was eine Macht ge- 
wejen unter ven Menſchen, verfällt ihrem Sprude. Gern jchweigt 
fie alfo von den menfchlihen Mängeln jener Männer, welche die Welt 
nur als Dichter und Denker kannte. Wenn aber die Perfon eines _ 

"großen Dichters ein verführertiches Vorbild geworben ift für ein ganzes 
Gefchleht, dann foll der Hiftorfifer ver traurigen Pflicht ſich nicht ent- 
zieben, auch über Verhältniffe des häuslichen Lebens zu reden, vie er 
fonft willig ver Spärfraft ver literariſchen Topfgräber überläßt. 








F. €. Dahlmann. 


(Freiburg 1864.) 


Die Geſchichte iſt nicht geſchrieben für jene gemüthlichen Naturen, 
vie ewig Rinder "bleiben und nur gute ober böſe Menſchen kennen 
wollen. Die Kräfte des Geiftes, weldhe ven Staaten Macht und Fret- 
heit gründen, wagender Ehrgeiz, erbarmungslofe Thatkraft, beberr- 
fchende Klarheit des Verftandes, fie vertragen ſich nur jelten mit ven 
fiebenswürdigen milden Tugenden, welche das häusliche Keben zieren. 
In Jahrhunderten einmal zeigt und ein Wafhington in Einer Men⸗ 
tchenfeele vereinigt jene männifche Wucht des Willens , die den Feind 
zerfchmettert, und jene weibliche Reinheit des Gemüths, die ven Gegner 
entwaffnet. ‘Dennod werben Unverjtand und Anmaßung der ſchaden⸗ 
froben Luft nicht fatt, dem Handelnden auf der politifchen Bühne bie 
Schwächen feiner Tugenden vorzubalten und ihn zu fohelten, weil er 
nicht über feinen Schatten fpringen kann. Das haben wenige öffent- 
liche Charaktere jo fehmerzlich erfahren wie Friedrich Chriſtoph Dahl⸗ 
mann. AS der Führer ver Göttinger Steben von feinem Eide nicht 
laffen wollte, da grüßten ihn feine Stubenten ald „ven Mann bes 
Wortes und der That," und ganz Deutſchland ftimmte mit ein in ben 
Auf. Zwölf Sabre darauf war derſelbe Mann, wenn man den Staat$- 
weifen der Gaffe glauben wollte, das Urbild jener ohnnrächtigen Pro- 
fefforenweisheit, die den gewaltfamen Schlägen der Macht nur gebil- 
dete Neben und wohlgeorbnnete Paragraphen entgegenzuftellen wußte. 
Mer aljo urtheilt, bat ficherfich die jüngſte Entwidlung unjeres 
Volkes, in der wir felber mitteninne ftehen, nicht in ihrer ganzen 
Schwere empfunden; er ahnt nicht, wie langjam und mühfelig dies 
Volk aus der Einfeitigfeit literariſchen und wirtbichaftlichen Schaffens 
fih hindurchringt zur polittfchen Arbeit, zur Thätigfeit für einen deut⸗ 
ſchen Staat, ver bis zur Stunde noch nicht vorhanden iſt! Auf dem 
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Karlsbader Congreſſe fügte Fürft Metternich feinem Schaudergemälde 
von der revolutionären Gefinnung des beutfchen Volles den lebten 
Strih Hinzu durch die Verficherung, e8 beſtehe in Deutſchland Fein 
einziges jourmaltjtifches Privatunternehmen, pas die Politif ver Cabi- 
nette aus eigenem Antriebe vertheidige. Die Behauptung war nur 
wenig übertrieben, und jene befremdende Thatjache, welche Metternich 
erſchreckte, hat fich feitvem fo wenig geändert, daß ein unbefangener 
Fremder, der von den deutſchen Dingen nur die Preife fennt, nod 
heute nothwendig zu vem Glauben gelangen muß, die Deutſchen feien 
ein durchaus liberales Volk, feſt entichloffen, ihrem ftantlofen Zuftande 
ein Ziel zu ſetzen. Und doch, welcher einfichtige Deutfche möchte dieſe 
gutmäthige Meinung unterfchreiben? So groß, jo unermeßlich groß iſt 
die Kluft zwifchen ver politifchen Stimmung und der polttifchen That! 

Dahlmann war unter ven Erſten in Deutfchland,, vie dieſe weite 
Kluft zu überfchreiten vermochten. In dem feftgeorbneten Parlamente 
eines fertigen Staates wäre bis zu feinem Ende fein weifer Rath, ver 
makelloſe Abel feines Sinnes hoch in Ehren geblieben. Bet dem ver- 
wegenen PVerfuche, diefem ftaatlojen Volke einen Staat zu gründen, 
warb auch er mit hineingezogen in den argen Schiffbruch unferer Hoff: 
nungen. Die großen Kinder verwunderten ſich, daß der ruhige For- 
jeher, der befonnene Mann des Rechts ver revolutionären Luft ent- 
behrte, eine Mafjenbewegung zu leiten, und bie raſch lebenden Tage 
ließen ihn ihre häßlichite Untugend empfinden, ihre Fähigkeit, Men⸗ 
fchen zu vernugen und zu vergeſſen. Seitdem iſt eine furze Spanne 
Zeit vergangen, doch eine Zeit erſchütternder Erfahrungen. Nur leicht 
berührt ung noch der Hader der alten Parteien der deutſchen Revolu⸗ 
tion, und vor dem Bilde Des edlen Mannes befchleicht ung etwas von 
jener Empfindung, womit ber erwacfene Sohn dem Vater gegenüber 
tritt. Wir fühlen, daß wir älter find als ımfere Väter, wir haben 
ein Recht zu urtheilen, denn fo mancher Gebanfe warb uns bereits in 
die Wiege gebunden, ven jene erft am Abende bes Lebens fich ald 
harter Arbeit Preis errangen. Doch um fo dankbarer ftehen wir vor 
dem Manne, ver auf einer langen Strede Weges unferem Volke ein 
wohlthätiger Führer war, um fo ebrwürbiger bebt fi vor uns — 
was am Ende das Allerwichtigfte, das Entfcheivenve bleibt in der Ge- 
ſchichte — fein Charakter. In veriworrenen Tagen, da es fir geift- 
reich galt, des deutſchen Namens zu fpotten, iſt er Tauſenden eine le⸗ 
bendige Mahnung gewefen an ven Adel unjeres Volfsthums, einer ver 


- 
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Wenigen, welche der rubelofe Muthwille und der gewaltthätige Ueber⸗ 
muth ernitlich fürchtete. 

„Wismar 18 min leve Vaderland, idt fin of mine leven lands⸗ 
lude,“ ſagte Dahlmann (geb. 13. Mai 1785) mit dem alten Chro- 
niſten Reimar Rod. Die Stadt, vie fein Vater als Bürgermeiſter 
verwaltete, war ſchwediſch und ftolz auf die Königskrone ihres Herrn; 
eine feftgeglaubte Fumiltenüberlieferung erzählte von dem ſchwediſchen 
Urfprunge des Haufes, deffen pommerjche Abſtammung erft nach Dahl⸗ 
manns Tode erwiefen worden tft. Alfo durch die Geburt mittenhinein 
geftellt zwifchen die deutſche und die ſtandinaviſche Welt, follte er feines 
Lebens längere Hälfte an der Grenzſcheide des deutſchen Lebens ver- 
bringen, in deutſchen Staaten unter fremven Kronen: das Unheil 
fremder Herrichaft, das Elend ber deutſchen Zerriſſenheit trat ſchon 
dem Knaben dicht unter die Augen. Die beutjche Stadt war der Ver- 
bannungsort für bie vornehmen ſchwediſchen Hochverräther, und oftmals 
ging der helle Aufruhr durch die Straßen, wenn die Obrigkeit ſich an- 
ſchickte, entflohene medlenburgifche Leibeigene ihren Herren auszuliefern, 
und die Bürger fih ber Mißhandelten annahmen. In ftreng prote- 
ftantifcher Umgebung-wuchs der Knabe auf, pas benachbarte Lübeck und 
die ſtolzen Giebelhäuſer feiner eigenen Vaterſtadt mahnten ihn an bie 
verfunfene deutſche Bürger-Herrlichleit. Auch ver Vater war dem frem- 
den Weſen nicht hold; „Fein Heil für ums,“ pflegte er zu jagen, „als in 
ver Wiederpereinigung mit Meclenburg. * Den beranwachfenven Sohn 
ergriff das Bild, das Wyttenbach von dem Leben des großen Ruhnken 
entworfen bat, fo mächtig, daß er fich gleich dieſem zum philologi- 
hen Studium entſchloß: ein bezeichnender Anfang für ven Mann, ver 
jein Lebtag des Glaubens blieb, alle Wilfenfchaft ſei nichts ohne das 
Leben. Darum ging-er, fiebzehnjährig, nach Kopenhagen zu feinem 
mütterlichen Oheim Jenſen, der ein einflußreiches Amt in der fehles- 
wig-holſteiniſchen Kanzlei befleivete. Die deutſche Wiffenjchaft ge- 
wann ihn erft, als er feit dem Sabre 1803 in Halle ein Schüler 
3-4. Wolf's wurde und in dem Verfaſſer ver Prolegomena zum Homer 
ven Mann verehren lernte, der unferer modernen hiftorifchen Kritik 
ven erſten Anftoß gab. Zugleich hörte er bei Steffens und Schleier- 
macher und gab fich jahrelang vorwiegend äfthetifchen Studien Hin. 
Diefe Lehrjahre Dahlmann's, angeregt und voll fihönen Eifers, aber 
unficher und unftät, fpiegeln wie in einem Mikrokosmos ven Werbe- 
gang unferer neuen hiſtoriſchen Wiffenfchaft wider, welche jo langſam 
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‘und mühevoll aus dem gejegneten Boden deutſcher Dichtung und Phi- 
loſophie emporftieg. Noch ein anderes Föftliches Gut trug der junge 
Bhilolog von der Hochihule heim. Ihm geichah wie Unzähligen, wie 
dem Freunde feines Alters, E. M. Arndt: exit als das heilige Neid 
in Trümmer ging, begann man zu erfennen, daß wir ein Vaterland 
haben. Aus dem Jammer und ver Schande der Napoleontfchen Herr- 
ichaft erwuchs dem jungen Manne die fromme treue Liebe zum Bater- 
ande, und mit &fel hörte er, wie man daheim dem Untergange Deutſch⸗ 
lands nur mit dem einen Wunfche zufchaute: „wenn nur nicht der 
Krieg bis hierher vorwärts dringt.“ | 

Nah Kopenhagen zurüdgelehrt konnte er, wenn er die Zeichen 
der Zeit zu deuten wußte, verfpüren, daß ein neuer Luftzug in dem 

Königsfchloffe wehte Die Zeit war nicht mehr, ba der jchleswig- 
bolfteintfche Adel den däniſchen Hof beberrichte. Der Kronprinz Fried⸗ 


rich (VI.) ging eben damit um, ſich fortan Freberik zu fchreiben, und 
ver Blan, vem jungen Gelehrten die Erztehung eines Prinzen anzu 
vertrauen, zerfehlug fich: der Hof wollte feinen Deutfhen. Es waren | 


unftäte Tage: „man wußte in dieſer Napoleonifchen Zeit nichts mit jich 
anzufangen.” Umſonſt juchte Dahlmann darauf in Deutichland nad 
einer Stellung im Leben. Mittellos, zum guten Theile angewiejen 
auf die Unterftügung einer Schweiter, ftand er „ein junger vaterlands⸗ 
Iofer und doch deutfcher Mann, der doch einige Kraft in fich fühlte, 
feinen erften Anker in der menfchlichen Gefelffchaft auszumwerfen.” Da 
führte ihn in Drespen ein glüdlicher Zufall mit Heinrich von Kleiſt zu- 
fanmıen, ımb der gemeinfame Haß gegen ben fremden Zwingherrn, 
bie gemeinjame Liebe zur Kumft machte die Beiden raſch vertraut. 
Dahlmann ahnıte in Kleift „einen bramatifchen Dichter, wie er dem 
deutichen Charakter gerade noth thäte, feinen Sänger des Boljters und 
ber trägen Ruhe, aber kühn und mit Leivdenfchaft in bie Tiefen des 
Weltgeiftes dringend.” Er felbit hat uns gefchtlvert, wie jie ſelbander 
nah Böhmen und auf das kaum verlaſſene Schlachtfeld von Aspern 
wanderten, wie zu Prag Kleift feine Hermannsfchlacht hervorholte, ven 
Freund begeifterte Durch die Kraft und Kühnheit des wunderbaren Ge- 
bichtes, und beide ſich zuſammenfanden in der Hoffnung auf einen Be 


freiungstampf bis zum Ende, „bis das Mordneſt ganz zerftört und nur _ 


noch eine ſchwarze Fahne auf feinen öden TZrümmerhaufen weht.“ Die 
Hoffnung ward für diesmal zu Schanvden. „Kleiſt's Tod, klagte ver 


Freund im Alter, hat eine Lücke in mein Leben geriffen, die niemals 
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ausgefüllt tft." Dahlmann erwarb fich jet in Wittenberg Die Doctor- 
würbe und betrat im Sabre 1811 in Kopenhagen die akademiſche Lauf⸗ 
bahn. Er lehrte und ſchrieb Inteinifch über das Luftfpiel der Athener 
‚und lebte fi ein in das Weſen und die Sprache jenes Düänenvolfes, 
dem er bald ein fo unbefangener und barım ein fo verhaßter Gegner 
werden follte, 

Ein Jahr fpäter wurde er als Profeffor der Gefchichte nach Kiel 
berufen; denn in jener guten alten Zeit wagte man noch, einem Manne 
von freier Bildung und entſchiedener Lehrgabe einen Lehrftuhl anzu- 
vertrauen, auch wenn er noch nicht das obſervanzmäßige akademiſche 
„Hauptbuch“ gejchrieben hatte. Wer einmal Fuß gefaßt in Schleswig- 
Holftein, ven läßt das tapfere Land nicht leicht wieder los. Einer 
langen Reihe unferer wackerſten Gelehrten ftebt auf der Stirn ger 
jhrieben, daß fie in Kiel gewirkt und dort fich geftählt haben an dem 
ihroffen Rationalftolge, welcher dem Grenzvolke geziemt und im deut⸗ 
ihen Binnenlande nur allzu felten gefunden wird. Für Dahlmann 
it Schleswig - Holftein in Wahrheit die Heimath geworden. Seine 
Mutter ftammte aus dem Lande, und feine durchaus nieberbeutfche 
Natur, langjam erwarmend, doc das einmal Liebgewonnene mit Treue 
und nachhaltiger Kraft feſthaltend, fühlte fich glüctich unter dem ver⸗ 
wandten Menſchenſchlage. Wohl war feine Jugend noch von der äſthe⸗ 
tiihen Bildung des achtzehnten Jahrhunderts beleuchtet worden: der 
Kern feines Weſens gehörte doch einer jüngeren, politifch erregten Zeit; 
unter freien ſeßhaften Bauern vermißte.er auch in Sand und Haide 
weder die Pracht ſüdlicher Landſchaft noch die Herrlichkeit der Kunſt. 
Wie vordem Spittler in allen Wechfelfällen feines Lebens als ein treuer 
Schwabe pas Idealbild des altwürtembergiihen Staatsrechts in der 
Seele trug, jo war Dahlmann als Politifer und als Menſch ein ge- 
treuer Ausdruck der transalbingifchen Stammesart. — Die Tage ber 
franzöfifchen Herrichaft neigten fi zum Ende, und es gereichte dem 
jungen Profeſſor zur Freude, daß er durch Briefe feiner Mecklenburger 
Heimath von dem Untergange der Franzofen in Rußland Nachricht 
geben und alfo an feinem Theile die Gemüther vorbereiten fonnte auf 
die große Erhebung. Selber in die Reiben der Streiter zu treten, 
blieb ihm verfagt, da fein König auf Frankreichs Seite focht. Sehr 
bitter hat er dies empfunden, denn nach deutſcher Weije dachte er groß 
von dem edlen Handwerk des Solpaten, und noch in den politifchen 
Borlefungen feines Alters ward fein Vortrag ungewöhnlich warm und 
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bewegt, wenn er von dem Rriegswefen ver Alten, von dem geſchloſſe⸗ 
nen borifchen Fußvolk und ver welterobernden Sartifa ver Makedonier 
ſprach. ˖ Nach dem Stege warb ihm die Ehre, ven Tag von Belle 
Alliance in alademifcher Feſtrede zu verherrlichen. „Dreißigiäbrig, 
alſo nach fpartantfchen Begriffen gerade auserzogen“ machte er jekt 
zum erften Dale feinen Namen in weiteren $reifen befannt. Nur in 
wenigen Schriften ift uns der ivenle Sinn jener hochaufgeregten Tage 
fo getreu überliefert wie in diefer Rede, welche im Namen feiner Hod- 
ſchule ausfprechen follte, „daß die Bewahrung des heiligen Feuers 
der Vaterlandsliebe niemandem fo nabe ftehe als den Pflegern ver 
Wiffenfchaft.“ „Deutfchland iſt da, rief er aus, durch fein Voll, das 
fih mit jedem Tage mehr verbrüdert, Deutichland tft pa, bevor nod 
jene Bundesacte ausgefertigt wird.“ Ein Hauch von Fichte’8 Geiſte 
wehte in den zukunftsſicheren Worten: „und wie uns alle Zeichen 
günftig werden, feit wir einig find! Selbft das Glück huldigt heute ver 
gerechten Sache. — Wir dürfen an einer Zeit wie dieſe nicht träge 
verzweifeln; es ift Pflicht won dieſer Zeit zu hoffen, Pflicht an ihr zu 
arbeiten.“ Alle edleren Naturen lebten in jenen hoffnungsvollen Tagen 
des Glaubens, e8 werde dies Zeitalter unfehlbar das ver politifchen 
Reformation werben, und der Redner gab diefer Erwartung Ausorud 
in dem Sate, per bis heute ein Spruch der Kaſſandra geblieben ift: 
„Briede und Freude kann nicht ficher wienerfehren auf Erden, bis, wie 
die Kriege volksmäßig und dadurch fiegreich geworden, auch die Trie- 


benszeiten es werben, bis auch in diefen der Volfsgeift gefragt und in | 


Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Verfaffungen herantritt und 
die fünnmerlichen Rampen der Eabinette überſtrahlt.“ 

Zur felben Zeit gründete Dahlmann mit Fald, Tweſten und 
©. T. Welder die „Kieler Blätter“, um auf dieſem Außenpoften veut- 


her Bildung die Kunde des vaterländiſchen Lebens zu fördern. Gleih | 


in den erften Heften führte er die Gedanken jener Feſtrede weiter aus, 
in dem Auffage „Ein Wort über Verfaffung.“ Mit gutem Grunde 
riefen Niebuhr, Schleiermacder und Thibaut dieſer Schrift ihren Bei- 


fall zu; denn hatte e8 lange gewährt, bevor Dahlmann die rechte Stätte | 


feines Wirkens erfannte, fo ftand doch gleich beim erften Auftreten auf 
dem Markte ver Politiker fertig da, bereits erfüllt von jenen Gedanken, 
deren Grundzüge er bis zum Ende feit hielt. Unſere Staatswilfen- 


ſchaft ift ven Alten mehr entfremdet als ihr frommt; fie wird endlich | 


begreifen müſſen, daß das Alterthum dem Politifer eine kaum geringere 
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Ausbeute gewährt als jenem, der nach ben einfältigen Grundzügen 
echter Sittlichkeit und reinen Schönheitsſinnes fragt. "Dem Schüler 
Wolf's kam zu Gute, daß ihm die Dichter und Gefchichtfehreiber ber 
Hellenen vettraute Freunde waren. Lächelnd konnte er die naive Frage 
jener Zeit politiſcher Unreife: „ob Verfaſſung nützlich ſei?“ von fich 
weiſen. „Ein Grieche oder Romer hätte Fe nicht verſtanden over mit 
der Frage: ob es nützlich iſt, daß ein Staat unter ben Menſchen fer? 
verwechſelt.“ Aber bie Alten „mißfannten den Zeitpunkt, wo e8 nütz⸗ 
lich gemwefen, zur Monarchie überzugehen.“ In England bielmehr „find 
die Grundlagen ver Berfaffung, zu welcher alfe neu-europäifchen Bölker 
ftreben, am reinften ausgebildet und aufbewahrt.“ Für die deutſchen 
Ränder tft jet die Stunde gekommen, ſich dieſem Idealẽ anzunähern, 
feit ver Wiener Congreß ihnen Landſtände verſprochen hat; ; am aller⸗ 
wenigſten Köitnen Provinzialſtände allein — dieſe gefahrlichne Form 
einer Verfaſſung — genügen. 

Nicht zwecklos ſtand in der Abhandlung der Say: , der Bolitifer 
werbe „am ſicherſten dadurch fittlich genefen, daß er ſich das vollſtaͤndige 
Daſein ſeiner Vorväter zurückruft und nicht etwa aus ‚einzelnen Thei⸗ 
len nur, welche unbeſtimmt begetftern, ſondern aus der ganzen Entwicke⸗ 
lung des Volkes von ſeiner Wurzel her ſich ein möglichſt treues Muſter⸗ 
bild erſchafft.“ Eben jetzt galt es, fir Schleswig⸗Holſtein nicht eine von 
Grund aus neue Berfaffung zu ſchaffen, fonvern das halb verſchollene 
alte Landesrecht Son neuem zu beleben. Auch jene ftolzen transalbingi⸗ 
ſchen Stänbe, die vordem ihre Fürſten fürten, waren gleich allen alten 
Landftänden Deutfchlands In Verfall geratben, weil fie nicht verſtanden, 
fih in die ‚neue Zeit und bie gefteigerten Unfprüche des. mobernen 
Staates zu ſchicken. Eine lange Weile hatten fie, ftatt das Steuerweſen 
als ein unvermeidliches Uebel in ihre eigene Hand zu nehmen, ihre 
Kraft vergeudet im nutlofen Widerſtande gegen die. Stenerforberungen 
der Landesherrn. Dann war auch über Schleswig«Holftein jene müde 
Zeit gekommen, da „unfer guter deutſcher Boden mit Gnade umd 
Dienftbarkeit fo dirk befäet war, daß Recht und Gerechtigkeit faft ntr- 
gends mehr Teimen wollte.“ Wie oft felt dem weſtphäliſchen Frieven 
hatten die Stände jeven Entfchluß des dänifchen Hofes „fich unter- 
thänigft unterthänig mwohlgefallen Laffen,“ wie oft dem König-Herzog 
verſichert, ihnen ſei nichts geblieben als obsequii gloria! . Bereits im 
fießzehnten Sahrhundert begannen vie Stäbte ſich yon dem Landtage 
zurädzuziehen. Auch Schleswig-Hofftein erfuhr gleich fo vielen anderen 
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deutſchen Landen, daß ein permanenter ſtändiſcher Ausſchuß ſchließlich 
ven Landtag. ſelber aufzehrt. Seit dem Jahre 1711. ward fein Land⸗ 
tag mehr berufen. Man achtete des wenig im Laude; tagte doch unge⸗ 
ftört die fortwährende Deputatien ver ſchleswig holſteinjſchen Ritter⸗ 
ſchaft mit ihren Secretär, waren doch die Freiheiten des Landes wohl 
verbrieft enthalten in ver Magna Charta pon 1460und einer langen 
Reihe von Freiheitsbriefen. Auch ſtand Die Krone nicht an, das Lan⸗ 
desvrecht unzaͤhligemal feierlich zu beſtätigen, und hütete fich weislich, 
bie von ben Ständen einmal für allemal bewilligte erdinäre Eontri- 
bution zu erhöhen. In Kopenhagen wußte man ſehr wohl, was bie 
Nichtberufung bes Landtages bedeute. Sp lange der Inſelſtaat beſteht, 
bat ſich die Spike feiner ausgreifenden Stantäkmft im Wechſel bald 
gegen Schweden bald gegen Deutſchland gebehrt; ſeit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts blieb der Plan ver Daniſirung der. Herzogthümer 
der Hintergedanke ver Kopenhagener Politil. Schon Friedrich IV. ge⸗ 
dachte, als ‚er das Haus Önttorp-befiegt, ganz. Schleswig der däniſchen 
Kıme einzuverleiben. Er. ſcheitexte an dem vorſichtigen Widerſpruche 
feiner Räthe; er begnügte firh, den hemoglichen Antheil Schleswigs mit 
bein koniglichen zn pepeinigen (1720) und getröſtete ſich, die Incorxpo⸗ 
ration in Dänemark mende ‚non ſelbex, pen adpres peu, erfolgen. 
Schritt für Schritt näherte ſich ſeitbem der däniſche Hof dieſem Ziele. 
Das war feine leere Formſache, daß man ein für Dänemark und 
Schleswig· Holſtein gemeinfames Indigenat einführte und Die Urkunden 
darüber durchgängig in ber däniſchen Kanzlei ausfertigte, ‘Der alte 
bynnftifche Ehrgeiz: des Nömigehaufes nahm einen neuen Aufichwung, 
feit die Verträge now: 1773 alle Theile. Schleswig-Holiteins wieder 
mnter dem Scepter bes däniſchen Königs vereinigt hatten und gegen 
das Enbe bed 18. Jahrhunderxts unter ven. Dänen ein helles Bewußt⸗ 
jein ihres Bollstkums erwachte. Mit Jeinen: Lehen büßte Struenfee, 
daß ein Demticher dem däniſchen Stante durchgreifende Reformen ge 
bucht. : Nur einmal noch, vorübergehend ,. umter dem großen Andreas 
Petrus Bernftorff tauchte wieder auf jene maßvolle Staatskunſt, welde 
allein den wankenden Staat erhalten konnte and dem Grundſatze 
hulbigte, die Angelegenheiten Dänemarks, Schlesiig- Holſteins und 
Norwegens ſorgfältig von einander zu trennen. Vorherrſchend warb 
fortan bie fanatiſche natienaldäniſche Richtung. Je mehr die Macht 
bes Stantes Sich zum Niepergange neigte, deſte eifriger warf ſich bie 
Herrſchſucht ver Dänen auf die Herzogthümer, mit jenem unnerbeffer- 
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lichen Dünkel, ver allen gefallenen Größen eigen iſt, und bie Wixven der 
Napsleonifchen Zeit boten ihr einen weiten Spielraum. 

Am 17. December 1802. begannen die offenen Angriffe, Däne- 
marks mit einem Patente, worin das unbedingte Beſteuerungsrecht 
über Schleswig⸗Holſtein für ven. König In Anſpruch genommen warb. 
Die Ritterſchaft proteſtirte, bereitete eine Klage. bei den, Reichsgerichten 
vor, deren. drohendes Einfchreiten bisher das legte Bollwerk geweien 
war für das Landesrecht von Transalbingien. Aber jeßt gerade ſank 
das heilige Reich unter ben. Schlägen - ver. Fürſtenrevolution von 1803 
zuſammen, und als daun ver römische Kaiſer feine Würde nieperlegte, 
ſchien dex däniſchen Krone bie Erfüllung ihrer geheimſten Wünſche zu 
lächeln. Mm. Thore von-Rendsburg ſtand ſeit Friedrich's III. Tagen 
die Inſchrift PRidora Romani terminus imperii, ein Denkmal däni⸗ 
ſcher Habgier — denn ein gutes. Städ altholſatiſchen Bodens war 
durch dieſe Worte dem; heiligen Reiche entriſſen. Auch dieſe Inſchrift 
fiel jetzt, und das. Patent som 9, Septembex 1806 vereinigte Holſtein 
„mit dem gefammten Stantslörner ber Monaxchie als einen, in jeher 
Desiehung. ungelgenuten: heil derſelben.“ Seitdem folgen Schlag 
auf Schlag pie Gewaltthaten winer Die, Selbjtänbigleit ver Herzog 
thümer. Die Veroxdnungen erſchienen in beinen Sprachen, alle Beital; 
lungen. wurden däniſch ausgefertigt,, die Candidgten in ber däniſchen 
Sprache geprüft, der Unterricht im Dänifchen in allen höheren Schulz 
Hoffen eingeführt, endlich fogar bie däniſche Reichsbank gegründet 
(1813) und alle- liegenden Gründe in Schleswig- Holftein mit der 
Banfhaft belaſtzt. Dabei warb das angemaßte Beſteuerungsrecht auf 
das ſchwerſte mißbraucht, kein Theil Deutſchlands ertrug ja hohe 
Steuern, ganze Posfiheften. erlogen ber. vol uw vemelen In 
Concurs. . J en 

Hand iy Hanp, wit dieſen Nebergriffen per grone ging bet Uehey- 
muth des däniſchen Volkes. Schon 1804, da ver Hof, in Kiel lebte, 
verfocht unfer feinen Augen ber Erzieher der Kronprinzeſſin, Hoegh⸗ 
Guldberg, die Lehre, Die Herzogthümer feien verpflichtet, die Sprache 
des Mutterlandes ar erlernen, und fügte hexablafſend ven Zroft,hinzu, 
damit ſei nicht gemeint, daß fie Togleich und gänzlich bie deutſche 
Sprache ablegen follten. Um das Jahr 1815 taucht dann in däniſchen 
Schriften die vordem nie gehörte Behauptung auf, Schleswig --fei 
1720 unter das daniſche Königsgeſetz getreten; und gleichzeitig ſtellt 
ein däniſcher Patriot, „dem die Ehre der Landesſprache am Herzen 
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bentichen Landen, daß ein permanenter ſtändiſcher Ausſchuß ſchließlich 
den Landtag ſelber aufzehet. Seit dem Jahre 1711 ward fein Land⸗ 
tag mehr berufen. Man achtete Des wenig im Lande; tagte Doch unge 
ftört die fortwährente Depmtation ver fchlesimig - holfteiniichen Ritter 
haft mit ihrem Secretär, waren bad) pie Freiheiten nes Landes wohl 
verbrieft enthalten in ver Magna Charta yon 1460 um» einer langen 
Reihe von Freibettsbriefen. Auch ſtand Die Krone nicht an, das Yan- 
desrecht umzähligemat feierlich zu beftätigen, und hätete fich weislich, 
bie von den Ständen einmal für allemal bewilligte ordinäre Sontri- 
bution zu erhöhen. Im Kopenhagen wußte man fehr wohl, was bie 
Nichtberufung des Landtages bedeute. So Image der Inſelſtaat befteht, 
hat fih die Spike feiner ausgreifenden Stantskunft im Wechfel bald 
gegen Schwaben bald gegen Deutſchland gelehrt; feit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts blieb der Blan der Danifirung, der Herzogthümer 
der Hintergedanke ver Kopenhagener Politil. Schon Friebrich IV. ge- 
Dachte, als ‚er das Haus Gottorp befiegt, ganz Schleswig ber bänifchen 
Krone einyiwerleiben. Kr ſcheiterte an dem vorſichtigen Widerſpruche 
feiner Räthe; er begnüigte ſich, den hemoglishen Anzheil Schleswigs mit 
beim kouiglichen zu pexeinigen (1720) und ‚getröftete fh. Die Incorpo⸗ 
ration in Dänemark menbe von jelber, peu adpres peu, erfolgen. 
Schritt für Schritt näherte ſich ſeitbem pex däniſche Hof dieſem Ziele. 
Das war Leine leere Forniſache, daß man ein für Dänemark und 
Schleswig Holſtein gemeinſames Indigenat einführte und Die Urkunden 
darüber durhgängig in ber däniſchen Kanzlei ausfertigte. Der alte 
dimaftiſche Ehrgeiz des Königshaußes nahm einen neuen Aufſchwung, 
feit die Verträge von 1773 alle Theile. Schleswig⸗Holſteins wieder 
unter dem Scepter bes daniſchen Könige vereinigt hatten und gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts unter dem. Dünen ein helles Bewußt⸗ 
fein ihres Bolksthums erwachte. Mit feinen Leben büßte Struenſee, 
daß ein Deutſcher dem däniſchen Staate durchgreifende Reformen ge⸗ 
bmacht. Nur einmal noch, vorübergehend, unter dem großen Andreas 
Petrus Bernſtorff tauchte wieder auf jene maßvolle Staatskunſt, welche 
allein den wankeuden Staat erhalten konnte und dem Grundſatze 
huldigte, die Augelegenheiten Dänemarks, Schleswig⸗ Holſteins und 
Norwegens fongfältig von einander zu trennen. Vorherrſchend ward 
fortan bie fanatiſche natienaldäniſche Richtung. Je mehr Die Macht 
des Staates fich zum Niebergange. neigte, deſie eifriger warf ſich die 
Herrſchſucht der Dänen auf die Herzogthümer, mit jenem unnerbefier- 
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lichen Dünkel, der allen gefallenen Größen eigen iſt, und Die Wirven der 
Napoleoniſchen Zeit boten ihr einen weiten Spielraum. 

Yun, 17. ‚December 1892, begannen bie offenen Angriffe. Daäne⸗ 
marks mit. einem Patente, worin das unbedingte Beſteuerungsrecht 
über Schleswig⸗Holſtein für den König in Anſpruch genommen ward. 
Die Rittexrſchaft proteſtirte, bereitete eine Klage bei ven. Reichögerichten 
bor, dexen drohendas Einſchreiten bisher. das letzte Bollwerk. gewejen 
war fir das Landeſrecht von Tranßalbingien. Aber jetzt gerade ſank 
das heilige Reich unter hen. Schlägen - der Fürſtenrevolution von 1803 
zuſammen, und als Daun ver römische Kaiſer feine Würde nieberlegte, 
ſchien dex, däniſchen Krone die Erfüllung ihrer geheimſten Wünſche zu 
lächeln. Mm Thore von. Reupsbuxg- ſtand fett Friedrich's ILL, Zagen 
die Inſchrift Eidere Romani terminus imperü, ein Denkmal däni⸗ 
ſcher Habgier — denn ein gutes. Städ altholfatiihen Bodens war 
durch Diefe Horte dem Heiligen Reiche entrifjen.. Auch. piefe Inſchrift 
fiel jetzt, und das Patent vom, 9, Septembex 1806 vereinigte Hoditein 
„mit dem gefomsten Staatslörper ber Monaxchie als einen, in jeher 
Beziehumg ungetgenuten Theil derſelben.“ Seitdem folgten Schlag 
auf Schlag die Gewaltthaten wider die Selbſtändigkleit der Hexzog⸗ 
thümer. Die Veroxdnungen erſchienen in beiden Sprachen, alle Beftalz 
lungen. wurden däniſch ausgefertigt, Die Candidgten in der däniſchen 
Sprache geprüft, ber Unterricht im Dänifchen in allen höheren Schul⸗ 
Hoffen eingeführt, endlich fogar bie däniſche Reichgbank gegründet 
(1813) und alle Viegenpen Grünbe in Schleswig - Holfteln mit der 
Bankhaft belaftet, Dabei warb das angemaßte Beſteuerungsrecht auf 
das ſchwerſte mißbraucht, Fein heil Deutſchlands ertiug ja hohe 
Steuern, . ganze Bosticaften. erlagen der daft und xemtelzn in 
Emmaup. 

Hand in Hand —* dieſen Uebergriffen ber Krone ging ber Ueher- 
muth des, däniſchen Volkes. Schon 1804, da ver Hof, in Kiel Iehte, 
verfocht unter feinen Augen ber Erzieher der Kronpringeifin, Hoegh⸗ 
Guldberg, Die Lehre, bie Herzogthümer ſeien verpflichtet, die. Sprache 
des Mutterlandes zu erlernen, und fügte.berablaffend den Zrofi, hinzu, 
damit fei nicht gemeint, daß fie Togleich und gänzlich die deutſche 
Sprache ablegen folften. Um das Jahr 1815 taucht dann in däniſchen 
Schriften die vordem nie gehörte Behauptung nuf,. Schleswig. fei 
1720 unter das hänifche Königsgeſetz getreten; und gleicyeitig. fteilt 
ein bäntfcher Patriot, „dem die Ehre der Landesſprache am Herzen 
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liegt,“ die Preisaufgabe: wie war die hiftoriſche Entwicklung der bei⸗ 
den Sprachen in den Herzogthümern, und „welches fine die Mittel, 
durch weldhe Süperjätland auch in Hinſicht der Sprache: eine däniſche 
Brobinz werden kann, wie e8 ehebem war?" Im ſchneidenden Gegen- 
ſatze zu dieſen Anmaßungen ver Dänen ftand die unwanvelbar gefetzliche 
Haltung der Herzogthümer. Noch lebte der zähe transalbingifche 
Rechtsfinn, jene alte Fromme Holftentreue, die fich rühmte, daß nir- 
gendwo in der Welt Manneswort fo hoch gehalten werve, bie fchon 
in den Tagen des weftphälifchen Friedens nicht geduldet hatte, daß 
das harte Schuldgeſetz, Die berufene Kieler Umſchlagsftrenge, gemil- 
bert werbe: Hoffend auf befiere Tage fügte man ſich in das Unver⸗ 
meidliche, entſchuldigte Vieles mit der Noth ver Zeiten; man ehrte ven 
geiftfofen, aber wohlmeinenden Frieprich VL, dem das Land bie Auf- 
bebung ver Leibeigenſchaft dankte, man Flagte mit -ihm über die Miß⸗ 
handlung Dänemarks durch Englands Fetten. Als im December 
1813 Bernabotte die Herzogthümer überzog und den Plan aufwarf, 
ein ferbftändiges Königreid Eimbrien auf der Halbinſel zu errichten, 
ba fand fl in den Herzogthämern fein Mann bereit, vie befehworene 
Berbindung nit Dänemark zu löſen. Auch fein Ausbarren bei Na⸗ 
pofeon trug man dem Könige nicht na; man wußte nicht, welche 
glänzenden Anerbietungen ibm Rußland vergeblich gemacht hatte. Erſt 
nach dem Frieden regte die Ritterſchaft fih wieder. Bis auf den 
Wiener Eongreß folgten dem Könige ihre Bitten um vie Wieder⸗ 
berufung bes Landtags; dort in Wien gab ber König endlich das Ver⸗ 
ſprechen, er werde bed Landes alte Freiheiten beſtätigen. 

So lagen diefe Dinge, ald Dahlmann von der Ritterfchaft von 
Schkeswig-Holftein zu ihrem Seeretär gewählt ward. Er begann die 
Landtagsacten zu durchforſchen, die in jeltener Vollſtändigkeit bis zum 
Sabre 1545, bis in die Blüthezeit Schleswig⸗Holſteins, zurückreichten, 
und allmählich erſchloß fich ihm das Verſtändniß ber verworrenen 
Landesgeſchichte. Wenn er vergeftalt dem alten Landesrechte nad 
ging, fo folgte er getreulich ven Ueberlieferungen feines Haufes. 
Sein Großvater Jenſen hatte ſchon im Jahre 1778 auf die Berufung 
des Landtages von Schleswig-Holfteln angetragen; bei Kopenhagener 
Dheim war vor dem Neffen Secretär ver Nitterfchaft geweſen und 
hatte im Jahre 1797 im Verein mit Hegewiſch, vem Vorgänger 
Dahlmann's auf dem Lehrftuhle, die Privilegien der Nitterfchaft auf's 
neue brucken laſſen. Der neue Secretär ifberzeugte die Ritterſchaft 
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ſchnell, daß es jetzt gelte, in ernftem Kampfe das durch die Trägheit 
ber Väter halb verlorene Recht pirückzuerobern. Vebexalt- in. Deutfch- 
land erwachte in jenen: Tagen” ver Reſtauration ber Dünkel des 
Adels; ſogar Niebuhr Flagte, noch nie feit vierzig Jahren habe der 
Edelmann den. Bürger fo abgünftig behandelt. Unter, ven Führern 
des transalbtngifchen. Adels, den: Ahlefeldt, Brockvorff, Rumohr, 
Rantzau, dagegen war noch ein edlerer Sinn: rege. Einträchtig wirf- 
ten fie zufammen mit den nichtaplichen Grunbbefitern, welche Dahl⸗ 
mann's gleichgefinnten Amtsgenoffen. Falck zu ihrem Neshtsconfulenten 
wählten. In den Kieler Blättern forderte Graf Adam Moltke⸗Nütſchau 
mit warmen und bürgerfreundlichen Worten, unſer Recht auf's Recht“, 
und ber treffliche Graf Wolf Baudiſſin fchrieb: Adel und Bürger⸗ 
thum ſollen ſich gleich: heilſamen Gegengewichten einander gegenüher- 
ſtehen, vie eine Kraft als hütende, bewachende, die andere als erwer⸗ 
bende, ftrebenbe, prüfende.“ Was Wunder, daß im Verlehr mit dieſen 
patriotiſchen Ritern Dahlmann zu. dem gutmüthigen Glauben. ge- 
langte, ber deutſche Adel werde den Beruf des engliſchen .eyfüllen. Mit 
nichten wollte er das unfermliche alte Landesrecht für immer aufrecht 
halten. Sein hiſtoriſcher Blick erkannte längſt, wie ſchwer Schleswig⸗ 
Holſtein "Daran. krankte, daß „feine beiden Augen: fish" zugeſchloſſen,“ 
Lübeck und Hamburg der Heimath ſich entfremdet hatten. Wie ſollte 
er vollends eine Verfaſſurg bewundern, welche den Adel unmäßig be⸗ 
günſtigte und einem Drittheile des Landes, darunter den Städten 
Altona und: Gläckſtadt, gar keine ſtändiſche Vertretung gewährte? 
Aber nur auf. rechtlichem Wege, durch Vereinbarung mit deu, Ständen, 
wolkte er ven Uebergang zu modernen Formen pollzogen [eher — ‚und, 
bor allem: wurde basialte Landesrecht anerlannt; jo war -bie-Selb- 
ſtändigkeit und die untrenuhare Verbindung der beiden Ränder rechtlich 
geſichert. Hiexin, in dem ewich. tosamende ungedaelt, ſah ex fein 
Leben. fang bien. Kern der. ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage Wenn er bie 
Geſchichte des „gemeinen. geliebten. Vaterlandes“ durchforſchte, die im 
engſten Raume weltbiftoriiche Hämpfe ‚umfaßt; wenn: er ſah, wie Die 
Holiten:-bursh‘ Ihren Heldenſtreit wider die Untonsläntge des Noxden⸗« 
ben Grumdlegten für: Schleswig⸗Holſteinm: und aladann / beide Lande 
Jahrhunderte lang In: dentſcher Sprache zuſammen landdagten, uUnd unt« 
widerftehlich unſere Sitte amd, Sprache, das Geld. von Hamhurg und 
Lübeck und Deutſchlands gemeines Recht nordwärts drang: fo. begriff 
er nicht, wie. nur ein Deutſcher baran denken könnte, dieſen halbtauſend⸗ 
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jährigen Verband durch eine dem Grundſatze der Nationalität ent- 
ſprechende: Grenzlinie zu trennen und alſo dem natürlichen Strome 
deutſcher Geſittung einen künſtlichen Dummi vorzuſchieben. Noch in ver 
Paulskirche betheuerto er, daß er nie einen Schleswiger geſehen, welcher 
ven Wunſch gehegt hätte, ſich abzutrennen von der ihm heiligen Ge⸗ 
ſammtheit von Schleswig Holſtein, uns allerdings mechte feine dänifch⸗ 
geſinnten Rewſqhleswiger getäften, bem ‚Arigen Deuiſcen unter die 
Augen zu treten. 

Nirr in einem Pantte ging Dahtmann mhalich über 208 hiſtoriſche 
Recht hinaus. Daß Schleswig Holftein als. win. felbſtaͤndiges Ganzes 
zwiſchen Deutſchland und dem Norden mitteniune: ftand, war das 
natũrliche Ergebniß der langen Kampfe beider. Volker, aber ein Zu- 
ftand, der in Zeiten hocherregten nationalen Gefühles keine Dauer ver⸗ 
fprach. Es war ein Wiberſinn, daß won ziel duvch Realunion verbun⸗ 
denen Ländern das eine im deutſchen Bunde ſtand, vas andere draußen 
— ein Widerſinn, der nur daburch erträglich wärd, daß bie Theitnahme 
at beiitfchen Bunde prafeifth ſo gar. wenig. bedeuten wollte: Auf viefen 
faulſten Fleck: der ſchleswig⸗holfteiniſchen Suche legte Dahlmann bereits 
in jener Feſtrede die Hand. Er entſann fi; vaßß Schleswig | dem ein: 
mat; im breißigiäührigen Kriege, zus ven deutſchen Reichslaſten bei- 
fteuerte. Er betonte, der Schleswiget babe immerdar Deutfchland an⸗ 
gehört dutch ven verbrüberten Holften; und ſprach deutlich die Hoffnung 
aus, es möge dereinſt Schlegwig in den deutſchen Yımb eintreten. Der 
Gedanke war ſchon zur Zeit vos Wiener Congteſſes da und dort ge- 
äußert worden, aber noch fand er keinen Anklang: tn: den Herzogthü⸗ 
mern. Denn ungleich⸗paͤtet als auf den Inſeln erwachte in ven deut⸗ 
ſchen Landen des Dimenfönigs das nationale Gefüchl; mun wußte nicht 
anders, als daß man ſeit Jahrhunderren mit Danemark verbunden fei, 
und meinte weh nos, Zolften, Islalider ums Seeländer rien algumal 
treue Dänred. Dahlmanm / war: der Erfte, der jene zukunftsreiche Idee 
offentlich "art feierlicher Stätte ausſprach. Go vorwegenes Begehren 
zog ihm ben Tadol des: Oheims In: Kopenhagen zuz der Neffe blieb 
feſt, voch ſein Wunſch vororſt tin Wunſch. Zungchſt/ ntufte ven Lands⸗ 
leuten das beſtehende Recht und veſſen Geſchichte in's Wedüchtniß zu⸗ 
ruckgerufen· merden/ undizurbieſom: Zwecke wirkten Dahlmann und Falck 
fo unablaſfeg/ und pie Dänen in von Tagen ihres mißbrauchten Glücks 
zu hoͤhnen pflegten: Dahlmann hat die ſchleswig⸗holfieiniſche Frage er⸗ 
funden! In ber. That, die betden Fteunde wurden pie Ahnherten der 
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ſtreng⸗conſervativen Nechtepartei ihres Landes; vie erften Scenen ber 
ſchleswig⸗holſteintſcher Vewegung ſpielten ſich ab in dieſem Kreife von 
Profeſſoten und Rittern. Während Falck ſeine rechtshiſtoriſchen Unter: 
ſuchungen über das Verhaͤlmiß ver Herzogthümer zu Dänemark ſchrieb, 
wirkte Dahlmann anregend durch Vorlefungen üben die heimtfche Ge⸗ 
ſchichte. Die zweite Haͤlfte jenes, Wortes über Verfafſung“ giebt einen 
Ueberblick über die Berfaſſurgsgeſchichte der Heimath. Darauf laſſen 
die Kieler Mitter eine lange Reihe von. Auffänen folgen Aber die Ma⸗ 
trifel und das rechtmäßige Steuerweſen des Landes; fie drucken vie. Er- 
widerung / ob, womit vor Jahren Hegewiſch vie Angriffe Hoegh⸗Guld⸗ 
berg's auf die deutſche Sprache abgefertigt hatte; fie beantworten die 
freche Preisfrage jenes däniſchen Patrioten iw.anberem Sinne, als ver 
Fragende gemeint. Deutfſche Forſchung begann endlich durch das dichte 
Geftrüpp daͤniſcher Murchen einen Weg. zu ſchlagen; nad Wunder, daß 
die erſten Pfabfinder ſich oft. verirrten. Die verhaͤngnißvolle Bedeutung 
der Erbfolgefrage ahnte noch Niemand, und Dahlmann lebte nuch wie 
Falck des Glaubens, Sthleswig unterlkoge als ein Theil des König⸗ 
reichs Dänemark der Erbfolgeorbnung: ves däniſchen Komigsgeſetzes *). 
Erſt in ſpäteren Fahren, als, Dand ihrer. Anregung, die Geſchichte ver 
Herzogthümer son jüngeren Kraͤften nach allen Seiten him durchforſcht 
ward, fir die beiden Anmeiſter wich son Upon Serthume zurückge⸗ 
kommen. 

Es war die Zeit, da ¶Deutſchlau 14 wieder ein Hecht erworben, 
feinem Alterihume in's Geſicht zu ſehen.“ Mit Freuden verfenfte ſich 
die romantiſche Welt tn jene: fruchtbaren Tiefen zmferes Bollslebens, 
welche der profaiſche Sinnbes Sabrhumberts. ber Aufklaͤrung herzlos 
verſchmähte. Aus: den Predigten feines. ˖ Claus Harms Tertiteiver Schles: 
wig⸗Holſteiner, wolch eine Pille von Kraft und Milde in feiner heimis« 
ſchen Spende, ber lange nıißuihteten, wohnte. Defjelbigen Weges ward 
Dahlmann vurch feine Forſchungen geflihrn. Er tabelte, daß De Lolme 
ben engliſchen Staat nicht evklärt habe aus’ dem / urkraͤftigen Unterbau 
angelſächſiſcher auevnfreiheit. Seinen transalbingiſchen Landsleuten, 
deren. Sue. der woinsſweinſtr om Alters ver. u Denſchland 
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war, ſollte die Erinnerung nicht ſchwinden an den Bauernſtaat ber Dit⸗ 
marſchen, ber Männer mit hundert Löwen im Herzen, hie jo oft ge 
biutet, um „Riemanbs eigen“. zu bleiben. Ste follten nicht vergeſſen 
das tapfere Wort der rauen von Ditmarſchen: „well ein edel Kleinott 
und grote Herrlicheit be dene: Friehett were.” So recht ein Mann nach 
Dahlmann's Herzen war jener alte Pfarcherr Neocorus, welcher bie 
Thaten diefer Schweiger der Ebene, die. Größe, pie in ſolcher Kleinheit 
wohnt, jo koſtlich treuherzig geſchildert und den Holſten die geheimften 
Falten ihrer Seele aufgedeckt bat mit feinem dien: Spruche: „nicht 
flegen, fündern ftahn, bat 18 in Gott gebahn.”“ : Welche Freude, als 
ihm jeßt bie lange vermißte Urfchrift des Neocoxus zugefkhidt ward, 
verwaſchen: po ben Wogen, ein Bild des von ber Fluth belaufenen 
Landes! Einige Sabre. darauf erfchien, geförbert durch Unterzeichnungen 
aus allen Theilen des Landeh, Dahlmann's Ausgabe. des Neocorus. 
Dean begann in ben Herzogthumern, ſich der alten Dolftengröße wieder 
zu entfinnen.. 

Dergeftalt war. die deutſche Wiſſenſchaft friſch am: Werke, bie 
Löſung einer großen Frage beuticher Bolittl vorzubereiten. Merkwür⸗ 
big aber, wte axglos dieſe waderen bentichen Gelehrten und Ritter ver 
Kopenhagener Staatskunft gegenüberſtanden, wie langfam fie fid 
entfchloffen,. da ein dichtes Net fein. gewobener däniſcher Ränke zu 
erfennen, wo fie bisher nur einzelne Mißgriffe eines wohlgefinnten 
Könige gef ehen hatten. Bon der Daniſirung der Herzogthümer, fchrieb 
Fald, worüber das Ausland klagt, ift ums im Lande nichts. bekannt; 
bat doch unſer König. jeine Tochter. in beutfcher Sprache confirmiren 
laſſen! Auch Dahlwann, der. neben dem hochconſervativen Freunde 
fast wie. ein, Heißſporn erſchien, verjlcherte,. es fei-nie Daran gedacht 
worden, Schleswig ber abfeluten. Rönigegewalt ver lex regia zu 
unterwerfen. ‚. Bald: jofte dies wohlmeinende Vertrauen. einen harten 
Stoß erleiden... Am 17: Auguft 1816.:gab: ner König. endlich pie ver- 
ſprochene feierliche . Beſtätigung aller Rechte des Landes, und ber 
Streit. ſchien glüdlich hinausgeführt. Aber mur zwei Tage, fpäter 
ward. eine. Commiffion, nad Kopenhagen berufen, um eine. neue Ver- 
faſſung für Holftein allein zu entwerfen! Im den Herzogthümern 
fanden fic) einzelne gemüthliche Xeute, welche dieſem widerſpruchsvollen 
Beginnen zujubelten. Alle Tieferblickenden erkannten: Dänemark hatte 
in Einem Athem dag Recht bes Landes anerfannt.und beffen Grund- 
lage, die Untrennbarkeit der Herzogthümer, bedroht. In einer ernften 
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Vorſtellung ſprach jetzt Dahlmann im Namen der Ritterſchaft die Er⸗ 
wartung aus, der Konig werde „keine Trennung beſchließen, wo weder 
Trennung nützlich ſei, noch ohne Verletzung heiliger Verhältniſſe be⸗ 
wirkt werden könne.“ Das Volk hatte anfangs dem Kampfe um den 
wiedererwachten Schatten des erſchlagenen Rechtes weit theilnahmloſer 
zugeſchant als gleichzeitig die Würtemberger; doch als das Palla⸗ 
dium Schlesiweg-Holiteins, das „ewich ungedeelt“, bedroht war, ergriff 
alsbald eine ſtarke Bewegung die Geiſter. Ein Strom von Petitionen 
ergoß ſich nach Kopenhagen, Vor dieſer Regung des Volksunwillens 
ſchreckte der Hof zurück. ‚Bahr auf Jahr verſtrich; die neue holſtei⸗ 
niſche Verfaſſung, welche bereits fertig im Cabinette lag und, wie billig, 
den gefährlichen Profeſſoren die Wählbarkeit für die Ständeverſamm⸗ 
fung abſprach, ward in ver Stille zurückgelegt, aber auch ver rechtmäßige 
alte Landtag ward nicht berufen, die gewaltſame Steuererhebung nahm 
ihren Fortgang. Da endlich proteſtixte die Ritterſchaft förmlich, und 
Dahlmann. gab jeine Urkundliche Darftellung des dem ſchleswig⸗ hol⸗ 
ſteiniſchen Landtage zuftehenden Steuerbewilligungsyechtes - und" bie 
Sammlung der wichtigſten Actenſtücke dazu heraus. Auf das be 
jtimmtefte erklärte wie Ritterſchaft fich bereit, eiuen Landtag — aber 
einen Landtag beider Lande — anzuerlennen, ber auf pen Grundſatz 
allgemeiner Landegvertretung gegründet ſei; ſie wies weit von ſich jede 
Bevorzugung bes. Adels in der Beſteuerung. Auf Proteſte, Bitten, 
Vorſtellungen erfolgte aus Kopenhagen als Antwort nur die Drohung, 
man werde Die Deputation der Rutterſchaft auflöſen. 

Inzwiſchen Waren die Kaplsbader Beſchlüſſe exſchienen, unſere 
Hochſchulen ſtanden unter polizeilicher Aufſicht, und der Deutſche mußte 
mit anhören, daß Niebhuhr's Freund, der Graf be Serre,: uns ſagte: 
„Eure Staatsmänner thun mix leid, fie führen Krieg mit Stupenten“ 
Das erſte Geſchenk des deutſchen Bundes an Holſtein war; die Var⸗ 
nichtung jener Preßfreiheit, welche, von Struenſee begründet, bisher 
unter den,Alleingewalterblönigen“, den unumſchränkteſten aller Kür 
ſten, aufrecht. geblieben war. In dieſem Falle mahrte Dänemark ger 
wiffenhaft die Untrennbarkeit ver beiden Lande; auch in Srhlesinig war» 
bie Genfur. eingeführt. Die Kieler -Blätter.gingen: ein; ihre Gründer 
wollten: fie einem Cenfor unterwerfen; Sogleich wandte ſich die Kieler 
Hochſchule an. den König⸗Herzag und ließ fich won ihm bezeugen, daß 
fie nichts verbrochen, was Metternich s Anklagen gegen die Unipeyſitaten 
rechtfertigen könnte. Dahlmann's Rechtsgefühl und Gelehrtenſtolz 
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war tief empört, er ſah die Hochſchulen durch jenen Bundesbeſchluß 
„umvergeßlich herabgewürvigt und beleidigt.“ Bon ver vurch Stein 
begrüngeten großen Sammlung beutfcher Geſchichtsquellen zogen er 
und Falck fih zurück, weil mehrere Bunbestagsgefanbte, die ſich an 
dem Karlsbader Stantsftreiche betheillgt, unter ihren Leitern waren. 
Er wollte niet begreifen, wie folde Namen. Ah mit vem Wahlſpruche 
des Unternehmens: sanetus amor patriae dat animum verträgen. 
„Mein guter Name tt mie mehr werth als ein wiſſenſchaftliches Unter⸗ 
nehmen,“ und „ic möchte nicht, daß e8 gelänge, auf dem mit Unter: 
prüdung und Verfolgung — und womit vielleicht bald? — befleckten 
Boden edle Früchte ver Wiffenfchaft durch gebunbene Hände zu ziehen.” 
Als er bald nachher in ber Aula ben Geburtstag des Königs feiern 
folfte, nahm er unerfchtoden zum Thema — den Bundesbeſchluß 
wider die Hochſchulen. Er nannte mit bitterem Spotte das Majeſtäts⸗ 
verbrechen „das einzige und eigenthümliche Verbrechen derer , welce 
nte ein Unrecht getan,“ und bezeichnete als den lebten Urheber ver 
Mißhandlung der Hochſchulen „jenen entarteten Adel, ver fich jelber 
Tugend, Vaterland und Gottheit iſt, unermüdlich ſich ſelbſt bewun- 
dert und bie leeren Freuden des Narciß genießt, um bald, gleich Narciß, 
unbeweint unterzugehen.“ Nur zu raſch ſollte ſich ſein horbes Urtheil 
bewähren: mar babe durch jene WBeichlüffe den leeren Formen des 
Friedens fein inneres Weſen geopfert, nur poltzeitiche ‚Nude, nicht den 
Frieden gefhaffn. | 
Doch wie tief immer Dehlanmo Bertrauen anf bie deutſche 
Bundesverfammmung gefunken war, ſio blieb doch Schleswig⸗Holſteins 
letzte Schutzmauer gegen’ Dimemarf. Im Jahre 1822 ante fich vie 
Nitterfchaft am: ven Bund. ' Eine Denffhrtft ihres Secretärs, in veffen 
Steele „des Menſchen ſchlimmſier Feind, die Fuvcht,“ feine Stätte 
fand, bat: ben Bundestag, die Verfoffung Holſteins mb vornehmlich 
feine Verbinbimg mit Schleswig zu Tchilgen;: "Hitter und Beälaten er- 
Härten ſich beveit zu jeden zeitgemäßen Refotm, doch beſtanden ſie auf | 
dem guten Holftenyorte, Vortechte müßten zwar dem Rechte weichen, 
Aber auch. nur dem Rechte. Von uralten Zelten het waren diefe nor: 
diſchen Lanide daran gewöhnt, daß ihr Riugen mid Dänemark felten 
Hilfe fonb 'bei jener’ beſchränkton Heitiihen / VBinuenlandapolitik, vie . 
unſerem Baterlande He’ ſtarke: Sand auf den Meeren und samit die 
Bedeutung einer wirklichon Großmacht: gerambt hat. Es follte ſich 
zeigen,’ ob das neue Deutſchland den: ÜBerth des Günſtlings zweier 
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Meere” beifer zu würdigen, die „beutichen Holſtenkinder“ Fräfttger zu 
ſchützen verſtand. Zum erfter Wale warb der Bundestag berufen, 
ven Artikel 56. der Wiener SchInfacte auszuführen , welcher jede will- 
fürliche Aenderung oder Aufhobung einer „in anerkannter Wirkſamkeit 
ftehenden* Lanbesverfaffüing. verdtetet: -- Daß. ein ſolcher Fall hier vor⸗ 
lag, war unzweißelhaft; mit Recht bemerkte deu hannoverſche Geſandte 
v. Hammerſtein:? „es ſchernt mir, daß es unmöglich iſt, die Wirkſam⸗ 
keit dieſer Verfaſſung mehr anzuerkennen, als in ver k. Beſtätigung 
vom Sabre 1816 geſchehen iſt.“ Bon ber: oborflächlichen Erwiderung 
des däniſchen Gefandten ſchien für das ‚gute Recht wenig zu fürchten. 
Ste wir lediglich merkwürdig ats ein Probſtück väniſcher Perſtdie; 
denn in 'heiterer Abiwehfelung ſtellte Graf Eyben die Bittvenden bald 
als auffaͤffige Unterthanen bar, welche: ihrem Laudesherrn eine Ver- 
faffung' auſdrängen wollten, ſtatt fie vom ihm zu empfangen, bald als 
eine dunkelhafte privilegerte Kaſte, die dem modernen Staate wider: 
ſtrebe. Hohniſch ſprach er von diefet Verfoffung, „welche die Petenten 
ſelbſt ſehr boͤzeichnend re nennen, weiche aber das Land gewiß nicht 
feine neunen möchte.“ I 

Von Außang am wart der wicierſchaft barberbich, beh Schleswig 
nicht zum veutſchen Bunde gehörte. Da! ſolbſwerſtändlich nur pte hol⸗ 
ſteiniſchen Mitglieder der Ritterſchaft: ſich an den Bund gewendet, fo 
gab dies dem k. k. : Gefandten willlommenen Anlaßz, wegwerfend zu 
verſichern, offenbar theile mir: eind geriuge Anzahl der Ritterſchaft 
die Anfichten der Petenten. ins: welches Schickſal ließ ſich einem 
Rechtahandeln wahrſagen wor dem: Forum eines Diplomatencongreſſes, 
welcher beſten Falls einige juriftiſche Diletianten enthielt! Als ver 
wackere kurheſſiſche Geſandre Lepel erflärte; man vürfenhler nimmer⸗ 
mehr „Ruckſichten der Politik und Convenlenz Gehör geben; wo es ſich 
um Geuibſätze hanblomußte⸗er dafür nie ſchärfſte Jutechtwoiſumg 
von dem: Grafen Münd-Bellinghaufen: hinnehmen‘, und leidet vurch⸗ 
ſchure die Wimmer Frivolität /das Weſen einer Diyiomatewwerfammlung 
Khäsfer als Lepelſs ehrliches Rechtsgefuühl. Um'ſe Jicherer durfte man 
ein polltiſches Berftänonift: ver Frage erwiruten. Sollte Deutſchlauds 
hoͤchſts Behorde im Jahre 1822 worlgrer: politiſche Einſicht beſttzen, wis 
welland Kalſer Leopols I; des ven Dünen: erklärte/ wer Holſtern fhügen 
wolle ze üfſe⸗ ſich aurh in Schleswigs Handel einmiſchen 7 Doch: mit 
vollenverem: Stumpffint his: der Bundestag an ser: welthiſtoriſchen 
Bedeukung ves unſchetnbaren Handelo voduüber, der nur ein: Sites 
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war aus einer Kette vielhundertjähriger Kämpfe. In Preußen leitete 
bie auswärtigen Angelegenheiten berfelbe Graf Bernftorff, ber im 
Jahre 1806 als vänticher Beamter pie Hände im Spiele gehabt bei 
ber verfuchten Einverleibung Holfteins in Dänemark. Daher erklärte 
jebt feln Gefanbter, „es bedürfe kaum der Bemerkung, daß die Ver- 
bindung Schleswige mit Helftein kein Gegenſtand ber. Bumbrsthätig- 
feit fe." Jene„Rückſichten ver Condenienz,“ melche den Bundestag 
leiteten, woren bie Grundſätze ver abſolutiſtiſchen Tendenzpolitik. Zu 
Wien jah man in ven Bittenden einfach. Revolutionäre, und es fonnte 
der. guten Sache nur ſchaden, daß ber gefürchtete Wangenheim fie in 
einem trefflichen Gutachten verthetvigte. Die ſophifniſche Unredlich⸗ 
keit gewann die Oberhand. Eine niemals aufgehobene, noch). vor fie- 
ben Jahren: feierlich. beitätigte Verfaſſung, beren Inftitutiowen zum 
Theil (wie bie Deputation der Ritterſchaft) thatfächlich fertbeſtanden, 
wurde blos deshalb für „nicht in. anenfannter Wirkſamkeit ftehend“ er- 
Hört, weil dem Könige. von. Dänemart gefiel, ſie augenblicklich nicht 
zu halten. Indeſſen war ein Jahr sergangen und ver. Bundestag ger 
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1823 beſchloß ver Bund, die Klagenden aba4uweiſen und fie zu ver- 
tröften auf die vvan Dänemark verſprochene derginftige Vexleihung einer 
neuen Verfaſſung. „Der bedächtige Deutſche, predigte Graf Münch, 
wird um des umſichtigen und alles. mohl:ermägenden Vorgangs feines 
Fürften willen. nicht. Mißtrauen in: bie;Meinheit des Willens der Re 
gierung: ſetzen, und der treue Deutfche: wird in dieſer, alle. Rückſichten 
wit landespäterlichen Sinne wohl. umfaſſenden Sorgfalt ſich nur noch 
inniger an: feinen Landesfürſten anſchließen,“ Das pen Petenten gün⸗ 
ſtige Gutachten dag Referenten Grafen Beuſft durfte anf Münch's Ver⸗ 
anlaſſung nicht verbffentficht werden; denn dem Berichte Tag, wie ein 
Geſandter ‚par öſterreichiſchen Partei feinean: Hofe fchrieb,Mißerauen 
gegen Die däniſche Regierung zu Brmde, alſo bie, nämliche Krankheit, 
melche in: ven ftömptiehen Verſammlungen einheinuſch iſtiz“ In dieſen 
Jahren wer. für Oefterreich. am Bamedenmchts unmöglich. .. Am Tage 
non: jenen verhängnignglien Bundesbeſchluſſe⸗ließ Dahlmann durch 
den hechaonſernativen. Geheinen⸗Rath Schloſſey eine zwoite Eingabe 
einreichen, weiche die Nichtigbeit ver. Behanptlmgen des däniſchen Ge 
ſandten aufwies. Graf Munch aber belege die dauſend Exremplare mit 
Beſchlag, geſtattete nicht, Daß. die Denfichrift an: Die: Bundestagsge⸗ 
fandten vertheilt: merbe, gab fie an hen Freiherrn non. Blitteräparff, Am 
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15. Januar 1824 referirte dann dieſer begabteſte der Helfer des Wie- 
ner Hofes, und ich glaube nicht, daß jemals ver rechtloſe Zuſtand un⸗ 
ſeres deutſchen Gemetnweſens mit frecherer Offenheit eingeſtanden 
ward. Blüttersdorff ergteßt ſeinen ganzen Zorn auf den Verfaſſer ver 
Eingabe — Dählmann, da „Die Ritterſchaft zu achtungswerth ſei, als 
daß man the vergleichen zur Laſt legen könnte.“ Er rügt, daß Dahl: 
mann ſeine Stellung zum Bundestage durchaus verkannt Habe. Klaͤ⸗ 
ger und Beklagter vor der Bundesverſammlung ſeien keineswegs 
„Parteien, bie auf gleicher Stufe ftänden ;* nimmermehr pürfen Pri- 
vatleute Die Erklärungen von Bumbestägsgefandten -eirier unpaffenden 
Kritik und Widerlegung unterziehen! — Aberinäls warb die Nitter- 
{haft abgewiefen. Um das Wert: zu Tönen, befahl der Bund, daß 
künftighin jede gedruckte Eingabe an den Bundestag vorher der Genfur 
unterwotfeh werde. Damit waren die Rechtsgrunve, welche Dahl⸗ 
mann in feiner zweiten Denkſchrift Ins Feld geführt, ungelefen wider⸗ 
legt, unb der Deutfihe mochte fortan den Chineſen beneiden, Der, wenn 
er ald Kläger auftritt‘, der Ropefreiheit fi etfreut. Nach langen 
Jahren, ala die Denkfchtift werthlos geworden, ließ Münch an 
Dahlmann qhreiben⸗ ‚Jene‘ rauſend Eremplare (finden jegt zu ſ einer 
Verfügung. 1 

Die ſchleowig · hoſteinſche Frage hatte in erſten Male an die 
Pforten -ded Bundestags geklopft. Sie war nicht gehört worden, vom 
Bunde nicht‘ und nicht vom deutſchen Wolfe. Die Ritterſchaft hatte 
nicht verſtanden, die Deutſthen über bie nationale Bedeutung des 
Streites aufzuklären; ſchier theilnahmlos ſchaute Die Mehrzahl ver 
deutſchen Blaͤtter dem Handel zu. In Kopenhagen: wußte man nun⸗ 
mehr, daß Fein! einträchtiger deutſcher Wille die Rechte Transalbingtens 
ſchütze; ver Bimdesbeſchluß von 1823gab der daniſchen Krone, wie 
Dahlmann vorausgeſagt, den Muth zu neuen Gewaltthaten. Im 
Schleswig⸗Holſtein aber reiften langſam die von jenem Kieler Freun⸗ 
deskreiſe ausgeſäeten Gedanken. Nach ver Julirevolution erhob ſich 
an ber Stelle: der Kämpen des alten Landesrechtes eine jüngere, ver- 
wegenere Partei, feinpfeliger gegen Dänemark, geſchickter zum Agitiren. 
Jens Uwe Lornſen eroberte für die Herzogthümer und Fiir Dänemarf 
bie Anfänge einer ſtändiſchen Vertretung, und die Dänen warfen ven 
Gründer ihres ’Ständewefens'tn ven Kerker. Wiederum proteftirte die 
Ritterfehaft, und niemals bat Dahlmann diefe „Landtage neuefter Er- 
findung“ als rechtlich beſtehend anerfannt, aber ein Sprechfaal war 
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jegt vorhanden, darin ſich der Wille nes Landes offenbarte. Einund⸗ 
dreißig Jahre nachdem Dahlmann ig der Kieler Aula zuerjt den -vetten- 
ben Gedanken ausgefprochen, erflang aus dem Ständeſaale non Schles⸗ 
wig als Antwort auf den offenen Brief ver Ruf:. „Aufnahme Schles⸗ 
wigs in Den bautfehen Bump;“ und hatte. damals der Tühne Wunſch 
des jungen. Redners kaum eingu Schwachen Widerhall gefunnen, fo 
fonnte man jegt in Krandalbingien bie. ungekreum Deatiüm. an ben 
Fingern zählen. — 

Zehn volle Jahre-hatte ber beliebte Doceat Geſchichte gehst, ba 
endlich. ſchienen ihm bie Lüden. feines Willens zur Genüge ausgefüllt 
und ex ließ fein erſtes ſelbſtändiges hiſtoriſches Werk prfcheinen, die 
„Forſchungen auf dem Gebiete ber. Geſchichte.“ Mit feinen, Alten 
hielt er bie gleichzeitige Geſchichtſehreibung für Die einzige ihres Ramens 
volffommen würbige, doch er kannte quch bie ungeheusen Hepumniſſe, 
welche ihr das Geheinmiß und die Verſchlungenheit der modernen Po⸗ 
litik entgegenſtellt. So ging er. Diesmal in weit entlegene Epachen der 
helleniſchen und altnordiſchen Vorzeit zurück. Ex zeigte an dem 
Bilde Herodqt's, wie Die ſchlichte Wahrhaftigkeit die erſte Tugend des 
Hiſtorilers bleibt, und wie jene unbefangene Milde, ‚bie das Gute 
unter jedem Himmelsſtriche zutraulich aufzufaſſen weiß, uns ſelbſt vie 
ſehr mittelmäßigen politifchen Einjichten des Vaters der Geſchichte leicht 
vergeifen läßt: „bie bie ganze Welt beberwicht, die Furcht - wer bem 
Lächerlichen, berührt die erhabene Einfalt feines: Sinnes nicht,“ 

- Er -Batte nie eine hiſtoxiſche Vorleſung gehört, aber feine phil 
logiſchen Studien machten ihn. früh mit den Ernſte methodiſcher For⸗ 
ſchung vnertrant, und ein, großes Muſter hatte ex vor Augen in ben 
Werken ſeines Freundes Nebuhr. Mit ſtrenger Kritil, nad der Weile 
des Meiſters, geht ex der Usbexlieferung zu Loibe, Ichlägt auch dann 
und wann, in Dem eifrigen Beſtreben zur unzweifelhaft beglaubigte 
Thatſachen gelten zu laſſen, über: Das Ziel hingus — ip in ſoinex For⸗ 
ſchung über den Kimoniſchen Frieden, die ihn zu dem Ergebniß führt, 
„daß es mit dem Frieden nichts ſei,“ während uns neuere Unter—⸗ 
ſuchungen mit einiger Wahrſcheinlichkeit gezeigt haben, daß Kimen zwar 
nicht einen Frieden, aber einen Handelspertrag geſchloſſen hat, Im 
gleichen Sinne ſchrieb er eine kleine Schrift, um die Fabeln zu gerſtören, 
welche ſich in die alte. Ueberlieferung hen der Selbſtbefreiung Lübeck 
eingeſchlichen. Dabei fehlt es nicht an ſcharfen Ausfällen wider bie 
Oberflächlichkeit F. v. Raumer’s und gegen vie falfche Geniatität ver | 
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Creutzer ſchen Romantik, welche die harten Thatſachen ver: Geſfchichte 
durch Eingebung von oben zu finden gedachte. Leſen wir dann in den 
„Forſchungen“ pie Kritik der Quellen ber.altpänjfchen. Geſchichte, die 
Abhandlung üher Kimig Aelfred's Gexmania, die Ueberſetzung von 
Are's IHlönnerbucd und nehmen wir. hinzu. jene Schrift, über Lübeg,, 
ven Neocoxus und die Ausgahe yon Rimbert's vita 3. Ansgarii, bie er 
für Perg’ Monumensa beſorgte, ‚fa ſehen wir-jeine hiſtoxiſche Thätig⸗ 
teit mit: Bewlithe anf .das:Bllterthum des Norbene gerichtet. Er ward 
nicht .mäde zu: fragen ab zu herchen, weun har. Nordlandsfahrer Hen⸗ 
verfon Islands geheimnißpolle Schönheit. ſchilderte. -Die, feierliche 
Größe der Natur des hohen Rorbens. bezguberte feine Phantaſie, un 
oft hat en end, da ex noch lebhaft und Inftig und ein Liebling. ber 
Frauen war, mit einer liehenswürdigen Freundin luftige-Pläne ge⸗ 
ſchmiedet, wie ſie ſelhander das ferne Wundereiland. ſchauen mollien. 
Auch bei’ der fireng gelehrten Forſchung blickt er. fortwährend über bie, 
Schranken feiner Zunft hinaus. Er will durch gefällige Darftellung 
vie Theilnahme ‚weiterer HKreiſe gewinnen ;- „aber alles geiltreiche An⸗ 
winken und Argweifeln müfle ausgeichleiten bleiben, und könnte es bie 
Zahl der: Leſex bis zu Tauſenden vernehren.“ Noch ift fein Stil uns 
fertig, aur an einzelnen Stellen exhebt ſich die Sprache bereits zu jener: 
marfigen Schönheit, welche Niebuhr's marmen Beifall fand, — In 
Kiel mar dem Verfechter des alten Rechtes jebe Ausficht auf Ber 
fürbeuumg. veripenni; im Sahne 1829 folgte Oahimaun einem Rufe 
nah Göttingen. 1 

Die Georgia. Auguſta job damals glüdtiche Tage unter Ans 
waldt's und Hoppenſtedt's einfichtiger Leitung ; derNeuberufene ‚trat 
in einen Kreis glänzenber gelebster Namen: Doc bald mgrh,er von 
ver Wiſſenſchaft Hinweggeführt, um mitzuwirkon bei dem Neubau eines 
Gemeinweſens, das dem Volitiker nicht lehrreicher fein konnte; denn 
auf das wunderlichſte ſtanden in diefen welfiſchen Landen mittelalter⸗ 
liches und modernes Staatsleben dicht. bei einander. — Man kennt 
Lord Grey's Wort: ein Glück für England, wenn Hannover vom 
Meere verſchlungen würde! Mit größerem Rechte hätte dev. Bürger 
und Bauer in Hannoyer dad Wort umkehren. können; denn ber deutſche 
Rurftant- ſtellte ven Briten für igre Kriege ein treffliches kleines Land⸗ 
heer und ertrug dafür das Unglück einer Monarchie. ohne einen: Mo⸗ 
narchen, jene unſelige Hofadelsherrſchaft, weiche im Lande bie allmäch⸗ 
tige Vicekratie genannt ward. ‘Der kleine Staat fonnte ſich gern. an 
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dem Ruhme Großbritanniens, und wer den hannoverſchen Thronreden 
glaubte, mußte meinen, Napoleon ſei allein durch England, ohne jedes 
Verdienſt der Deutſchen geſtürzt worden. Man freute ſich, daß die Tür⸗ 
kenpäfſe des mächtigen Königs von England den hannoverſchen Schiffen 
eine Sicherheit gewährten, wonach die Schiffahrt anderer deutſcher 
Staaten vergeblich ſeufzte. Auch vie Georgia Augufta wur ftolz auf ihre 
Derbindung mit England. Die vornehme Welt ver Hauptſtadt ahmte 
eifrig die englifchen Sitten nach; mit hep hep herrah tranfen dieſe 
abfichen Kreife vie Gefunpheit des Nönigs; vollends das Heer, das 
noch die rothen Nöde der engliſchen Negimenter und die glorreichen 
Namen Beninfula und Waterloo auf feinen Fahnen trug, lebte und 
webte in englifchen Traditionen. Aber von jener: politifchen Weis⸗ 
beit, welche Englands Größe ficherte, war in das adliche Hannover⸗ 
land nichts binübergedrungen, nicht der Gedanke der Staatseinbeit, 
nicht die Unterwerfung aller Stände unter bas gemeine Recht des 
Landes. 

Große Staaten, welche nad Zeiten. des Verfalls auch Tage des 
Sieges gefehen, ertragen leichter ftrenges hiſtoriſches Urtheil. Auch 
ver eifrigfte Preuße gefteht unbefangen die fihmeren Mängel ein, woran 
ſein Staat vor ver Schlacht von Jena krankte. Unſere Mittelftaaten, 
bie echten Ruhm nicht Fennen, find empfinnlicher gegen pie gejchichtliche 
Wahrheit. Noch heute hört man im Welfenlande nicht gern ein ehr⸗ 
fiches Wort über jenes Regiment des Verraths und der Schwäche, 
welches im Jahre 1803 das. Land den Franzofen überlieferte. Mit 
wohlthätiger Härte räumten vann Napoleon und das Königreich Weit- 
phalen in viefem Gewirr oligacchifeher Mißbräuche auf. Als aber das 
Welfenreich durch die Waffen ver Alftirten wieberhergeftellt ward, zu 
Deutſchlands Unheil vergrößert auf Preußens Koften und geſchmückt 
mit jener Königsfrone, von welcher Stein als ein Seher vorausfagte, 
fie werde bereinjt fchwer auf dem Lande laften: da brach eine harte 
Reftauration über Hannover herein. Die Reſidenz entbehrte aller ver 
Anftalten des edlen geiftigen Qurus, welche ein - Fürftenhof hervor 
zurufen pflegt. Nur der Hofadel durfte nicht Leiden unter der Abweſen⸗ 
bett des Landesherrn. Auf's neue, wie vor der mweftphälifchen Zeit, 
tummelten fich jetzt im Schloffe zu Herrenhaufen zablreiche Hof- und 
Oberhofchargen gefhäftig um ven abweienten König. Kaum fieben 
Procent des Bodens befaß ber Adel, aber nirgendwo in Deutfchland 
trennte ihn eine fo hohe, mit fo verlegendem Hochmuth aufrecht erhaltene 
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Schranke von dem Bürger. Mit gleicher Sorgfalt wie die Abſtammung 
ihrer edlen Raſſepferde bewachten bie nah verſchwägerten Geſchlechter 
der Münſter, Platen, Scheele ihren eigenen Stammbaum; auch alt⸗ 
adliche Häuſer, wenn fie patriciſchen Urſprengs waren, fanden feinen 
Zutritt in dieſen geweihten und gefeiten Kreis; königliche Baſtarde 
freilich, wie die Wallmoden⸗Gimborn, galten für ebenbürtig. Von 
Kindesbeinen an ward ber Kaftengeift des Adels gepflegt auf der Ritter⸗ 
akademie zu Lüneburg, wo zu Zeiten vierzehn Lehrer vie Ehre hatten, 
zwölf ablichen Eleven einen mangelhaften Unterricht zu extbeilen. 
Selbftgefällig ſchaute man in Hannover auf bie ftrenge Centrali⸗ 
fation in Preußen wie auf das haftige Organiſiren und NReoyganifiven 
in den rheinbündiſchen Staaten. Und doch hatte felbft dieſe patriarcha⸗ 
liſche Adelsregierung nach ver Vertreibung der Franzofen das Chaos 
der alten Zuſtände nicht in feinem ganzen Umfange wiederherftellen kön⸗ 
nen. Es war unmöglich, hier im engften Raume vierzehn Brovinzial- 
verfaſſungen zu ertragen und jene alten Provinzialſtände wieder aufzu⸗ 
richten, melche dereinſt durch ihre Ausſchüſſe das Zoll und Steuer- 
weien und alle wichtigen Verwaltungsfachen der Provinzen mit nahezu 
ſouveräner Selbjtändigfeit geleitet batten. Diefe nur durch Perſonal⸗ 
union nexbundenen Provinzen mußten zu einem Staate verſchmolzen 
werden, und bie Regierung fühlte, daß durch gütliche Verhandlungen 
dies Ziel ſich nimmermehr erreichen ließ; denn vierzig Jahre fehwieriger 
Unterhandlung hatte man einſt gebraucht, um die Stände zweier Pro⸗ 
vinzen zu einem Ganzen zu vereinigen, und noch war unvergeſſen, daß 
während der Revolutionskriege in den Calenbergiſchen Ständen der 
Antrag geſtellt worden, die Calenbergiſche Nation möge ſich für neutral 
erklären. Die Regierung, welche fo gern wider bie modernen Ver⸗ 
ſtandestheorien und die aus der Fremde entlehnten Inſtitutionen eiferte, 
ſchritt zu einem nothwendigen Gewaltſtreiche, welcher dem hiſtoriſchen 
Rechte nicht minder widerſprach als das Verfahren der vielgeſchmähten 
Rheinbundsregierungen. Eigenmächtig berief fie (1814) eine Stände⸗ 
verſammlung aus dem ganzen Lande, fie warf alle Schulden und Laſten 
bes Landes in eine Maſſe, fie ſchuf an ver Stelle der bisherigen ver- 
ſchiedenartigen Beamtencorporationen einen geichloffenen Stgatsdiener⸗ 
ftand. Aber auf halbem Wege blieb fie ſtehen, ihr fehlte der fefte 
Wille, eine moderne Staatsordnung zu gründen, welcher allein dieſen 
Bruch des pofitinen Rechts rechtfertigen fonnte. Die Belaftung des 
Bauernſtandes mit Zehnten und Frohnden, die Patrimonialgerichte, pie 
9.0. Treitſchke, Auffäge I. 24 
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Gewerbsprivilegien ver Städte, das heimliche Gerichtsverfahren mit- 
fammt der Folter, die Vermifchung von Yuftiz und Verwaltung , bie 
drakoniſche Eenfur- Ordnung vom Jahre 1705: — all’ viefer ehr⸗ 
würdige Hausrath der alten Zeit, ben bie weſtphäliſche Regierung 
binmweggefegt, warb wieverhergeftellt, felbft in jenen Provinzen , wo 
ſchon vor ver Fremoherrfchaft modernere Einrichtungen beftanven hatten. 
Mit Stolz bliete Hannover auf fein Wetzlar, auf das treffliche oberfte 
Gericht zu Eelle, und felt ven Tagen des alten Kanzlers Struben ge- 
nofjen bie gelehrten Juriſten der welfifchen Lande eines wohlverdienten 
Ruhmes; body der Geift, welcher bie Verwaltung erfüllte, war das Ge- 
gentheil des Rechts. Das Land war überfäet mit Privilegien und 
Sremtionen; von Gnade nährte fi) der Land-Edelmann, ver zu den 
Staatsfteuern wenig, zu den Gemeindelaften nichts beitrug und bei 
Schlechter Wirthfchaft Die Ausficht hatte, purch ben Lehnsconcurs feinen 
Gläubigen zu. entgehen; die Gnade, nicht pas Necht, ficherte dem con- 
ceffionirten Gewerbtreibenven auf dem flachen Lande fein Dafein; kraft 
Ianbesherrlicher Gnade ſtanden einzelne Städte ımmittelbar unter dem 
Minifterium, nicht unter den Mittelbehörden ; dem Privilegtum dankten 
einige Buchhandlungen die Poftmoderation für ihre Packete. Seit Lan⸗ 
gem wurden bie Staatsämter — reihbegahlt, ausgeftattet mit einer 
Fülle wunderlicher Naturallieferungen — als ein Mittel ver Be 
reicherung, für ven Adel vornehmlich, angefehen; oft ſah man mehrere 
Aemter in Einer Hand vereinigt; die Regimenter des Heeres waren 
Hein, damit eine große Zahl von Stabsoffizieren angeftellt werben 
fonnte. Noch eine Welle nach dem Frieden beftand die Einrichtung, 
daß ber junge abliche Aubitor den Titel Droft und dadurch das Recht 
erhielt, feine bürgerlichen Genoffen zu überfpringen; und als endlich 
piefer Unfug fiel, blieb doch noch die adliche Forftcarriere, die adliche 
Bank im oberften Gerichte und auffällige Bevorzugung des Adels in 
anderen Aemtern beſtehen. Ueberall Ausbeutung ver niederen Stände 
zu Gunsten der höheren: noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
wagte man bie orientalifche Einrichtung einer für den Grundherrn und 
ven Ackerknecht wefentlich gleichen Kopfiteuer. Die Subſidien einzufor- 
dern, welche England vem Lande für wiederholte Kriegshilfe ſchuldete, 
fam der Avelsregterung nicht in ven Sinn; ftrömten doch Millionen 
in der Stille aus ber Kaffe des englifchen Königs in den Beutel des 
hannoverſchen Adels! 

Der oligarchiſche Geiſt dieſes Gemeinweſens hatte endlich ſelbſt 
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ven ruhigen, gefetlichen Sinn des nieverfächfifchen Landvolks verbittert. 
Zwei Drittheile ver Bevölkerung beftanden aus hinterfäffigen Bauern, 
bie thre Höfe zumeift nach einen fehr drückenden Meeierrechte befaßen. 
Die Unzufriedenheit des Landvolks ftieg, feit um das Ende ber zwan⸗ 
jiger Jahre eine ungewöhnliche Entwerthumg des Bodens und im Jahre 
1830 eine harte Mißernte eintrat. Noch andere Keine des Unfriedens 
ſchlummerten in dem Staate. Acht Provinzial-Stänveverfammlungen, 
auch die alten Prälatencurien ohne wirkliche Brälaten, hatte die Regie— 
rung neben - dem allgemeinen Landtage hergeftellt; in dieſen unförm- 
lichen Körpern, deren Rechte fein Gefet genau beftimmte, gewann bie 
Nitterfcheft von Anbeginn die Oberhand. Ste waren eine Anomalie in 
ver bureaukratiſchen Staatsordnung, da nicht einmal die räumlichen 
Grenzen diefer altftändifchen Provinzen mit ven Grenzen der Verwal⸗ 
tungsbezirke, der Landdroſteien, zufammtenfielen ; fie wurden ver Herd 
bes provinziellen und des adlichen Sondergeiſtes. Eine ertreme Apels- 
partei arbeitete im Dunkeln emfig gegen die Schwachen Anfänge ber 
Staatseinheit: an ihrer Spike Männer vom fhlimmften Rufe, mie 
Herr v. Scheele und der Staatsrath Leiſt, welche das Rand als weilend 
dienftbereite Werkzeuge bes Königs von Weftphalen verwünſchte. Nur 
su bald gelang diefer Partei ein großer Erfolg. Schon im Jahre 1819 
ward die Stänbeverfammlung, abermals durch einen Gewaltftreich ver 
Regierung , in zwei Kammern zertheilt. Von jebt an ftand eine aus⸗ 
ſchließlich adliche erfte- Kammer einer zweiten Kammer gegenüber, deren 
Mitglieder zumelft von den Magiftraten der Städte ernannt waren, 
während bie Bauern — der ftttlihe und wirthfchaftliche Kern dieſes 
nteberfächitfehen Landes — nur durch eine verſchwindende Minderzahl 
vertreten waren. Mit Hohn fchaute das Beamtenthum, gleichgiltig ber 
Bürger und Bauer dem Treiben biefer Stände zu. Die Brotofollaug- 
züge — bas Einzige, was aus ihren Verhandlungen in bie Welt drang 
— hörten bald auf zu erfcheinen, weil Niemand fie leſen mochte. Schon 
mar es zur Regel geworben, daß bie Magiftrate, nm Diäten zu er- 
ſparen, Beamte, melche in der Reſidenz wohnten, zu Abgeordneten 
wählten. Nach ärgerlihem Streit zwifchen beiden Kammern und ver- 
geblichen Vermittlungsverfuchen der Regterung gingen die Stände in 
ber Regel ohne Ergebniß aus einander. Nur in Einem Punkte ftimmten 
beide Kammern überein, in dem hartnädigen Mißtrauen gegen bie 
Finanzverwaltung. Denn auch die finanziellen Reformen der Negte- 
rung waren halbe Maßregeln geblieben: man hatte die alte verderb⸗ 
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liche Einrichtung der Kaſſentrennung wiederhergeſtellt. Selbſtändig 
neben einander ſtanden die königliche Domänenkaſſe, in tiefem Geheim⸗ 
niß ohne ſtändiſche Controle durch Kronbeamte verwaltet, und bie 
Steuerkaſſe, welche allein ber Verfügung der Stände und ihrer Schatz 
räshe unterlag. Aber der alte veutfchrechtfiche Grundſatz, daß die Do- 
mänenkaſſe die Staatsausgaben. zu beftreiten und pie Steuerkaſſe nur 
in Notbfällen auszubelfen habe, war eine Unmöglichleit in einer Zeit 
hochgefteigerter Staatöbebürfniffe. Daber entſpann fich ein unabläffiger 
Krieg zwiſchen ver Krone und den ſtändiſchen Schagräthen. Vergeblich 
biieb jeder Verſuch, das Dunkel zu erhellen, das über ver Föniglichen 
Kaffe ſchwebte. Kin georbneter Staatshaushalt alfo war unmöglich, 
obgleich Hannover von jeher eine große Anzahl tüchtiger Finanzmänner 
beſaß; die Anleihe des Jahres 1822 war ein Symptom ver Krankheit 
der Finanzen. Zwiſchen ben beiden Raffen ſtanden in unhaltbarer 
Mittelitellung die Berg-, Zoll- und Poftbehörden. Solcher Zuſtand 
mochte dem dynaſtiſchen Dünkel fchmeicheln,, in Wahrheit untergrub er 
das Anfehen der Krone; denn fie erfchien unfäniglich als der Feind ver 
Steuerzahler. Verderblich wirkten wie englifchen Parteikämpfe auf vie 
ftämdifchen Händel Hannovers hinüber. Man wußte, daß das Haus 
Braunſchweig ungeheure Summen zur Beftechung ver Barlamentsmit- 
glieder aufgewenbet hatte, und immer auf's neue bat die englifche Krone 
das Parlament um Dedung ihrer Schulden. So entitand jehr natürlich 
ein Barteimärden, pas namentlich Horace Walpole's böfe Zunge 
verbreitet hat. Man behauptete in England und glaubte in Hannover, 
daß aus der geheimen hannoverſchen Kronkaſſe fortwährenp be- 
deutenbe. Summen in die uneyfättliche Taſche des englifchen Königs 
fiöffen 

- Die Negierung, welche jo verworrene Verhältniffe bemeijtern 
ſollte, war felber in fich zerfpalten. Seit ver Abwefenheit der Könige 
in. England leitete ein Collegium ablicher Miniſter in Hannover mit 
nahezu ſchrankenloſer Vollmacht den Staat; in ven ſechzig Jahren 
feiner Regierung betrat Georg HI. niemals ſein Stammland. Das 
Bolt glaubte feit, es ſei verboten Beſchwerden an ven König zu richten, 
per die deutſche Sprache herzlich verachtete; und die Unterbehörben be- 
Ttärkten grundſätzlich die Maſſe in dieſem Glauben. Während bie 
adlichen Miniſter ſich der Ehren und Genüſſe der höchſten Aemter er⸗ 
freuten, trugen die Arbeitslaſt des Regiments einige bürgerliche Räthe 
— gewiegte Geſchäftsmänner von unermüdlicher Arbeitskraft und ſtreng 
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conſervativer Geſinnung. Mit bitterem Grolle ſah die bürgerliche 
Staatsdienerſchaft, daß dieſen Brandes, Patje, Rehberg jede Ausficht 
auf die oberſten Stellen verſchloſſen blieb; denn kamen ja einmal dem 
Hofe von Windſor veformatoriſche Regungen, ſo verfuchte man abliche 
Ausländer, einen Stein ober Gneiſenau, in das Land zu ziehen, bis 
endlich immer wieder die heimiſche Adelsherrſchaft der Play behauptete. 
Diefer Zuftand nahm ein Embe, fett im Jahre 1819 vie Junkerpartei 
das Ohr des Prinz-Regenten gewann und vie Bilbdung einer Adels⸗ 
fammer durchſetzte. -Seitvem mußte das Miniftertum in Hannover 
wiverwillig die Befehle ver beutfchen Kanzlei in London ausfähren, 
von England aus regierte ven deutſchen Staat mmumſchränkt der Graf 
Münfter. „Die Antichambre will durchaus in ven Salon — das ift 
der Hauptlampf unferer Zeit:" — folche arınfelige Kammerjunberbe⸗ 
griffe und einige nicht minder engberzige Grundſaͤtze der engitichen 
Hochtorys bildeten das polttifche Glaubensbekenntniß des großen welfi⸗ 
ſchen Staatsmanns. Wohl wagte feine auswärtige Politik, fett Canning 
Großbritannien regierte, eine liberale Schwenkung. In der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Sache ließ Miümiter feinen Yundestagsgefandten Partei 
nehmen für das gute Recht des transalbingifchen Adels — freilich des 
Adels! Seine Stellung zu Oeſterreich warb noch feinpfeliger, ſeit er in 
Händel gerieth mit Herzog Karl von Braunfchwelg und das Wiener 
Sabinet ungefcheut fich des Herzogs annahm; und mit Bewunderung 
pflegen noch heute die Batristen des Welfenlandes Munſter's vorwurfs⸗ 
volle Frage an Metternich zu citiven: „muß man benm Abfolutift wer- 
den, um das monarchiſche Princip aufrecht zu erhatten ?“ In Wahrheit 
ift auf ſolche vorübergehende Anwandlungen beſſerer Einſicht jehr 
wenig Gewicht zu Segen. Die liberale Haltung des Geſandten in Franl- 
furt, v. Hammerftein, fand wiederholt firengen Tabel bei vem Grafen 
Miünfter, und dem öfterreichifchen Hofe verficherte ber Minifter, daß 
Georg IV. zwar als Koͤnig von England bie Wege des Parlaments 
geben nrüffe, mit feinem Erblande aber ſich dem Syſteme der Oſtmächte 
anſchließe. Vollends in ber Verwaltung Hannovers war von freieren 
Anſchauungen nichts zu-fpäven ; und wie ſollte auch ein Mann, der nur 
drei Jugendjahre in einer hannoverſchen Behoörde zugebracht hatte, mit 
Einſicht ſchalten über dieſem künſtlichen Staate, deſſen unverträgliche 
Glieder nur die kundigſte Hab zuſammenhalten konnte? Wie anders 
fah ſich doch das Leben an auf den großen geſchloſſenen Höfen ber 
reichen Bauern ber Ebene, anders in den winzigen Gartenwirthſchaften 
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des Göttinger Landes! Noch immer ſehnte ſich Oſtfriesland zurück nach 
den glücklichen Tagen, da die ſchwarzweiße Flagge in den Häfen der 
Nordſee wehte. Ungern ſah der Osnabrücker ſeine ſtolze Commune 
zur Propinzialſtabdt herabgeſunken, und mit gutem Grunde murrte 
man in Hildesheim, weil die Handlungen der weſtphäliſchen Re— 
gierung, welche bier zu Necht beftanden, von der welfifchen Reſtau⸗ 
ration für ungiltig erklärt wurden. Der Harzer aber lebte dahin in 
patriarchalifchem Kommunismus, des. Glaubens, „pie Herrichaft“ (ver 
König) ſei verpflichtet, allezeit für den Unterhalt des Harzer Volkes zu 
forgen. | 
Schwerfälfig ſchob die Verwaltung fich weiter, ganz wie in den 
Tagen, da Friedrich ver Große über ces maudites perruques de 
Hennovre zürnte; wer wie 9. F. T. Kohlrauſch, aus der ftrengen 
Zucht der preußifhen Behörden herüberfam, erſchrak über die bequeme 
Läffigfeit der hannoverſchen Beamten. Man prahlte gern, die welfifche 
Macht beberrfche Drei ver größten Ströme Deutſchlands. Aber nichts 
geſchah, dieſe Flüffe in fchiffberem Stande zu erhalten; ver fehönfte 
Hafen an ber Weſer war verlauft — denn noch war ver geiftreiche 
Plan, im Welfenlande felber einige Welthandelsplätze künſtlich groß zu 
ziehen, nicht erfonnen. Und doch mochte Münfter’s welfifcher Dünkel 
fich nicht entihließen, den Kleinen Staat befcheiven als das Hinterland 
von Bremen und Hamburg zu behandeln. Kiferfüchtig warb ver Ver- 
kehr mit. viefen Pläten erfchwert, alsbald nach ver Rückkehr ver Welfen- 
herrſchaft mußte die Pfahlbrüde verſchwinden, melde Davouſt bei Ham⸗ 
burg über die Elbe geſchlagen hatte. Noch weniger wollte Graf 
Münfter erfennen, daß das ftolge Welfenreich hoch nur eine große 
Enclave der norbbeutichen Großmacht bildete. Alle wichtigften In- 
tereffen des Stantes wiefen auf die Verbindung mit Preußen. Der 
fiebenjährige Krieg warb hierzulande mit der ganzen Leidenſchaft eines 
Volkskampfes durchgefochten, obgleich Hannener nur durch die britifche 
Colonialpolitik in den Streit hineingexiſſen ward. Aber ſeit den Napo- 
leonifchen Zagen und ver Beſetzung bes Landes durch Preußen galt vie 
Angft vor Preußen als oberſter Staatsgrundſatß. Eigenfinnig verharrte 
vie Regierung bei dem unbrauchbaren Zwanzigguldenfuße, damit nur 
nicht das Münzweſen ver verhaßten Preußen Geltung erlange. Daß 
der englifche Gewerbfleif in dem deutſchen Konigreiche jederzeit unge- 
Yinderten Abfak finden mußte, venftenn ſich von felbit; um England zu 
dienen und Preußen zu ſchaden, ſpann Münſter unabläffig feine Ränke 
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gegen bie Anfänge des deutſchen Zollvereind — dieſer „Ppreußifchen 
Reunionskammer.“ — | 

Dergejtalt war in dem conferbativen Hannover zweimal das 
biftorifche Recht gebrochen worden, und trotzdem beftand fein moderner 
Staat. Eine Welt unverföhnter Gegenfäte wucherte fort unter diefem 
geiftlos trägen Negimente: die Provinzialitände ftanden gegen vie. 
allgemeinen Stände, die Steuerlafje gegen: die Kronkaſſe, die Beamten 
gegen ben Landtag, die bürgerlichen Staatsdiener gegen den Adel, bie 
Bauern gegen die Grundherren, die Bürger gegen bie allmächtigen 
Magiftrate, das hannoverſche Minifterium gegen die deutfche Kanzlei 
in London. Dennoch entlud fich der innere Unfriede nirgends in lautem, 
ehrlichem Kampfe. Träge, wenig beachtet von den anderen Deutfchen, 
lebte ver tapfere, zäbe, fühlsveritändige, aber unendlich fchwerfällige 
Stamm dahin voll patriarchalifcher Treue gegen ven unfihtbaren Kö— 
nig; denn „ven lieben Gott fann man ja auch nicht fehen!“ Keine 
Zeitung brachte dem Volke die nothdürftigſte politifche Belehrung. Auch 
die Georgia Auguſta ftörte nicht ven Schlummer ver Geifter. Sie lebte 
ihrem weltbürgerlichen wiſſenſchaftlichen Ruhme; dem Lane leijtete fie 
jo wenig, daß man-alle höheren Schulftellen mit auswärtigen Kräften 
bejegen mußte. Ein jtillvergnügter Barticularismus trennte das Wel- 
fenreich von dem großen Vaterlande; einer ver freiejten Köpfe, welche 
das Königreich damals beſaß, Stüve, ſchilderte fich jelber und feine 
Zeit und Stanımgenoffen treffend mit ven Worten: „es ift mir ſchwer 
genug geworden, aus einem Osnabrücker ein Hannoveraner zu werben ; 
ein Deutscher zu werden ift mir unmöglich,“ 

Mit gewifjenhaften Fleiße lebte Dahlmann ſich ein in dieſe ver- 
ichlungenen Verhältniffe feiner neuen Heimath. Im Verkehre mit Karl 
Red lernte ex die Marlfenverfaffung und die alten Bräuche der nieber- 
jähfifchen Bauern kennen, die jich heute noch wie vor taufend Jahren 
unter der Linde guf dem Zi zur Beratbung verfammeln. Nehberg, ver, 
von der Junkerpartei aus dem Amte vertrieben, in Göttingen feiner 
Muße lebte, fchilderte ihm die Zuftände Hannovers, wie fie einem mohl- 
meinend⸗ conſervativen bürgerlichen Beamten erfohienen. ‘Da kam bie 
Kunde von ver Bartfer Juliwoche. „Ich freue mich zu erleben, was ich 
lieber ſchon zehn Jahre früher erlebt hätte,“ fchrieb Dahlmann dem be⸗ 
forgten Niebuhr, der ſchon die fühnen Schritte des jüngeren Freundes 
in dem fchlesiwigeholiteinifchen Handel ‚ungern geduldet hatte. und jetzt 
voll ſchwarzer Ahnungen den Morgen siner neuen Epoche - grauen 
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ſah. Bald fühlte Deutſchland die Rückwirkung der Pariſer Bewe⸗ 

gung. Die feudalen Mittelſtaaten unſeres Nordens wurden einer nach 
dem andern in bie conftitutionelle Bahn hineingeriſſen: von allen zu- 
fest Hannover, wo das Mintfterium ſich vollkommen ficher wähnte. 
Am Sanuar 1831 erregten burfchtlofer Uebermuth und demagogiſche 
Hetzerei bie tragifomifche „Böttinger Revolution.“ Dahlmann mar 
entrüftet. Die Julirevolution mochte er billigen als den Widerftand 
gegen eine eidbrüchige Krone; einen Teichtfertigen, nicht durch unerträg⸗ 
lichen Druck bervorgerufenen Aufftand zu entſchuldigen war dem ftrengen 
Manne des Rechts unmöglih. Vergeblich verlangte er vom Senate 
fräftiges Einſchreiten; erft da er die zagenden Genoffen ver Pflicht- 
verlegung zieh, ſandten fie ihn nach der Hauptſtadt, um militäriſche 
Hilfe zu holen. ALS dann die rothen Grenadiere zum Weender Thore 
einzogen, fteömte ihnen dies Hägliche kleinſtädtiſche Philiſtervolk ju- 
beind entgegen. Dahlmann trrte, wenn er in feinem loyalen Zorne 
meinte, der thörichte Aufftand babe ven Neubau des Staats gehemmt, 
nicht gefördert. Wohl war feit der Thronbefteigung des guten Könige 
Wilhelm IV. die Ausficht eröffnet auf ein verftändigeres Regintent, die 
Reformbewegung in England ſchritt gewaltig vorwärts, und die Dii- 
niſter in Hannover festen alle Hebel ein, um den Täftigerr Vormund in 
London, den Grafen Mänfter, zu ſtürzen. Aber erſt die Gährung im 
Landvolke, die ſchmetternden demagogiſchen Schriften des Tages [orte 
die Unruhen in Ofterode und Göttingen Sffneten dem wohlmeinenden 
Fürſten die Augen umd gaben ihm den Mutb, ven alterprobten Diener 
des Welfenhaufes fallen zu lajfen. Das Königreich ward enplich wieder 
von ferner deutſchen Hauptſtadt aus regiert; der gutherzige Vicefönig, 
der Herzog don Cambridge, und das Miniſterlum Bremer gingen be 
dachtſam an das Werk der Reform; Herr v. Scheele befam bie Ungnade 
des Königs lebhaft zu fühlen. Die Seele und bie Arbeitskraft ver 
nenen Regierung tar aberinals ein bürgerlicher Cabinetsrath, Roſe, 
aus Rehberg's Schule. 

Dahlmann's Rath ward von dem Vicekönig gern gehört. Unter 
den Männern, welche dies unförmliche Gewirr von Ständen und Pro⸗ 
vinzen zu einem Sktacte verſchmolzen, ſteht er in erſter Reihe. Darm 
und wann erlannte man feine Feder in dem Regierungsorgane, ber bon 
Berk redigirten hannoderſchen Zeitung; das Blatt Konnte die ſchwere 
Gelehrſamkeit des Redacteurs nicht verbergen, immerhin war es die erſte 
bed Namens würdige Zeitung in’ dem kleinen Lande. Auch Für den 


F. €. Dahlmann. 817 


Landtag regte jich jetzt endlich einige Theilnahme im Volke; mehrere 
Städte entzogen ihren Abgeordneten das Mandat und fchritten zu Neu⸗ 
wahlen; im März ward in den Ständen ver Antrag auf eine neue 
Berfaffung geſtellt. I shall give a deelaration of rights, fagte ber 
König und ließ im November eine Commiſſion von königlichen und ftän- 
diſchen Deputirten zufammentreten. Dablmann wer mit Rofe, dem 
Haupturbeber des Verfaffungsentwurfes, unter den Töniglidhen Com⸗ 
mifferen, und e8 bepurfte aller Ueberredungskünfte des wohlmeinenpen 
Vermittlers u. Wallmoden, um die Tiberaleren Vertreter der zweiten 
Kammer mit dem zähen Hochmuth der Deputieten der Adelskammer, 
der Scheele und Genoffen, in Einflang zu bringen. An die declara- 
tion of rights fveilih gemahnte nur fehr Weniges in dem Entwurfe, 
welcher aus diefen mühfeligen Berathungen hervorging; „Feſthalten 
am Beſtehenden“ jollte das Grundprincip der neuen Berfaffung fein. 
Und wie fehr zurüdgeblieben erſchien ven ſchulgerechten Liberalen Süd⸗ 
veutjchlands der neuberufene Landtag! Zu feinen Tiberalften Männern 
zählte jener Stüve, der foeben feine treffliche Schrift über bie Lage 
des Landes mit einer ftrengen Standrede wider die unzufriebene Neues 
rungsfuft der modernen Welt eröffnet hatte. Nur aus dem beredten 
Munde Chriſtiani's und weniger Gleichgefinnter hörte man die Schlag. 
worte des Rotteck⸗-Welcherſchen Vernunftrechts. Sogar der Name 
„Partei“ galt in diefen Ständen für anrüdig. Die Bauern, diesmal 
burch eine größere Zahl von Abgeordneten vertreten, hatten faft nur 
Beamte gewählt. | 

Einer der Conſervativſten in diefer confervativen Rammer war 
Dahlmann. „Man muß der Erhaltung ven Vorzug geben ſelbft vor der 
Verbefferung, weil Erhaltung zugleich Bedingung der Verbefferung,“ 
rief ex herb und lehrhaft den Gegnern der Wegterumg zu. Selten er- 
griff er das Wort, doch dann Immer, wenn es galt alle Vollsgunſt auf 
das Spiel zu fegen, wektverbreiteten Zeitmeinungen ſchonungslos zu 
wiverfprechen. Die Göttinger Auffhindtichen waren nach der ſchllumen 
Weite jener Zeit vor einen commifſariſchen Gerichtshof geftellt worben 
unmnd ſchmachteten in endloſer Unterfuchungshaft. Mit unbedachtem 
Eifer verwendeten ſich einige Abgeordnete für die, Märtyrer ber Frei⸗ 
beit.” Da erhob ſich Dahlmann heftig; nur als Verirrte, nicht als 
Helden wollte ex bie Gefangenen gelten laſſen. „Auflehnung gegen 
Alles, was unter den Menfchen hochgehalten und würbtg ft, Hintan⸗ 
jegung alter befehmorenen Treue, — das find feine bewundernswerthen 
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Thaten.“ Und während ein Sturm der Entrüſtung ob dieſer harten 
Worte den Saal durchbrauſte, enthüllte er in einigen claſſiſchen Sätzen 
zugleich die Schwächen feiner Politik und das lautere Gold feines Cha— 
rafters. „Einen Liberalismus von unbedingtem Werthe, d. h. einerlei 
burch welche Mittel er jich verwirfliche, giebt es nicht. Der guten Zwecke 
rühmt fich Jedermann, darum foll man die Menfchen nah ihren Mitteln 
beurtheilen.” Feierlich befannte er fi zu dem „ganz altwäterifchen 
Glauben," daß man die Politif von der Moral nicht trennen dürfe. 
„Werm ich hierin mich irrte, ich wilrde feine Stunde mehr mit ver 
Politik mich beſchäftigen.“ Dem feurigen Chriſtiani — diefem vielbe- 
wunderten Mirabeau der Lüneburger Haide — verwies der bepächtige 
Mann jcharf die Vorliebe für Phrafeologie und überflüffige Worte. 
Und wenn die Heißſporne der Oppoſition über das beſcheidene Maß der 
dargebotenen Rechte Elagien: er wußte befjer, wie ftarf die Macht des 
Beharrens in diefem Staate, wie gering die Ausficht war irgend etwas 
zu erlangen, wenn man feine Wünfche nicht herabſtimmte. 

Wie ſchwer hatte es nicht gehalten, bis die Väter des Entwurfs 
den König bewogen, daß er in bie Aufhebung ver Raffentrennung 
wiligte! Abermals fpielten die englifchen Parteihändel verwirrend in 
das deutſche Land hinein. Denn gerade in England, wo Begriff und 
Name der Civilliſte entftanden, war e8 nie gelungen, Hofausgaben und 
Staatsausgaben jcharf zu fondern; von ber Civilliſte wurde ein großer 
Theil ver Stantsverwaltungsfoften beftritten, die ewig verſchuldete Ei- 
pillifte war eine der Kinderkrankheiten der englifchen Freiheit. Seit 
Wilhelm's III. Tagen bemühten fi die Whigs, eivil-list und civil- 
government endlich zu trennen; alle Torys dagegen ſchworen darauf, 
ein König, der eine nicht zu überjchreitenbe Summe für feinen Hofhalt 
beziehe, fei ein stipendiary, ein insulated king, babe nicht mehr pas 
Recht Gnaden zu erzeigen. Soeben noch hatte das Miniſterium Wel- 
lington heftig dieſen Glaubensſatz der Torys vertheinigt; endlich (1831) 
gelang dem Cabinet Grey vie heilfame Reform. Der König, in feiner 
naiven Unkenntniß feftländticher Dinge, meinte nicht anders, als fein 
beſcheidenes Hannoverland wolle im Sturme erobern, 898 England in 
Jahrhunderten erlämpft. Schließlich gab er zu, daß ihm eine Anzahl 
Domänen als Krondotation ausgejchteben wurde, bexen Ertrag mehr 
denn doppelt jo groß war als fein bisheriges Einlommen. Dahlmann 
meinte in feiney royaliftiichen Hingebung, ein ſolches Einlonumen aus 
Grundbeſitz ſei „Eöniglicher” denn eine baare Civilliſte — als wäre es 
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föniglih, dem Lande unnöthige Laften aufzubürden! In demſelben 
Geifte ehrfurchtsvoller Zurüdhaltung erledigte der Landtag alle anderen 
Verfaſſungsfragen; felbjt die Yundestagscommiffion, welche in Frank⸗ 
furt die deutfchen Landtage überwachte, fand an dieſer beſcheidenen 
Verfammlung nichts auszujegen. Bei dem Artikel, der für den minder: 
jährigen „oder ſonſt an der Ausübung ber Regierung gehinderten“ 
König eine Regentfchaft vorfehrieb, wagte Niemand eine Erklärung zu 
verlangen: und doch ftand dem Welfenlande in naher Zufunft ein 
Schidfal bevor, das noch Fein civilifirtes Volk des Abendlandes gepul- 
vet hat — die Regierung eines Blinden. Kine Adelskammer follte 
gleichberechtigt neben ver Volksvertretung ftehen. Dahlmann, noch ganz 
befangen in der unbedingten Bewunderung der englifchen Verfaffung, 
erflärte entfchieden, die Adelskammer vertrete „nas Princip der Erhal- 
tung”: und doch lehrte. die Gefchichte dieſes geld- und ftellengierigen 
Junkerthums, daß vielmehr die Zeritörung des modernen Staates ober- 
jter Grundjak des Adels von Hannover war. Die wichtigſten Staats⸗ 
ausgaben follten durch Regulative feitgejtellt werden, vergejtalt, daß 
das freie Bewilligungsrecht der Stände fih nur auf eine unerhebliche 
Summe — etwa 200,000 Thlr. — eritredte. Kein Wunder, daß Fürft 
Metternich diefe Beftummung den Staaten des Südens als ein nad» 
ahmenswerthes Beifpiel empfahl. Veber dem ganzen Verfaffungsbau 
endlich fchwebte drohend der $ 2, welcher die Giltigfeit aller nom Könige 
veröffentlichten Bundesbeſchlüſſe ausſprach. 

Trotz alledem blieb das neue Grundgeſetz ein Werk ehrenwerther 
politiſcher Einſicht. Dieſe maßvolle, behutſame Reform entſprach Dahl⸗ 
mann's Sinne; er ſah jetzt „den Weg betreten, welcher für Deutſch⸗ 
land frommen kann.“ Aus den anarchiſchen Zuſtänden einer verwor⸗ 
renen Oligarchie ſchritt man endlich in die Ordnung einer modernen 
Monarchie hinüber. Die Staatseinheit wor gegründet; denn bie 
Provinziallandtage ſtanden fortan unter den allgemeinen Ständen, 
ver Rittergutsbefiber ward gezwungen, in jeine Gemeinde einzutreten 
und ihre Laften zu tragen. Durch die Kafjenvereinigung warb ber 
Staatshaushalt geordnet; ſchon die nächſten Jahre brachten ein neues 
milderes Steuerſyſtem und erhebliche Ueberſchüſſe. Endlich gewährte die 
Ablöſung der bäuerlichen Laſten die Ausſicht, daß auf den befreiten 
Höfen allmählich ein Bauernſtand heranwachſen werde, ber ſeines 
Rechts fich felber annähme: — und hierin ohne Zweifel lag das be⸗ 
beutenpfte Ergebniß der mühſeligen Arbeit. Wenn Dahlmann fich mit 
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Thaten.“ Und während ein Sturm der Entrüſtung ob dieſer harten 
Worte den Saal durchbrauſte, enthüllte er in einigen claſſiſchen Sätzen 
zugleich die Schwächen ſeiner Politik und das lautere Gold ſeines Cha— 
rakters. „Einen Liberalismus von unbedingtem Werthe, d. h. einerlei 
durch welche Mittel er ſich verwirkliche, giebt es nicht. Der guten Zwecke 
rühmt ſich Jedermann, darum ſoll man die Menſchen nach ihren Mitteln 
beurtheilen.“ Feierlich bekannte er ſich zu dem „ganz altväteriſchen 
Glauben,“ daß man die Politik von der Moral nicht trennen dürfe. 
„Wenn ich hierin mich irrte, ich würde keine Stunde mehr mit der 
Politik mich beſchäftigen.“ Dem feurigen Chriſtiani — dieſem vielbe 
wunderten Mirabeau der Lüneburger Haide — verwies der bedächtige 
Mann ſcharf die Vorliebe für Phraſeologie und überflüſſige Worte. 
Und wenn die Heißſporne der Oppoſition über das beſcheidene Maß der 
dargebotenen Rechte klagten: er wußte beſſer, wie ſtark die Macht des 
Beharrens in dieſem Staate, wie gering die Ausſicht war irgend etwas 
zu erlangen, wenn man ſeine Wünſche nicht herabſtimmte. 

Wie ſchwer hatte es nicht gehalten, bis die Väter des Entwurfs 
den König bewogen, daß er in bie Aufhebung ver KRaffentrennung 
wiligte! Abermals fpielten pie englifchen Parteihändel verwirrend in 
das deutſche Land hinein. Denn geravde in England, wo Begriff und | 
Name der Eivillifte entftanden, war e8 nie gelungen, Dofausgaben und 
Staatsausgaben Icharf zu ſondern; von der Civilliſte wurde ein großer 
Theil ver Stantsverwaltungsfoften beftritten, die ewig verſchuldete Ci— 
villifte war eine der Kinderfrankheiten der englifchen Freiheit. Seit | 
Wilhelm's III. Tagen bemühten fi die Whigs, civil-list und civil- 
government endlich zu trennen; alle Torys dagegen ſchworen darauf, 
ein König, der eine nicht zu überſchreitende Summe für feinen Hofhalt 
beziehe, fei ein stipendiary, ein insulated king, babe nicht mehr pas 
Recht Gnaden zu erzeigen. Soeben noch hatte das Minifterium Wel- 
Iington ‚heftig dieſen Glaubensſatz ber Torys vertheinigt; endlich (1831) 
gelang dem Cabinet Grey die heilfame Reform. Der König, in feiner 
naiven Unkenntniß feftländiſcher Dinge, meinte night anders, als fein 
beſcheidenes Hannoverland wolle im Sturme erobern, was England in 
Jahrhunderten erlämpft. Schließlich gab er zu, daß ihm eine Anzahl 
Domänen. als Krondotation ausgeſchieden wurde, deren Ertrag mehr 
denn doppelt ſo groß war als jein bisheriges Einkommen. Dahlmann 
meinte in feiner rohaliſtiſchen Hingebung , ‚ein ſolches Einkonunen aus 
Grundbeſitz fei „Eöniglicher" denn eine baare Civilliſte — als wäre es 
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Eöniglich, dem Lande unnöthige Laſten aufzubürden! In demſelben 
Geifte ehrfurchtsvoller Zurückhaltung erledigte ver Landtag alle anderen 
Verfaſſungsfragen; ſelbſt vie Bundestagscommiſſion, welche in Frank⸗ 
furt die deutſchen Landtage überwachte, fand an dieſer beſcheidenen 
Verſammlung nichts auszuſetzen. Bei dem Artikel, der für den minder⸗ 
jährigen „oder ſonſt an der Ausübung der Regierung gehinderten“ 
König eine Regentſchaft vorſchrieb, wagte Niemand eine Erklärung zu 
verlangen: und doch ſtand dem Welfenlande in naher Zukunft ein 
Schickſal bevor, das noch fein civiliſirtes Volk des Abendlandes gedul⸗ 
det hat — die Regierung eines Blinden. Eine Adelskammer ſollte 
gleichberechtigt neben der Volksvertretung ſtehen. Dahlmann, noch ganz 
befangen in der unbedingten Bewunderung der engliſchen Verfaſſung, 
erklärte entſchieden, die Adelskammer vertrete „vas Princip der Erhal⸗ 
tung“: und doch lehrte die Geſchichte dieſes geld- und ſtellengierigen 
Junkerthums, daß vielmehr die Zerſtörung des modernen Staates ober⸗ 
ſter Grundſatz des Adels von Hannover war. Die wichtigſten Staats⸗ 
ausgaben ſollten durch Regulative feſtgeſtellt werden, dergeſtalt, daß 
das freie Bewilligungsrecht der Stände ſich nur auf eine unerhebliche 
Summe — etwa 200,000 Thlr. — erſtreckte. Rein Wunder, daß Fürſt 
Metternich dieſe Beſtimmung den Staaten des Südens als ein nach⸗ 
ahmenswerthes Beiſpiel empfahl. Ueber dem ganzen Verfaſſungsbau 
endlich ſchwebte drohend ver $ 2, welcher die Giltigkeit aller nom Könige 
veröffentlichten Bundesbefchlüffe ausſprach. 

Trotz allevem blieb das neue Grundgeſetz ein Werk ehrenwerther 
politifcher Einficht. Diefe maßvolle, behutſame Reform entſprach Dahl⸗ 
mann's Sinne; er fah jetzt „ven Weg betreten, welcher fin Deutfch- 
land frommen kann.“ Aus den anarchiſchen Zuftännen einer verwor⸗ 
tenen Oligarchie jchritt man endlich in die Ordnung einer modernen 
Monarchie hinüber. Die Stantseinheit wer gegründet; benn bie 
Provinziallandtage ſtanden fortan unter den allgemeinen Ständen, 
der Rittergutöbefiger werd gezwungen, in feine Gemeinde "einzutreten 
und ihre Laften zu tragen. ‘Durch die Rafjenvereinigung ward ber 
Stantshaushalt geordnet; ſchon die nächſten Jahre brachten ein neues 
milderes Steuerſyſtem und erhebliche Ueberſchüſſe. Endlich gewährte die 
Ablöfung der bäuerlichen Laſten pie Ausſicht, daß auf den befreiten 
Höfen allmählih ein Bauernftand heranwachſen werde, ver feines 
Rechts ſich ſelber annähme: — und hierin ohne Zweifel lag das be- 
beutenpfte Ergebniß der mihſeligen Arbeit. Wenn Dahlmann fich mit 
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fehr beſcheidenen Rechten des Landtags begnügte, fo wollte er Doch das 
Gewährte feft gefichert jehen. Er fprach entfchieven für die wirkliche 
Berantwortlichleit der Winifter, und als der Bundesbeſchluß vom 
28. Juni 1832 die Rechte aller deutfchen Ständekammern ernftlich be 
drohte, war er unter den Erften, verwahrende Schritte bes Landtags 
zu fordern. Die Stände fanden nicht den Einmuth, den Rath dei 
tapferen Gelehrten zu befolgen; fie wollten, meinte er werächtlich, Lieber 
beclamiren als handeln. | 
Auch Hannover follte erfahren, daß mit dem Abfchluffe ein 
Grundgeſetzes erft die leichtere Hälfte des Weges der Reformen zurüd- 
gelegt iſt. Die Preßfreiheit, Die Trennung von Juſtiz und Verwaltung, 
bie Aufhebung ber Batrimonialgerichte und des privilegirten Gerichte 
ftandes und viele andere nothwendige Aenberungen waren in der Ver- 
faffung nur verheißen, nicht vurchgeführt. Wie Dahlmann in Kiel ver- 
traut hatte umd vertraut auf den guten Willen des Dänenkönigs, bis 
deſſen fchlechte Meinung enplich grell zu Tage trat: fo konnte fein ebler 
Sinn au diesmal fich nicht zum Argwohn gegen die Deinifter ent- 
Schließen, er ward nicht mühe, Vertrauen und Gebulb zu prebigen. Und 
noch fam das Grundgefeß unter drohenden Afpecten zur Welt. Te 
ſchamloſe Hohn, welchen das Organ des Herrn v. Scheele — pie Lan— 
desblätter — über Verfaffung und Landtag ergaß, zeigte genugſam, 
wie zuperfichtlich Diefe Partet der gejegneten Stunde der Rache entgegen: 
ſchaute. In aller Stille behielt fich der Ausfchuß der Stände won Calen⸗ 
berg-Grubenhagen feine „Rechte“ vor. Auch in London waren ber öfter: 
reichtfehe Geſandte und die Junkerpartei nicht müßig. Reichlich ein halbes 
Jahr verging, bevor endlich die königliche Beftätigumg des Grundgeſetzes 
erſchien, und fie erfolgte unter einfeitiger Abänderung einiger unmefent- 
ficher Paragraphen: ein fchwerer Fehler in diefem Staate, ver, feit 
Jahrzehnten aus einem zweifelhaften Rechtszuſtande in den andern tar 
melnd, vor allem eines garz unanfechtbaren Staatsrechts beburfte. 
Inzwiſchen begann die Sturmflutb ber Julirevolution Tängit 
wieder zu ebben, vie Bevölkerung verjant in die alte GTeichgiltigfeit. 
Zwar bie Bürger von Hildesheim beachten ihrem Abgeordneten Lüntzel 
noch Immer ben unſchuldigen Enthuſiasmus einer Epoche politiſcher 
Rinoheit entgegen; aber das übrige Land blieb kalt, und die neuen 
Ranbtage zeigten durch ihre berüchtigten Erffärumgen gegen den Bau 
ver Eifenbahnen, wie dünn gefät in diefem Stamme noch die politiſche 
Bildung wear. Das Minifterium, welchem Dahlmann fein volles Ver 
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trauen geſchenkt, war aus widerſtrebenden Elementen gebildet: neben 
Roſe ſtand die mehr als zweideutige Erſcheinung des Cabinetsraths 
Falcke. Während das Königreih Sachſen aus ähnlichen verrotteten 
Zuſtänden, wie jene des alten Hannover geweſen, eben jetzt unter Lin⸗ 
denau's einſichtiger Leitung raſch in eine moderne Ordnung ber Ber- 
waltung einlenkte, ließen in Hannover die verheißenen Geſetze zur Aus⸗ 
führung der Verfaſſung noch immer auf ſich warten. Die alte thörichte 
Handelspolitik blieb unverändert; wie der k. k. Geſandte Münch in 
Münden, fo bot der hannoverjche Stralenheim in Stuttgart alle 
Künſte der Ueberrevung auf, um Süddeutſchland unſerer vollswirtb- 
Mhaftlichen Einigung zu entfremven; ‚gleichzeitig ward Kurhefſen am 
Bundestage von Hannover verflagt, weil es ſich, alte Verträge miß— 
achtend, an den Zollverein angefchloffen. Derjelbe Miniſter v. Omp⸗ 
teda, der das Grundgeſetz unterzeichnet, reifte im Jahre 1834 nad) 
Wien und nahm Theil an den berufenen geheimen Konferenzen — dem 
frechſten Angriffe auf die deutſchen Verfafjungen, welchen: die abjoluti- 
ſtiſche Tendenzpolitik je gewagt. bat; er unterzeichnete jene Befchlüffe, 
daß deutſche Stänpelammern winerrechtliche Ausgaben ber Regierung 
nicht annulliren dürfen, daß fein Einfpruch des Landtages den Gang 
ber Regierung ftören dürfe u. f. m Dahlmann's College Saalfeld 
warb in Folge feines Auftretens in den Kammern feiner Profefjur ent- 
hoben. So wenig vermochte diefe Schwache Regierung das freie Wort 
zu ertragen. Noch minder mar fie beftrebt, Ihr Werk, das Grund⸗ 
gejeg, für die Zufunft zu fihern. Dahlmann war beauftragt, einen 
Anhang ber Berfaflung, das Hausgeſetz für die Dimaftie zu entwerfen, 
und verlangte, als dieſe mufterbafte Arbeit vollendet war, die Zuſtim⸗ 
mung der Agnaten, welche nothwendig die Unterwerfung unter pas 
Grundgeſetz norausfegte. Aus dem Minifterlum warb ihm die amtliche 
Antwort, diefe Zuftimmung fei erfolgt. In dem Landtage wagte Nie- 
mand biefe Lebensfrage öffentlich anzuregen; die Miniſter gaben in 
Privatgefprächen beruhigende Verfiherungen. So arglos verfuhr dies. 
vertrauende Bolt; und Dach brohte dem Lande ein Threnfolger, veijen 
Ruf das wachſamſte Mißtrauen rechtfertigt. „Außer dem Selbftnorp 
bat der Herzog von Cumberland jenes denkbare Werbrechen auf ſich ge- 
laden“ — ſo fprachen die Blätter ver engliſchen Rabicalen; und ziehen 
wir ab, was auf Rechnung bes Bartethaffes kommt, jo bleibt doch ficher, 
daß alle Welt fich von ven wüften Orgien und der finnlofen Verſchwen⸗ 
dung des nicht mehr jugendlichen Fürften erzählte. Man fannte ihn 
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als den grauſamen Verfolger der Königin Caroline, den Gönner der 
Scheele und Leiſt: ſoeben noch ſtand er an der Spitze jener Orange⸗ 
logen, welche mit allen Mitteln demagogiſcher Wühlerei die engliſche 
Reform zu verhindern trachteten. Unter ſolchen Umſtänden wollte 
während der vier Jahre der wohlmeinenden Regierung Roſe's bei den 
Denkenden das Gefühl der Sicherheit nicht aufkommen. König Wil⸗ 
heim ftarb, Hannover trennte fi von England. Die gedankenloſe 
Maſſe hoffte von dem ſelbſtändigen Rönigreidhe, vem anweſenden Lan⸗ 
desherrn ein unbeftimmtes Glück, Dahlmann aber, der fih aus freiem 
Entſchluſſe aus dem Gewoge politifcher Thätigkeit wieder zurüdgezogen 
hatte, Sprach zu den Seinigen: unferes Bleibens in Göttingen wird 
nicht lange mehr fein. 

Ein fehr mildes Urtheil über Ernft Auguft von Hannover herricht 
heute in Deutfchland vor, und alfervings fordert die Gerechtigkeit zu 
befennen, daß feine Regierung dem abjcheulichen Rufe, welcher ihm 
poranging, nicht entfpradh: der Fürft, ver feine Manmesjahre in rohem 
Taumel vergeubet, ward feinem Lande ein forgender, arbeitfamer Herr. 
Und wenn der Tod ihn hinderte, nach dem Jahre 1848 mit feinen 
fürftlichen Genofjen in ver Aufhebung des beſchworenen neuen Rechts zu 
mwettetfern, fo mag man dies immerhin als ein Verbienft preifen; auch 
ſcheint es nur billig, über den Vater Georg's V. die allerſtärkſten Worte 
nicht zu brauchen. Doch über alledem follte ein redliches Volf nie ver- 
geffen, daß diefer Mann eine elfjährige Mißregierung der Unfittlichkeit 
und der Rüge über ein deutſches Land brachte, ja, daß er bei feinem 
Staatsftreihe — felbft wenn wir die craffeften Lehren des abfoluten 
Königthums anerkennen wollten — nicht einmal als Ehrenmann gehan- 
delt hat. ALS ein conjequenter Vertreter des Königthums von Gottes 
Gnaden darf er nicht gelten, der in Deutſchland zwar mit gottesläfter- 
lichen Worten von feiner Fürftenallmiacht redete, In England aber fein 
fönigliches nie beugte vor der gehaßten Nichte, um nur die Apanage 
von 21,000 Pfd. Sterl. nicht zu verlieren. Und ein Dann von Ehre 
war er nicht, der als Prinz dem Grundgefete erſt zufttimmte, dann 
wieder nicht, und feinen Wiperfpruch nur in Privatbriefen kundgab; 
fett wann, fragte Dahlmann mit Recht, feit wann proteftirt man denn 
in ver Tafche? Mir fteigt das Blut in die Wangen, wenn ich die lan— 
desüblichen nachfichtigen Urthetle über Ernſt Auguft leſe; fte bezeugen, 
wie arm wir noch find an nationalem Stoße. Denn diefer Fürft, in 
beffen engem Kopfe die Begriffe des engliihen Hochtorys und des 
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beutfchen Hufarenoffiziers ſich zu einem bizarren Ganzen berbanden, 
war doch in erfter Linie ein Stod-Engländer, befeelt von jener hoffär⸗ 
tigen Verachtung des deutſchen Volkes, welche die ſchlechteren ſeiner 
Landsleute erfüllt. Dreiſt bekannte er, der Deutſche ertrage ruhig jede 
Entwürdigung. Wohin iſt es doch mit ung gekommen, wenn wir einem 
Fremden verzeihen, daß er alſo von uns dachte! — Alsbald nach der 
Ankunft in ſeinem Lande wollte der neue Koͤnig erproben, was Deutſche 
ſich bieten ließen. Suseipere et finire war fein Wahlſpruch. Ein 
Batent vom 5. Juni 1887, unterzeichnet von dem König und dem neu» 
ernannten Minifter v. Scheele, erflärte, daß das Grundgeſetz den 
König nicht Binde und zunächſt einer Commiffion zur Prüfung über- 
geben werben ſolle. Der neue Mintfter war auf die Verfafjung nicht 
beeidigt, die alten Miniſter aber blieben im Amte; denn in Deutfch- 
land verträgt ſich rechtichaffenes Privatleben noch immer ſehr wohl mit 
einer an Nichtswürbigfeit grenzenden Schwäche des äffentlichen Han⸗ 
delns. Die Nation, feit Jahren wieber der Politik entfrembet, ward 
durch das Patent heftig aufgeregt: eine Fluth von Broſchüren erichten, 
faft einmüthig erflärten fich vie PBrefje und die Kammern von Baden, 
Sachfen, Baiern für das gute Recht. Von dem neuen Hofe verlautete 
lange Zeit nichts; fehon jubelten die Blätter, dor dem imponirenden 
Ausſpruche des öffentlichen Unwillens fei der König zurüdgemwichen. 
Unterdeſſen feierte die Georgia Augufta pomphaft das Jubelfeſt ihres 
hunvertjährigen Beſtehens. „Man fehmaufte über Gräbern“, fagte 
Dablmann. Zwar für die wiederkehrenden Verfammlungen der: veut- 
ichen Philologen ward in biefen Feſttagen der Grund gelegt, an Ver 
abredungen zum Schuße des bedrohten Grundgefekes dachten bie zahl- 
reich in Göttingen verfammelten Politifer des Landes nicht. Das 
Volk jubelte dem König zu, welcher beim erſten Schritte. in fein Lan 
die Grundlagen des Gemeinweſens in Frage geftellt Hatte, veifen 
Sprade, Recht und Sitten er nicht kannte. Es iſt bitter, dieſes thö⸗ 
richten Jubels zu gedenken; freilich hatten wenige Jahre zuvor, umter 
Georg IV., die Engländer bewiefen, daß auch das in politifchen Käm⸗ 
pfen beftgejchulte Volk Europas vor folhem Rauſche unterthäniger Er- 
gebenheit nicht fiher iſt. Bald follten die Deutfchen erfahren, daß das 
Recht zu feinem Schuge anderer Waffen bevarf als der wohlfeilen 
Rundgebungen ver öffentlichen Meinung. Am 1. November hob ber 
König das Grundgeſetz auf, führte die Verfaffung vom Jahre 1819 
wieder ein — freilich nicht das Collegium der Schagräthe, da der ver- 
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haßte Stüve Schagratb mar — und entband alle Töniglichen Diener 
ihres Verfaſſungseides — denn auch diefer Ausdruck des patriardali | 
ſchen Despotismus warb jet wieder für Die Staatsbeamten gebraudt. | 

Der Tag der Prüfung war erfienen, da die Männer von den 
Schwachen fich ſcheiden follten. Unter den Beamten ſah Dahlmam 
viele entichloffen, „Alles zu laſſen, was ihr Herz hoch bielt, um nur 
mit ven Ihren das bittere Brot der Kränfung effen zu dürfen.” 30 
unterfchreibe Alles, fagte einer, Hunde fin» wir ja doch. Auch unter 
der Geiftlichkeit fanden die wenigften ven Muth, die Heiligkeit gejchwr- 
rener Eide zu vertbeidigen. Die Minifter fahen die Verfaffung ver- 
nichtet und blieben in ihrer Stellung, nur daß fie zu Departements 
miniftern degradirt und ihr alter Feind Scheele ihnen als alleiniger 
Sabinetsminifter vorgefegt ward. „Nicht die Verfaſſung, nicht einmal 
das Amt, nur die Genüſſe des Amtes waren gerettet,” jagte Dahlmanı. 
Auch Rofe ſchaute dem Untergange feines Werkes zu und blieb tm Amte. 
Die alten Genoffen in ver Hauptſtadt gab Dahlmann verloren ; dod 
in der Georgia Auguſta blieb ihm noch ein treuer Freundesfreis. Mit 
Albrecht und Ialob Grimm hatte er ſchon nad) dem erſten Patente ver- 
geblich beantragt, daß eine Commiſſion des Senats über die Sache zu 
Rathe gehe. Am 18. November unterzeichneten fieben Profefjoren die 
allbefannte von Dahlmann entworfene Vorftellung an das Univerfitäts- 
curatorium, worin fie erflärten, daß fte fich auch jetzt noch durch ihren 
Berfafjungsein gebunden glaubten. „Das ganze Gelingen unferer Wirk⸗ 
jamfeit beruht nicht ficherer auf dem wiffenfchaftlichen Werthe unferer 
Lehren als auf unferer perjönlichen Unbeirholtenheit. Sobald wir vor 
der ſtudirenden Jugend als Männer erfcheinen, die mit ihren Eiven 
ein Teichtfertiges Spiel treiben, ebenſo bald ift ver Segen unferer Wirk 
ſamkeit vahin. Und was würde Sr. Majeltät dem Könige der Ei 
unjerer Treue unb Huldigung bedeuten, wenn er von Solchen ausginge, 
die eben erjt ihre eidliche Verficherung freventlieh vexlegt haben?“ Der 
Ausprud eines tiefen fittlichen Leidens lag unmnerlennbar in der Er 
Härung; es war „eine Broteftation des Gewiſſens, nur durch nen Ge 
genftand ein politifcher Proteft.”" Die „böfen Sieben” waren feine 
wegs ſämmtlich Parteigenofien, und nur Dahlmann, Albrecht un 
Gervinus hätten fih unter der neuen Herrihaft gezwungen gefehen, 
„bie Lehre des Meineids in ihre Vorträge über Staat und Verfaſſung 
aufzumehmen,“ während die beiden Grimm, Ewald und Wilhelm Weber 
in ihrer gelehrten Thätigkeit mit dem Stante nichts zu Schaffen hatten. 
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Noch heute erſcheint uns als das treffendſte Urtheil über jene Tage das 
bittere Wort, das Gervinus in der erſten Zeit der Erregung ausſprach: 
„die Zeichen des Beifalls find mir ebenſo viel ſchmerzliche Zeichen da— 
von, daß das einfachite Handeln nach Pflicht und Gemwiffen unter ung 
auffällig und felten ift." Seit langem lebte Herr v. Scheele der Mei⸗ 
nung, daß für die Univerfität zu viel gefchehe. Der König, der fein 
wegwerfendes Urtheil über die Feilheit deutſcher Profejjoren oft in 
toben Worten geäußert, war erjtaunt, aber rafch entjchloffen das auf- 
ſäſſige, Federvieh“ zu befeitigen. Nach wenigen Wochen wurden bie 
Sieben abgeſetzt, ohne daß man auch nur jene wahrlich fehr bequemen 
Formen achtete, welche ver Bundestag für die Entfernung ftantsge- 
fährlicher Profejforen vorgefchrieben. Dahlmann warb mit Jakob 
Grimm und Gervinus fogar des Landes verwiefen, weil die Drei ihren 
Proteft brieflich an Verwandte mitgetheilt hatten. Den Sohn an der 
Hand, fehritt er zum Wagen; eine Schaar Küraſſiere brachte die Ver- 
bannten über die Grenze. Unter den Göttinger Burſchen waren einige 
ehte Söhne hannoverfcher Junfergefchlechter, welche den Mißhan- 
beiten das Honorar durch den Stiefelpußer abforvern ließen; pie un- 
geheure Mehrzahl verleugnete nicht die Begeiſterung für rechte Tapfer- 
feit, welche der Jugend ſchönes Vorrecht iſt. Drüben auf beffifchem 
Boden empfing der in Schaaren vorausgeeilte Göttinger Burſch vie 
geltebten Lehrer zum legten Male mit einem Hoch. Jedermann kennt 
die Scene, wie im Wirthshaus an der Grenze ein Feiner Bube ſich 
vor Jakob Grimm's majeſtätiſchem Kopfe ängftlih hinter dem Node 
der Mutter verjtedte und die Mutter ihm zurief: „gieb dem Herrn die 
Hand, es find arme Vertriebene. “ 

Was aber gab dieſer jchlichten That des Birgermuthes eine weit 
über die Grenzen des Heinen Landes hinausreichende Bedeutung? All⸗ 
zulange hatten unfere Hochichulen jenes Hinüberwirfen ver Wiſſenſchaft 
auf das Leben in befchränften Dünkel als unafademifch von fich ge- 
wiefen; eben jebt z0g eine Deputation der Göttinger Profefforen zur 
Audienz nach Rotenfirhen, um in jämmerlihen Worten die That der 
Sieben halb zu beklagen, halb zu entjchulvigen. Faſt Fang es wie 
Hohn, wenn ein englifches Blatt meinte: „vie deutfchen Univerfitäten 
find auch politiſche Mittelpunfte, vie vem übrigen Lande einen Impuls 
geben.” Um fo ftärfer ver Eindruck, als jett in den höchſten Kreiſen 
der Wiffenfchaft eine politifche That gewagt ward, verftänplich dem 
ihlichteften Sinne. Jakob Grimm fehrieb über feine ſchöne Vertheidi- 
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gungsichrift das Wort aus den Nibelungen: war fint die eide fomen? 
— und Gaudh befang in einem Gedichte, das vor der Leipziger Cenfur 
feine Gnade fand, die drei VBerwiefenen mit ven fchalen Verſen: 


Dort ftellten fie die Frage: wollt ihr meineidig fein? 
Da fhüttelten die Dreie das Haupt und jprachen Rein! 


So einfach, daß, wie Dahlmann vorberfagte, das Urtheil der Ge 
fchiehte auch nicht einen Augenblid ſchwanken kann, fo fonnenflar, fo 
rein fittlicher Natur mußte ver Hergang fein, wenn ein ganzes Volk von 
noch geringer politiicher Bildung fih dafür erwärmen follte. Zweimal 
erst war in Deutſchland für politifhe Zwecke gefammelt worden, für 
pen deutſchen und ven griechifchen Freiheitsfrieg. Jetzt zum erften male 
brachten die Deutfchen freiwillige Geldopfer zur Förderung ihrer inne 
ren politifchen Kämpfe; der Göttinger Verein in Leipzig half ven Sie 
ben jahrelang über die Noth des Tages hinweg. Ihren höchjten Werth 
erbielt die That der Sieben durch die Perjonen. Wer die Wort- 
führer in der Preffe und ven Kammern mufterte, mochte wohl befrembet 
fragen, ob bies noch das geiftwolle Volk der Deutjchen jet? Mittel- 
mäßige Köpfe behaupteten vie Vorderitelle in ver Volksgunſt, und viel- 
leicht warb eben durch die keineswegs überragende Bedeutung der mei- 
ſten Führer des Liberalismus die weite Verbreitung ber liberalen Ideen 
gefördert. Jetzt endlich prägten fich dem Volke wieder die Bilder bebeu- 
tender Männer ins Herz, Sterne der Wiffenfchaft, eigengeartete Cha- 
raktere. In den politifchen Schriften des Tages ſah man hier das 
feichte Bächlein trivialer Gedanken behaglich dahin plätfchern, ort 
ichnelite ein geiftreicherer Mann, ein Börne over Heine, feine Einfälle 
purch Fünftlichen Druck empor, Tieß ſie als blendende Kaskaden in der 
Sonne gligern! Wie anders die Worte, welche von ven Sieben au& 
gingen! Dahlmann erzählte das Ereignif in der Flaffiichen Schrift 
„Zur Verſtändigung,“ die zu Bafel, außerhalb des Bereiches deutſcher 
Senfur, erfcheinen mußte. Schön und voll und frifch wallen hier feine 
Gedanken dahin, mit urfprünglicher Kraft entftrömend ven Tiefen eines 
jelbftändigen Geiftes. „Ich kämpfe für den unfterblichen König, für 
den gefegmäßigen Willen der Regierung, wenn ich mit ven Waffen bes 
Geſetzes das befämpfe, was in der Verleitung: des Augenblicks ber 
jterbliche Köntg in Widerſpruch mit ven bejtehenden Gefeßen beginnt. 
Ich kann feine Revolution hervorbringen, und wenn id) es könnte, thäte 
ih’s nicht; allein ich kann ein Zeugniß für Wahrheit und Redt 
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ablegen gegen ein Shitem der Lüge und Gewaltthätigfeit, und fo 
thu’ ich.“ 
Selbft die confervativen Kreiſe waren im erſten Augenblide ent- 
rüftet über Das vermefjene Beginnen des Könige. Da und dort jubelte 
wohl ein frivoler Junker, wie der Prinz von Noer, das fei brav, daß 
man die Kerl! weggejagt habe. Ernſtere Mäuner ver Reaction em- 
pfanden, den Mächtigen fei nicht gedient mit einem Vorgange, welchen 
im ganzen Welttheile nur die zweideutigen Charaktere ver Klenze und 
Zimmermann und die komiſche Figur des Grafen Eorberon zu verthei- 
digen wagten. Unter vier Augen gejtand Blittersporff, die That ſei ein 
Stantsftreich und jede deutfche Kammer werde dadurch bedroht, alſo 
berechtigt Einfpruch zu erheben. Was follte man auch eriwidern, wenn 
in der badischen Kammer ver getftreiche Sander jagte: giebt man heute 
zu, daß ein Fürſt, geitüßt auf fein Agnatenrecht, die von feinem Vor⸗ 
gänger verliehene Verfaffung umftößt, fo kann morgen jeder deutfche 
Fürft eigenmächtig ausfcheiden aus dem deutſchen Bunde, welchem fein 
Vorgänger beitrat —? Indeß am öfterreichifchen Hofe herrſchte bie 
alte unbelebrbare Vorliebe für ven Abfolutismus und die Achtung der 
gedankenloſen Trägheit vor der vollenbeten Thatſache. Das Syſtem 
Ernſt Auguſt's begann Wurzeln zu fohlagen im Lande; verließ ihn ber 
deutſche Bund, fo war feine Abdankung wahrfcheinlich und ein nord⸗ 
beutfches Baden gegründet. Die Stellung ver T. k. Staatskanzlei alfe 
war entjchieven; Preußen, in unbegreifliher — bald fchmerzlich be- 
reuter — Verkennung feiner natürlichiten Intereffen, ftinunte zu. Der 
Minifter v. Rochow erfand ein unfterbliches Wort, als er Die Elbinger, 
welche an ihren Landsmann Albrecht eine Ansprache gerichtet, belehrte, 
daß es dem Unterthan nicht zieme, „vie Handlungen des Staatsober⸗ 
hauptes an ven Maßſtab feiner. beſchränkten Einficht anzulegen.” Bon 
allen Seiten fandten die Deutfchen — zuerft. die Hamburger — ben 
Sieben zuftimmenve Adreffen zu; de& Schreibens über vie That wollte 
fein Ende werben. Diefe Bewegung im Volle ftimmte die Heinen 
conftitutionelfen Regierungen, deren höchſter politiſcher Gedanke bie 
Angft: war, bevenklih. Das ſächſiſche Mintfterium duldete zwar Dahl- 
mann’s Aufenthalt in Leipzig, doch die angekündigte Vorlefung durfte 
nicht ftattfinden. Mit fohneivenden Worten zeichnete der tapfere 
Mann diefe Staatskunſt der Halbheit in der Vorrebe, welche er ver 
juriftifehen Vertheidigungsſchrift feines Genoſſen Albrecht vorausſchickte. 
Das Blatt liegt vor mir, und ich leſe in den ſchönen gleichmäßigen 
25* 
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Schriftzügen: „So lange e8 bei und nicht in politifchen Dingen, wie 
feit dem Religionsfrieven Gottlob in den Firchlichen, ein lebendiges 
Nebeneinander der Glaubensbefenntniffe giebt, [jo lange, die das befte 
Gewiſſen haben könnten, ſich gebärben, als ob fie das fchlechtefte hätten, 
fo lange der feigherzigfte Vorwand genügt, um nur Alles abzuweifen, 
was an dem trägen Politer der Ruhe rütteln fönnte,] ebenjo Lange 
giebt e8 feinen Boden in Deutfchland, auf dem Einer aufrecht ſtehend 
bie reifen Früchte politifcher Bildung pflüden fünnte.” ‘Daß die ein- 
geflammerten Worte nicht gedruckt wurden, tafür forgte der Rothitift 
des fächfifchen Cenſors. 

Hannover erfuhr inzwifchen, daß unfer conftitutionelles Xeben auf 
Sand gebaut ift, fo lange alle materiellen Machtmittel des Staates in 
der Hand der Krone liegen und unfer Volf ſich noch nicht zu dem Glau⸗ 
bensfate jedes Engländers befennt, daß man einem ungefeglichen Be- 
fehle mit ver Fauſt erwidern muß. Die Regierung war gewitigt Durch 
den Lärm, welchen bie Vertreibung der Steben erregt, fie wollte jett 
nicht bemerfen, daß ein Theil ver Beamten, jenem Vorgange folgend, 
nur unter Vorbehalt die Huldigung leiſtete; die Steuern, wo Einer fie 
veriveigerte, wurben gewaltfam eingezogen. Landtagsmitglieder, Ge- 
meinden und Corporationen begannen einen höchſt ehrenwerthen, zähen 
Widerſtand, doch mit zerfplitterten Kräften. Sie fanden an Dahl- 
mann einen unermüdlichen Bundesgenoſſen. Er gab Stüve's Verthei- 
digung ‚des Grundgeſetzes und die Rechtsgutachten von drei unferer 
tüchtigften Facultäten heraus umd mußte dafür von der hannoverfchen 
Regierung grobe Worte hören über die Einmiſchung unberufener Aus- 
länder; „denn in unferen Tagen ift das Wort ja blos dem Unterbrüd- 
ten felber, pas heißt blos demjenigen erlaubt, dem es verboten ift.” 
Der Bundestag entzog endlich diefer Bewegung jeden Boden durch den 
berüchtigten Incompetenzbefchluß. Graf Münd und Herr v. Leon- 
hardi hatten durch alle Künſte der Einfchüchterung die Mehrzahl für 
die fchlechte Sache gewonnen. In dem fehleswig-holfteinifchen Handel 
wurde eine zu Recht beſtehende Verfaſſung vom Bunde für nicht vor- 
handen erflärt; jett fand ver Bundestag, es liege fein Grund zum Ein- 
fhreiten vor, denn in Hannover beftehe ja eine Verfaffung — nämlich 
die von Ernft Auguft octrohirte. So erfuhr Dahlmann zweimal gleich 
ſam am eigenen Xeibe, wie ver Bund alle Stavien.fophiftifcher Rechts⸗ 
verbrehung durchmaß. Im diefen Tagen verloren auch die gutberzig- 
ften Gemüther das letzte Vertrauen zu dem Bunvestage; die moralische 
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Niederlage war vollftändig; denn, Danf ver Geheimhaltung der Bun- 
vesprotofolle, das Volk glaubte, daß nur zwei Staaten dem ſchmach—⸗ 
vollen Beihluffe. wiverfprodhen hätten, während in Wahrheit ſechs 
Stimmen gegen zehn fich für das Necht des Landes erflärten. Emit 
Auguſt aber erlangte endlich durch Deinoritätswahlen, durch lügenhafte 
Borfpiegelungen und unerhörten Drud einen Landtag, welcher „ven 
Muth hatte fich über die Rechtsfrage hinwegzuſetzen,“ er gewann bie 
Herftellung der Kaffentrennung und eine Berfaffung, welde Dahl- 
mann furzweg „eine unverantwortlihe“ nannte. Acht Jahre lang 
erntete der eigenfinnige König die Früchte feines Thuns, das will 
jagen: er ſchwebte mit feiner Kronfaffe in ewiger Geldnoth. Noch im 
Yahre 1847 erflärte er feierlich, daß er niemals öffentliche Ständever- 
fammlungen dulden werde; nur wenige Monate, und bie beutfche Ne- 
volution brachte feinen Hochmuth zu Falle. Seitdem find neue Stürme 
über das unglüdlihe Land dahingegangen. Während eines halben 
Jahrhunderts ward die Berfafjung ſechsmal von Grund aus geändert. 
Nach menſchlichem Ermefjen kann der zerrüttete Staat von innen her- 
aus nicht mehr gefunden; erft ein Eroberer wird ihm Sicherheit des 
öffentlichen Rechtes bringen. Der Staatsftreich von 1837 aber hielt 
noch lange Fahre hindurch Preſſe und Kammern in Bewegung. Selbit 
bie gewerbmäßige Langeweile des fächfifchen Landtags wurde mehrmals 
durch Tebhafte Debatten über den Nechtszuftand in Hannover unter- 
brochen. Ein Patriot gab fie heraus mit dem ftolzen Vorwort: „Sad- 
jen iſt nicht zurüdgeblieben, aus ven Sälen ver Volfsnertreter tönen 
weithin durch Deutſchlands Gauen die Rieſenklänge innigen, tiefen 
Mitgefühls!" — So aber ftand es, fo fteht e8 noch heute im deut⸗ 
Ihen Bunde: wenn irgendwo im Vaterland das Recht vernichtet wirb 
von ſchamloſer Willkür, fo hat dieſe große unglückliche Nation den Ge- 
tretenen nichts anderes zu bieten als Rieſenklänge innigen, tiefen Mit- 
gefühls. — . 

In dem folgenden Jahrzehnt ftand Dahlmann's Ruhm auf feiner 
Höhe. Wer nicht blindlings auf die Worte der Gewalthaber ſchwor 
— alle Richtungen. der Oppefition, Demokraten ‚mie Iohann Jakobyh, 
und unabhängige Eonfervative wetteiferten, dem edlen Maune ihre Ber- 
ebrung zu bezeigen, derweil er in Iena ftill zurückgezogen an feiner dä⸗ 
nifchen Gefchichte ſchrieb. In allen Ländern germantfchen Stammes 
war diefe Stimmung rege: Flugſchriften und Zeitungen ermahnten bie 
holländiſche Regierung, die von dem Zmingheren Hannovers Vertrie⸗ 
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benen auf ihren Hochſchulen aufzunehmen, und ſchon war die Univer- 
jttät Bern im Begriff ven Führer ver Steben zu berufen. Da führten 
ihn nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. Die Bemühungen 
Bethmann-Hollweg's auf den Lehrftuhl der Gefchichte in Bonn. Mit 
offenen Armen famen ihm die Ambt und Böcking und Simrod, mit 
freudigem Willlommen die Stubentenfchaft entgegen. Gar bald fchmei- 
chelte fich ihm jener Zauber des vheinifchen Lebens ins Herz, dem 
fein Deutjcher widerſteht. Scheinen noch in diefem preußifchen Rhein⸗ 
lande alle Gegenfäße des deutſchen Lebens, der ganze überfchwängliche 
Reichthum unferes Volksthums auf engem Raume vereinigt; man 
ſchaut da einen Mikrokosmos von Deutfchland. Der deutſche Groß: 
ſtaat mit feiner militärifchen Ordnung, , feiner freien Wilfenfhaft in- 
mitten der katholiſchen Welt; die trauliche Enge des norddeutſchen Fa⸗ 
milienlebeng neben der ungebundenen Fröhlichfeit, ver ſchönen Sinn- 
lichkeit ſüddeutſcher Weiſe; und unter ven geborjtenen Trümmern ver 
Ritterburgen ein ganz Bürgerliches, demokratiſches Gefchlecht, das die 
trennenden Schranken mittelalterlider Stanvesbegriffe fehier völlig über- 
jprungen bat und mit der raftlofen Thätigfeit moderner Menfchen auf 
feiner Welthandelsftraße ih tummelt. Der in dem ftrengen Luther⸗ 
thumte des Nordens Aufgewachfene begann jet den Katholicismus 
milder zu würdigen, er fah mit Freude, wie troß aller Hebereien ver 
Ultramontanen in .diefer gemtfchten Bevölkerung ein gefunder Kern 
liebevoller Duldung fich erhalten hatte, und in ven Verhandlungen ber 
rheinischen Stände niemals ver gehäffige Lärm confeffionellen Haders 
widerklang. Entſchieden verwarf er die unfelige Lehre, daß Preußen 
eine „Proteftanttiche Politik“ befolgen folle, und mit tiefem Efel wandte 
fih die Keufchheit feiner Empfindung von jener zur Schau getragenen 
chriſtlich-germaniſchen Gläubigkeit, welche unter dem Minifterium Eid 
horn Fünftlich gepflegt ward. Daß er dies bei einem Fadelzuge feinen 
Studenten furchtlos ausfprah, trug ihm einen ſcharfen Verweis des 
Miniſters ein. 

Gar jeltfam ward ihm Doch zu Muthe, wenn die brauſende Be⸗ 
geifterung ‚der Menge ihn auf den Schild erhob, wenn feinen auf das 
Conerete gerichteten Geiſt ver ſchmetternde Wortſchwall dieſer in unbe- 
ſtimmten Hoffnungen ſchwelgenden Zeit umſchwirrte, wenn auf ſeinem 
Abſchiedsmahle zu Jena Verſe erklangen wie dieſe: „es gilt dem kom⸗ 
menden Geſchlechte, es gilt dem Fünft’gen Morgenroth, der Freiheit 
gilt es und dem Rechte, es gilt dem Leben und dem Tod!“ Sehr fern 
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in Wahrheit ftand der politifche Denker ven Wortführern des Tages ; 
von Anbeginn war ihm der vulgäre Liberalismus ein Gräuel. Schon 
gegen das Ende ver zwanziger Jahre zeigte ſich jene unheimliche Er- 
iheinung, welche wir bereits in ven Zagen ver Kirchenverbefjerung ge- 
fehen haben und in allen Zeiten fieberifchen inneren Kampfes wieder 
hauen werben: den erhikten Parteien galt die Gemeinſamkeit ver 
Barteigefinnung höher denn das Heiligthum der Nationalität. Seit 
vollends auf den Barrikaden an der Seine die Tricolore geweht, ſchaute 
Deutſchland mit würbelofer Bewunderung über den Rhein; begeiftert 
grüßte man jene Polen, bie doch deſſen fein Hehl hatten, daß fie ung 
ein wohlerworbenes Stüd unjeres Reiches zu entreißen trachteten; und 
nicht lange, fd nannte ein Häuptling ver Raͤdicalen die Deutfchen eine 
nieberträchtige Nation. Unfer Süden vomehmli bewies abermals, 
wie Schwer er daran Franft, daß er in jenen Tagen, deren das Volf ſich 
noch entjinnt, feine großen nationalen Thaten geſchaut Bat. Baul 
Pfizer bielt alles Ernftes für nöthig den Schwaben zu beweifen, daß 
ein Protectorat Frankreichs über unfere Mleinftanten nicht wünſchens⸗ 
werth ſei. Mit Zorn und Scham ſah Dahlmann auf dies vaterlands- 
Iofe Treiben. Den Schatten eines großen Todten beſchwor er auf vor 
den Verblenveten, er nannte e8 zürnend ein boſes Zeichen, daß an dem 
Volle der Tod Stein’s fat fpurlos vorüberging, des Mannes, „ber, 
wie wenig Staatsmänner, zugleich ein vornehmer und ein geringer 
Mann war, ber in die harten Hände des Lanpmannd blickte und ihrer 
nicht vergaß auf feinem Schloffe. Die Zeit wird kommen, da man 
ihm feine Tugenden verzeiht.“ Und während die Gefinnungstächtigen 
bes Tages mit Jubel hörten, wie Heinrich Heine die rheinifthen Bogen. 
hüten aufbot, den fohmarzen Adler von der Stange zu ſchießen: war 
dem maßvollen Manne über der Berbitterung des Augenblicks bie Erinne- 
rung nicht geſchwunden, baß alle echten Thaten des deutfchen Schwertes 
und die edelſte demokratiſche Mevolution unferes Jahrhunderts, die Be- 
freiung des deutfehen Bauernitandes, ein Werk find ver Monarchie in 
Preußen. Bon Defterreich wußte er längſt, daß dieſes Reich ohne na- 
tionale Unterlage auf der alten Ordnung ruht und in Deutſchland 
nicht fchöpferifch wirken farm. Seine Hoffnung ftanb Auf Preußen: 
Auf demfelben Göttinger Lehrſtuhle, wo kurz zuvor Sartorius fet- 
nen Ingrimm wider Preußen ausgefhüttet, fprad fein Nachfolger 
das Wort: erſt Durch preußifche Reichsſtände kann dem conſtitutionellen 
Syſteme in Deutſchland ein geſicherter Ausbau werden — ein Wort, 
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deſſen Wahrheit wir noch durch lange Jahre ſorgenvoll erproben wer- 
den. Jenem „Worte über Verfaſſung,“ das er zur Zeit der Wiener 
Verträge verfaßt, fehrieb Dahlmann fpäter mindeftens den Werth ber 
Ahnung zu, daß ein großer Augenblid gefommen fei, ver nicht unge 
nutzt vorübergehen dürfe. Noch einmal, in ähnlicher Lage, 1832, erhob 
er die gleiche Forderung ; denn ver Reichstag für Preußen ift vom Könige 
feterlich verheißen „und gar nicht wie ein Weihnachtsgeſchenk, wie ein 
Pushut, ven man dem Volke giebt, das fich darein vergafft hat, ſondern 
als eine inhaltsvolle, tiefjinnige Einrichtung, als der Schlußſtein einer 
ehrenwerthen Staatsbildung.” In Berlin aber galt ver rathlofe Rath 
Jener, welche ihre geiftreiche Unfruchtbarbeit hinter dem jchillernven 
Satze verbargen: nous ne voulons pas la contre-r&volution, mais 
le contraire de la revolution. Wer mit Dahlmann die Selbitbe- 
ſchränkung des Abjolutismus, die Vollendung der Reformen Stein’s 
verlangte, dem rief Ranke's Zeitfchrift entrüftet zu: „Unmürbiger Ge 
danfe, daß man die Einberufung allgemeiner Stände darum verfchiebe, 
weil man feine Gewalt nicht wolle gefcehmälert haben!” Eine nahe Zu 
funft follte erfahren, daß Dahlmann mit feinem unwürdigen Gedanken 
die Stimmung des Berliner Hofes fehr richtig durchſchaut hatte. Noch 
in feiner Bonner Antrittsporlefung mußte er fich rechtfertigen gegen den 
Vorwurf, er ſei gut deutſch zwar, aber dem preußifchen Staate ab- 
geneigt. 

Kurz nad der Vollendung des hannoverſchen Grundgeſetzes und 
zum zweiten Male ein Jahr vor ver beutichen Revolution Ließ er fein 
wiffenfchaftliches Hauptwerk erjcheinen: die Bolitif. Noch immer wie 
zur Zeit ver Kieler Blätter fieht er in England das Mufterbild fir bie 
Staaten des Continentd. Mit Montesquieu, als deſſen Nachtreter 
Bosheit und Einfalt ihn ſchildern, hat er nichts gemein als viefe Be 
wunderung der englifchen Verfaſſung; im Uebrigen verurtbeilt er bie 
Schwächen des franzöfifchen Denkers ſehr hart, faft feindſelig. Tas 
an Montesquieu anknüpfende Werk De Lolme's gab er heraus, um bie 
Kenntniß englifcher Dinge zu verbreiten, doch trug er felber nach jahre 
langer Forfehung ein ungleich reicheres, lebensvolleres Bild von ber 
britifchen Verfaſſung in ber Seele, als jener. Die kurzen Abfchnitte 
ver „Politik“ über das Parlament fommen ver Erkenntniß des wirt 
lichen englifhen Staates näher als irgend ein deutfcher Politiker jener 
Zeit. Damit ift nicht gejagt, daß fie Die ganze Wahrheit geben. Bon 
dem höchſt verwidelten Bau der englifchen Verwaltung kannte Deutſch⸗ 
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land damals nicht viel mehr, als was Ludwig Vincke geiftvoll gefchil- 
bert hatte. Erſt das jüngfte Jahrzehnt hat durch Gneiſt's Schriften 
umfaffenden Einblid gewonnen in das Wefen des Selfgovernment 
und den unlösbaren Zufammenhang von Englands Verfaffung und 
Verwaltung. Wir wifjen jet, daß eben jene Elemente des Staates und 
ver Geſellſchaft, auf welchen Deutichlands Stärfe beruht, in England 
verfümmert find — und umgefehrt. Diefen ungeheueren Abjtand 
beutfcher und englifcher Zuſtände hat Dahlmann nicht zur Genüge er- 
fannt, nicht den ftreng ariftofratifchen Charakter ver engliſchen Gejchichte, 
welcher von dem demokratischen Wefen der deutſchen Geſellſchaft jo weit 
abweicht, nicht das Nebeneinander zweier großer ariftofratifcher Par⸗ 
teien, neben welchen erjt in jüngfter Zeit neue, ven feftländifchen Par- 
teten verivandtere Richtungen emporfommen. Daher zollt er Charles 
Grey einfeitige Bewunderung und meint, mit der Reformbill habe ver 
englifche Parlamentarismus feinen Höhepunft erreicht, denn „niemals 
waren feine VBerfaffungs-Organe gereinigter." Und doch können wir 
ſchon jeßt jagen: bie Reformbill und die darauf folgenden Aenderungen 
der Verwaltung find nicht die höchfte Ausbildung des alt= englifchen 
Staats, fondern der Beginn einer Neugeftaltung; die großen Tage des 
alten Parlamentarismus find dahin, vor unferen Augen vollzieht fich 
in England eine neue Ordnung der Dinge; bureaufratifche Formen, 
dem Feftlande entlehnt, dringen ein in das Gefüge des ariftofratifchen 
Scelfgovernment, und über furz oder lang werben bie demokratiſchen 
Elemente der Gefellichaft ein größeres Gewicht in dieſem Staate erlan- 
gen. Mit kurzen Worten: von Dahlmann's Sate, England fei das 
Vorbild für die Staaten des Continents, bleibt nur fo viel wahr, daß 
ein Königthum mit einer gejetgebenden Volfsvertretung und georoneter 
Theilnahme des Volkes an der Verwaltung allen Großſtaaten des civilis 
firten Feftlanves unentbehrlich ift; aber der Ausbau dieſer Inftitutionen 
im Einzelnen fann bei ung nimmermehr nach engliſchem Muſter erfolgen. 
Wenn Dahlmann dem Ariftoteles bemundernd nachrühmt, e8 gebe eine 
ariftotelifche Staatslehre, aber nicht einen arijtstelifchen Staat, jo ge⸗ 
bührt ihm felber das gleiche Lob nicht ohne Vorbehalt; denn wie 
redlich er fich auch bemüht, andere Stantsformen unbefangen zu. wür- 
digen — der Staat mit englifchen Inftitutionen tft ihm Doch „der gute 
Staat”, und wenigftens ven Schein hat er nicht vermieden, daß er ein 
conftitutionelle8 Staatsideal aufbauen wolle. 

Nächſt vem Studium des englifhen Staates warb bie Einwirkung 
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der deutſchen hiſtoriſchen Schule für Dahlmann's politifches Denfen 
entjcheivend. Alle tieferen Naturen erhoben fich zu einer vornehmeren 
Auffaffung des Staatslebens, feit die Niebuhr, Eichhorn, Savigny 
uns die Einficht eröffneten in das Werden des Rechts und uns die recht- 
bildende Kraft des Volfögeiftes, Die Nothwendigkeit der politifchen Ent- 
wicelung erkennen lehrten. Unter ven Früheften, die dieſen Männern 
folgten, war Dahlmann, befjen erwägende Natur ohnebin geneigt war 
die menf&hlichen Dinge nicht zu beweinen, nicht zu belachen, fondern zu 
verstehen; voll Ehrfurcht vor ven gegebenen Zuftänden wandte er fich kalt 
von abſtrakten politifchen Speculationen, „denn der Idealiſt löſt Räthſel, 
die er ſich ſelber aufgegeben hat.“ Dennoch ſtand er ſelbſtändig der 
hiſtoriſchen Rechtslehre gegenüber; ſchonungslos geißelte er die Ver- 
irrungen der Schüler Savigny's. Daß die Meiſter der hiſtoriſchen 
Juriſten die reaktionären Beſtrebungen förderten, entſprang offenbar 
nicht aus dem Weſen ihrer Lehre; denn nur der Willkür von oben 
wie von unten, nur der leichtfertigen Geſetzmacherei mußten Jene wider⸗ 
jtreben, welche ven Werdegang des Rechts andachtsvoll in, der Gefchichte 
verfolgten. Ja fogar ein ftarfer demokratiſcher Zug lag unverlennbar 
in diefer Doctrin; als ein rechter Vertreter der allmächtigen bureau- 
fratifchen Staatsgewalt trat Gönner gegen Savigny auf mit der Anı- 
lage, er fei ein verfappter Revolutionär — denn wenn das Recht all- 
mählich erzeugt werde durch bie rechtbildenden Kräfte des Volfögeiftes, 
wo bleibe da noch ein Raum für die alles beſorgende Yureaufratie ? 
Vornehmlich in Niebuhr’s Blute floffen einige Tropfen ferniger demo⸗ 
fratifcher Gefinnung: nie erfcheint uns fein hoher Geiſt großartiger, 
als wenn et mit ber fehönen Begeifterung des ditmarſcher Bauem- 
Tohnes für die Plebes gegen die Batricier, für Athen gegen Sparta in 
die Schranken tritt. Trotzdem lenkte bie hiftorifche Schule mehr une 
mehr in reaftionäre Bahnen ein. Anhaltende Befchäftigung mit der 
Vergangenheit führt zartere Geifter leicht zur Ueberſchätzung des Anti- 
quarifchen oder zu jenem blutlofen Fatalismus, der, wenn er das Noth- 
wenbige der Thatſachen begriffen bat, fie auch gerechtfertigt glaubt. 
Und biefe ſinnigen, geiftpöllen Denker, welche durch ſchwere Forſchung 
erbannt hatten, wie fein verſchlungen das politiſche Leben iſt, wie zahl⸗ 
loſe Factoren zuſammenwirken müſſen, um eine einzige hiſtoriſche That⸗ 
ſache ins Leben zu rufen — ſie waren nur zu geneigt, mit ungerechter 
Härte auf jene Alltagsliberalen herabzuſchauen, welche alle Nöthe der 
Zeit mit einigen alleinſeligmachenden conſtitutionellen Formeln zu heilen 
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gedachten. Endlich ward die reaktiondre Parteiſtellung der hiſtoriſchen 
Schule auch durch gewiſſe Charakterſchwächen ihrer Häupter verſchuldet. 
In nervöſer Angſt zitterte Niebuhr vor jeder revolutionären Bewegung, 
ſchwarzgallig, hoffnungslos ſah er in die Zukunft der Welt, und nie 
wollte er ſich daran gewöhnen, daß die breite Mittelmäßigkeit leider 
immerdar das große Wort führen wird im politiſchen Leben. Mit 
einem glücklicheren Temperamente war Dablmarn gejegnet; feine friſche 
Willenskraft bewahrte ihn vor den Irrthümern des Meiſters. Mit 
felfenfefter Zuverficht glaubte er an eine auch äußerliche Vollendung 
ver menſchlichen Dinge am Ende der Gefchichte, und der ganze 
Unterfchied der fogenannten glüdlichen und ber unglüdlichen Zeiten 
lag für ihn darin, daß die einen für fich felber etwas zu beveuten 
feinen, während die anderen im Zufammenhange ber  Gefchichte 
etwas noch Größeres bedeuten. Kopfſchüttelnd fah er feinen großen 
Freund in bangen Ahnungen fidh verlieren, ihn, „deſſen Dafein 
allein fchon bewies, daß die Menfchheit von höheren Gewalten nicht 
aufgegeben iſt.“ 

Die Sünden der hiftorifeben Schule wurzeln darin, daß fie bie 
Stimmung, welche dem rückſchauenden Betrachter ziemt, in das han- 
delnde Leben hineintrug. Wer nad) Jahren zurüdichaut auf die Stun- 
den, da eine ſchwere Wahl an ihn herantrat, mag ruhig fagen: e8 war 
nothwendig, daß ich mich alſo entſchied; in dem Augenblide, va er han- 
deln mußte, hat er doch den Schmerz und Kampf des freien Entfchluffes 
durchgefochten. Klar durchſchaute Dahlmann's waches Gewiſſen dieſen 
Trugſchluß; alle Schuld nicht in den Menſchen, ſondern in dem unab- 
wendbaren Drange der Begebenheiten zu fuchen, das nannte er bie 
dumpffte und unfittlichfte Anfchauung des Lebens. Wenn bie Eonjer- 
vativen lange Vorbereitungsjahre verlangten, baraus der conftitutio- 
nelfe Staat ſich hiſtoriſch entwickeln folle, ſocrrief er entſchloſſen: das 
heißt auf dem Trodnen fchwimmen lernen. Wenn Jene betheuerten, 
unferen Tagen fehle ver Beruf zur Gefebgebung — er wußte, daß e8 
ih im Staate nicht um das Vollkommene handelt, fondern um das 
Nothwendige: „ſtürzt das Dach über meinem Haupte zufammen, fo iſt 
mein Beruf zum Neubau vargefhan.” Ein Bewunderer ber! Tugendeñn 
des altpreußifchen Beamtenthums, erklärte Niebuhr die Verwaltung 
für unendlich wichtiger als die Verfaffung, und die Männer der balt- 
noverihen Bureauftatie, vie Brandes und Rehberg, welchen Dahlmann 
ſich immerdar verpflichtet hielt, ftimmten bet. Der jüngere Freund fah 
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diesmal ſchärfer: „Verfaffung und Verwaltung bilven feine Parallelen, 
es fommt der Bunft, auf welchem fie unfehlbar zufammenlaufen, um 
nicht wieder aus einander zu weichen.” Bis zur Erbitterung jteigerte 
fich fein Widerſpruch, wenn die hiftorifche Schule ihre Ruheſeligkeit mit 
bem Mantel ver Religion bevedte und die Enechtifche Unterthänigkeit 
bed eriterrten Lutherthums für das Chriftenthum felber ausgab. In 
biefer Verwechslung liegt ja ber Hauptgrund, warum heutzutage bie 
jtärkften Geifter Leicht ungerecht über das Chriftenthum urtheilen; 
darum wiederholte Dahlmann, der den fittlihen Kern des Chriften: 
glaubens mit religiöfer Innigkeit verehrte, unermüdlich, daß in ben 
Zeiten, da die Kirche groß war, Helven, freie Männer an ihrer Spike 
ſtanden: „Beeiferung zur That ging damals durch das Chriftenthum.“ 
In beftiger Fehde lag er mit den jüngjten Ausläufern der Schule, 
welche nach Schülerweife die Fehler ver Meifter übertrieben. Mit Hohn 
geißelte er Stahl's Lehre vom monarchiſchen Princip, die allerdings 
. nichts anderes war als ein Shitem der Todesangft; und wenn Stahl 
ihm Maßlofigfeit vorwarf — aus folhem Munde wollte er die Mah— 
nımg zum Maßhalten nicht hören: „alle Mäßigung beruht auf ver 
nicht vollen Anwendung einer Kraft, die man ohne Rechtsverlekung 
auch ganz gebrauchen dürfte. Sobald man die Kraft der Landesver⸗ 
faſſungen ſchließlich in bloße Redensarten auflöſt, verliert die Rede von 
Mäßigung ihren Sinn.“ 

Noch Eines unterſchied ihn von den Meiſtern der hiſtoriſchen 
Schule: die praktiſche Erfahrung im conſtitutionellen Leben. Wie er 
einſt in Kiel die Geſchichte der heimiſchen Vorzeit durchforſcht hatte, um 
aus der Ferne der Zeiten Waffen für den Kampf der Gegenwart zu 
holen, ſo legte er jetzt die Erfahrungen, welche er in dem hannoverſchen 
Verfaſſungsſtreite geſammelt, in einem wiſſenſchaftlichen Werke nieder. 
In ſeiner Mittelſtellung zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem Staate 
liegt zum Theil das Geheimniß feiner großen Einwirkung auf ein Ge⸗ 
ſchlecht, das in verfelben Lage war. Aus fo mannigfacher Anregung 
entitand ihm ein Buch, das mit einem Schlage die vernunftrechtlichen 
Schriften der Aretin und Pölig aus den Kreifen echter Bildung ver 
hrängte und Jange..iwie ein Orakel verehrt ward — fein bahnbrechendes 
Werk, aber der hochgebilvete Ausprud, ver vorläufige Abſchluß ver 
politifchen Ideen, welche einen großen Theil unferer höheren Stände 
erfüllten. Noch heute fpricht Niemand unter und ein verjtändiges Wort 
über ftaatliche Dinge, der nicht, bewußt oder unbewußt, bei Dahlmann 
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in die Schule gegangen; unſere Achtung vor dem Werke ſteigt, je mehr 
wir durch die reifende Zeit von dem Inhalt ſeiner Lehren entfernt 
werden. Einzelne Abſchnitte des fragmentariſchen Buches — ſo das 
Kapitel über die Kirche und der ſchoͤne Eingang, welcher den Staat als 
„eine urfprüngliche Ordnung, einen nothwendigen Zuftand, ein Ver- 
mögen der Menſchheit“ ſchildert, heben ven Verfaffer auf die Höhe der 
erften politifchen Denfer der neuen Zeit. So vornehm zurüdhaltend 
er gegen bie Feinde verfährt — denn nur dann und warn rüdt er 
einem Triarier ver Gegner, einem Gent over Burke, zu Xeibe — ebenjo 
rückhaltlos ift er im Ausfprechen feiner Meinung, er haft jene ©e- 
prüctheit, welche den deutſchen Staatslehren bei Beiprechung politi- 
iher Hauptfragen anzuhaften pflegt. Aus jever Zeile fpricht ver hohe 
fittlihe Ernft eines Mannes, der e8 vermochte, felbft die herbe Erfah- 
rung von Göttingen befcheiden als eine Lehre zu betrachten. — Er weiß, 
daß allein die falfchen, verderblichen Staatslehren leicht verjtändlich 
find. Beides gemeinfam, das Königthum und die bürgerliche Freiheit, 
macht den Staat aus, fchrieb er an Johann Jakoby; „der Staat wäre 
eine ebenſo flache und frivole Sache, als er eine tiefjinnige und heilige 
ift, wenn er nicht gerade dieje Verbindung von Dingen zu leiften hätte, 
die allein dem oberflächlichen Beobachter unvereinbar fcheinen.” Mit 
dem Wunſche, daß e8 allen politifchen Secten mißfallen möge, ſchickt ex 
jein Buch in die Welt; das deutfche Volk flieht er vor allen anderen 
berufen, die ververblichen Extreme durch Gemifjenhaftigfeit und Tief 
finn zu verföhnen. Doch mit nichten ift diefer Mann der Verfähnung 
ein Effeftifer; den Ausdruck „gemifchte Verfaſſung“ verwirft er als 
einen Spitnamen, und gar nicht als einen Nothbehelf ſchildert er das 
verfaffungsmäßige Köntgtbum, fondern als das ehelihe Rind unferer 
gefammten Vorzeit, von fo althiſtoriſchem Stamme wie melland das 
Recht des Sachfenfpiegeld. Und recht als ein Apoftel jener gebilveten 
Demofratie, welcher die Zufunft Europas gehört, redet er in dem 
Sate, der die focialen Grimblagen feiner Staatslehre in prägnanten 
Worten bezeichnet: „Faſt überall im Welttheil bildet ein weitverbreite- 
ter, ftet8 an Gleichartigkeit wachjender Mittelftand den Kern ver Be- 
völferung; er hat das Wiffen ver alten Geiſtlichkeit, das Vermögen des 
alten Adels zugleich mit feinen Waffen in fich aufgenommen. Ihn bat 
jede Regierumg vornehmlich zu beachten, denn in ihm ruht gegenwärtig 
ver Schwerpunft des Staates, ver ganze Körper folgt feiner Bewegung. 
Will diefer Mittelſtand ſich als Maſſe geltend machen, fo hat er die 
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Macht, vie ein jeder hat, jich felber umzubringen, fich in einen bildungs⸗ 
und vermögenslojen Pöbel zu verwandeln.” 

Form und Inhalt diefer Worte laſſen erratben, warum ber alfo 
fchrieb nun unter dem höchftgebilbeten Theile des Mittelftannes warmen 
Anklang fand. Die Mehrzahl, unfähig, die biftorifche Betrachtung der 
Bolitif zu begreifen, blieb nach wie vor unter dem Einfluffe ver Ideen 
Rotteck's. Eben diefem Manne, mit bem ihn parteiifches Urtheil oft 
zufammengemworfen bat, ftand Dahlmann alg ein Antipode gegenüber. 
Nur in Einem verwandt, in tapferer Ueberzeugungstreue, jtießen vie 
Beiden fih ab durch ihre Tugenden wie durch ihre Schwächen : jener 
ein unvergleichlich rühriger Parteimann, der gar nicht verhehlte, daß 
jeine Wiſſenſchaft dem Kampfe des Tages dienen müſſe, dieſer ein Tod⸗ 
feind „jener rabuliſtiſchen Naturen, welche alles in Staatsſachen Er- | 
lernte nur für die nächſten äußeren Zwecke ausbeuten,” Rotted ein Jo-⸗ 
fephiner, Dahlmann Proteftant, beide übereinjtimmend in einzelnen 
Forderungen, doc in dem Kerne ihres Weſens ver eine ebenfo confer- 
vativ wie der andere rabical, viefer ein andächtiger Jünger der Ge⸗ 
ſchichte, jener ein gejchiworener Gegner des Hiftorifchen Rechts, ein Ver⸗ 
ächter der Vergangenheit, ein erfolgreicher Apojtel des allein wahren 
Bernunftrehts. Das Rotteck-Welcker'ſche Staatslericon wußte gar | 
nicht8 anzufangen mit diefem räthjelbaften Bonner Liberalen, ver ja 
genugjam bewiejen, daß er fein Fürftendiener fei und dennoch den Ge⸗ 
finnungstüchtigen die unliebfame Wahrheit jagte, Unabhängigkeit ver 
Berwaltungsbeamten fet in der conftitutionellen Monarchie unmöglich. 
Am eheften mag man Ihn als politifchen Denker mit Guizot vergleichen: 
Charakter und Bildung, die proteftantifche Strenge der Lebensanſchau⸗ 
ung und bie ſtolze Zuverficht ber Sprache, die Methode ver Forſchung 
und bie erheblichften Reſultate zeigen wefentliche Verwandtſchaft; ber 
Deutjche ftellt feinen Staat auf den lebendigen Unterbau freier Ge 
meinden, welchen der Romane nicht verfteht, als praftifcher Staatsmann 
aber übertrifft ber ränfefüchtige Franzofe unendlich den gemüthvolleren, 
Doch ungewandten beutfehen Gelehrten. 

Wer der „Politif” gerecht werden will, der gebente, welche Lange 
Reihe politifcher Fragen durch dies Buch zum. Abfehluß gebracht wart. 
Daß unter uns gar nicht mehr die Rebe fein kam von ver Kaffen- 
trennung oder von berathenden Ständen ober von Provinziallandtagen 
ohne Reihsftände, pas danken wir zuerft dem rafchen Wandel ver Zeit, 
aber auch den Schriften Dahlmann's und feinem tiefgreifenden Wirken 
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als Xehrer unter vielen Generationen theilnehmenver Hörer. Anderer⸗ 
jeit8 find viele ftreng confervative Sätze des Mannes erft nach ven 
Wirren der Renolution zu Ehren gefommen. Die Inabenhafte Anficht, 
baß bie Republik „eigentlich vernünftiger”, die Monarchie nur als ein 
Vebergang gutmüthig zu dulden fei, beherrfchte in jenen vierziger Jah⸗ 
ven die meiften Köpfe des Mittelſtandes. Heute bat fich die deutſche 
Welt wieder zu Dahlmann's pofitivem Monarchigmus befehrt. Welcher 
urtheilsfähige Mann beftreitet noch, daß die Monarchie has einzige 
Band der Gewohnheit in der deutſchen Staatenwelt, für alle übrigen 
politifchen Elemente der Schwerpunft erft im Werden ift? Wer lacht 
noch über den Bhilifter, wenn Dahlmann mahnt, der revolutionäre 
Sinn der flachen Verſtandesbildung ſtehe der echten Vaterlanpsliebe 
ferner als die fromme Befchränktheit, vie an ven heimiſchen vier Pfäh- 
len haftet ? und jede Revolution fei nicht blo8 das Zeugniß eines unge- 
heuren Mißgeſchicks, ſondern jelbft ein Mißgeſchick, ſelbſt ſchuldbelaſtet? 
— Wie wenig ſein Buch das Weſen der Repräſentativ⸗Monarchie er⸗ 
ſchöpft habe, wußte Dahlmann ſelber am beſten. Unſere Kleinſtaaten 
nannte er nur „das, wenn man ſo will, conſtitutionelle Deutſchland“ 
und dankte ihren Kammern mehr was ſie verhinderten, als was ſie 
ſchufen. Als er, rückkehrend aus dem deutſchen Parlamente, gebeten 
ward, ven Torſo der „Politik“ zu vollenden, da wies er die Fortſetzung 
ab, jo lange ver erſte Band nicht von Grund aus umgeftaltet ſei. In 
der That, dies Buch, das noch im Fahre 1847 unferen beiten Köpfen 
genügte, ift In ſehr wefentlichen Punkten der Gegenwart bereits fremd 
geworden. Die Verfofjungsfragen, welche ihn vornehmlich in Anſpruch 
nahmen, find heute theoretifch im Ganzen abgethan; um jo eifriger 
wendet fi das junge Gejchlecht ben Fragen bes Selfgovernment, der 
freien Bewegung der Gefellfchaft zu, welche Dahlmann nur leicht be— 
rührte. Die ımendliche Bedeutung der Macht im Staate würdigt er 
noch nicht: Die Hauptabfchnitte des Buches lehren wefentlich, wie die 
Grundfäte des Conſtitutionalismus in das Stillleben deutſcher Klein⸗ 
ftanten einzuführen jeien. Darum urtheilt er ungerecht über Machia⸗ 
velli und erkennt nicht bie tiefe Verſchiedenheit ver öffentlichen und ber 
privaten Moral: die Staatskunft wird ja mit nichten unfittlich, wenn 
ver Bolitifer gefteht, daß Talent und Thatkraft für die Größe ver 
Staaten ungleich wichtiger find als häusliche Tugenden. Noch weniger 
durchſchaute vie deutſche Wiffenfchaft vor der Revolution die Tiefen des 
jocialen Lebens: feinen Mittelftand freilich fennt Dahlmann vortreff- 
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lich, doch nicht den deutſchen Adel, den er noch immer vereinft auf dem 
Wege der engliſchen Gentry zu finden hofft, nicht ven vierten Stant, 
von deſſen Gliedern er nur die Bauerfchaft Tiebt und verfteht. Diefe 
Schwäche führt uns auf die bedenklichſte Rüde in Dahlmann's pofitifcher 
Bildung: dem Sohne unferer großen äfthetifchen Epoche wollte vie 
derbe Brofa der Volkswirthſchaft niemals recht vertraut werden. Faſt 
fcheint es, als ob diefe fpröden Stoffe ihn nur dann reisten, wenn ſie 
verflärt erfchienen durch die Ferne der Zeit; die Volfswirthichaft im 
alten Island und Norwegen jchilberte er mit Freude, aber jeine Vor— 
leſungen über Staatswirthfihaft ftanden ven übrigen weit nad. Nur 
jene Zweige der Nationalökonomie, welche den Menfchen unmittelbar 
berühren, behandelte er eigenthümlich; über Bevölkerungslehre, Armen- 
und Gefängnißweſen fprach er trefflich, da ſchöpfte er aus dem Wolfen 
und fertigte ſchneidend die Philanthropen ab, „welche mit Kupfergelt 
den Himmel erftürmen wollen.” — Der Wipderwille feiner äfthetifchen 
Natur verjchuldete wohl auch, daß die allergrößte, vie eigenthümlichſte 
Schöpfung der modernen Demokratie biefen Bolitifer nicht ernftlich be- 
Ihäftigt bat. Wie oft eifert er wider die Thoren, welche unferen mon- 
archiſchen Welttheil in Republifen des Altertbums ummodeln wollen; 
und allerdings, daß der Traum einer allmächtigen vemofratifchen 
Staatdgewalt nach der Weife der Alten noch immer verblendete An- 
bänger zählte, das follte die äußerfte Linke des veutfchen Parlaments 
mit ihrem ftürmifchen Verlangen nach einem Convente beweifen. Die 
ftärferen, pie praftifchen Köpfe ver Demokratie dagegen gingen ſchon 
längft andere Wege; fie jahen eine dem Alterthume entgegengefegte und 
dennoch demokratiſche Ordnung, eine unendliche Freiheit des ſocialen 
Lebens verwirklicht in Nordamerika. Die ungeheuren Fragen aber, 
welche diefe Union an den alten Welttbeil ftellt, hat Dahlmann gar 
nicht beantwortet. — Eine Welt neuer Probleme der Staatswiffen- 
ſchaft tft in diefen Jahren aufgetaucht; feine Stellung unter ven Elaffi- 
fern der Potitif bleibt Dahlmann’s Buche doch gefichert. ;' 
Zwiſchen ver erften und der zweiten Auflage dieſes Buches faßte 
er feine langjährigen nordifhen Forfchungen zufammen in ber „Däni- 
ſchen Geſchichte“. Diefe Schrift, neben Lappenberg-Bault’s englifcher 
Geſchichte unzweifelhaft die bedeutendſte Leiſtung aus der langen Bände⸗ 
Reihe der Heeren⸗Ukert'ſchen Sammlung, ſtellt ven Verfaſſer neben 
unſere erſten Hiſtoriker. Sie ſchreitet rüſtig vorwärts auf den Bahnen 
echter Forſchung, welche Peter Erasmus Müller's Quellenkritik für die 
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nordiſche Geſchichte eröffnet hatte; ſie will den gelehrten Charakter 
nicht verleugnen, denn „nach langer Arbeit unter Bauſteinen wird man 
nicht alle Erde vom Kleide Log, die Notennoth fchleppt Einem wie bie 
Erbſünde nach." Aber noch entſchiedener als in feinem erften hiſtori⸗ 
ihen Werke blickt Dahlmann hier über den Kreis der Fachgenofjen 
hinaus. Er wünfcht ſich Leſer, und in der That, auch bie Ungelehrten 
muß das köſtliche lebenswahre Bild bezaubern, das er von der Arijto- 
fratie der Goden im alten Island entwirft; wenn er ſchildert, mie ber 
Freiftaat auf der nordifchen Infel ruhmlos zu Grunde gebt, dann Elingt 
ein Schmerz wie um felbfterlebtes Leid aus feinen Worten. Man liebt. 
es, Dahlmann als Hiftorifer neben Schloffer zu jtellen, und mannigfach 
alferdings ähneln fich die Beiden in ihrem ſtarken moralischen Pathos, 
ihrem entſchiedenen Streben, ven Mitteljtand politifch zu bilden. Aber 
mir jcheint, noch größer ift der Gegenfag ber zwei Naturen; denn fo 
gewiß Schlofjer vem Bonner Hiftorifer überlegen ift durch feine Frucht⸗ 
barkeit, feine umfafjende Literaturfenntniß und die Weite feines welt- 
hiftorifchen Ueberblids, ebenfo gewiß hat Dahlmann eine ber eriten 
Tugenden bes Gefchichtsfchreibers vor dem Heidelberger Genoſſen vor- 
aus: die echte hiftorifche Dbjectivität, das Verſtändniß für das unend- 
liche Recht ver Perfönlichkeit. Theoretiſch fteht Schloffer dem Staats- 
leben unbefangener gegenüber als Dahlmann, er behauptet den weiten 
Abſtand der Öffentlichen und ver häuslichen Sittlichleit fer wohl zu 
fennen. Praktiſch ftellt er Könige und Helden und Propheten unbarm⸗ 
berzig unter ven Maßftab feiner hausbackenen Brivatmoral, und er ent- 
hüllt in feinen Büchern mit fo ftarker fubjectiver Leidenſchaft den 
Groll des Mittelftanpdes gegen die Regierungen, daß wir ernitlich zwei- 
feln müffen, ob ex unjere politifche Bildung mehr geförbert oder ver- 
berbt hat; denn woher foll dem Volfe Zucht und Ehrfurdht vor dem 
Staate fommen,. wenn ihm die Weltgefchichte vorgeführt wird als eine 
troitiofe Kette fiegreicher Schurfenftreihe? Anders Dahlmamı. Einen 
Cultus mit vem Genie hat er nie getrieben, doch war er fo fehr geneigt, 
begabten Menfchen ihr Recht zu laſſen, daß er felbft die äfthetifche Kri- 
tif nicht Tiebte und ein Kunſtwerk gern befcheiden hinnahm wie ein 
freundliches Gejchent Der Natur. So weiß er denn auch die Narrheit 
und die Gemeinheit mit feinem ironiſchen Lächeln zu ſchildern, und 
während ung Hhlofjer’s Formloſigkeit abſchreckt, geht er in der Ge- 
ſchichtserzählung als ein Künftler zu Werke. 
Man Hlagt oft über die gebrängte Kürze in Dahlmann's Stil. 
H. v. Treitſchke, Aufſätze. I. 26 
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Aber iſt es denn ein gutes Zeichen, daß unſere durch das raſche Zei⸗ 
tungslefen verderbten Leſer nach jener englifchen Breite verlangen, 
welche der gebankenreichen veutfchen Natur nimmer zufagen wir? 
Treuen wir uns vielmehr, daß unfere Sprache noch nicht fo abgeglättet 
ift wie die franzöftfche, daß fie reich und lebendig genug ift, um einen 
inbivipuellen Stil zu ertragen. Und individuell, ein Bild des Mannes 
ſelber iſt Dahlmann's Stil. Wie weit ab ftand Doch feine ganze Weife 
bon dem rubelofen Treiben biefes jungen Geſchlechts! Neuigkeiten reiz- 
ten ihn wenig; er liebte was ihn anzog auf's neue vorzunehmen und 
las gern den Seinen aus den Werfen feiner Lieblinge vor. So ent- 
ſtanden auch jeine Bücher Tangfam, nach reifliher Erwägung. Manche 
charakteriſtiſche Redewendung fteht ſchon halbfertig in feinen Jugend⸗ 
ſchriften und kehrt, zu fchöner Fülle abgerundet, in ven Werfen feines 
Alters wieder. Sein Ausdruck iſt nicht felten ungelenf, aber noch häu- 
figer markig, energifch, bezeichnend; bie edle Einfalt des Alterthums 
ſpricht aus feiner lakoniſchen Rebe; die Worte haften in des Leſers 
Seele, wie fie mit ganzer Seele gefchrieben find, und auch fchön kann 
er fprechen, wenn plößlic aus der ruhigen Erzählung das übervolle 
Herz oder die gute Laune hervorbricht. Auch ven Gegner zwingt bie fefte 
Zuverficht des Tones zur Achtung. Et quod nunc ratio est, impetus 
ante fuit — dies ftolze Wort, das einft die franzöfifehen Doctrinäre 
über ihre Revue frangaise gefchrieben, klingt auch in den Werfen des 
deutſchen Eonftitutionellen wieder. Ein Schüler der Alten, Tiebte er 
nicht, viel zu fehreiben, und wir haben wohl ein Recht, die geringe 
Fruchtbarkeit feiner Feder zu beflagen ; denn dem Schriftiteller ift nicht 
gejtattet der Weife feiner Zeit fich zu entfremden, und in dieſen bücher: 
verfchlingenven Tagen muß viel fehreiben wer viel wirken will. DVer- 
ſchloſſen, ſchweigſam, hat er nur Wenigen das Glück feiner Freundfchaft 
gegönnt. Dean ſah wohl, das war fein Mann ver großen Gefellichaft, 
ber dort ftarr auf dem Katheder ftand, eine ftraffe Geftalt, die Hand 
im Bufen, die harten, ja grimmigen Züge faft beivegungslos, das Ge⸗ 
ficht ganz in fich bineingefehrt, bis dann und wann ein Leichtes Heben 
der Hand, ein Blitzen des Auges bie innere Erregung befunvete. Aber 
e8 war Raffe in dieſem bebeutenden Kopfe, man vergaß ihn nicht wie 
ber, und wie wir alle unfere Feine Eitelfeit im Stillen mit uns herum- 
tragen, fo erzählte Dahlmann wohl, daß Niebuhr ikım®efagt: „fo ftelle 
ich mir die Römer vor zur Zeit ver capitolinifchen Wölfin.“ Gebrängt 
poll waren die Bänke, wenn er zu Bonn las in dem großen Saale, ber 
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die Ausſchau bietet über die Baumgänge des Hofgartens nad ven 
Gipfeln des Stebengebirges und vor Zeiten widerhallte von dem feft- 
lihen Lärme des geiftlichen Hofes von Köln. Kein falfches Pathos, 
feine jener Heinen Künfte, welche ven Hörer mehr reizen als feſſeln. 
Eine ruhige, gleichmäßige Rede, langfam doch ficher ergreifend durch 
den Reichthum der Gedanken und die Blaftil ver Schilverung, nicht mit 
Stoff überladen, aber ein feites Gefüge ver entſcheidenden Thatfachen 
und Gefichtspunfte, pas häuslicher Fleiß Leicht ausfüllen konnte. Faſt 
noch reicher als die wiffenfchaftliche Belehrung war ver fittliche Ge- 
winn, den die Jugend davontrug von diefen das Gewiſſen erfchüttern- 
ven Worten, dieſem edlen Freimuth. Auf dem preußifchen Zebrftuhle 
jagte er einmal rubig: „Spiel mit Berträgen erhebt oft und ftürzt dann 
um fo tiefer; das lehrt die Gefchichte auf jenem Blatte von Cäſar Bor- 
gia an bis herab auf Frieprih Wilhelm IV." Er wußte, daß man dem 
Geſchichtslehrer gem die Berührung jenes Zeitraums verbieten möchte, 
beifen Unfenntniß für die Jugend am verberblichiten ift; Profefjoren- 
bünfel und Zaghett im ſchönen Bunde haben jeverzeit den Vorträgen 
über neuefte Gefchichte vorgeworfen, das fei Publiciſtik, nicht Wiffen- 
ihaft. Dahlmann dachte anders von feinem Berufe. Seine Lieblings- 
vorlefung, die deutſche Gefchichte, Deren Quellenkunde er ſchon zu Göt- 
tingen herausgegeben, follte „in die Gegenwart ausmünden, womöglich 
mit vollerem Strome als unfer Rhein; ihr Neuefte8 muß von bem- 
jelben Sinne, ver das Neltefte befeelte, purchbrungen fein." Durd) 
forgfältiges Studium der Particulargefchtehten gab er dieſen Vorträgen 
Leben und Fülle. Sein Urtheil über die Entwidelung des Vaterlandes 
war das altproteftantifche, ver romantifche Kaifercultus bat ihn nie be- 
rührt; Luther, Guſtav Adolf, Friedrich ver Große und leider auch Mo- 
riß von Sachſen waren ihm die Helden ver Nation. 

Nicht ohne Hoffnung folgte Dahlmann ven erften Schritten Fried⸗ 
rich Wilhelm’s IV.; mehr Erfindung freilich als Durchbildung fand er 
in deffen Reben, aber noch hielt er ihn für einen hochherzigen Fürften. 
Doch als nun das lange Ringen um die preußifche Verfaffung fich ent- 
ſpann und der Romantifer auf dem Throne hartnädig dem Gebote ver 
Nothwendigkeit widerftrebte, da warf der Gelehrte feine zwei befannte- 
jten Bücher, die Gefchichte der englifchen und der franzöſiſchen Nebo- 
lution, in den Kıfnpf ver Zeit. Wie man bereinft in ven Parifer Bou- 
doirs arglos gefpielt hatte mit dem Feuer ber Ideen Roufjeau’s und 
Voltaire’s, das bald vie Monarchie der Bourbonen in feinen Flammen 
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verzehren follte, fo las man jegt an deutfchen Fürftenböfen unbelehrt 
Dablmann’s zwei Revolutionen. Dem gebildeten Mittelftanvde hat 
kaum irgend ein anderes Buch pie Rothwendigkeit conftitutioneller Ein- 
richtungen für Preußen fo einpringlich gepredigt. Diefe Abficht ver 
Bücher darf ein gerechter Beurtheiler nicht vergeffen ; ven Fachgenoffen 
fonnten und wollten fie nicht genügen, rafch entftanden wie fie find aus 
Borlefungen auf Anlaß von Fremden. Noch ein folhes Buch, und 
Dahlmann's Ruf tft verloren, fagte ein fächfifcher Gelehrter; und frei- 
lich, wer abfichtlich vergaß, daß. Dahlmann joeben durch ein Werk ge 
diegener Gelehrfamteit fich eine ehrenvolle Stellumg ımter ven Fachge- 
lehrten erobert hatte, ver mochte wohl ſchadenfroh betonen, daß dieſe 
neuen Schriften nicht auf felbftändiger Forſchung ruhten. Das Buch 
über England folgt vielfach dem Werke Guizot's, und noch ftärfer ift 
für die franzöfifche Gefchichte außer ven Mirabeau'ſchen Memoiren das 
Werk von Iofeph Droz, namentlich ver dritte Band, benukt. Auch Die 
Urtbeile find keineswegs überall eigenthümlich; mit Guizot huldigt 
Dahlmann der fehr bejtreitbaren Meinung, daß biefe beiden Revo— 
Iuttonen nur zwei Acte eines Dramas feien, mit Droz ver noch weit 
bedenklicheren Anficht, als ob menſchlicher Wille ven furchtbaren Ver⸗ 
lauf der franzöfifchen Revolution hätte hindern ober mäßigen können. 
Die gedrungene Kürze, welche Dahlmann den antiken Hiftorifern abge- 
fehen, reicht für die ungleich verwidelteren Verhältniffe des modernen 
Staatslebens nicht aus, fie hindert den Verfaffer, die tieferen Grüne 
der großen Bewegungen aufzubeden. Bon den ſocialen Zuftänden 
Frankreichs, welche boch meientlich die Revolution herbeiführten, erfah- 
ren wir viel zu wenig; ver Kampf erfcheint in beiben Ländern — mas 
dem wirklichen Berlaufe Teineswegs entſpricht — als ein Kampf um 
Verfaſſungsfragen. Enplih drängt fich die Tendenz allzuſtark hervor 
und das Urtbeil des trefflichen Mannes iſt unleugbar durch PBartei- 
neigungen getrübt. Es bleibt fchlechterhings verkehrt, daß in der eng- 
liſchen Geſchichte John Hampden an jene Stelle gerüdt wird, welche 
allein dem großen Protector gebührt; auch die Ungelehrten glauben 
heute, fett Macaulay's Werke in Deutſchland eingebrumgen, nicht mehr 
an das unglüdliche Bild des Heuchlers Cromwell. Daß Mirabenu in 
Dahlmann's Darftellung fo ganz im Vordergrunde fteht, erflärt fich 
leicht aus dem dämoniſchen Zauber, welchen das Bild des großen Tri- 
bunen auf Jedermann, vornehmlich auf feine Parteigenoffen, ausüben 
muß; ftreng hiftorifch iſt es nicht. Trotz allevem waren bie beiden 
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Bücher eine That, eine beilfame That. Wie damals die veutfchen 
Dinge lagen, gereichte e8 zum Gegen, daß Zaufenden durch ein er- 
ichütterndes Gemälde der verwandten Nöthe fremder Völker der ſchwere 
Ernſt Des Rampfes um gejegliche Freiheit und die Nichtigfeit aller 
halben Maßregeln in viefem Streite ans Herz gelegt ward. Wiener: 
holungen freilich fennt vie Gefchichte nicht; Die deutſchen Zuftänbe vom 
Jahre 1845 hatten nicht gar viel gemein mit ver Lage Frankreichs im 
Jahre 1786 , und doch erfannte der Hiftorifer die Zeichen der Zeit, als 
er eben jetzt dieſe beiden Revolutionen feinem Volke vorführte, damit e8 
die herbe Frucht der Selbfterfenntniß pflüde. Und wie hinreißend wirfte 
nicht die Darftellung, namentlich ver englifchen Geſchichte mit ven fpre- 
hend ähnlichen Charakterbildern ver Elifabeth und der beiden Jakob! 
Wenn die Berfaffungsfragen in diefen Büchern allzufehr hervortreten, 
jo ent}prach dies durchaus dem bamaligen Zuſtande unferer polittichen 
Bildung. Und fie war fortgefchritten, viefe Bildung ; das mußte Jeder 
befennen, der Dahlmann’s Schriften mit den gleichzeitig erſcheinenden 
Borlefungen über Das Revolutionszeitalter verglich, welche Niebuhr im 
Jahre 1829 gehalten hatte. Da las man ftaunend, Daß die ungeheuere 
Fäulniß des alten Regimes ein erträgliches Leiden gewefen, und bie 
Sranzofen nur durch ihre Beſeſſenheit in eine Revolution getrieben wur⸗ 
den. Wie viel menfchlicher und ftaatsfunbiger als pas Neftaurations- 
zeitalter ftellte ſich doch dies jüngere Gefchlecht zu der Vergangenheit! 

Auf wahrhafte Begründung der conftitutionelfen Monarchie in 
den Einzelftaaten ging bis dahin Dahlmann's Streben. Mit der Re 
form der Geſammtverfaſſung des Vaterlandes hatte er fich noch fo wenig 
eingehend befaßt, daß er noch zu Anfang 1847 in der neuen Ausgabe 
jeiner Politik den feineswegs tief eindringenden Abſchnitt über ven deut⸗ 
ihen Bund wörtlich fo wieberholte, wie er zwölf Jahre zuvor gedruckt 
worden. Aber unabweisbarer immer drängten ſich jetzt Die großen 
nationalen Fragen dem Politiker auf. Der zäh anhaltende Kampf des 
preußifchen Volkes um die verheißene Verfafjung wedte die Bewunde⸗ 
tung und Theilnahme der ‘Deutjchen, man begann zu ahnen, daß dort 
im Norven die Gefchide des Vaterlandes entſchieden würben. Schon 
im Jahre 1841 geftand ver Stuttgarter Deutfche Courier, der Schwer- 
punkt deutfcher Bolitif liege nicht mehr in den Meinftaaten; noch früher 
wies David Strauß auf die Neugeftaltung des deutfchen Stantes Hin, 
die von Preußen fommen müffe, und in ver folgenden Zeit redet aus 
allen befferen Blättern die Empfindung, daß die Armfeligfeit ver klein⸗ 
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ſtaatlichen Kammern einer großen Nation nicht mehr genüge. In dem 
Vereinigten Landtage ſah Deutſchland zum erſten male einen parla— 
mentariſchen Kampf von einiger Größe; und obſchon der Anblick der 
wackeren Streiter, der Vincke, Auerswald, Schwerin, unſere Doctrinäre 
zu dem voreiligen Jubel hinriß: „Preußen hat wieder einen Adel“ — 
unendlich größer war doch der Gewinn, daß der preußiſche Liberalismus 
jetzt die erſten Verbindungsfäden anknüpfte mit der außerpreußiſchen 
Welt. Aus dem Zuſammenwirken nichtpreußiſcher und einiger preußi⸗ 
ſcher Kräfte entſtand Gervinus' Deutſche Zeitung, das Organ der con- 
ſervativ⸗liberalen Gelehrten aus Dahlmann's Schule, ſehr doctrinär 
gehalten, ſo ſehr, daß die Correſpondenzen faſt nur wie ein Commentar 
der Leitartikel erſchienen und die Redaction dennoch klagte: unſere Cor⸗ 
reſpondenz iſt noch nicht überall im Syſteme. Aber wie reich ſtand doch 
das tapfere ſachkundige Blatt neben der Geiſtesarmuth der meiſten Zei- 
tungen jener Zage! Es gab den AnftoR zu einer heilfamen Umwandlung 
unferer Prefje, denn bisher hatten nur wenige deutſche Journale dann 
und wann, feines regelmäßig, einen Leitartifel gebracht. ‘Die „ Hofraths⸗ 
zeitung“ ward in kurzer Frift eine Macht, eine Stätte der Verſöhnung 
für den gebildeten Liberalismus des Südens und des Nordens. Ueber 
die Bundesreform meinte fie noch ſehr befcheiden, Bedeutendes laſſe fich 
erreichen durch eine große und freie Auslegung der Grundgeſetze Des 
Bundes, Ein weit greifbareres Ziel war ver nationalen Bolttif ge- 
geben, ſeit ver Offene Brief Chriſtian's VIII. umjer Recht auf Schles- 
wig-Holjtein in Frage ftellte. Alles, was Leben war im Vaterlande, 
mußte in diefen ahnungsvollen Tagen dem nationalen Gedanken Dienen. 
Die Zeit verlangte, daß über vie Grenzpfähle des Einzeljtantes hinaus 
der Deutfche dem Deutfchen die Hand reiche; jo ging denn wie burc 
Stalten, ein Raufch ver Feite durch das deutfche Land, das doch zu jubeln 
fo wenig Urfache hatte. In Toaſten und Gebichten, in Kammerreden 
und Adreffen ftritt man für die Sache Schleswig-Holiteing; unend⸗ 
licher Jubel erflang, wenn die Tricolore Transalbingiens auf einem 
deutſchen Sängerfefte wehte oder wenn Dahlmann, der alte Kämpe 
des deutſchen Rechts im Norvden, auf feinen Reifen eine feftfeiernde 
Stadt berührte. Von lang anhaltender Wirkung waren unter biefen 
bewegten Verſammlungen nur die beiden von Dahlmann mit veran- 
laßten Germaniftentage. Als im Römerfanle zu Frankfurt jener vor- 
nehme Kreis gelehrter. Männer zufammentrat, da däuchte eg Uhland, 
als wollten die alten Kaiſer aus ihren Rahmen fpringen. Begeiftert 
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begrüßte man biefen „geiftigen Landtag bes deutſchen Volkes“, und 
leiver bewirkten die Germanijtentage, daß fpäter in das wirkliche Par⸗ 
lament die Männer bes geiftigen Parlaments in allzu großer Zahl ge- 
wählt wırden. Mit wifjenfchaftlihem Ernſte beleuchteten die Gelehr- 
ten in eindringenber Debatte das Recht Schleswig⸗Holſteins, das ſchon 
jest in England [chlechthin geleugniet ward. Dahlmann's Ideen hatten 
inzwifchen einen höheren Flug genommen, er begnägte jich nicht mehr 
mit der juriftifchen Vertheibigung des Landesrechtes, ſondern forberte, 
daß die Politif ver Dänen auf den Süden verzichten lerne und gen 
Skandinavien fi richte, gleichwie ihr Königsſtuhl gen Norden ſchaue. 
Noch ein anderer Gedanke der auf das Leben wirkenden Wiſſenſchaft 
gedieh bier. in Frankfurt zur Reife: Dahlmann bejchloß mit feinen 
Freunden, fie wollten zuſammenwirkend Die neuefte Gejchichte Der deut⸗ 
ihen Staaten fchreiben, um dem Volle ein Bewußtjein feiner jüngften 
Entwidelung zu geben. Aehnliche Auftritte wiederholten fi das Jahr 
darauf (1847) in Lübeck, wo in dem alten Hanſeſaale glüdliche Sugend- 
erinnerungen auf Dahlmann einftürmten. Es war ein Augenblid tiefer 
Bewegung, da Jakob Grimm ihm überwältigt in die Arme ſank und 
fagte, er habe niemals etwas fo fehr geliebt wie fein Vaterland. 
Unfchuldige Zeit, da die Männer im weißen Haar noch ſchwärmten! 
Jählings brach die deutſche Revolution herein; die Welt brauchte 
Staatsmänner, nicht Gelehrte. Noch vor den Pariſer Februartagen 
hatte in einer Rede, die von Citaten aus Dahlmann's Werken erfüllt 
war, Bafjermann ein deutſches Parlament geforvert. 

Wie den Schläfern in der Nacht kam pie große Schidung ben 
Herrſchern wie dem Volke. Ruhmlos brach das alte Shftem zuſammen, 
buch einen mißlungenen Straßenfampf warb Preußen ein conftitutig- 
neller Staat. Die Verlangen nach Schwurgerichten, nad) Preßfreiheit, 
nach allen jenen Volfsrechten, welche Sahrzehnte lang das Volk ernſt⸗ 
lich befchäftigt, wurden mit unerhörter Einmüthigfeit in allen Gauen 
des Landes erhoben und durchgeſetzt. Um jo verzweifelter lag die 
große Frage, deren glüdliche Löſung allein der inneren Reform ver 
Einzelftanten Sicherheit gewährte Nicht zum mindeſten das bren⸗ 
nende Gefühl, daß wir als Nation Fein Daſein haben, hatte die Deuts . 
ſchen mit jener gährenden Erbitterung erfüllt, welche fich in ven März» 
jtürmen entlud; aber als nun die Frage der deutſchen Einheit greifbar 
an das Volk herantrat, ba ergab fih, daß nur Wenige im Vaterlande 
mit ihrer praftifchen Löſung fich ernftlich befchäftigt hatten. Weithin 
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im Volke träumte man ven Kindertraum, daß vor dem März die Zeit 
der Knechtfchaft geweſen und jekt die Tage der Volksfreiheit und 
Volkskraft begönnen, und auch die Denkenden krankten an ver füßen 
Täuſchung, daß dies verjüngte Deutfchlend den mächtigjten der Staaten 
bilden werde — als ob e8 gar fein Meer umd Feine Eolonien gäbe. 
Immerhin bleibt achtungswerth , wie rafch und ficher die Xibetalen die 
Rathloſigkeit der Throne zu benugen verftanden. Mit kühnem Ent- 
ihluß berief die Verfammlung der Einundfünfzig zu Heidelberg das 
Borparlament, und auch Dahlmann eilte nach Frankfurt. Zum letzten 
male umtobte- ihn und feinen Genofien E. M. Arndt der Subel ver 
theinifchen Landsleute. Aber diefe feltiame Berfammlung, die lärmend 
und braufend doch fehr maßvolle Beichlüffe faßte und die deutſche Be 
wegung zuerft in geordnete Bahnen Ienfte, fie war pie Stätte nicht für 
den erwägenben Mann; Ted aus dem Stegreif einzufpringen in ben 
Kampf ver Reden war nicht feine Weife. Starr und ſtumm faß er da, 
wortlos nahm er es bin, daß die VBerfammlung ihn durch die Wahl 
zum Vicepräfidenten ehrte. 

Gleichzeitig ward ihm ein größerer Beruf: die preußifche Krone 
ſchickte ihn in das Collegium der fiebzehn Vertrauensmänner. Diefen 
Siebzehnern fiel vie Pflicht zu, die Verfaffung des neuen Deutfchlands 
zu entwerfen; benn der Bundestag, zufammenbrechenn unter ben Ver 
wünfchungen des Volfs, war auch mit feinen neuen liberalen Mitglie- 
dern außer Stande ſchöpferiſch einzugreifen in die vermorrene De 
wegung. Der Ernit der Stunde erhob ven fchwerbemeglichen Mann zu 
einer fühnen Entfcheibung; er errieth, daß jener Freiheitsrauſch, ver 
alle Grundlagen ver Gefellfchaft zu erfehüttern drohte, dann amı ficherften 
zu mäßigen fet, wenn diefem Volle das Bewußtfein der Macht werde. 
Er fchredite nicht zurück vor der „ungeheuern Kühnbeit, ja Vermeſſenheit, 
durch wenige ſcharf einfchneinende Paragraphen taufenpjährige Schäden 
heilen zu wollen.“ Während pie Welt ſich im Wirbel drehte und die Sieb- 
zehner fort und fort heimgefucht wurden von Deputationen, Bittenden, 
Nathgebern, entwarf er mit Albrecht jenen Plan, deſſen Grundgedanken 
auf lange Zeit hinaus die Richtfehnur unferer nationalen Parteien wer: 
ben follten. Selbft bie nächſten Gefinnungsgenofien unter ven Sieb- 
zehn, Ballermann und Albrecht, waren im erften Augenblick überrafdt; 
Dahlmann's Zuverficht gewann endlich pie Mehrheit. Dies junge Ge 
fchlecht iſt allzu gefättigt von herber Enttäufehung, um heute noch dem 
Urtheile Bunſen's beizuftimmen: in dem Siebzehnerentwurfe fei ein 
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großes Werk großartig behandelt, ein großer politiſcher Gedanke in 
claffiſch gediegener Form ausgeprägt. Aber wir müſſen anerkennen, 
daß nicht nur das ſchöne Vorwort aus Dahlmann's Feder eine edle hohe 
Geſinnung athmet, ſondern auch ſehr weſentliche Beſtimmungen des 
Entwurfs einſichtig und ſtaatsgemäß ſind. Unzweifelhaft traf Dahl⸗ 
mann das Weſen eines Bundesſtaates auf den erſten Wurf ſicherer, als 
ſpäter die Nationalverſammlumg. Dahlmann gebt aus von ber That⸗ 
ſache, daß die Märzbewegung den Umſturz ver Throne, dieſen „plöt- 
lichen leichtſinnigen Bruch mit unſerer ganzen Vergangenheit“, nicht ge⸗ 
wagt hat: „eine edle Scham hat uns behütet, jede hervorragende Größe 
als ein Hinderniß der Freiheit zu beſeitigen. — Knüpft ſich nun unſer 
vielverzweigtes Volksleben wefentlich an ven Fortbeſtand der Dynaſtien, 
ſo darf das Reichsoberhaupt ebenfalls nur ein gleichartig erbberechtigtes 
ſein.“ Dieſem Erbkaiſer wird, wie der Bundesgewalt Nordamerikas, 
die Verfügung über das Auswärtige, pas Heer, die Handelspolitik aus⸗ 
ichließlich übertragen. Unter ihm ein Stantenhaus, ein Volkshäus 
und ein Reichsgericht. Auch darin bewährten Die Siebzehner feineren 
politifchen Takt als das Parlament, daß fie die Grundrechte ver Deut- 
ihen nur kurz fliggirten. Nur in Einem Punkte tft ihr Entwurf ganz 
und gar das Find der nebelhaften polttifchen YBilbung der Zeit, und 
biefer eine Mangel iſt fo entſcheidend, daß das ganze Werk faft wie eine 
doctrinäre Stilübung erſcheint. Dahlmann's Gedanfengang nämlich 
it rein theoretiſch: wir brauchen einen Yundesftaat, wofür das claffi- 
Ihe Mufter in Amerifa vorliegt, und er kann, da die Eimelftaaten 
monarchiſch find, gleichfalls nur ein monarchiſches Oberhaupt haben. 
Wie aber in dieſem Bunde unfere zwei Großmächte Raum haben, und 
mer die Kaiſerkrone tragen foll, wird nicht gefagt. So gefchah was 
ver Gegenwart fehon wie ein Märchen klingt: unter ven Siebzehnern 
ftimmten Dahlmann und Schmerling einträchtiglich für den Erbkaiſer, 
der eine meinte im Stiffen den preußtſchen, ver andere: den öſterrei⸗ 
chiſchen. 

„Niemand in der Welt, ſagt der Entwurf, iſt ſo mächtig, ein Volk 
von über 40 Millionen, welches den Vorſatz gefaßt hat ſich ſelbſt fortan 
anzugehören, daran zu verhindern, Niemand auch dürfte nur wünſchen 
es zu fein.” Gewiß; boch beſtand dieſer Vorſatz wirklich klar und feſt 
in der Nation? in dieſem Volke, das, kaum befreit, ſich mit Begeiſte⸗ 
rung in die Arme einer halbfremden Macht ftürzte? Seit einem Dien- 
ſchenalter Laftete die Tyrannei des Wiener Hofes auf Deutſchland und 
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Defterreich; die Defterreicher waren von Deutſchland gefchienen — je 
lautete das Stichwort des Tages — durch eine chineſiſche Mauer. Jetzt 
fiel vie Mauer, und jauchzend umarmte man die Defterreicher als ver- 
loren geglaubte, glüclich wiedergefundene Brüder; bie gemüthlice 
Anarchie der Studentenherrſchaft zu Wien entfprach fo recht allen Nei- 
gungen bes revolutionären Philiftertbums. Niemand fragte, wie es 
boch komme, daß die öfterreichifchen Brüder nur Einen, ſage Einen Ab- 
geordneten in das Vorparlament geſchickt hatten; Niemand erinnerte 
fich, daß bald in das Mintfterium des wiedergeborenen Defterreiche der⸗ 
felbe Wefjenberg eintrat, welcher die deutſche Bundesacte im Wejent- 
lichen verfaßt hat. Die Einen hofften, ODefterreich werbe auf Ungarn 
und Italien verzichten und alfo mitfammt den Ezechen und Hannafen 
ein deutſcher Staat werben; die Anveren wiegten fich in alten ghibel- 
liniſchen Träumen und jauchzten als freie Deutfche dem Heere Radetzky's 
zu. Derweil alfo herzliche Theilnahme überall ven Defterreichern ent- 
gegenfam, ergoß fich nach den unfeligen Berliner Märztagen ein Strom 
von VBerwünfchungen auf das Haupt des Königs von Preußen. Sein 
verheißendes Wort: „ich Stelle mich an Die Spite der deutſchen Bewe- 
gung” fiel platt zu Boden; felbit die preußenfreundliche Deutſche Zei: 
tung meinte im erſten Schreden, das Volk unterfcheide nicht zwiſchen 
bem Staate und dem Könige. In der Demokratie galt das Schmähen 
wiver das Preußenthum als das erfte Kennzeichen ver Gefinnungstüd- 
tigfeit; der flebenjährige Kampf des preußischen Volks um feine Ver- 
faffung war jegt ein Nichts neben ven glorreichen Wiener Revolutiond- 
tagen, und ver deutſche Freiheitsredner bezeigte feine glühende Liebe 
jenen Bolen, die foeben ven Morbbrand- trugen in die verheißungsvolle 
Pflanzftatt deutſcher Eultur im Nordoften. Auch die Gemäßigten 
ahnten faum vie weltbiftorifche Bedeutung des preußiſch⸗öſterreichiſchen 
Dualismus. Einer ver geiſtvollſten und weltkundigſten Batrioten, 
R. Mohl, konnte noch fehreiben: „wir brauchen ein Raiferthum; cb 
aber Defterreih oder Preußen die Krone tragen foll, darüber werben 
die Meinungen auseinaupergeben; ich meinerfeits fpreche mich für 
Defterreih aus.“ Sehr häufig hieß es unter den beiten Köpfen: zuerit 
laßt uns die deutſche Verfaſſung Ichaffen; ob Defterreich oder Preußen 
an die Spike treten fell, dieſe Berfonalfrage kann nachher erlevigt 
werden. Und Dahlmann's Schwiegerfohn Rehſcher ſtritt noch fpäter, 
im Mai, für einen alle nrei Jahre wechfeinden Wahlkönig. Erſt dad 
Barlament hat durch feine Kämpfe und Leiden die Nation viefer Unklar 
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beit entriffen, e8 bat durch jeden erdenklichen Verjuch erprobt, daß bie 
Verbindung Deutſchlands mit Defterreich nur möglich ift in der Form 
ein Bundes, der in Wahrheit Feiner tft. Seitdem erft dringt in immer 
weiteren Kreifen die Heberzeugung duch: was jene Frühlingstage eine 
Frage der Perfonen nannten, das ift in Wahrheit die deutfche Frage 
jelber, es ift die Frage: ob wir Deutſche fein-oder, unfer Blut ver⸗ 
leugnend, das Vaterland verfetten wollen mit einem Mifchreiche, das 
eine deutſche Politik nicht führen. kann. — Die Schule diefer Erfah- 
rungen ftand unferem Volke noch bevor; die hoffnungsfelige Welt des 
Frühjahrs 1848 ward durch den Stebzehnerentwurf allzu unfanft aus 
ihren Träumen geriffen; ein allgemeiner Auffchrei empfing ihn. Die 
Einen durchſchauten empört, daß hinter dem abjtracten Kaiſer die preu- 
ßiſche Krone fich verbarg, die Anderen warfen den renctionären Urheber 
dieſes monarchiſchen Berfaffungsplanes zu den Antiquitätenträmern. 
Und die Eabinette? „Wenn Deutſchlands einträchtiger Fürftenrath, 
jagte der Entwurf, der großen Maiverfammlung zu Frankfurt einen 
veutichen Fürften feiner Wahl als erbliches Neichsoberhaupt zur An- 
nahme zuführt, dann werden Freiheit und Ordnung auf deutſchem 
Boden ſich die Hände reihen und fürder nicht von einander laſſen.“ 
Ya wohl; doch wenn dies „Wenn“ möglich war, dann war der Bau ber 
deutschen Einheit, wozu die Nation foeben bie erften Steine zögernd 
zufammentrug, bereit$ vollendet. Weder über dieſen noch über irgend. 
einen andern Berfaffungsplan vermochten bie Höfe fich zu verſtändigen, 
nicht einmal über ven fehr einfichtigen Vorſchlag ver Vertrauensmänner, 
der Bundestag folle felber das Parlament eröffnen und durch Eommif- 
fare mit ihm in Verhandlung treten. Auch nachher jcheiterte jeder 
Vorſchlag, ein Staatenhaus oder eine Gefandtenverfammlung neben 
der Nationalvertretung zu bilden, an der Zwietracht und Rathloſigkeit 
der Cabinette. Sp blieb ver Siebzehnerentwurf eine Brivatarbeit, 
und erft nah Monsten tauchten feine Ideen wieder empor. Kin Vier 
teljiahr war verjtrichen, ſeit Ballermann das Signal gab zur veutjchen 
Revolution, und von den Regierungen war nichts gefchehen, was ihnen 
eine Einwirkung ſichern konnte auf das deutſche Verfaſſungswerk. Und 
doch — ſolche tragiſche Ironie waltete über unſeren Geſchicken — eben 
dieſe Unfähigfeit ver Cabinette hat ihnen ſpäter die Rückkehr zur alten 
Unordnung erleichtert; denn fanden ſie den Einmuth, mit dem Parla⸗ 
mente von Anbeginn durch geſetzliche Vertreter zu verhandeln, wie viel 
ſchwerer war es dann mit dem Parlamente zu brechen! — 
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Sn fo außerorventlicher Lage trat das Parlament zuſammen, deſſen 
Untergang gemeinhin dem Bonner Profeffor und feinen Genofjen ſchuld⸗ 
gegeben wird. Wenn wir heute biefe Verhandlungen vurchgehen , bie 
fo.veich find an Geift und Evelfinn, die ven Ruhm deutfcher Beredſam⸗ 
feit zum erjten male durch die Welt trugen und doch ums oft erfcheinen 
wie ein Kampf um leere Ruftgebilde — wenn wir die Männer muftern, 
welche ein unerfahrenes, lange mißhandeltes Volk in Augenbliden 
fiebertfcher Erregung zu feinen Vertretern fürte, und mit einigem Stolze 
finden: der deutſche Neichdtag ragte hoch hinaus Aber alle anderen 
eonjtituirenden Verfammlungen, welche ver Welttheil im biefen ftür- 
miſchen Monden ſah, er fpiegelte getreulich wieder das Talent und die 
Tugend: unferes Volles, dergeſtalt, daß Dahlmann, ver Cato des Bar- 
Iaments, mit feiner uneigennügigen Baterlandsltebe unter fo vielen gleich 
waderen Männern aller Parteien kaum noch auffiel — werm wir endlich 
ſchauen, wie diefe glänzende Verſammlung mit allevem nichts anderes 
erreichte als ein ruhmlofes Ende: dann, in der That, ſcheint unter der 
Maſſe ver Ankläger und Vertheidiger das lebte Wort denen zu gebühren, 
welche, wie Adolf Jürgens, mit bornirter Anmaßung über den Unter 
gang fo vieler Hoffnungen bes Vaterlandes fort und fort nur das Eine 
zu fagen wifjen: es wurde nichts daraus, es fonnte nichts daraus 
werden! Gewiß, die Stellung des Parlaments war von vorn herein 
ausſichtslos, unmöglih. Dank ver Unthätigfeit der Cabinette, Danl 
dem mehr als zweiveutigen Bundesbeſchluſſe, welcher das Parlament 
berief, die beutfche Verfaffung , zwiſchen ven Regierungen und dem Volle 
zu Stande zu bringen,“ mußte fich bie Verſammlung als eine confti- 
tutrende betrachten; fte verfiel alfo dem wechſelvollen Looſe aller Con⸗ 
ftituanten, welche nur die Wahl haben entweder Alles oder Nichts zu 
fein im Staate. Noch mehr, fie ſchwebte recht eigentlich in der Luft, fie 
ſollte eine Verfaffung ſchaffen für einen Staat, der noch nicht eriftirte, 
ja bevor man noch fither wurßte, welchem Ländergebiete vie Verfafjung 
gelten jollte. Die Bundespolitif war bisher geleitet worden allein von 
den Regierungen ohne jeden Antheil der Nation; jekt ſollte plößlich die 
Nation allein ohne. die Throne Die nationale Bolitif indie Hand nehmen, 
und doch beftanden noch die Dynaſtien, fie zogen von Woche zu Woche 
fräftiger die Zügel des Regimentes an, die fie im erſten Augenblide ver 
Angst hatten nievergleiten lafien. Da fam endlich zu Zage, daß bie 
Verſammlung, vie allmächtig geglaubte, in Wahrheit, wie Bunſen ihr 
frühzeitig warnend zurief, nur ein Wort war, mit dem Europa feinen 
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Sinn zu verbinden wußte; ſie war kraftlos, wenn ihr nicht gelang eine 
mächtige Regierung für ſich zu gewinnen und von daher ihre Macht zu 
entlehnen. Deutſchlands Geſchicke wurden entſchieden in Wien, Berlin, 
München, aber nicht in Frankfurt. Ein getreuer Ausdruck dieſer 
widerſpruchsvollen Lage war der undurchdringliche Wirrwarr der 
Parteien. 

Der Gegenſatz der particulariſtiſchen und der Einheitsbeſtrebungen, 
welcher ſich überall von ſelber zeigt, wo ein loſer Bund zu ſtrafferer Ein⸗ 
heit zuſammengezogen werden ſoll, und auch bei der Gründung des 
amerikaniſchen wie des ſchweizeriſchen Bundesſtaates wirklich entſchei⸗ 
dend hervortrat — er iſt im deutſchen Parlamente niemals klar gewor⸗ 
den; denn mit ihm verſchlang ſich der Gegenſatz der Republikaner und 
der Monarchiſten, der Oeſterreicher und der Preußen. So iſt denn unter 
den Parteien des Parlaments keine, welche heute noch einem ſtrengen 
Urtheile durchaus Stand hielte. Man mag der Linken nachrühmen, 
daß ſie von Anbeginn die geheimen Abſichten der Höfe ſcharf durch⸗ 
ſchaute; aber wer will heute noch den doctrinären Radicalismus dieſer 
Partei entſchuldigen? wer vertheidigt noch, daß fie alle Länder Deutſch⸗ 
lands möglichſt gleichmäßig demokratiſch einzurichten trachtete und trotz⸗ 
dem jeder ſtarken Bundesgewalt widerſtrebte? und wer vollends ver⸗ 
ſteht noch jene unſelige Verblendung, welche die Revolution eines 
ſittlichen Volks zu eröffnen verſuchte mit jenem ſcheußlichen Maſſen⸗ 
Despotismus, der die franzöſiſche Revolution beendigte? Und wieder 
dem Centrum wird der Ruhm verbleiben, daß in ihm die ſtaatsmän⸗ 
niſche Ueberzeugung feſt ſtand: die Einheit iſt dieſem zerſplitterten Volke 
wichtiger als der höchſte Grad der Freiheit — daß in ihm jene poli⸗ 
tischen Pläne geboren wurden, deren Weiterbildung noch viele Jahre 
lang unfere nationale Staatskunſt befchäftigen wird; aber wer mag 
heute noch jenes blinde Vertrauen billigen, das diefe Partei ven Höfen 
entgegenbrachte? Wohl war es ein edles Beftreben „vie Revolution 
zu ſchließen,“ aber folches Streben ‚gelingt nur dem, der mit einer 
größeren Macht die Macht ver Maſſen bändigen kann. — Zudem be- 
ftand das Parlament, was ſich aus ner Gefchichte ver jüngften Sahrzehnte 
leicht erklärt, zu vollen vier Fünftheilen aus Männern ver gelehrten 
Stände, die erwerbenden Elaffen waren faft gar nicht vertreten; fo 
erhielt die Verfammlung einen ftarf boctrinären Charakter. Unmäßig 
überwog — was fich wiederum nothwendig aus der Gefchichte ver letzten 
Jahre ergab — ber Einfluß des Südweſtens; bie grumbverlehrte Vor 
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ſtellung beſtand, als ob in dieſen Kleinſtaaten des Südens, weil dort 
am meiſten geredet wird vom Vaterlande, auch der thatkräftigſte Patrio⸗ 
tismus lebe. Die nüchternere Gegenwart beginnt zu verſtehen — 
wie ſehr ſich auch unter uns Süd⸗ und Mitteldeutſchen das Selbſtgefühl 
dawider ſträuben mag — daß der Schwerpunkt unſerer Politik, 
unſerer Wehrkraft und Volkswirthſchaft heutzutage im Norden liegt. 
Bedenken wir noch, welche verworrene Zeit bes phrafenhaften Libe⸗ 
ralismus dem Parlamente voranging. „O walle hin, du Opfer⸗ 
brand, weit über Land und Meer und ſchling' ein einig Liebesband um 
alle Völker ber“ — dieſer ſentimentale Phraſenſchwall, ven heute ſchon 
kein ernſter Mann ohne Unmuth leſen mag, ſtaͤnd in goldenen Lettern 
über dem Präſidentenſtuhle des deutſchen Parlaments. Kein Wunder, 
daß eine Verſammlung, die aus einer Epoche der Redeſchwelgerei er⸗ 
ſtand, an die härteſte Machtfrage der Zeit — an die Frage: wie 
Deutſchland zu Oeſterreich ſtehe? — nur auf Umwegen, zögernd und 
wie mit böſem Gewiſſen herantrat! Nehmen wir all dies zuſammen, 
fo ift Har: das deutſche Parlament erfchien zu früh, es fonnte feine 
Aufgabe nicht löſen. Aber. mit nichten meinen wir uns Darum bered- 
tigt, gleich jenem Allestapler Jürgens die Männer mit Schmähungen 
zu überhäufen, welche das zur Zeit Unmögliche nicht möglich machten. 
Denn fragen wir nach der eigenen pofitiven Meinung jener Allesjchel- 
tenden, fo begegnet ung — eine ungeheure Albernheit. Sie meinen, 
das Parlament hätte fih begnügen follen mit einer befcheidenen Reform 
des Bunbesrechts an einzelnen Stellen. Als ob nicht vorher die Er- 
fahrung eines Menfchenalters und nachher die Rückkehr des unverän- 
derten alten Bundestags zur Genüge bewiefen hätten, daß ber morſche 
Bau des Bundesrecht eine Ausbefjerung einzelner Löcher nicht mehr 
vertrug! Nein, e8 galt zu handeln, es galt ven Neubau Deutſchlands 
zu verfuchen, und die Männer, welche erfolglos dies notbwendige Wag- 
niß auf fih nahmen, haben gerechten Anfpruch auf ein mildes Urtbeil. 
Die Nation wird fich nicht wieder trennen von der Erinnerung, daß fie 
einmal doch während furzer Meonde nicht mediatifirt war, und fie wird 
die Verfuche nationaler Reform immer wieder anfnüpfen müſſen an die 
in der Paulsfirche gezeitigten Gedanken. 

Nur mit Freiheitsfragen hatten fich bisher umfere Politiker ernftlich 
befaßt; daher gruppirten ſich auch — umnatürlich genug — die Mit: 
glieder dieſer Verſammlung, welche vie Einheitsfrage löſen follte, zu- 
nächſt nach ihrer mehr oder minder liberalen Färbung. Langfamer als 
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die demofratifche und die rein confervative Partei ſchaarten fich bie 
meisten confervatissliberalen Elemente des Haufes zu der Partei des rech- 
ten Centrums zufammen, welche anfangs die wichtigften Abſtimmungen 
entjchied. In den Sitzungen diefes Elubs war Dahlmann, welchem 
ichleswig-holfteinifche, preußtfche und hannoverſche Wahlbezirfe wett 
eifernd ihr Mandat für das Parlament angeboten hatten, alsbald ein 
angejehener Führer. Man fannte feine rubig zuberjichtliche Weife, pie 
mit fremden Meinungen fein langes Aufheben machte; in ihr lag feine 
Schwäche als Politiker, feine Stärke als lehrer und Ueberrever, darum 
hieß es in der Bartet, wenn Einer fich gar nicht überzeugen laffen wollte: 
„Dahlmann muß ihn anhauchen.“ Seltener redete er im Haufe, ihm 
fehlte die rafche Beweglichkeit, welche das bramatifche Xeben ver Debatte . 
verlangt. Oft unterbrochen durch die Mahnung lauter zu reden, ſprach 
er jeine Inappen, gedrungenen, wie in Stein gehauenen Säte, welche 
ven Leſer entzücken und eben deshalb Feine echten Reden find. Wie ein 
vornehmer Schriftjteller gab er nur die Eſſenz, die Rejultate feines 
Denfens, während die geborenen Redner des Haufes, die Binde, Rie- 
ker, L. Simon u. a., die Kunſt verftanden, Gedanken und Empfin- 
dungen vor den Augen der Hörer entjtehen und in einem feurigen 
Strome dahinraufchen zu laſſen. Wenn er dennoch mehrmals auf ver 
Rednerbühne große Erfolge errang, fo dankte er dies ver Stimme des 
Gewiffens, die mahnend aus feinen Worten Hang; am ficherjten ergriff 
jein Vortrag, wenn er ein Selbjtbefenntniß gab und von den bitteren 
vaterländifchen Erfahrungen ſprach, welche ven Gelehrten zum „argen 
Unitarter, zum entfchloffenen Einheitsmann“ erzogen. Großen, ent- 
ſcheidenden Einfluß übte er als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes, 
welcher unter dreißig Mitgliedern dreizehn Profefjoren enthielt und 
das reiche Talent, fowie die doctrinäre Richtung der Mehrheit bes 
Haufes beveutfam zeigte. Wegmwerfend, im Tone des Lehrers trat Dahl- 
mann oft den radicalen Ausfchweifungen ver Linken entgegen, doch von 
ber unerfreulichſten Unfitte feiner Bartet blieb er frei: die Genoffen als 
die Edlen, die Eigentlichen, die beften Männer zu feiern widerſprach 
feinem ſchlichten Wefen. Aber auch er widerſtand nicht dem Zauber 
edler, vornehmer Liebenswürdigkeit und Würde, wodurch Heinrich v. 
Gagern die Augenzeugen hinriß. Solchen Naturen, bie mehr find als 
ſie leiften, gerecht zu werden, wird dereinft die fchwerfte Aufgabe der 
Geſchichtſchreiber des Barlaments bilden: verſtehen wir doch ſchon heute 
nur mit Mühe, wie vordem Luden einen fo ſtarken und wohlberechtigten 
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Einfluß auf die Jugend ausüben konnte. Weſentlich durch Dahlmann's 
Einfluß ward Gagern für die Stelle des Führers auserfehen, und aber- 
mals bewährte fich, daß großes Talent, Beweglichkeit und Thatkraft im 
Leben der Staaten Größeres leiften als eine edle Natur. 

Noch ſtand vorerft der Kampf der Radicalen und Conſervativen 
über allen anderen Fragen, noch übertönte das Schlachtgejchrei „ Freiheit“ 
und „Ordnung“ jeden anderen Parteiruf. Dean bepurfte alsbald einer 
ſtarken Centralgewalt, um bie Gefellfchaft vor dem wüften Treiben des 
anarchiſchen Böbels zu ſchützen, wozu der mißachtete Bundestag nicht im 
Stande war. Aber fo unfertig, fo rathlos ſtanden die Parteien noch 
por dem Räthſel der deutschen Verfaffung, daß man fich bebelfen mußte 
mit einem Proviforium, welches offenbar die endgiltige Löſung ver Ver⸗ 
faffungsfrage nur erfchweren konnte. Den König von Preußen beim 
Worte zu nehmen und ihm proviforifch die Leitung Deutjchlands zu 
übertragen, ſchien fchlechthin unmöglich: er war faum Herr im eigenen 
Haufe, und die ungeheure Mebrbeit des Parlaments beherrſchte ver 
Preußenhaß. Als ein Antrag in jenem Sinne gejtellt ward, begrüßte 
Hohngelächter ven muthigen „Abgeorpneten aus Pommern * (denn fe 
ftand es in dieſen gefinnungstüchtigen Tagen: der Name des tapfeın | 
Landes, deſſen Landwehr ven Franzoſen ven Weg über ven Rhein ge 
wiejen, galt nahezu als ein Schimpfname), und Niemand proteftirte, | 
als ein Defterreicher die Frechheit hatte zu verlangen, man folle viejen 
Hohn gegen die preußifche Krone im Protokolle vermerken! In fo ver- 
zweifelter Zage war ver Borichlag, welchen Dahlmann als Berichter- 
ftatter des Ausfchuffes vertheidigte, immerhin ver erträglichfte: die Regie- 
rungen von Defterreich, Preußen und dem jogenannten reinen Deutſch⸗ 
land follten je ein Mitglied für ein proviſoriſches Directorium beftellen. 
Die Einen dachten dabei an Schmerling, Dahlmann, v. d. Pfordten, 
die praktiſchen Köpfe an je einen Prinzen aus Oeſterreich, Preußen und 
Baiern. Geſchah Letzteres, ſo war nicht unmöglich, daß die Kronen 
der von ihnen ſelber eingeſetzten Centralgewalt nothdürftig Gehorſam 
leiſteten. Aber im Verlaufe der mehrtägigen Debatten ſchlug die 
Stimmung der Mehrheit um. Die Furcht vor den Händeln in einem 
dreiköpfigen Collegium, der Wunſch, die Einheit Deutſchlands, welche 
man bereits geſchaffen wähnte, in Einer Perſon zu verkörpern, endlich 
auch ein doctrinärer Monarchismus, welcher durch die Ernennung Eines 
Mannes das monarchiſche Princip gewahrt glaubte — das alles be 
freundete die Verfammlung allmählich mit dem Gedanken, einen Reiche- 
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verwejer einzufegen. Auch Dahlmann und der Ausſchuß gaben enplich 
nach, blieben aber vabei, die Ernennung müfje von den Regierungen 
ausgehen. Da, am Ende ber Debatten, allem parlamentarifchen 
Brauche zuwider, überrafchte Gagern das Parlament mit feinem kühnen 
Griffe, er fehlug vor, daß die Verfammlung felber ven unverantwort- 
lichen Reichsverwejer wähle. Unermeßlicher Beifall folgte feiner Rebe, 
er jtand auf der Höhe feines Ruhmes, fein Vorſchlag ſchien alle Par⸗ 
teten zu verjühnen. Nach ihm erftattete Dahlmann feinen Schlußbe- 
richt. Während Gagern’s Worte noch jedes Herz ftürmifch bewegten, 
ging der Berichteritatter rubig, als fei nichts worgefallen, die verfchie- 
denen vorgefchlagenen „Syſteme“ durch (das Wort bezeichnet ben 
Mann), fertigte herb und treffend die republifanischen Beſtrebungen 
ber Linken ab — denn „es giebt auch einen Hochverrath gegen den ge- 
junden Menſchenverſtand“ — und empfahl die letzten Vorfchläge des 
Ausfchufjes, ohne das Ereignik des Tages auch nur zu erwähnen. Nac- 
ber unter den Genofjen ſprach er Scharf gegen ven „fühnen Mißgriff“: 
es jei bejjer, der Präfivent falle al8 die Verjammlung. Man börte ihn 
nicht, der Reichsverweſer ward von dem Parlamente gewählt. Wer 
aber mag beute noch beitreiten, daß der unbewegliche Diann, ver jo 
wenig vermochte einen gefährlichen Gedanken fchlagfertig abzuweiſen, in 
der Sache das Rechte traf? * Denn was war erreicht durch ben fühnen 
Griff? Alle Regierungen hatte man ſchwer, Preußens Volf und Krone 
unvergeßlich beleidigt und doch feine nationale Macht gegründet, welche 
bie Grollenden bändigen konnte. Deutſchlands Oberhaupt war ein ohn- 
mächtiger Privatmann, ber ebenjo in der Luft ftand wie Das Parlament 
jelber — und welch ein Mann! In folden Tagen des Fiebers werben 
alle dunklen Kräfte rege, die in der Seele des Volles fchlummern, auch 
bie Kraft ver Mythenbildung. Die Welt erzählte fih von einem Zrinf- 
ſpruche des Erzherzogs Johann, der, war er wirklich gehalten, ver poli- 
tiichen Yähigfeit feines Urhebers ein Armuthszeugniß ausftellte und 
zum Ueberfluß zur Hälfte erbichtet war. Um biefes Trinkſpruchs willen 
— denn noch weniger wußte Die Nation bon ven Verbieniten ihrer an- 
bern Prinzen — warb an Deutſchlands Spige geftellt ein ſchwacher, 
bequemer alter Mann, klug genug, um das Volk mit jener lothringiſchen 
Gemüthlichkeit anzubievern, welche unferer Gutmüthigfeit jo hochgefähr- 
lich ift, ausgeftattet mit allen Attributen eines Monarchen, nur nicht 
mit der Macht, und fehr geneigt, feine unverantwortlice Gewalt zur 
rechten Stunde auch unverantwortlich zu gebrauchen, fie auszubeuten 
8. v. Treitſchke, Auffäge. I. 27 
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zum Beften des Haufes Lothringen. Gewiß, das deutſche Parlament 
erfehien zu früh! 

Raum dewog man bie Regierungen, biefer traumbaften Neichöge- 
walt eine halbe Huldigung zu letften. Bald nachher Fam ver ımfelige 
Tag, da fich entfcheiden follte, ob viefer ftolze Reichstag irgend eine 
Macht beſaß. Dem Manne, der „bie beiten Kräfte feiner Jugend, bie 
Treue eines Menfchenalterd der Sache Schleswig-Holfteing gewidmet,“ 
ſchlug vas Herz höher, als im Frühjahr ein ehrlicher Krieg feines Hei⸗ 
mathlandes alte Xeiden zu beenden fchien. Er hoffte, dort im Norden 
werde ftch die Sache der deutſchen Einheit entſcheiden — ein Glaube, 
ber erft in ver jüngften Zeit als ein Irrthum fich erwiefen bat. Se 
Start trat Dahlmann's Theilnahme für dieſen Kampf hervor, daß Viele 
ihm, mit Unrecht, nachfagten, die deutſche Revolution habe für ihn nur 
barum einen Werth, weil fie Schlesmig-Holjtein befrete. Aber kraftlos 
führte Breußen ben Krieg, unwürdig wich es den Drohungen ver großen 
Mächte und ſchloß den Waffenftilfftand von Malmd, Im Ranien bes 
deutſchen Bundes, doch im Widerſpruche mit den ausdrücklichen Bor 
ſchriften der Centralgewalt. Die proviſoriſche Regierung Schleswig⸗ 
Holſteins aufgelbft, ihre Gefetze aufgehoben — und damit folgerecht 
die Mandate der Abgeordneten des Landes in Frankfurt, auch Dahl—⸗ 
mann's eigenes, annullirt — bie Truppen Schleswig von ben Hol- 
fteinern getrennt, fleben unſchätzbate Wintermonate für den Krieg ver- 
loren, und zu allevem der Haupturbeber des Ungläds im Sande, Graf 
Carl Moltfe, zum Mitgliebe ver neuen Regierung ernannt — dies bie 
Beftimmungen eines Vertrags, der im Ganzen demüthigend, in einzel- 
nen Punkten ſchmachvoll war. Dahlmann ſah feine theuerſten Hoff- 
nungen zerſtört. Das Papier zitterte in feiner Hand und ſeine Stimme 
bebte,. als er am 4. September die Imterpellation an die Reichs 
miniſter richtete, welche fragte, ob all' dieſe Schande wahr je. 

„Am 9. Junius — fo ſchloß er — vor noch nicht drei Monaten, 
wurde hier in der Paulskirche befchloffen, daß in der ſchleswig⸗holſtei⸗ 
niſchen Sache die Ehre Deutſchlands gewahrt werden folfe, bie Ehre 
Deutſchlands!“ Diefe Mahnung an das Helligfte, was Deutfche Ten- 
nen, aus einem Munde, der nie ein Schlagwort fprach, fiel erſchütternd 
in alle Herzen. Mit Mühe gelang e8 den Befonnenen, bie Berathung 
um 24 Stunden zu verſchieben. Die eine Nacht änderte nichts an dem 
Anne des Mannes. Er beantragte jegt die vorläufige Siſtirung des 
Waffenftilfftandes, und nie trat fchöner an ben Tag, welde Gluth pa⸗ 
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triotiſcher Leidenſchaft unter der ftarren Hülle feines ruhigen Wefens 
brannte. „Unfere eigenen Landsleute dem Untergange zu überliefern, 
das iſt es, wozu ich den Muth nicht befibe, und darum eben bin ich fo 
mutbig. As er die Hoffnung ausſprach, Schleswig - Holitein werde 
widerfteben, dem Waffenſtillftand zum Trotz, da gebachte unter ben 
Hörem mander jemer Scene, bie Dahlmann vor wenigen Zahren in 
feiner Revolutionsgeſchichte fo ſchön gejcdhilvert hatte — des Augen 
blicks, a Lord: EChatham un. Oberhnuſe vie berühmten Worte. ſprach: 
America häs resisted, I am glad to hear it. Und ein Blick in eine 
finftere Zukunft that ſich auf, da er rief: „Unterwerfen wir uns bei ber 
eriten Prüfung, welche und naht, ven Mächten des Auslands gegem- 
über, Heunmäthig bei dem Anfange, dem erjten Aublid der Gefahr, 
dann, meine Herzen, werben Sie Ihr ehemals ſtolzes Haupt nie wieder 
erheben! Denken Sie an dieſe meine Worte: nie!” — Er ftanb allein 
in feiner Bartei; durch Die Stunmen ber Linken umd bes linken Gen- 
trums warb ber Beſchluß, die Ausführung bes Baffenftiliftenbe Lu 
fiftiren, angenommen. 

Kein Schritt in Dahlmann's Leben fordert fo lebhaft pie waͤrmfte 
Empfindung patriotiicher Theilnahme heraus, und bie Gegertwart; ſtolz 
auf unfere jängften Erfvlge im Norden, tft ſehr geneigt, ihjm eben bieje 
That zum Hödhften Ruhme anzurochmen. Wer kalt vie wirkliche Lage be- 
trachtet, font zu vem entgegengejegten Urtheil. Dahlinann's Berfahren 
war ver Fehler eines reinen Batrioten, aber noch ein ſchwerer politischer 
Fehler. Ale Gründe des edlen Mannes brechen zuſammen vor ber einen 
Frage: was denn num werben follte? Wo war die Macht, ven Waffen- 
ſtillſtand zu filtern? Mit welchen Heere wollte man ven Krieg gegen 
Dünematt weiterführen? Preußen lonnte ohne Tchreiende Verletzung 
des Böllerrechts ven vatifichtten Vertrag nicht brechen; auch ein Mini⸗ 
jterwechfel in Berlin aͤnderte daran nichts, und eine Regierungsander 
rung zum Beſten Schleswig⸗Holſteins zu bewirlen mar keineswegs. die 
Abſicht der unruhigen Maſſen in Berlin. Das Parlament überwarf ſich 
alſo mit dem einzigen deutſchen Staate, ver In den letzten Monaten ſehr 
wenig freilich, aber doch etwas für Deutſchlaud geleiſtet; unb auf die⸗ 
ten Druck zwiſchen Berlin umb Franhfurt Hatten feit Monaten die Tod⸗ 
feinde der veutichen Einhett, die Diplomatie bed Czaren Nicolaus ums 
die Hofpartei in Potsdam, einfig hingearbeitet! — Stand Deutfchlands 
Ehre anf dent Spiele, erwivert man, jo mußte man auch ven Bruch mit 
Preußen wagen. Nun wohl, wber wo waren die Bataillone, melde 
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gegen Preußens Willen die Dänen ſchlagen konnten? Der jüngfte Feld 
zug wurde gegen das Ende deshalb fo lahm geführt, weil die Mittel- 
ſtaaten pflichtwiorig ihre Contingente nicht zum Neichsheere abgeben 
ließen. Und diefe Staaten follten, auf die Gefahr eines Bürgerkriegs 
mit Preußen, felbjtäudig den Feldzug gegen Dänemark führen in einem 
Augenblide, da fie ihrer Heere gegen die rabicalen Umtriebe daheim 
dringend beburften, pas badiſche und viele andere Heine Eontingente 
pemoralifirt und die bairifche Arause, Dank ver Kunftliebe König Lud⸗ 
wig’s, feit Sahren verwahrloft mar? Wer tft jo kühn, nad den Erfah 
rungen des Decembers 1863 noch an diefe Möglichkeit zu glauben? — 
Wohlen, ruft man — und biefer Grund beiticht am ftärfften — jo 
mußte das Parlament die Herzogtbiimer auffordern, daß fie felbftändig, 
wie im Jahre 1850, ihren Krieg führten. Aber in jenem Zeitpunfte be 
fat Schleswig-Holftein nur einige fchlecht organtfirte Batatllone; und 
dieſe wenigen Truppen durch Freiſchaaren aus Deutichland verftärken, 
wie Dahlmann hoffte, das bieß Die Blüthe deutſcher Jugend in das 
ſichere Verderben ſenden. Solches begriff ver gefunde Menſchenverſtand 
ber Schleswig-Öoliteiner jehr fehnell; fie fügten fich und benußten ven 
Waffenſtillſtand, um das Heer zu fchaffen, das bei Idſtedt und Miſſunde 
ſchlug. — „So biteb endlich, fagen pie Demofraten, die Volfserhebung: 
bas Parlament mußte als ein Convent verfahren, die Nation aufbieten, 
tm Nothfall dreißig Throne ftürzen u. |. w.; der Septemberaufftand zu 
Frankfurt bewies ja klärlich, daß die Nation non hoher Begeiſterung 
für ihr Net im Norden durchglüht war." — Wirklich? Wollte ver 
Himmel, es lebte bereits in unferem Volle eine fo heiße vaterländiſche 
Leidenſchaft, daß auf die Kunde: „die Ehre Deutſchlands iſt gefährbet“ 
Millionen Fäufte ſich ans Meſſer ballten! Wer Deutichland kennt, 
wird das nich glauben. Der Summer um Schleswig-Holftein, wahr⸗ 
lich, war e8 nicht, was die Böbelhaufen der Pfingftweide auf die Bar- 
rikaden trieb. Die Thellnahme im Volke für den Krieg war unzweifel- 


haft weit ſchwächer als im Jahre 1864. So bleiben nur noch jene Mei | 


mmgen, welche über jeven Einwurf erhaben find: die Anficht, man follte 
mit dem ibenlen deutſchen, Volksgeiſte“ vie realen Batterien auf Alfen 
ſtürmen — begleichen die Meinung : „das Parlament mußte mit De 
wußtſein einen unausführbaren Befchluß falten und dann heldenhaft 
untergehen; ein folcher Untergang ift ein. moralifher Sieg.“ Nur 
leider liebt die Weltgefchichte die Thentereffecte weniger, als unfere 
Gefählspolitifer. Der wabrfcheinliche Ausgang, wenn Dahlmann's 
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Meinung die Oberhand’ behauptete, wäre weit minder tragiſch, doch um. 
jo Häglicher gewefen: bie großen deutſchen Cabinette hätten ven Be⸗ 
ſchluß des Parlaments einfach ignorirt, und nach einigen radicalen 
Putſchen und jener ungeheueren Zänferei, welche bet uns tn ſolchen 
Fällen Ianbesüblich tft, hätte das Parlament feine Ohnmacht einge- 
jtehen müſſen. Mit kurzen Worten: Dahlmann's Rede war, im eng⸗ 
liſchen Parlamente geſprochen, die That eines Staatsmanns, in einer 
Rationalverfammhung ohne Macht das verlorene Wort eines edlen Pa⸗ 
trioten, der das Ummögliche verlangte. | 
Die Strafe, eine ſchrecklich harte Strafe, folgte nem Fehler auf 
dem Fuße. Das Reichsminiſterium trat ab, Dahlmann warb. benyf- 
tragt, ein neues Cabinet zu bilden. Langſam, ohne Ehrgeiz, ohne eine 
Ader jener rückſichtsloſen Kühnheit, welche in den Berjonen nur Mittel 
zum Zwede fieht, wußte ex fehr wohl, daß er der Mann nicht war 
einen großen Staat zu leiten; er bot jekt einen gar traurigen Anblid. 
Seine Freunde ftanven auf der Seite ver Gegner. Eine Verftändigung 
mit der Linken verſprach feinen Erfolg, da die Meinungen über bie 
Mittel zur Ausführung des Stitirungsbefchluffes zu weit auseinander- 
gingen, und der Mann ver ftrengen Heberzeugung konnte fich nicht zu 
einem Compromiß entfchließen; ich kann doch nicht, Härte man ihn 
jagen, mit Robert Alum zufammen im Minifterium figen. Während 
ftarfe Aufforberungen zum Reben, heftige Ausfälle ihn reisten, blieb er 
wortlos; er fehrieb an Gervinus, der in Rom weilte. Stürmiſch for- 
berte die Linke Ausführung bes Siftirungsbefchluffes, ſie verlangte pie 
verwegenften Schritte, jogar einen Vollziehungsausſchuß; Dahlmann 
beſchwor fie, dieſe Anträge zurückzunehmen, nach einigen Tagen gab er 
verzweifelt feinen Auftrag zurüd. Unterdeſſen waren bie beutichen 
Truppen, troß des Siftirungsbejchluffes, aus pen Herzogthümern ab- 
marjchirt, ver Waffenſtillſtand beſtand thatſächlich, nur daß mehrere 
ber für Deutfchland härteften Bedingungen nicht ausgeführt wurden. 
Am 14. September, da die Berathung über bie endgiltige Verwerfung 
des Waffenſtillſtandes begann, war bie Stimmung in der Paulskirche 
bereits verwandelt. Binde ehrte Dahlmann und fich felber, da er in 
einer feiner fehönften Reden von dem ,durch edle Motive auf das Eis 
geführten” Gegner fagte: „Herr Dahlmann bedarf es nicht, daß ich 
ihm meine Hochachtung ausfpreche, denn er befitt die Hochachtung von 
ganz Deutfchland, und die wird ihm bleiben.” Aber welch ein Irrthum, 
wenn Binde ver Nativnalverfammlung für bie Annahme des. Waffen: 
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ſtillſtands die Achtung Europas verfprah! Es war doch ein tragifcher 
Augenblid, die Ahnung einer großen Kataftrophe flog durch die Hallen, 
als in der Dämmerung bes 16. September verkündet warb, ber Waffen- 
ſtillftand fet Im Weſentlichen gutgeheißen, unb ein bumpfes mißlauten- 
des Getdſe der Gallerien dies Ergebniß begrüßte. Es waren Doch pro- 
phetiſche Worte, vie Dahlmann ven Genoffen zurief: „Ste werben Ihr 
Haupt nie wieder erheben!" An jenem Abend zerriß der Mebel, ber das 
Auge der Deutfchen Monate lang umnachtet; fie hatten geträumt, eine 
wirkliche Reichsgewalt und ein mäphtiges Parlament zu befigen, jet 
mußten bie beiden Gewalten geftehen, daß Preußen über unſer Schid- 
fal entfcheinet. Wohl war es nothwenbig, daß bie Nationaloerfanm: 
ung ihre Ohnmacht belamite ; aber ein fo bitteves Müſſen nerfteht ver 
große Haufe nicht: er fah in der Mehrheit der Paulokirche einfach Ver⸗ 
räther. Die Nationalverfaumlung billigte den Waffenftillftand, um 
nicht pas Werk, dazu fie berufen war, das Berfaſſungswerk zu geführ- 
ven; boch im felben Augenblide brach ihre einzige Macht, ihr morali⸗ 
iches Anfeben, zufammen. Es war ber Anfang des Endes. 

Nun regten fich alle pie unfauberen Elemente, welde bie Demo- 
kratie — die am bunteften gemifchte unter ven Parteien des ſtürntiſchen 
Jahres — umfaßte. Diefelben Demagogen, die eine halbe Millien 
Deutfher in Bofen ven polnifchen Senfenmännern ausliefern wollten, 
hetsten durch das Geſchrei: „Verrat an Schleswig«Holftein” ven Böhel 
zum Mord und finnlefen Aufruhr. Der Aufftanb warb befiegt, doch 
anf Wochen hinaus erfüllte wilder verbitterter Parteihader die Bauls- 
fire. Auch Dahlmann trat auf „in ſchwerer Sorge für feinen guten 
Auf als Menfch und als Vaterlandsfreund“ und proteftirte gegen 
iede Belobung, die ihm in den Blättern ver Linken gefpendet werbe. 
Bei folcher Todfeindſchaft war pie Verſohmmg ziwifchen dem Centrum 
und ber gemäßigten Demofratie unmöglich, worauf doch Das Gelingen 
des Verfaſſungswerkes beruhte. Monate waren verfloffen über der 
Berathung ver Grundrechte; denn ben kurzen verftändigen Entwurf 
der Grundrechte, welchen Dahlmann mit R. Mohl und Mühlfeldt 
verfaßt, Hatte man verworfen und jenen ausführlichen Entwurf 
vorgezogen, welcher pie unheilvollen endloſen ‘Debatten veranlafte. 
R. Mohl bemerkt vortrefflich, daß die Verfammlung, bie noch keinen 
beftinnmten Plan für die VBerfaffung hegte, eines ſolchen Tummelplatzes 
beburfte, um die Kräfte ver Barteien zu meſſen und fich ſelber feunen 
zu lernen; und ebenfo natürlich war, daß in einem Volle, welches bie- 
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ber nur Freiheitsfragen lannte, eben die Grundrechte dieſen Kampfplatz 
abgaben. 

Dergeſtalt näherte man ſich erft nach ver Kataſtrophe dem Kerne 
der Berfaffungsfrage. Noch um Michaelis, als bie Deutfche Zeitung 
nad Frankfurt überfiebelte, ſtrich Dahlmann ven Sat ihres Pro- 
gramms, welcher die preußiiche Spike verlangte, mit per Bemerkung: 
„das kann man jeßt noch gar nicht wiſſen.“ ‘Die öfterreichifche Frage, fo 
fange buch wohlgemeinte Beſchwichtigungen hinausgeſchoben, brängte 
ſich endlich unabweisber auf. Im Verfaſſungsausſchufſe entwarfen 
Dahlmann und Dropfen die beiden Baragraphen, welche beitimmien, 
daß Fein deutſcher Staat mit nihi-beutfchen anders als durch Berfonal- 
union verbunden fein dürfe. „Der Schild der Nothwendigkeit, ſprach 
Dahlmann, dedt viefe Sätze; ftreichen wir fie, fo mäflen wir zu jedem 
Paragraphen hinzufügen: Das foll für Deiterreich nicht gelten — ober 
bie Einheit Deutſchlands Toll nicht zu Stanbe fommen. Dieje Frage 
ftebt über allen Parteien, es it die Frage unferer Zukunft.“ In ber 
That, «in ſtarker Schritt vorwärts zum richtigen. Erkenntniß der Sad 
lage. Aber neh war man weit nen ber Einſicht, daß ein lebensfähiger 
Bunpesfinat eine Verbindung eines feiner Glieder mit außerbündi- 
ſchen Ländern, auch die Berfonalunion nicht, ertragen kann. Noch 
meinte Dahlmann, Die Deutfch-Defterreicher würden in die Zertheilung 
ihres Reichs in zwei felbitändige Hälften willigen, „fie müßten denn 
im Kitzel des Herrfeins ihr Heimathsgefühl verleugnen." Darum ver- 
itand man jene Paragraphen als eine „Zrage an Dejterreih“ und 
ſtellte aljo die Zufunft des VBaterlandes dem guten Willen bed Wiener 
Hofes anheim, der in ber Kunſt des verfchlagenen Zauderns, des un⸗ 
wahren Hinhaltens niemals feinen Meiſter fand. Bald erfolgte vie 
Antwort auf die Frage an Deftesreich, verjtändlich Jedem, ber hören 
wollte; das Wiener Cabinet jprach in bem Programm bon Kremfier 
aus, was jeder pflichtgetreue öfterreichiiche Staatsmann wollen muß: 
„ein Zerreißen der Monarchie, Fortbeſtand Oeſterreichs in ftantlicher 
Einheit.” Seit dem Eintreten in die großen praftifchen Fragen be- 
gann endlich eine Iebensfählgere Grupptrumg der Parteien. Die große 
Raiferpartei ſchied fih ab von ben Defterreihern und ſchaarte fih um 
des Miniiterium Gagern. Nur warb leider der Rath weltfundiger 
Genoſſen nicht beachtet: das neue Reichscabinet erhielt nicht jeme über- 
wiegend preußifche Zuſammenſetzung, welche doch nöthig wur, wenn 
mon ih mit dem Berliner Hofe werjtändigen wollte. ‘Daß das Ver⸗ 
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Hältni zu der Linken ſich nicht beſſerte, ward zum Theil durch die 
Erbkaiſerlichen ſelbſt verſchuldet; denn beherrſcht von dem Widerwillen 
gegen die Anarchie ſchaute dieſe Partei mit Vertrauen den rettenden 
Thaten der „Eabinette der bewaffneten Furcht” in Wien und Berlin 
zu und ahnte nicht, wie bald die Reaction auch in die Hallen von St. 
Baul hereinbrechen werde. Kein geringerer Mann als Dahlmann bat 
das unfelige Wort „rettende That” erfunden. Ein veutfches Neich für 
pie reindeutfchen Staaten, ein weiterer Bund mit Defterreich! war 
fortan die Loſung — ein höchft verwidelter Plan, ver alle Kennzeichen 
einer Mebergangsepoche an der Stirn trug und. dann gewiß unausführ- 
bar blieb, wenn die Deutfchen, ftatt entfchloffen zuerſt ihr eigenes Reich 
zu ſchaffen, Töftliche Monate über unfruchtbaren Verhandlungen mit 
dem jchlauen Nachbar verloren. „Das Warten auf Defterreich, fagte 
Beckerath, tft das Sterben der deutfchen Einheit.“ 

Ganz einzige, unerbörte Erſcheinungen in dem Barteileben von 
St. Baul bewährten, daß die Frage unjerer Einheit bie ſchwerſte ift von 
affen, welche je einem Volke geftellt wurden. Wider Willen und Er- 
warten war man zu der Einficht gelangt, daß die Reichsverfaſſung für 
Defterreich nicht gelten könne, und doch ſaßen die Abgeordneten Defter- 
reich8 im Haufe. Solcher Zuftand war fo unhaltbar, daß fehon im 
November gewiegte Diplomaten der alten Schule händereibend mein- 
ten, e8 jet Zeit, die beftaubten Uniformen auszuflopfen. Zerriffen von 
wüthendem Parteihaffe zeigte das Haus bereits das hippofratifche Ge- 
fiht, die Lage war vergleichbar dem Zuſtande des Eongreffes von 
Wafhington kurz vor der Abtrennung der Südſtaaten. Die Schlag- 
worte: Verräther, Kleindeutſche, Htnauswerfen Defterreihs! um: 
ſchwirrten die Erbkaiſerlichen. Als der Erzjudas galt den Gegnern 
Dahlmann. Wer Tennt nicht jene Bilder, wie der Bonner Profeſſor 
einem gefunden Menſchen das Bein abjägt, weil er fchwarzgelbe 
Flecken auf der Hofe hat, und vergleichen? Kein Wunder, daß bie Prefie 
der Kaiſerlichen auf folche Angriffe in fehr hochmütbigem Tone ant- 
wortete; denn alle anderen Parteien des Haufes wußten nur was fie 
nicht wollten. Unter ven Defterreichern entftand ver Entfchluß, die Ver- 
fafjung, die nicht für Defterreich gelten follte, fo jehr zu „vergiften “, jo 
fehr mit radicaler Thorheit anzufüllen, daß fie der Krone Preußen un⸗ 
annehmbar werde. Diefe berufene Eoalition der „Metternich’schen 
Rechten" "und der Linken beſtand fo förmlich und folgerichtig keines⸗ 
wegs, wie bie Katferlichen in der Kite bes Partellampfes meinten; doc 
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allerdings fah man jebt „Namen, bie einander anheulten“, einträchtig 
für die radtcalften Anträge ftimmen: k. k. Legttimiften, welchen ver König 
von Preußen als ein Gegenkaiſer galt, in fchöner Uebereinftimmung mit 
den Anarchiften, welche „Tein Oberhaupt“ wollten, Ultramontane und 
Schutzöllner Hand in Hand mit der Demokratie. Wer heute zurück⸗ 
ſchaut auf dieſe Tage des Hafjes, wird zwar das Verfahren ver Oefter- 
reicher unerhört finden — aber auch ihre Lage. Eine Partei in fo ver- 
zweifelter Stellung kann nicht wähltg fein in ihren Mitteln. Nicht 
jedem unter den oͤſterreichiſch gefinnten Conſervativen war jene eble 
Offenheit gegeben, welche einen Mann ver äußerſten ultramontanen 
Richtung, Buß, zu dem unfchuldigen Geſtändniß bewog: „ich bin mit 
ver äußerſten Freiheit gegangen, ich habe dabei der Linken feine Con⸗ 
ceffionen gemacht, es war meine Ueberzeugung.“ 

Die Raljerpartei war zurüdgelehrt zu ven Hauptgedanken bes viel- 
geichmähten Stebzehnerentwurfes. Im Januar fagte Dahlmann bie 
ftaatsmännifchen Worte: „Defterreich wird durch eine Macht von ung 
getrennt, welche ftärfer tft. al8 wir. Wir fönnen In Freundfchaft neben 
Defterreich geben, ein Uebermaß erftrebter Einheit würde zur Unfreund⸗ 
ſchaft führen. Defterreich krankt an feiner Stärke ebenfo jehr wie andere 
Staaten an ihrer Schwäche.“ Mit dieſer ruhigen Ueberzeugung ſtand 
er ungleich fefter da als Gagern, der die reichsritterliche Vorliebe Für 
Oeſterreich kaum verbergen konnte. Aber wenn die Illuſionen über 
Oeſterreichs Lage zu zerfttehen begannen, ver Wahn, das Parlament fei 
mächtig, währte fort. Als die Mehrheit durch die Anerkennung bes 
Malmder Waffenftillftandes ihren guten Ruf auf's Spiel ſetzte, da 
mußte fie erfennen, daß fie forten eine Macht nur fein fonnte in ber 
engiten Verbindung mit der preußifchen Regierung. Für diefen Zwed 
geſchah won Frankfurt aus zu wenig, von Berlin noch weit weniger, denn 
feines Sterblichen Auge mochte die wahre Meinung ber rätbfelhaften 
preußifchen Noten ergründen. Preußen ſchwankte zwifchen Wollen und 
Nichtwollen, und in St. Paul gebärbete man fich als eine dritte Groß⸗ 
macht neben Wien und Berlin; man arbeitete für Preußen, ohne zu 
iwiffen, ob ber Freund das Werk billigen werde. Noch zweimal in 
diefen bangen Monaten trat Dahlmann mit einer großen Rede vor 
das Haus. Seine Vertheivigung des abfoluten Veto am 14. December 
war für ven maßvollen deutſchen Liberalen ebenso bezeichnend wie wei⸗ 
land Mirabeau's gewaltige Veto⸗Rede für den genialen Tribunen — 
nicht ganz unähnlich einem Katheder⸗Vortrage, doch reich an ſtaats⸗ 
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mönntichen Gedanken. Wer widerſpraäche heute noch, wenn Dahlmann 
ſagte, pas Beto ſei keine Freiheitsfrage, ſondern eine Machtfrage? Er 
durfte wohl verſichern: „bie Vorſchläge der Gegner ſind alle mit ein⸗ 
ander gleich viel werth, fie ſind alle gar nichts werth,“ denn derweil er 
redete, gab ſich die Unreife unſerer politiſchen Bildung in erſchreckenden 
Zeichen kund. Als er ſagte: „in ben Augen des Herrn p. Trützſchler 
ift augenfcheinlich jene Regierung die beſte, welche am beften zu gehot- 
chen verfteht,* da erfchell auf der Linken der vergnügte Ruf; Seht 
rihtig!! Am 22. Januar, alsbald nad Uhland, beſtieg ex bie Tribüne, 
um für das Erbfaiferthum zu fpreden, und ich denke, Pie Zahl bever 
ift heute nicht mehr groß, welche eine Anmakung finden in feinen Wor⸗ 
ten: vie Erblichkeit in ver Monarchie vertheidigen, das heiße das Ein- 
maleins vertheidigen. Freilich, die berufene Geſchichte yom „alten 
Eſel“, die er erzählte, bewies, daß er pie Anhänglichkeit per deutſchen 
Stämme an ihre angeitammten Fürftenhänjer gar ſehr überfchägte. 
Alle Strenge des Monarchiſten, alle Zuverſicht des Patrioten ſprach 
aus den berübmten Worten; „ıms thut ein Herrſcherhaus noth, wel⸗ 
ches gänzlich fich unjerem Deutſchland winmet. An den Hohenzollern 
Preußens können wir ein ſolches Herrſcherhaus nicht nur haben, fon 
been mit dem fchledhtefien und dem beiten Willen kann e8 fein Sterb⸗ 
licher bahin bringen, daß wir es nicht an ihnen haben.“ 

Es folgte Die traurige Zeit der lebloſen entjeelten Debatten, da die 
Barteien ftreng geſchloſſen einander gegemüber ſtanden und bie mächtig: 
ften Redner nur noch in Die Tepre Ruft fprachen. Es folgte die oetro⸗ 
pirte Berfaflung, pie Defterreih — wie billig — als ein ſelbſtändiges 
Reich, ohne jede Rückſicht auf Deutſchland canftituirte. In demſelben 
Augenblicke aber, da per Kaiſerſtaat um fein Daſein fämpfte, wagte der 
unbelehrbare Hochmuth Des Wiener Cabinets ver dautſchen Nation 
eine Berfaflung vorzuſchlagen, ohne eine Vollspertretung, doch wit 
einem Stantenhaufe, werin Defterreich 38, Deutſchland 32 Stimmen 
haben follte! „Die Zerreißung ift vollbracht, doch nit wir Haben fie 
verſchuldet,“ ſagte ſelbſt Radowitz, und mern ben Hohenzollern Die gier- 
xeiche Erinnerung an Hohenfriedberg und Lenthen noch nieht geſchwum⸗ 
den war, fo mußte in ſolcher Stunde auch ein vermeſſener Beſchluß 
Eingang finden am Berliner Hofe. Nachdem burch die vereinten Be⸗ 
jtrebungen der Linken und der Partei Schmerling's und Hecfſcher's bie 
Verfaſſung eine lange Reihe unmöglicher rapicaler Beftimnumgen erhal 
ten hatte, ward endlich Has Erblaiſerthum in der Paulslirche durchgeſetzt, 
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aber nicht das preußiſche. Denn bie Mehrheit war, da die Oeſterreicher 
mit über das Geſchick des nichtöſterreichiſchen Deutſchlands abftimmten, 
jo umficher, daß man zuerſt das abftracte Erbkaiſerthum feſtſtellen mußte 
und dann erft hoffen komnnte, die Mehrzahl für die preußiſche Kaiſerkrone 
zu gewinnen. So erfolgte endlich die Kaiſerwahl — ſicherlich ein un⸗ 
erfreuliches Seitenſtück zu althiſtoriſchen Vorgängen und eine ſchwere 
Verletzung des Stolzes ber preußiſchen Krone. „Nicht dem Deutſchen 
geziemt es die fürchterliche Bewegung fortzuleiten und zu ſchwanken 
hlerhin und dorthin“ — mit dieſen Worten Goethe's verkündete ver Pra⸗ 
jivent das Ergebniß ber. langen Arbeit. Doch die Welt jollte erfahren: 
in Berlin galt ald Weiäheit, den unhaltbaren Zuſtand des Zweifels 
zielle8 zu verlängern und Haltlos hierhin und borthin zu ſchwanken. 
In ber zwölften Stunde, feinen eignen Mäthen unerwartet, lehnte ber 
König die Kaiſerkrone ab. Nicht uns fteht es an, den Stab zu 
brechen über bie Männer, welche auf die Annahme ober auf Die Ab⸗ 
dankung bes Königs, auf die zwingende Gewalt per großen Stunbe ges 
hofft. Denn wie viel fie auch gefehlt, was — im Grunde — war ibr 
ſchwerſtes Verbrechen? Sie bielten eimen Kleinmuth der preußiſchen 
Krone, einen in ber neuen Geſchichte einzigen Fall, für unmöglich, daran 
wir jelber nicht glauben wirben, wenn wir ihm nicht erlebt Hätten, Eine 
preußiſche Staatskunſt begann, wofür die parlamentariiche Sprache 
nicht ausreicht: fie wollte Die Obexleitung in Deutfchland , noch nicht 
ber Plebejer follte Die Krone damit betrauen. Ste bachte nicht ſich mit 
Defterreich raſch zu verftänbigen und ben alten Zuftand berzuftellen ; 
nein, fie wollte Das fchlechthin Renolutionäre auf legitimem Wege er- 
reichen Durch die freie Zuſtimmung jener Heinen Höfe, welche bie Vor⸗ 
wände und Winlekjüge des Zauderns und Berneinens von Preußen 
jelber gelernt hatten Das Berhängniß aller Halbheit ereilte endlich 
auch die Unionspolitik. 

Zum written Male in feinem Iffentlichen Wirken hatte Dahlmann 
ben Kronen ein edles Vertrauen entgegengebracht, und nochmals wie 
borbem in Kiel und Göttingen erntete er den , ſchwarzen Undank,“ ven 
die Linke längſt vorausgefehen. Wieder mußte das allmächtige Bar- 
lament beſchämt feine Ohnmacht eingeftehen. Die Mehrheit hatte ſich 
verpflichtet bie Reichsverfaſſung aufrecht zu erhalten. Aber ber unver⸗ 
antiwortliche Reichsverweſer, der auf Heckſcher's Rath fein Amt nicht 
niebergelegt hatte, zeigte fich jetzt als Erzherzog, er verweigerte jeine 
Mitwirfung; das Enbinet Gagern trat ab. So blieb nur Eines — 
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die Revolution. Auch an die Ruhigſten ſind bei jenem Zuſammen⸗ 
bruche aller Hoffnungen revolutionäre Gedanken herangetreten. Nach 
fünfzehn Jahren dürfen wir dreiſt ſagen, daß die Nation zu einem 
erfolgreichen Aufſtande für die Reichsverfaſſung in jenem Augenblicke 
weder gewillt noch fähig war; und eine Revolution entzünden mit 
dem Bewußtfein ver Unmöglichkeit, zur Luftbarkeit oder um zu demon⸗ 
fteiren, ift ein Verbrechen. Wir kennen Dahlmann als einen grunb- 
fätlichen Feind der Nevolution, und ſchwerlich mag Einer in jenen 
rauhen Tagen das tragifche Geſchick des Barlaments fehmerzlicher als 
er empfunden haben. Seine gemejjene Haltung freilich verließ ihn 
auch jett nicht. ALS der Erzherzog die Verfammluug durch bie Er- 
nennung des Minifterlums Grävell verböhnte und das Parlament 
dies für eine Beleidigung erflärte, pa betbeiligte er fich nicht: er haßte 
dies formlofe Verfahren der Leidenſchaft. Seine ganze Natur zu fein 
und zu benfen — er felber geftand es — war für das hartnädigfte 
Auspauern. Ein erfter Vorſchlag, daß die Bartei austreten follte, 
fcheiterte an Dahlmann’s Widerſpruche. Erſt als die Austritte und 
Abberufungen fich häuften, als er die Gewißheit hatte, bei längerem 
Bleiben mitſchuldig zu werden an rabicalen Befchlüffen, die er vers 
bammte, als die nächſten Freunde fich zum Austreten entſchloſfen: da 
trat er endlich nach einer Nacht voll Inneren Kampfes unter die Ge- 
noffen und geftand, wie jchwer der Entfchluß ihm werde: „Sch würde 
mir es nie vergeben, wenn ich mir jagen müßte, ich ſei zu früh ausge- 
treten, ich habe zu früh am Vaterlande verzweifelt; dagegen würbe ich 
e8 leicht tragen, ich jet zu fpät ausgetreten. Aber es wuchs in mir 
von Minute zu Minute pie Meberzeugung, daß Die Gemeinſamkeit das 
Ueberwiegenve ſei.“ Dann fchrieb er als der Erfte feinen Namen unter 
bie Austrittserflärung der vornehmſten Mitgliever der Raiferpartei. 
Nach fo harter Enttäufchung ftieg ihm die Ahnung auf, daß bie 
ſchwere Krankheit des deutſchen Staatslebens mit fo fanften Mitteln, 
wie er gehofft, nicht zu heilen fet. Er fehrieb in die Deutjche Zeitung: 
„Sollte diefe große Bewegung an dem Uebermuthe ver Könige von 
Napoleon’8 Gnaden feheltern und das Hell unferes Volles fih noch 
einmal zur Nebenfache verflächtigen, fo hemmt, wenn es abermals 
fluthet, fein Damm die wilden Gewäffer mehr, und der Wanderer wird 
die Reſte der alten veutfchen Monarchie in ven Grabgewölben ihrer 
Dynaſtien fuchen müſſen.“ Noch troftlojer fand er die Lage auf ver 
Verfammlung zu Gotha; die müde Abfpannung der Freunde entlocte 
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ihm den ſchmerzlichen Ausruf: oh flesh, oh flesh, how art thou 
fishified! Zu rathen wußte auch er nicht, man hörte von ihm das 
verzweifelte Wort: „Sept ftehen. wir nur noch der brutalen Thatſache 
gegenüber.“ Ja wohl, rien n’est aussi brutal que le fait! Die 
Nation — und feineswegs blos Die Katferpartei, in welcher freilich die 
Sünden unb die Tugenden des beutjchen Idealismus am ftärkften ſich 
ausprägten — bie Nation wor in jenem ftürmiichen Jahre noch nicht 
im Stande, die fchredliche Wahrheit dieſes Wortes zu. veriichen; 
darum verlief fich bie Repolution im Sande. Wenn unfer Volk der⸗ 
einft begriffen bat, daß die brutale Thatfache ver Fleinföniglichen Sou- 
veränität nicht zerftört werben kann durch ein imaginäres Parlament, 
ſondern allein durch eine andere brutale Thatſache — durch den preufi- 
chen Staat .und feine Bataillone: dann wird was dauernd und probe- 
baltig war in. dem Thum und Denken ber Kaiferpartei wieder aufleben. 
Dann wird die Nation vie Verwünſchungen zurüdnehmen, welche jie 
im blinden Zoxne ver Enttäufchung über ihr erſtes Parlament ergoß, 
und ihm nachrühmen, was der alte Arndt ungebrochenen Muthes ben 
Genefjen zurief: 
wir find geſchlagen, nicht befiegt ; 

in folder Schlacht erliegt man nicht. 

Zu retten was noch zu retten war, ging Dahlmann in Die exite 
Kammer nach Berlin, als die Reaction fiegesfrob ihr Haupt erhob und 
bie oetrogirte VBerfaffung vevidirt wurde. Wie dem deutſchen Parla- 
mente, fo bat er auch der preußifchen Vollsvertretung ein Seher- 
wort zugerufen, das vor unferen Augen traurig in Erfüllung gebt. 
Der wichtigfte Fall der Seffion war der Streit über den Artifel 109 
ver heutigen Verfaffung („die beftehenden Steuern und Abgaben wer- 
ven forterhoben“) — eine urfprünglich tranfitorifch gemeinte Beſtim⸗ 
mung, welche für eine gewillenlofe Negierung die Handhabe werben 
mußte, um das Steuerbewilligungsrecht des Landtages aus den Angeln zu 
beben. Herr: v. Bismard allein erklärte bereits unverhohlen, daß ein 
großer Staat fich nicht regieren Iafje mit dem umbebingten Steuerbe- 
willigungsrechte des Parlaments. Aus der umendlich vertrauensvollen 
Mittelpartei ließ fich die politifche Unerfahrenheit in naiven Worten 
vernehmen: wo fei tie Gefahr bei Diefem Artifel? wenn ber Landtag 
das Budget nicht bewillige, wie Fönnte dann eine Regierung beftehen ? 
Dann babe fie zwar Einnahmen aus den beſtehenden Steuern, doch 
Ausgaben dürfe fie nicht machen! Die vielgeſchmähten Doctrinäre, die 
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Dahlmann, Kühne, Camphauſen, Hanſemann, ftanden in der Oppe- 
fition, fie befaßen Welterfahrung genug, um zu wiffen, daß wer bie 
Macht bat, fich das Recht nehmen kann. Darum entlud ſich auf ihr Haupt 
der ganze Zorn des Freiberen v. Mantenffel: alle Parteien, erklärte ver 
Minifter, hätten in dieſem Staate ein Recht dazufein, nur nicht vie 
Doctrinäre. In einer claffiiden Rede beſchwor Dahlmann das Haus, 
„für feine Faffung zu ſtimmen, die das Steuerbewilligungsreckt unferer 
Bollsvertretung irgend zweifelhaft läßt ober auch nur feinen Eintritt 
verfpätet. Wenn wir heute weichlich nachgeben , fo wird vie Vollever⸗ 
tretung dieſes Recht, welches ihr auf bie Dauer nicht entgeben kann, 
nur gewinnen durch einen langen Kampf! Es wäre über alles traurig, 
wenn die Gefchichte von dieſen Tagen melden müßte, es babe bie ge 
mäßigte Partei, die Partei der wohlwollenden Vaterlandsfreunde, in 
Preußen vie Klippe der Demofratie freilich zu umſchiffen vermocht, allein 
fie babe nicht Energie des Charakters, nicht klaren polttifchen Btick, nicht 
edle Selbftverleugnung genug befeffen, um eine heilſame Berfaffung für 
vas Vaterland zu begründen. Möge bas nimmer geſchehen!“ Dennoch 
gefchah es alfo, und ein ftrenges Urtheil muß befennen, daß die Bartei 
des Redners jelber einige Schule an dem unflaven Ausgang trug. Noch 
herrſchte überall im liberalen Lager ver Glaube, daß die Macht über 
den Beutel ven Edftein ver parlamentarifchen Rechte bilde; und Doc 
fcheute ſich ein richtiger politifcher Inſtinkt, das Dafein des Stantes ver 
Willkür wechſelnder Kammermehrheiten gänzlich preiszugeben. — Die 
ſchimpfliche Feigheit, welche der deutfche Adel während ber Revolution 
gezeigt, hatte ven Verfaffer der, Politik“ von mancher alten Vorliebe 
geheilt. Er fand jeßt, daß die lebensfähigen Elemente unferer Geſell⸗ 
ſchaft demokratiſch ſelen, und warnte vor ber Bilbung eines erblichen 
Herrenſtandes: unfere erften Kammern fönnten nur dem belgiſchen Se 
nate nachgebildet werden. Das war das Ende feiner politifchen Lauf⸗ 
bahn. 

Sein letztes Jahrzehnt verbrachte er wieder in Bonn, ſehr thätig 
als Lehrer. Der regſamere Theil der Studentenſchaft brachte noch Die 
alte LKebe dem ſtattlichen Greiſe entgegen, der ungebeugt mit dichtem 
dunklem Haar einherging. Die Burſchenſchaften zogen nio theinauf⸗ 
waͤrts zum Commerſe, ohne vor Dahlmann's Haufe die Fahne zu 
ſchwenken und ihm ein Hoch zu bringen. Argwoͤhniſch beobachtete ihn 
Die Regierung ; nur um fo ernfter übte er bie Pflicht, feina Schiller Aber 
den Staat der Gegenwart zu belehren. Scharf und ſchneidend pflegte 
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er die Vorlefungen über die deutſche Gefehichte abzufchließen mit einer 
Schilderung des wieberhergeitellten Bundestages. „Seitdem tft jede 
Hoffnung auf die Einigung Deutſchlands verfhwunden, und wie ber 
Rechtszuftaend darniederliegt, davon geben Kurheſſen und Schleswig- 
Holftein ein Zeugniß. Doch genug, übergenug, ich ſchlleße.“ — Auch 
ein köſtlich naiver Abriß ver deutſchen Geſchichte, ven ver Alte für eine 
Enfeltn niederfhrieb, Bricht ab mit den Worten: „Es giebt aber doch 
fein deutfches Reich mehr; wir haben blos beutfche Ränder itbrig: be- 
balten, deren zahlreiche Fürften zwar unter einander verbündet, aber 
wie früher meift uneins ſind. Nur im Zollweſen will man fich 
einig werben.” — Mehr venn Ein junger Mann bat an dent Bilde 
des alten Herrn gelernt, was das fihmere Worte beveute: die Wif- 
jenfchaft adelt den Charakter. Auch feine Strenge milderte fich 
nicht im Alter; fie verſchuldete, daß der ultramontane Max v. Gagern 
nicht nad Bonn gerufen warb und bergeftalt Preußen ein bedeutendes 
Talent nit gewann, pas heute feinen Feinden dient. ‘Den Fernftehen- 
ven erſchien ver Alte ſtarr und verſchloſſen, ven abweifendem Ernft. 
Die Selnigen und ein kleiner Kreis trener Freunde wußten von feiner 
milden Freundlichkeit, dann und wann aud von einem Aufbliten feiner 
beiteren Laune zu erzählen. Als ihm eine katholiſche Schwiegertochter 
in vas Hans geführt ward, fprach er, wie dem. Rheinlaͤnder geztemt, 
bas gute Wort: „Unfer Vaterland iſt num einmal confeffionell getheilt, 
ba iſt's recht heilſam, wenn wir im eigenen Haufe lernen ums zu ver- 
tragen.” ... Auf die Näfterreden von dem Königthum vor Gottes 
Gnaden gab er die Antwort: „Mag Einer no fo erfüllt von ver gött- 
lichen Einſetzung ver Yärften fein, ven will ich noch feben, ver mir be⸗ 
weist, daß ber böſe Feind die Volker eingefeht bat; wenn aber er nicht, 
wer denn ſonſt?“ An Teinem preußifchen Haubensbefenntniffe hielt er 
treu bis zum Tode; mitten in den Tagen ver Entwärbigung ver Krone 
ſchrieb er zuverfichtlih: „mir Bleibt immer ver Eindruck, dab uns 
Deutfchen vornehmlich Macht nöthig fei, weit mehr a8 Freiheit, und 
wie die nöthige Macht im Welttheile uns auf anderem als monarcht⸗ 
ſchem Wege zumarbien Toll, will mir nieht Mar werben.“ — Der Abend 
ſeines Lebens war ſehr trlib: von feinen nächften Freunden ftarb 
ein guter Theil hinweg, auch Frau und Tochter wurden ihm ent- 
riſſen. Auch Otto Abel farb, der vielverheißende ſchwäbiſche Hi⸗ 
ſtoriker, der vordem dem Siebzehnerentwurfe mit dem Enthnfies- 
mus der Jugend zugejubelt hatte und jetzt in Dahlmann's Hauſe 
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faft wie ein Sohn verkehrte; er rieb ſich auf, weil fein Traum won ber 
Kaiferherrlichkeit ver Hohenzollern nimmer Wahrheit werden wollte. Am 
5. December 1860 warb Dabimann raſch vom Zope ereilt. Er ruht 
auf jenem fchönen Frievhofe, wo dem Römer Niebuhr fein König ein 
römisches Denkmal erbaute, wo neben ber alten Abteifapelle die Größen 
des neuen Bonn, die Schlegel, Bunfen, Arndt, bie legte Stätte gefunden. 

Haft jeder vielgenannte Mann hat einen Doppelgänger in ber 
öffentlichen Meinung. Unfähig einen bedeutenden Charakter als ein 
Ganzes zu begreifen, haftet die Menge gern an einer auffälligen Aeußer⸗ 
fichfeit ; und findet fich gar ein witziger Kopf, jene wahre oder unwahre 
Eigenheit mit beißendem Wibe zu verfpotten, fo entjteht ein Zerrbild, 
das fein Reden mehr aus den Köpfen per Menjchen vertreibt. So ift 
die Meinung entftanden, Dahlmann fei Das Haupt jener Theoretiker, 
bie alles Heil in einigen unverbefjerlichen VBerfaffungsparagraphen 
finden ; und doch zählte er zu den Erften, die unferem Volle eine freiere, 
minder ſchablonenhafte Auffaffung des Staatelebens eröffneten. Das 
Geſchlecht ftirbt nie aus, welches ſich dann am berrlichiten dünkt, wenn 
es mit unbeiligen Sohlen herzhaft auf dem Rafen trampelt, ver die &e- 
beine unferer Väter deckt; jo werden auch Karl Vogt's Wie über ven 
alten Eſel Dahlmann jederzeit eine gläubige Gemeinde um ſich verſam⸗ 
meln. Uno noch häufiger läßt fich die Nede hören, Dahlmann habe 
fich überlebt. . Sicherlich, von den Säten feiner Politik haben wir 
mehrere längft über Bord geworfen, und feit e8 feinen Rechtsboden des 
deutfchen Bundes mehr giebt, muß unfere nationale Bolitif neue, weit 
fühnere Wege einfchlagen. Aber — fo viel langſamer als die Ideen 
jehreiten in Deutjchland die Zuftände vorwärts — die meiften jener 
Ziele, nach welchen Dahlmann's politifches Wirken ſich bewegte, find 
für ung noch immer ein Gegenftand nicht des Genufjes, ſondern ver 
Hoffnung. Er ftritt für das veutfche Recht in Schleswig — umd vor 
wenigen Monaten noch betrat der Deutſche bei Altona die Fremde. Er 
kämpfte fiir den Rechtszuſtand in Hannover — und er felber mußte 
noch erleben, wie das Spiel von 1837 gemeiner denn zuvor abermals 
aufgeführt ward. Er wollte ven Deutfchen eine nationsle Staatsgewalt 
gründen — und no heute fehaltet über uns ber Bundestag. Er wollte 
Preußens Berfaffung fiher ftellen vor dem Junlerthume und mintjte- 
vieller Willfür — und noch immer krankt Preußen an feinem Herren- 
haufe und ven ungeficherten Rechten feiner Volksvertretung. 

Bon dem politiſch reifiten Volke ver Erde werden dieſelben Locke 
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und Bentham, welche Fläglich Schiffbruch litten, als fie einem wirf- 
lien Staate eine VBerfaffung gaben, als Lehrer der Politik in hohen 
Ehren gehalten. Sollen wir Deutjchen die Bedeutung ver politifchen 
Wiffenfhaft niedriger ſchätzen? Sollen wir die tiefen und guten Ge- 
danken der Schriften Dahlmann's darum mißachten, weil ihrem Ur- 
heber der Genius des praftifchen Staatsmanns verfagt war? Alle 
Parteien Deutfchlands Franken an doctrinärem Wefen; denn die leben- 
dige, praftifche Staatsgefinnung erlangt ein Volk nur durch Die Uebung 
in ber freiheit; und woher follte uns diefe Uebung fommen, die wir 
nicht einmal eine Bühne nationaler Staatsfunft befiten? Schon Dahl- 
mann's Revolutionsgejchichte fpricht die Ahnung aus, daß er und feine 
Freunde dem Märtyrerthume nicht entgehen würden. Auch uns, auch 
den Mittelparteien von heute, wird das gleiche Loos bereitet werden, 
auch auf unferen Doctrinarismus wird ein jüngeres Gefchlecht herab⸗ 
laſſend niederſchauen. Und wohl ung, wenn dann in unferen Reihen 
bie Zahl ver Männer nicht Fein ift, deren Bürgertugend und Seelen- 
adel fich mit Dahlmann mefjen darf! Wer Dahlmann's Namen nennt, 
joll ver Worte gedenken, welche ver Bonner Brofeffor fchrieb, als er 
feinen rheinifchen Landsleuten die traurige Märe erzählte von dem Zope 
des Letzten aus dem bolfteinifchen Grafenhaufe: „Wenn ich den Chor 
hriftlicher Tugenden muftere, den man jegt häufig Tpazieren führt, fucht- 
mein Blick nad) einer unter ihnen, von deren ernfter Schönheit, im 
jtrengen Ebenmaße der Glieder, alte verfchollene vaterlänpifche Runden 
reden. Unter ihrem feften Tritte fprießen feine Blumen, aber heilende 
Kräuter bezeichnen ihre Bahn. Sie muß das Haus hüten, höre ich. 
Möge fie behüten das Haus der Deutjchen, die hohe Gerechtigkeit!“ 
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Otto Endwig. 


(Leipzig 1859.) 


Kein Sat fteht dem Wefthetifer fo feſt wie dieſer, daß die Ideale 
unferer Zeit nur im Drama die vollendete Fünftlerifche Geftaltung em- 
pfangen fönnen. Und feine Thatjache fteht dem Beobachter des Kunft- 
- febens fo feft wie diefe, daß nicht das Drama, fondern der Roman ſich 
‚heute ver höchften Volksgunſt erfreut. Man mag diefen Widerſpruch 
beffagen, und ich beflage ihn lebhaft — aber die äſthetiſche Empfäng- 
lichkeit eines Volkes läßt fich nicht meiftern, fie gehorcht ebenfo wenig 
wie die Geftaltungsfraft der Künftler den Machtſprüchen ver Theorie. 
Die Vorliebe der Zeitgenoffen für ven Roman 'entfpringt zum Theil 
per Zrägheit; denn das Drama muthet der Phantafie der Hörer eigene 
Thätigfeit zu, während ver ftofffiche Reiz des Romans auch ven Stumpf- 
finn erregt. Doch zugleich fagt ung etn richtiges Gefühl, daß die eigen⸗ 
thümlichſten Gedanken ver Gegenwart bisher in dem Romane ein ge 
treueres Abbild gefunden haben als im Drama. Die jüngite Epoche 
ber deutſchen Poefie läßt fich Eurz bezeichnen als eine Zeit, welche nad 
dem Drama fucht, ohne e8 zu finden. Der lebensfähigen Dramen 
find heute fo wenige, daß man einigen Muthes bedarf, um ernftlich zu 
glauben, dies Suchen fet nicht blos den Reminiscenzen der Weimar: 
jhen Tage, ſondern einem urjprünglichen Drange ver Gegenwart ent- 
fprungen. Recht als ein Vertreter diefer fuchenden Zeit, als eine 
tragifche Geftalt erfcheint ung Otto Ludwig, ein Dichter, der mit allen 
Kräften eines ftarfen Geiftes dem Ideale des Dramas nachtrachtete und 
enplich doch erleben mußte, daß eine feiner Erzählungen ven Zeit- 
genofjen als das fchönfte feiner Werke galt. 

Halb lächeln halb befchämt gedenken wir heute des ſonderbaren 
Streites der angeblichen Idealiſten und Nealiften, welcher in ven fünf- 
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ziger Jahren bie Spalten fo vieler Blätter mit gehäffigem Zanke füllte. 
ALS die Ausläufer der Romantik fih in phantaftifche Experimente ver- 
loren, bald die Kunſt zum Gegenftanbe ver Kunft machten, bald fchatten- 
hafte Märchengeftalten erſchufen, welche jever menfchlichen Wahrheit 
und darum ber Schönheit entbehrten: — war es nicht natürlich, daß 
bamals frifche mit gefunder Sinnlichkeit begabte Dichter, jenes ſchwäch⸗ 
lihen Treibens müde, mit Feder Hand in bie derbe Wirklichkeit des 
niederen Volkslebens griffen? Diefer aus der Lage der Dinge ent- 
Iproffenen Richtung verdanken wir die allmähliche Rückkehr ver erzäblen- 
ven Dichtung zu kräftigen, lebenswahren Geftalten. Aber die Dorf- 
geſchichte, die bei ihrem erften Auftreten, in Inmermann’s Münchhaufen, 
wie ihr gebührte, nur als eine Epiſode erſchienen war, begann bald fich 
als die Herricherin zu fühlen. Der profaifche Sinn ver Zeit, froh ver 
großen Triumphe der deutfchen Arbeit, ftellte dem Dichter die Zu- 
muthung, daß er das Schöne fuche unter ven Düften des Heues, beim 
Rlappern des Webftuhle. Man verwechielte das Ideale und das Ab- 
ftracte, fehalt über Unnatur, jo oft ein Poet über die Schilderung des platt 
Alltäglichen hinausging. Die realiftifche Aeſthetik bewunderte «alles 
Ernftes den bürftigen Ruhm jenes alten Malers, deſſen Trauben die 
Gier der Sperlinge reizten; fie lief Gefahr herabzufinfen zu ver Roheit 
des großen Haufens, deffen Runftgenuß, nach Goethe's claffifchem Worte, 
nur darin beſteht, daß er das Abbild mit dem Urbild vergleicht. 

Ihr gegenüber fchaarte fih nach und nad. eine feltfam gemifchte 
Geſellſchaft. Zarte muſikaliſch geftimmte Naturen, welche pas Iprifche 
Element in jenen realijtiichen Dichtungen mit Recht fchmerzlich ver- 
mißten ; finnige Verehrer der Goetheſchen Mufe, die fich aus der Enge 
ber profaifchen Lebensverhältniſſe zurückſehnten nach ver freieren Luft 
und der reinen Formenfchönhett ver antiken Welt; vor Allen aber 
talentloſe Schriftfteller, die gretfenhaften Epigonen des „jungen Deutſch⸗ 
lands“, denen vie.Teibhaftige Wahrheit der Dorfgeſchichten ihren eigenen 
Mangel an Geftaltungskraft klar machte — fie alle vereinigten ſich zu 
dem Rufe, bet dem Streben nach dem Charafteriftifch«wahren gebe vie 
Schönheit verloren. Für das heutige Gefchlecht bedarf es kaum noch 
ber Verficherung, daß die hellen Köpfe ver beiden ftreitenden Parteien 
im Grunde eines Sinnes waren. Darin liegt ja die Größe, ver Tief- 
finn ver Poeſie, daß fie, vielfeitig, allumfaſſend, nicht wie die Sculptur 
den ivealiftifchen, nicht wie die Malerei ven charafteriftiihen Stil be⸗ 
günftigt, fondern beiden freien Spielraum gewährt. Jener zarte Sinn 
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für die reine Form, welcher mit felbftvergeffenem Entzüden ſelbſt ver 
abftracten Schönheit ver Linien zu folgen vermag, von den großartigen 
Umriſſen eines Gebirges bis herab zu ven Lieblichen Wellenwinpungen 
eines Frauenſcheitels — er tft dem Dichter nicht minder unerläßlich, als 
ver kecke Muth, ver feine Luft hat an ven mannichfachen Verzerrungen, 
in denen das Menfchenleben die Idee des Schönen entftellt und ge- 
broden zur Erſcheinung bringt. Erſt die Vereinigung diefer Kräfte 
macht den Dichter. Nur ein Mehr oder Minder, ein VBorwiegen der 
einen oder der andern Richtung ift an einzelnen Künftlern wie an ganzen 
Zeiträumen wahrzunehmen. Und wenn wir die profaifhen Lebens— 
formen unferer Tage, ihr unbejtreitbar mehr auf das Wahre denn auf 
Das Schöne gerichtetes Gefühl betrachten, fo läßt fich gar nicht leugnen: 
für einen modernen deutſchen Dichter, ver feiner Zeit ein offenes Her; 
entgegenbringt, tft die Hinneigung zur charafteriftifchen Darftellungs- 
mweife nicht Sache der freien Wahl, ſondern Ergebniß gefchichtlicher Notb- 
wendigfeit. — In vem heftigen literarischen Kampfe jener Zeit fanden 
fo einfache Wahrheiten fein Gehör; jeder Künftler ward unbarmherzig 
hineingezerrt in ven Parteihader des Tages. Otto Ludwig felbft hat 
fich von den kritiſchen Fehden vornehm zurüdgebalten, er bat zur Welt 
nie anders gefprochen als durch jeine poetifchen Thaten. Trotzdem 
erfor ihn die buntjchedfige Menge der Gegner der charakteriftifchen Dar- 
jtellungsweife zur Zielſcheibe ihrer bitterften Anfeinpungen; er follte 
der wahre Bannerträger fein der Poefie des Dütenprehend. Wunder⸗ 
licher Irrtbum! Wie wahr ift e8 Doch, daß die Lebenden einander nicht 
verftehen! Heute, da jener thörichte Zank längſt verftummt tft, da Otto 
Ludwig nicht mehr unter ung weilt, jei ver Verſuch geftattet, ein treues 
Bild des edlen Mannes zu zeichnen. — 

Eine harte freudlofe Jugend gewährte vem Dichter nur allzu oft 
einen Einblid in die Nachtfetten des Menfchenherzens. Er war zu 
Eisfeld im Fahre des deutſchen Freiheitskrieges geboren und wuchs heran 
in jenen müden Zeiten, da noch kaum ein Lichtftrahl eines öffentlichen 
Intereſſes die Gedanken ver Menfchen in einer thüringifchen Kleinſtadt 
hinweglenfte von den Sorgen und Kämpfen ihres engen häuslichen 
Dafeind. Er erlebte frühzeitigen Liebeskummer, raſchen unheilvollen 
Schickſalswechſel im Haufe der Eltern, ſah unter ven Verwandten wilde 
Auftritte entfeffelter Leidenſchaft in geprüdten ärmlichen Verhältniſſen, 
und da er eine Zeit lang hinter dem Ladentiſche ftehen mußte, trat ihm 
das Fleine Alltagstreiben ber wunderlichen Käuze, die jene Zeit des um 
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geſtörten Philiſterthums erzeugte, dicht unter die Augen. Das Völkchen 
um ihn her begann bald zu ahnen, daß eine ungewöhnliche Kraft in der 
Seele dieſes jungen Menſchen arbeitete. Ein Augenzeuge erzählte mir 
einft, wie Thorwalbjen einmal im Iebhaften Gefpräche im Zimmer auf 
und abging, die Hände auf dem Rüden gefaltet und einen Thonflumpen 
zwifchen ven Fingern Inetend; nad einer Weile holt er den Thon her- 
bor und fiehe da, er hat pie edlen Umriſſe eines ſchönen Kopfes geformt. 
Auch in der Phantafie des jungen Thüringers lag ein Zug von biefer 
unbewußten geheimnißvollen Schöpferfraft. Erlebte und webte in einer 
reihen Traumwelt; glänzende Geftalten tauchten auf vor feinem inneren 
Auge, traten ihm in ben Weg wo er ging und ftand, in Törperlicher 
Fülle, in beängftigender Nähe. Vielleicht ift fein veutfcher Dichter ſeit 
Heinrih Kleift durch eine folche übermächtige Naturgewalt des Vor- 
jtellungsvermögens zugleid) beglüdt und gepeinigt worben. Doch der 
erlöfenvde Ruf, der ven harmoniſchen, glüdlichen Gentus früh auf ein 
beſtimmtes Gebiet des Schaffens drängt, erklang dieſem ringenden Geifte 
nit. Seine Phantafie war eben fo umftät als vielfeitig; fein Wefen 
gemahnt an jene Urzeit des Völkerlebens, da die Gattungen der Kunſt 
noch ungeſchieden durch einander lagen und der Menfch mehr in Bildern 
und Tönen als in Begriffen dachte. Er hört entzüdende Melodien in 
jeinem Innern Hingen und beginnt zu componiren, er zeigt ein lebhaftes 
Gefühl für die bildende Kunft und fieht die Erfcheinungen, die ihm auf- 
ſteigen, blendend vor fich in reicher Farbenpracht, fo deutlich, daß er 
das leifefte Zuden ihrer Mundwinkel nachzeichnen könnte; er fühlt die 
erften Regungen feiner Dichterfraft und jpielt in einem Liebhabertheater 
zugleich den Dramaturgen umd den Rapellmeifter. 

ALS er endlich meint feinen Beruf für pie Muſik erfannt zu haben 
und die Güte eines Gönners dem Armen das Studium ber Runft er- 
möglicht, da führt ihn fein Unftern in pas höfliche Sachſen. Dem 
berben Sohne ber thüringer Berge graut vor diefen glatten Stäbtern, 
vor „ber erlogenen Jugend auf dieſen Leipziger Gefichtern.“ Er jehnt 
fich heim nach ver alten Baſtei in Eisfeld, wo er jo oft mit fchlichten, 
fernhaften Freunden geplaubert, zieht fich ſcheu vor ven Menſchen zurück. 
Noch in fpäteren Jahren, wenn er die hohen Geftalten der Bilder in 
ber Dresdener Gallerie betrachtete, erſchien ihm das moderne Volk mit 
jeiner Haft und feiner Leere oft nur wie ein Haufen „aufgepappter 
nitenberger Männlein.” Er erwarb jett, während er eifrig feiner Kunſt 
oblag, durch harte, aufreibende Arbeit eine allgemeine Bildung, die doch 


‘ 


— 


438 Dtto Ludwig. 


immer unfertig blieb, bi8 er endlich — man jagt, nach dem Anhören 
einer Beethovenfhen Symphonie — fich traurig gejtehen mußte, daß 
die Welt ver Mufif nicht die feine fei. Num eriwachte feine dramatiſche 
Kraft. Im feinen dreißiger Jahren gebt er noch taſtend die Irrgänge 
des Schülers, mannichfach aufgeregt bald durch die redenhafte Größe 
der altnordifchen Sagenwelt, bald durch die Spufgeftalten der neuen 
Romantik. Ich verdanke ver Güte ver Wittwe Otto Ludwigs die Kennt- 
niß zweier Dramen aus diefer Zeit, und ich vermag lebhaft nachzueitipfin- 
pen, wie bald ver ftrenge , vaftlos aufftrebenpe Geift des Dichters, ver 
fich nie genug that, von fo unreifen, chaotiſchen Werfen fih abwenden 
mußte. „Das Fräulein von Scudery“ tft eine wenig glücliche Be⸗ 
arbeitung ber befannten Schauergejhichte von Eallot-Hoffmanin ; die 
phantaftifche Willkür der Erfindung, welche ver Novellift durch ven Teich- 
ten Fluß feiner Erzählung, durch eine gewiffe diaboliſche Grazie zu ver- 
jtecfen weiß, tritt in dem Drama grell, in wiverwärtiger Klarheit her⸗ 
vor. Minder formlos, aber auch weniger eigenthümlich ift Das Zrauer- 
fpiel „Die Rechte des Herzens.“ 

Es gereicht dem Scharfblid Eduard Devrient's zur Ehre, daß er 
aus einzelnen mächtigen Klängen urfprünglicher Leidenſchaft, welche in 
biejen unfertigen Dramen zuweilen aufbraufen, pas Talent des Dichters 
erfannte und ihm die Schule der Drespner Bühne eröfnete. Was 
wußte bie Klatſchſucht des ängftlichen Dresdner Philifters nicht zu er- 
zählen von dem fchweigfamen Sonverling, der zuweilen mit feiner langen 
Pfeife im Großen Garten erſchien — eine hohe ſchlanke Geftalt, ſchöne, 
tiefe deutſche Augen, ein großes bleiches Geficht von langem Haar und 
Bart umfchattet. Ein Ton matter und platter Gemüthlichfeit war aus 
ber Dresdner Künftlerwelt niemals ganz verſchwunden feit jener Zeit, 
ba die Abendzeitung ihre Waſſerkünſte fpielen ließ, bis herab zu diefen 
neueren Zagen, da der wadere Julius Hammer verſtändnißinnig um ſich 
und in ſich fchaute. Doch alle mannhaften und tiefen Naturen aus 
dieſen gefühlsfeligen reifen fuchten gern das jtille Haus des Thüringers 
auf; und wer ihm irgend näher getreten, pries bewundernd die feltene 
Hoheit dieſes Künftlergeiftes, wie befonnen und verftändig er im täg- 
lichen Lebens fchaltete, wie treu und wahrhaftig pie Stimme ber Empfin- 
dung aus feinem Herzen klang, und wie geiſtvoll er in feinem verben Thü- 
tinger Dialekte über die Höchften Probleme der Kunſt zu reden wußte, wenn 
man nur anzuflopfen verſtand. Eine glüdliche Ehe und ver günftige Büh⸗ 
nenerfolg zweier Tragödien fehienen dem Dichter endlich, da er Das vier- 
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zigfte Jahr ſchon überſchritten hatte, pie Bahn eines wohlgeordneten ehren- 
vollen Lebens zu eröffnen; da warf ihn ein graufames Stechthum 
banieder, betrog ihn und uns um die Früchte feines Schaffens. Uner⸗ 
müdlich thätig, nie verlaffen von feiner Seelenftärke, bat er noch viele 
Jahre hindurch ver Krankheit widerſtanden, bis er endlich, faum zwei⸗ 
undfünfzigjährig, erlag. 

Es muß ein harter Kampf gewefen jein, ver den Dichter des 
„Fräuleins von Scudery“ befreite von ven allzulange verfolgten roman⸗ 
tifchen Irealen. Genug, er brach mit diefer phantaftifhen Welt, end⸗ 
giltig nach feiner ftarfen Art; er wollte fortan auf eigenen Füßen 
jtehen, „Natur und Wahrheit geben, ja die Wirklichkeit ſelbſt — jo 
ſchrieb er — nicht die rohe, fondern die ſchöne“. In der That erfchien 
das Zrauerfpiel „der Erbförſter“, das in Drespen (1852) zum ſerſten 
Male über die Bretter ging, wie eine leidenſchaftliche Kriegserklärung 
gegen alle vomantifche Verſchwommenheit. Es ift faum möglich, 
über die ungebeuerliche Fabel dieſes ſeltſamen Dramas ein allzu- 
hartes Urtbeil zu fällen. Das Thema von Kleifts Kohlhaas, das 
Bild des waderen Mannes, der durch gefränftes Nechtsgefühl ins 
Unrecht geftürzt wird — dieſer alte ſchöne grunddeutſche Stoff erfcheint 
bier fonderbar verzerrt. Kin leichter, ja fomifcher Streit zwijchen dem 
wackeren Förfter und feinem nicht minder waderen Herrn wird durch. 
allerlei äußere Umftände, durch eine verwidelte dramatiſche Mafchinerie, 
die ben Einfluß von Leſſings Emilia Galotti nur allzudeutlich erfennen 
läßt, emporgefchraubt zu der Höhe eines tragiſchen Kampfes; zulegt 
greift gar ver gemeine Zufall ein und der Förfter erſchießt, indem er. 
den Sohn des Feindes tödten will, fein eigenes Kind. 

Und doc, was war es, das damals die Hörer in gefpannter Theil⸗ 
nahme auf den Bänken bannte? Warum regte ſich kein Lächeln bei den 
widerſinnigen Zumuthungen, welche ver Dichter an ung ſtellt? In leib⸗— 
baftiger Wirflichfeit, mit überwältigender Wahrheit traten uns. biefe. 
Menfchen entgegen; während des Schauens zum mindeften vermochte 
ber Zweifel nicht fih zu regen. Ein Jeder fühlte: das tft tief innerlich 
empfunden, das ward gefchrieben mit jener Sammlung des ganzen 
Wejens, welche in der heutigen Kunſt — bei ver Maffe von: Bilbungs- 
ftoff, vie auf ven Künftler einprängt und feine Xheilnahme zerftreut — 
eine unendlich jeltene Erfcheinung tft... Diefe Geftalten hatten von 
dem Blute des Lebens getrunken, fie fagten ung nicht was der Dichter 
mit ihnen wollte, fie fagten was fie jelber wollten, und ſie ſprachen 
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e8 aus, ohne es recht zu wiffen. Eine feine und tiefe Unterfcheidung, 
die ven Nagel auf den Kopf trifft und von Otto Ludwig in feinen 
Selbftbefenntniffen oft betont wird; ber Falte Verſtand begreift fie 
faum, das gefunde Gefühl empfindet fie augenblidlih. Gerade die ge- 
bildeten Hörer, befangen in ver Reflerion, an ftäte Selbftbeobachtung 
gewöhnt, zeigen heute wenig Sinn für die rechte Objectivität des Drama- 
tifers ; fie find befriedigt, wenn die Geftalten auf ver Bühne nur nichts 
fagen, was ihrem Charakter wiverfpricht, und hören gern jene pifanten 
epigrammatifchen Selbftbefenntniffe, welche doch lediglich den pſycholo⸗ 
giſchen Scharfjinn, ven analytifchen Verftand des Dichters, nicht feine 
Geftaltungstraft zeigen. Hier aber erfchten ein echter Dramatiker, ver 
völlig hinter feinem Werke verſchwand. Der unglüdliche Dichter, der mit 
feinem fchwerflüfligen Talent, feinen unabläffigen grübelnden Seelen- 
fämpfen dem fruchtbaren? glücfelig heiteren Genius Albrecht Dürer’s 
gegenüberfteht wie die Nacht vem Tage, zeigt doch in der naiven Wahr- 
heit, ver Inorrigen Eigenart feiner Charaktere eine Verwandtfchaft mit 

dem alten Maler. | 

Und warum fanden fie fo wenig Anflang, jene Tritifchen Stimmen, 
welche mit ver naheliegenden Behauptung auftraten, bier ſei die craſſe 
Trivialität ver Schickſalstragödien wieder auferftanden ? Nein, hier ift 
nicht8 von jener leichtfertigen Frivolität, die des Menſchen Thun und 
Denken an einen rohen Zufall fnüpft. Ein altteftamentarifcher Ernft 
fchreitet durch das Stück; der Dichter feheint Frivol, weil feine gewiffen- 
hafte Strenge zur Härte wird. „Unfchuld und Verbrechen fteh’n an 
den Enden des Menfchlichen; aber ven Unfchuldigen und ven Ber: 
brecher trennt oft nur Ein fchnellerer Puls” — das ift ein Ausfprud 
frevelhafter Schwäche, wenn er die Sünde entfehuldigen foll. Aber 
Dtto Ludwig verfteht ihn im Stimme einer Anflage; er glaubt gerecht 
zu handeln, wenn er „einem rafchen Worte, pas unfer Herr wird, weil 
wir ums nicht die Mühe geben fein Herr zu fein,“ die furchtbarften 
Schreden folgen läßt. Eine freudloſe, troftlofe Lebensweisheit , eine 
arge Verirrung, gewiß, aber die Verirrung eines tiefen und ftarfen 
Geiſtes! 

Vielleicht noch peinlicher als den grauſamen Schluß, empfand 
der Hörer die ſchwüle beklommene Luft, die über dem geſammten Werke 
liegt. Dieſe ſtarken wilden Leidenſchaften im engſten Raume tobend 
— das macht den Eindruck eines Sturmes im Glaſe Waſſer, dabei 
geht die Harmonie von Form und Inhalt verloren. Die Berechtigung 
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des dörflichen und kleinbürgerlichen Lebens in der Tragödie bleibt 
ſchlechterdings eine ſehr beſchränkte. Worin beſteht der poetiſche Reiz 
jener ſchlichten Lebenskreiſe? In der Einfachheit, der heimlichen Enge, 
dem traulichen Frieden eines der Natur noch nicht entfremdeten Da⸗ 
ſeins. Wie anders in dieſer Tragödie! Von dem äſthetiſchen Reize 
des Wald- und Jägerlebens iſt nicht die Rede; nur die Härte, die Un- 
freiheit der profatfchen Xebensverhältniffe tritt und entgegen. Wo bie 
Leidenſchaft tobt, da erfcheint fie in Häßlicher Form: ausgehauen wird 
des Förſters Sohn, und den ruchlofen Mordthaten muß fich die feige 
Waffe ver Büchfe als Mittel bieten. Fürwahr, das find feine Aeußer- 
lichkeiten. Wenn der Dichter in der erften Bearbeitung feinen Helden 
aufs Gericht gehen Tieß, um für den Todtfchlag den Tod zu finden, 
wenn er fpäter den juriftifchen Fehler durch einen pſychologiſchen erfeßte 
und biefen ftarren Gläubigen durch Selbftmorb enden Tief: — Tiegt 
darin nicht ein bevenflicher Fingerzeig, wie wenig dieſe harmlofen 
Lebenskreiſe fih für Die Tragöpie eignen? Die fomifche, die rührende 
Dichtfunft findet in ſolchen einfachen Zuftänden ihr natürliches Ele- 
ment. Die Tragödie fehreitet auf geweihtem Boden, fie verlangt ben 
Kothurn, fie fordert eine reine, von dem Dunft und Staub des alltäg- 
lichen Lebens gefäuberte Luft, fie fordert große Verhältntffe, wenn die 
großen Leidenschaften, welche fie entfeffelt, groß erfcheinen , harmonisch 
wirken follen, wenn ihr Eindruck nicht traurig ftatt tragiſch, niever- 
ſchlagend ftatt erfchütternd fein fol. Oder wäre e8 ein Zufall, daß die 
große Familientragödie des Lear, das pſhchologiſche Drama des Tafjo 
in der vornehmen Welt fpielen? Wir find weit entfernt, ben niederen 
Ständen vie tragtiche Hoffähigfeit kurzweg abzufprechen ; aber es bedarf 
ungewöhnlichen Glückes, wenn ber Dichter einer Heinbürgerlichen 
Tragödie die arge Kfippe umfchiffen will, daß die Reidenjchaften in 
diefem engen Raume verfümmert, gebrochen erfcheinen, und baß bie 
rächenden Mächte des bürgerlichen Lebens, der Gensdarm und das 
„Trillerhäusle“ mit ihrer hanpgreiflichen Häßlichfeit ven Runftgenuß 
zerſtören. 

Noch mehr. Die Tragödie verlangt volle Zurechnung, indivi— 
duelle Freiheit des Entſchluſſes der Handelnden, und auch darum 
ſind die Höhen des Lebens ihr natürlicher Boden. Keine Spur davon 
in unſerem Trauerſpiele. Dieſer Held bewegt ſich in einer engen 
Welt feſter Rechts- und Ehrbegriffe, welche nicht minder ſtarr, aber 
weit minder äſthetiſch ſind, als die Satzungen ſpaniſcher Ritterlichkeit 
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in ven Dramen Calderon's. Seine Ehre glaubt er gefchändet, wenn 
fein Gutsherr ihn wegen einer Meinungsverfchievenheit aus dem 
Dienfte entläßt, fein Anfehen venft er zu wahren, wenn er mit ver 


Furcht Statt der Liebe. Weib und Kind an fich feſſelt. Auch Kleiſt's 
Kohlhaas ift ein frhlichter Mann aus dem Volke; doch hier zeigt 


fih die Ueberlegenheit -viefes mit Ludwig verwandten und doch un- 
gleich größeren Geiſtes. Kleiſt läßt feinen Helven klar und einfad 


denken, alfo daß wir alle, Hoch und Niedrig, fofort verftehen, warum 


er in feinem Rechte gekränkt zur Selbithilfe greift. Dem Erbförfter 
Dagegen wiberfährt zwar eine Unbill, doch fein Unrecht, er wird als ein 
widerjpenftiger Diener von feinem Herrn entlaffen. ‘Der brave Manu 
empfindet nun dunkel — und wir mit ibm — daß das formelle Recht 
diesmal zur unſittlichen Härte führt; in ihm regt fich die uralte, die 
echtsmenfchliche und doch ewig unerfüllbare Forberung, daß die Ordnung 
des Rechts und die Ordnung der Sittlichfeit ſich decken follen. Aber 
der Dichter verjchmäht dies klare und wirkſame Motiv zu benutzen; er 
leiht feinem Helden nicht die Beſchränktheit ver Leivenfchaft, welche im 
Drama ein ewiges Recht behauptet, ſondern die Beichränftheit der 





Unbildung, die der Hörer belächelt. Der unwiſſende Förfter kann das 
ſonnenklare Recht feines Dienftheren nicht begreifen, und auf viefer 


Dummheit des Helden ruht am Ende der ganze tragifche Conflict! — 
„Sp find meine Thüringer” — pflegte Ludwig zu antworten, wenn 
man ihm ſolche Bedenken einwarf; er gedachte dann aller der harten 
und befchränften Naturen, die ihm droben auf dem Walde begegnet 
waren, er erzählte von jenem Manne in Eisfeld, der mit den Seinen 
dem Hungertyphus erlag, weil er es für eine Schande hielt, ver Be 
hörde feine Dürftigfeit zu befennen. Aber find ſolche Empfindungen, 
weil fie im Leben vorfommen, poetifch wahr? Sit der Hörer, ber mit 
freieren menfchlichen Ipeen an das Werf herantritt, im Stande, fie 
nachzuempfinden ober auch nur zu begreifen? Die enge Kleine Welt, 





worin der Dichter aufwuchs — ſonſt ein Segen für den Künftler, dem 


fie fchenkt ihm, was Feine Bildung erfegen kann, Vertrautheit mit der 
Natur, mit dem einfachen Ausprude ftarfer Empfindungen — jie 
gereicht ihm zum Unfegen. Er vermag nicht, über das Reich ver Er- 
fahrung fich zu erheben, er zeichnet das Leben ſelbſt, nicht ein Fünit- 
ferifches Bild des Lebens. So hinterläßt Dies Drama eines erniten 
und ftrengen Künftlers doch. einen ähnlichen Eindruck, wie die Werke 
zuchtlofer, nach willfürlichen Effecten bafchender Geifter: erftaunt 
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und befremdet verweilen wir, biefer Help. tit ein unverftänbliches 
Original. 

Zu biefem Fehler, der aus unfreier Bildung entipringt, gefellt 
fich ein anderer, ber feinen Grund hat in der Ueberfülle der Kraft. 
Die finnlihe Wahrheit ver bis zur Zudringlichkeit veutlichen Geftalten 
überfchreitet oft die vem Dramatiker gefeßten Schranfen, alfo daß ber 
Schaufpieler gepeinigt ober zum Automaten herabgewürbigt wird; über 
ihnen ſchwebt nicht jener geheimnißvolle Duft, ver die Phantafie des 
Hörers zu eigener Thätigfeit erwedt. Wie peinlich ver Dichter. durch 
jeine Traumgeftalten beprüdt warb, das fühlen wir bei Lubwig wie 
bei Kleift am veutlichiten an den Scenen höchfter Erregung: bier finden 
Beide felten die Beredſamkeit der Leidenſchaft, fie reden die ſtam⸗ 
melnden Laute der rohen Empfindung, fie ſcheinen zu kalt, weil fie zu heiß 
find. Das alles bat Otto Ludwig felbit fpäterhin eingefehen, da er fich 
borwarf: „wer ven Sinn überzeugen will, Tähmt vie Phantafie.” End⸗ 
lich — da einmal auch der begabtefte Dichter feine Menfchen theilweis 
ſich zum Bilde Schafft — fo haben all’ viefe Charaktere eine ſchwere, 
verſchloſſene, zurückhaltende Weife, die jede Situation übermäßig 
. gefpannt und ängjtigenb macht und dem Hörer zur Dual wird. — Wer 
die Stärke diefes Talents bewunderte, ver mußte wünfrhen, ein freund⸗ 
licher Stern möge die Phantafie des Dichters binausführen aus ber 
engen Welt, die feine Wiege umgab, damit er das Dürftige und 
- Häßliche des Alltagslebens vergefje — und er möge fich befreien 
‚ bon der Schule Eduard Devrient's, welcher. er zwar die Bühnen- 
kenntniß und die Sorgfalt in der Chorafterzeisinung, aber aud) 
‚die einfeitige Vernachläffigung ver idealen Elemente des Dramas 
verdankte. 

Und Otto Ludwig erfüllte dieſe Hoffnung, als einige Zeit ſpäter 
„Die Makkabäer“ erſchienen. Der Stoff konnte nicht glücklicher gewählt 
ſein; denn der lyriſche Schwung, der im ber Fabel ſelbſt liegt, half 
freundlich einen Mangel in Ludwig's Talent verdecken, und nicht die 
ſinnlich reizende Pracht, welche heute jo viele blaſixte Poeten an bie 
. orientalischen Stoffe feffelt, ſondern der tiefreligisfe Ernſt der jüdiſchen 
„. Welt, ver dem Wefen Ludwig's vollfommen entfpricht, hatte den Dichter 
angezogen. Das Drama gemahnt oft an den glaubensfreubigen Steges- . 
‚Jubel, ver in den Klängen von Händel's Samſon redet. Wie Judah 
Makkabäus über die Leiche feines Oheims nach dem Götzenbilde fchreitet. 
\ und ven Gräuel in den Staub wirft — „o arme Beter, ärm'rer Gott!" — 
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und wie den fterbenden Duldern zu Ierufalem aus den Augen des ein- 
ziebenden Helden neue Kraft zum Leben zuftrömt: dieſe Scenen ftehen 
dem Beſten unferer Dichtung zur Seite. Und e8 find Kämpfe von 
ewiger Wahrheit, bie ver Dichter ſchildert: die Empörung des freien 
Heldenmuths gegen religtöfen Fanatismus, der Kampf der Glaubens- 
treue mit dem Zwange weltlicher Iyrannei. Die beflemmende Diiter- 
heit von Ludwig's Erftlingsprama finden wir hier nicht mehr, wohlaber 
diefelbe Kraft und Gedrungenheit, venfelben fittlichen Ernft. Dies 
Letztere erfcheint beſonders erfreulich, weni wir ung des gleichnamigen 
Stüdes von Zacharias Werner, das fih mit Ludwig's Tragödie 
vielfach berührt, erinnern; denn an biefer Arbeit des Apoftaten 
empört und nicht fowohl das wüfte Durcheinander der Scenen 
und der hohle Klingklang fchlechter Inrtfcher Verſe, als der gänz— 
liche Mangel an Gewiſſen, die prablertfche Aeußerlichkeit des re- 
ligtöfen Gefühls. 

In der Zeichnung der Charaktere hat ver Dichter bier nur wenig 
und in großen Zügen motivtrt, und letver pflegen die Aufführungen ber 
Makkabäer pas Heine’fhe Witwort, daß Schaufpieler und Dichter in 
demfelben cordialen Verhältniſſe zu einander ftehen, wie der Henker 
und der arme Sünder, in beſonders ſchlagender Welfe zu bewahrheiten. 
Es ift ein Vorzug großer hiftorifcher Stoffe, daß fie ſparſames Moti- 
viren ermöglichen: Die erhabenen allgemeinsmenjchlichen Empfindungen 
ver Vaterlandsliebe, des Heldenmuths, der religiöſen Begeifterung 
hat jede nicht ganz ftumpfe Bhantafie ſchon durchempfunden, ver 
Dichter hat nicht nöthig, durch Rleinmaleret fie uns näher zu bringen. 
Mer follte ihn nicht: verftehen, dieſen königlichen Judah, „den 
Mann, der feine Tugenden verhüllt, daß unfere Armuth nicht vor ihm 
erröthe,“ der bei ver Feinde Drohen vor Luft bebt wie ein Baum im 
Regen? Und neben ihm „in ihrer Demuth Niedrigkeit“ das Nöslein 
von Saron, eine Geftalt, die nur wenige Zeilen fpricht, aber von einer 
erträglich ſchönen und gefühlvollen Schaufpielerin dargeſtellt, jeden 
Zuſchauer kaum minber rühren muß, als den Judah felber. Auch ver 
vielgeſchmähte Charakter ver Mutter ver Maffabäer jcheint uns durchaus 
wahr und treu. „Kein Weib war weifer, feine Mutter thörichter, 
dies Wort des Judah Idft das Räthſel. Mit purchbringender Klarheit 
erfennt fie die Schmach ihres Volkes, fie glaubt mit einer dte Grenzen 
des Weiblichen jchon überfchreitenden Leidenſchaft an die Rückkehr ver 
Yuden zum alten Glanze, zum alten Gott; und in weiblicher Weiſe 
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vermischen fich dieſe religiös-politifchen Beftrebungen mit ihrem Familien⸗ 
ftolge, ihrer blinden Mutterliebe: in jedem ihrer Söhne meint fie den 
Helden ihres Volfes zu ſchauen, und indem fie ihnen bie Bahn zum 
Ruhme weift, zittert fie Davor, fie zu verlieren. &8 ift ein tiefjinniger 
Zug, daß biefe entgegengefegten Seiten ihres Weſens zulett, da fie 
felbft ihre Söhne zu Jehovahs Ehren in den Zod treibt, mit einander 
in Kampf gerathen. 

Leider iſt die Compoſition ſehr unfertig, auf Scenen voll 
Hoheit folgen oft matte, faft zweckloſe Auftritte. Ludwig hat gleich 
3. Werner zwei Fabeln verbunden, ven Glaubensfampf des Judah 
und die rührende biblifche Erzählung von dem Opfertode der ſechs 
Knaben im Marterofen; aber ihm fo wenig als Werner ift pie 
Verſchmelzung gelungen. Beide Stoffe find durchaus dramatiſch, 
es war möglich, fie mit berfelben Idee zu burchbringen und in 
ähnlicher Weife wie die beiden Tragödien im Lear zu einer ibealen 
Einheit zu verfnüpfen. Im der einfamen Größe bes Judah, der fich 
losreißt von dem mütterlicken Boden ber Gefittung feines Volkes, 
ruht ein tieftragifcher Gehalt; der Held — das iſt des Dichters 
eingeftandene Abfiht — ſoll zu feiner Beſchämung erfahren, daß aud) 
er nur ein Werkzeug ift in der Hand Jehovah's und daß Iſrael ge> 
rettet wird nicht durch den Muth des Heerführers, fondern durch vie 
Slaubenstreue der Maſſe. Aber dann durfte ver Glaubenseifer 
diefes Volkes nicht blos durch den Mund des Fanatifers Iojafim 
zu ung reden; vor Augen mußten wir es fehen, wie vie Juden 
fih mit den Waffen in der Hand erwürgen laſſen, weil fie bie 
Sabbathgefege nicht brechen wollen; und vor Allem: dann durfte 
in den wenigen Scenen, wo wir e8 fchauen, das Volk nicht — in 
jener Shakſpeare'ſchen Weife, die für unfere Gefittung unbedingt ein 
Anachronismus ift — jo gar niedrig und erbärmlich auftreten, denn 
auch die entjegliche Starrheit des Glaubens hat das Necht einer 
großen Idee. Diefem elenveften ver Völker gegenüber bemerken 
wir Judah's Schuld kaum, er erjcheint als ein mafellofer, ein 
epifcher Held; und wie fehwer er leidet, wie tief fein ſtolzer Geift 
ſich zerknirſcht fühlt durch die Erfenntniß feiner Kleinheit, das 
hat ver Dichter, wie plöglich erlahmend, kaum angedeutet. — Noch 
unficherer entwidelt ji die andere Fabel; fie gelangt erſt in 
ver prachtvollen Schlußfcene, da die Makkabäerin um das Leben 
ihrer Kinder fleht, zur vollen pramatifchen Wirkung. — 
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Wie ift eine fo feltfame Ungleichheit des Schaffens zu erflären ? 
Otto Ludwig felber giebt die Antwort in einem rüdbaltlos ehrlichen 
Bekenntniß. Der Dichter gefteht, daß ihn in den Stunden des 
Empfangens zuerft eine mufifalifche Stimmung überlommt; fie wird 
ihm zur Farbe, und durchleuchtet von diefer Farbe treten ihn dam 
einzelne Geftalten der werdenden Dichtung vor Augen, in einer großen 
pramatifchen Situation, die gewöhnlich nicht die Kataftrophe tft. Erſt 
‚nach diefen Gefichten hört er feine Menfchen reden, und aus ber 
Tarbenpracht folder Erfcheinungen erwächſt ihm nach und nad der 
Plan feines Werkes. Wer kann das Iefen, ohne fofort befremdet 
‘zu rufen: das iſt das Bekenntniß eines epifchen Dichters! Dem 
Dramatiker muß die Entwicklung feiner Charaktere, ihr ſtürmiſches 
Fortſchreiten burch eine Welt ver Thaten und der Leiden, das Erfte, 
das Wefentliche fein. Ein dramatiſcher Dichter, der alfo nur einzelne 
Scenen feines Gedicht in feiner Seele erlebt, wird unvermeidlich 
in der Compoſition Des Werfes und in den Scenen, die er erft nad 
träglich Hinzu gedacht hat, eine ermattete Kraft zeigen, zumal wenn 
ihm, wie diefem treuen Thüringer, die Gabe bes Machers, ver über 
feine Schwächen zu täufchen weiß, gänzlich verfagt if. Und bod 
warb Ludwig durch fein männliches tiefsleivenfchaftliches Wefen un- 
wiperftehlich auf das Drama hingewieſen; von der milden, heiteren 
"Befchaulichkeit des Epifers Tag gar nichts in ihm. Durch folche ver- 
ſchwenderiſche Kargheit der Natur, die ihm einige berrlide Gaben 
des Dramatifers, einige Kräfte des Epifers, doch nicht Die Harmonie 
des Genius fchenfte, wird das tiefe Unglück diefes ringenden Dichter- 
geiftes vollauf erflärt. — In ber Sprache des Stüdes endlich fämpfen 
zwei Stile: das erhabene von großen Metaphern ftrogende biblifche 
Wort, das dem idealen Drama fich Teicht einfügt, fteht fremd neben 
der pointenreichen Redeweiſe des Luſtſpiels und des bürgerlichen 
Dramas. 

Alle Freunde des Dichters fühlten: in dieſer erhabenen Welt 
hatte das groß angelegte Talent des Dichters feinen natürlichen Tum- 
melplag gefunden. Aber Ludwig überrafchte und einige Jahre Darauf 
durch feine Rückkehr zu dem Ausgangspunfte feiner Bildung; das 
thüringer Kleinleben hatte ihm den Stoff geboten für die Erzählung 
„Zwiſchen Himmel und Erde.” Jene unſelige Fertigfeit uns felbft 
zu belügen, veren Keim auch in dem reinften Meenfchen fehlummert, 
deren Berirrimgen in ber Liebe dem Komiker einen. fo dankbaren 
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Stoff bieten — hier iſt ſie als der Urgrund der Sünde aufgefaßt. 
Wie wir und einfpinmen in eine Welt erlogener Vorſtellungen, wie 
ung ber Wahn lieb wird und mir eine Furcht ebenfo ſchwer auf- 
geben als eine Hoffnung, wie wir die Welt zu kennen meinen, 
derweil wir nur ung felbft fennen , wie endlich die Schuld ung dahin 
führt, in den Menfchen zu hafjen, was wir an ihnen gethan — 
diefe Nachtfeiten des Herzens hat Ludwig mit wunderbarer Divination 
verftanden. Hier, bei Ludwig's reifftem Werke, dürfen wir auch bie 
Frage aufwerfen: was bat diefer Dichter gemein mit ven Beftrebungen 
und Empfindungen feiner Zeit? - Nicht als wollten wir in-tenbenziöfer 
Weife das fabula docet aus den Gebilden des Künftlers ziehen — 
nicht als wollten wir im mindeften die Berechtigung jener, man barf 
jagen, zeitlofen lhriſchen Dichter bezweifeln, welche, wie Eduard Mörike, 
eine fleine Welt einfacher Gefühle mit unverwüftlichem Humor ver- 
klären: allein gegenüber dem weit beiwußteren Schaffen des Novelliften 
und des Dramatifers ift die Frage nach feinem Zufammenbange niit 
ben Toben feiner Zeit durchaus am Plage. Range Jahre verleben unfere 
beften Männer im Kampfe mit falfchen Gögen, mit einer verfehrten 
Genialität, mit jentimentalen Phrafen, die wir aus einer unklaren 
verſchwommenen Zeit ererbt haben. Darum werben wir fo mächtig 
berührt von der ungefchmintten Wahrhaftigfeit der Ludwig'ſchen 
Gerichte; die fehlichte Größe des Judah reißt uns hin, und felbft die 
pebantifche Figur bes Apollonius Nettenmair erweckt ımfere Theil- 
nahme, denn das tiefe Klarheitsbenürfnig diefes Mannes, fein Wider⸗ 
wille gegen jede Selbfttäufchung gemahnt uns an ſelbſterlebte ſchwere 
Stunden. 

Wie in allen im Herzen des Künſtlers empfangenen Gedichten 
hängen auch in dieſer Erzählung Ludwig's die Fehler eng zuſammen 
mit den Vorzügen. Er läßt uns die Stimmen hören, die ſich in der 
Menſchenbruſt unter einander entſchuldigen oder verklagen, doch er 
verirrt ſich auch oft in eine Kleinmalerei, die dem lebhaften Geiſte 
unerträglich wird. Wer wüßte nicht, wie ſelbſt den edlen Menſchen 
zuweilen an heiliger Stelle eine ſinnlos widerwärtige Vorſtellung 
überfällt? Welche Fülle widerſprechender Bilder und Gedanken durch— 
tobt uns in einem Augenblicke der Aufregung, und wie ganz vergeblich 
iſt das Bemühen, jeden dieſer Züge feſtzuhalten! Wie der Maler 
um ſeine Geſtalten einen feſten Rahmen zieht und dem Beſchauer 
überläßt, dieſe ſchöne Welt der Träume noch in's Unendliche auszu⸗ 
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dehnen, fo ijt auch dem piychologifchen Talent des Dichters eine 
Grenze geſetzt. Jede übertriebene Motivirung ijt unjchön, denn jie 
ermübet ; fie ift unwahr, denn ein vorübergehender Gedanke binterläßt, 
in der Form der Darftellung firixt, einen ganz anderen Eindruck als 
in feiner flüchtigen Erſcheinung in der Wirklichleit; noch mehr, vie 
Ueberladung mit pfychologiſchem Detail wirkt verwirrend, jie verdunkelt 
das Wejentliche, das Ergebniß des pſychiſchen Prozeſſes. 


Ludwig hat das thüringifche Kleinleben vielleicht noch treuer, - 
er hat es jebenfall® minder befangen von gebilveter Neflgrion ge 


ſchildert als Auerbah die Zuftände feiner Heimath. Doch gerake 
darum tritt das Unſchöne diefer Verhältniffe in der Detailſchilderung 
der Erzählung ſogar noch auffälliger zu Tage, als in dem fnappen 


dramatiihen Bau des Erbförjterd. Für die Kumjt giebt es noch 


heute Banaujen. Die Theorie foll jih nicht anmaßen, bier eine 
feite Grenze zu ziehen, welche der Muth eines fchönheitsfinnigen 
Künftlers jederzeit überfpringen kann. Aber im bejtimmten Falle 
läßt ſich mit Sicherheit erfennen, ob des Dichters Helden zu Hein, 
zu alltäglich find für feine pſychologiſchen Probleme — fo hier in 
einer ganz berrlichen Scene. Als das geliebte Weib in warmem 
ichwellendem Umfangen in Apollonius’ Armen liegt, als die Verſuchung 
in verlodenvder Schönheit an ihn herantritt, da faßt ihn „die dunkle 
Borftellung, als ftehe er wie an feinem Tijche, und, bewege er fich, 
ebe er ſich umgeſehen, jo könne er etwas wie ein Tintenfaß auf etwas 
wie Wäfche ober ein werthuolle® Papier werfen.“ Ja wohl, folde 
Bilder mögen in ſolchem Augenblide das Hirn eines waderen Schiefer: 
deckermeiſters burchzuden, ver an Leib und Seele vie Sauberfeit und 
Ordnung felber ift. Aber welcher Lejer von freier Bildung kann ein 
fo kleinliches Bild bei fo großem Anlaß ertragen? Die Kunſt bat 
einen andern Mafftab als das praftiiche Leben. Nicht das werthvolle 
Gold, fonvdern die ſchöne Maſſe des Marmors ift dem Bildner ver 
erwünſchte Stoff; und wie der wilde Frevel des Mordes und ber 
Liebe ſüße Sünden äfthetijch verzeihlicher find, als Teichtere Fleinliche 
Vergehungen, fo ift das Ehrenwerthe als jolches noch nicht berechtigt, 
ven Tempel des Schönen zu betreten. Ludwig felbjt hat das gefühlt, 
indem er mit glüdlichem Takt feinem Helden ein Gewerbe gab, tus 
mit jeinem feden Wagen immerhin noch einigen äjthetifchen Reiz hat. 

Auch ver ethifche Gehalt der Erzählung leidet unter der Enge dieſer 
Heinjtädtifhen Welt. Um zu fchweigen von ber grenzenlojen Zurüd- 
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haltung, vie wie ein Alp auf allen viefen Menfchen laftet und ven Zon 
ver Erzählung noch viel gedrüdter macht, ala der furchtbar ernfte In- 
halt fordert : — die dargeftellten Empfindungen find nur theilweife rein 
menfchlicher Art, wir jteigen wieder hinab in eine Welt von conventio- 
nellen Begriffen beſchränkter Naturen, denen die Sittlichfeit als mecha⸗ 
nifche Ordnung, die Vorjehung als eine finjter nachtragende Macht er- 
ſcheint, pie zu umfrei denken, um bie Idee der Schuld und der Zurech- 
nung zu faffen. Wir wollen zur Noth ven Meinen Widerwillen über- 
winden, ben ung die peinliche Ordnungsliebe dieſes Apollonius, fein 
Federchenleſen und Möbelhürften einflößt, wir wollen ven freudigen 
Künftlerfpruch überhören, der uns dabei mahnend in's Ohr Elingt, 
Goethe's ſchönes und fittliches Wort: „Süß tft jede Verſchwendung!“ 
Wenn wir den Helden nur feine entſcheidenden Entfchlüffe nachempfin- 
ven Tönnten! Als Apollonius feine Vaterſtadt gerettet und jo ſich 
vor feinen eigenen unerbittlichen Augen von jenem Scheine ver Schuld 
gereinigt bat, da verſchmäht er, die Wittwe feines ruchlofen Bruders, 
vie ſchändlich geraubte Geliebte feines Herzens heimzuführen, ihr und 
fih ein fittlihes Dafein zu bereiten! Er tft dem Morbftoße feines 
Bruders ausgewichen, der Frenler ift oabei ungefommen, und — „haft 
bu den Lohn ver That, fo haft dur auch die That!" Welche Moral! 
Empfänden diefe Menfchen natürlich, fo wäre die Verföhnung zwar in 
der Dichtung ſchwer zu ſchildern — denn jo Großes wirft im Leben nur 
eine Macht, welche felbft für vie fretefte ver Künfte faum darſtellbar ift, 
die Zeit — aber fittlich wäre fie möglich, ja nothwendig. Einem un- 
freien Denken bleiben ethifehe Eonflicte unlösbar. Wahrlich, nicht 
jener artitofratifche Tie, der die Tiefen des Volkslebens nicht verſteht, 
heißt ung fo reden, fondern bie Erkenntniß, daß die freie Bildung den 
Menschen zur Natur zurüdführt! Verſtimmt und unfühig, ung ber 
trübfeligen Refignation des Schluffes zu erfreuen, legen wir enplich pas 
ihöne Buch aus ver Hand. — 

Währenn blinde Bewunderer das epiſche Talent des Dichters 
priefen, geftand der ftrenge Mann fi unbarmherzig ein, daß feine 
Novelle nur aus einer Reihe dramatifcher Scenen beftand. Für das 
Epos bleibt das Berichten der Begebenheiten immer das Wefentliche. 
Do wo war bier der leichte Fluß der Erzählung, wo die bebagliche 
Freude des Epikers an der Detailichilverung der Außenwelt? Gewiß, 
bie Gefchichte ift, wie man fagt, novelliftifch , ſpannend,“ aber nur, 
weil uns der dramatiſche Eonflict der Charaktere mächtig fefjelt. Gewiß, 
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das Buch ift reih an wunderſchönen landſchaftlichen Schilverungen, 
aber nur da, wo e8 gilt, vie Stimmung der handelnden Berfonen in ver 
Natur wieberzufpiegeln. Laßt einen Charakter dieſes großen Pſycho⸗ 
Iogen zwei Zeilen reden, und der ganze Menfch fteht Teibhaftig vor Euch. 
Aber laßt Ludwig die Außenwelt um ihrer felbft willen ſchildern, und 
Ihr empfangt einen verworrenen ımflaren Einvrud. Am allerfelt- 
ſamſten fpielt das epifche und das pramatijche Talent des Dichters durch⸗ 
einander, wenn er bie äußere Erjcheinung feiner Helden zeichnet : er fieht 
fie vor fich, hell und beftimmt wie ver Epifer, aber er ſchildert mit pein- 
licher Unbeholfenheit; wir fühlen vie Verlegenheit des Dramatifers, 
ber, gezwungen zu erzählen, ſich verpflichtet meint, Alles zu berichten, 
was der Schauspieler agirt. 

Jedem Unbefangenen mußte jegt die Befürchtung auffteigen, vie 
pinchologiiche Meifterichaft des Dichters werbe, wenn er bei der faloppen 
Form der Erzählung verharre, zu virtuofer Manier ausarten, und feine 
ftrenge Wahrbeitsfiebe werde zum Behagen an ber Profa des Alltags- 
lebens herabfinten, wenn er tn der fünmerlichen Umgebung feiner thü- 
ringer Heimathbefangen bliebe. Leider fchien Das legte Werk, das Ludwig 
veröffentlichte — zwei Novellen unter dem Titel „Thüringer Naturen“ 
— bie ſchlimmſten Bejorgniffe zu rechtfertigen. Es war die Zeit, da 
die neue vealiftifche Richtung ihren Höhepunkt erreicht hatte. ALS unſere 
Dichtkunſt noch jugendlich unficher nach Ihren Stoffen umhertaſtete, ba 
brauchte e8 einen Leſſing, um die Marken zwifchen ver Boefie und ven 
anderen Künften zu zeichnen. Hundert Sabre darauf hätte ein Mann 
von feinem Schönhettsfinne wohl nach einem anderen Leffing rufen 
fönnen, der Poeſie und Profa fcheiven follte. Gebilvdete Männer fchäm- 
ten fich nicht, jedes wohlgeoronete wiſſenſchaftliche Buch über Brannt- 
weinbrennerei und Drainage ein Runftwerf zu nennen; die äfthe- 
tiſche Kritik rief ungeſtüm nach patriotifchen Stoffen, nad) Schilderun⸗ 
gen aus dem beutjchen Leben, auf daß ber haushälterifche Leſer zu dem 
Luxus der Runft nur ja ein wenig patriotifche Erhebung, ein wenig 
etbnographifche Belehrung mit in ven Kauf nehmen könne. Die blafirte 
oornehme Welt, ver Hetärennovellen und der Redwitziſchen Süßlichkeit 
fatt, ftürzte ſich, gleichwie Mörike in jenem Iuftigen Gedichte über einen 
herzhaften Rettig die weichliche Schwäche ver Monpfcheinpoefie vergißt, 
mit roher ftoffliher Luft auf Die derbe Hausmannskoſt ver Dorf- 
gefehichten und fand den Zolpatfch originell, ven Brofi pifant, das 
Amreile allerliebft! Es war eine Mode wie andere auch. Aus allen 
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dunklen Winkeln deutfcher Erbe, aus Caſſubien und aus dem Nies be- 
ſchworen die ideenlofen Nachtreter Bertbold Auerbach's ein Gefchlecht 
von Zölpeln und Rüpeln herauf, und je ober, je ungefchlachter biefe 
Bauern es trieben, deſto mehr waren fie „aus dem Leben gegriffen,“ 
- mit befto höherem „ethnograpbifchen Intereffe“ betrachtete fie die Leſe—⸗ 
welt. ' 

Es fchien in der That, als hätte auch das Talent des thüringer 
Dichters fih dazu herabgewürbigt, ver neuen Mode zu huldigen. Mit 
dem höchften Aufwande von piychologifcher und ethnograpbifcher Treue 
erzählte er in feiner Novelle „die Heiterethei” eine dürftige Gefchichte 
aus dem Volksleben feiner Heimath — den blos fcheinbaren Conflict 
zwifchen zwei waderen Liebenden, die nur durch bie Zwiſchenträgerei 
ber „großen Weiber” ihres Städtchens eine Weile getrennt werben. 
Der denkende Leſer aber fragte verzweifelnd: wozu fo vielen Tieffinn 
an einen fümmerlichen Stoff vergeuden? Uns ift, als ſtände eine jener 
Miniaturfapellen gotbifchen Stiles vor ung, zu Hein um erhaben, zu 
anſpruchsvoll um niedlich zu erfcheinen. Die Heiterethei und der Hol⸗ 
dersfritz ſind wieder zwei jener ſtolzen reinen Menſchen, denen das Aus⸗ 
ſprechen zarter Empfindungen unmöglich iſt; beide Geſtalten und die 
Schilderung ihrer ſittlichen Wiedergeburt würden jeden fühlenden Leſer 
entzücken, erſchienen nicht auch ſie entſtellt und unſchön in der maßloſen 
Häßlichkeit ihrer Umgebung. Die Heiterethei hat etwas von einer 
Heroine — und fie wird mit dem zürnenden Engel im Paradieſe ver- 
glihen, da fie — den klatſchenden Weibern ven Kaffee in’s Feuer gießt 
und das Volf zur Thür hinaus jagt!! Als der Holbersfrig das Prügeln 
in der Schenke verſchworen hat, will er den Genofjen feiner ſtürmiſchen 
Jugend zeigen, daß er die alte Kraft noch beſitzt: ein ſchwerbeladener 
Schubfarren wird im Koth feftgefahren, die Hetterethei und alle Männer 
verfuchen ihre Kraft daran, bis endlich der Fritz die Adelsprobe befteht! 
Wir lefen das nicht mit jenem Lächeln durch Thränen, das der wahre 
Humor hervorruft, fondern mit der rathlofen Frage auf ven Lippen: 
Iſt das alles Scherz oder Ernſt? Wo das Unfchöne zurüdtritt, da 
erreicht ver Dichter ftatt äfthetifcher Erhebung doch nur moralifche Er⸗ 
bauung ; fo in ver Schlußfcene, als der Frig endlich den Troß feiner 
Braut gebrochen hat und glüdlich rufen darf: „Ste ift raus, bie alt’ 
Heiterethei!“ Und diefe beiden Menfchen ftehen noch wie ideale Ge- 
ftalten unter ven übrigen. Im bitterften Ernfte wird ung feiten- 
lang eine Prügelei in der Schenfe befehrieben. O ihr Grazien! Auf 

. " 29 * 


452 Dtto Ludwig. 


Schritt und Tritt begegnen wir der Schwäche aller Dorfgeichichten, 
jener unfeligen Sprache, welche weder Dialekt noch Hochdeutſch, ſondern 
ein unäfthetifches und unnatürliches Gemifch von beidem ift. Und dieſe 
„großen Weiber"! Das freie leichte Spiel des Humors ft unferem 
ernten Dichter verſagt, in grotesfen Zerrbildern erfeheinen ihm feine 
komiſchen Geftalten, gefpenftifch, peinlich für ihn felbft wie für den 
Lefer. Diefe Leute reden nicht, fondern ver Eine „huſtet,“ die Andere 
„ſpinnt“; die „Baderin befteht blos aus O und Ach, in ein ewige Er- 
röthen gewidelt,“ eine Andere „fett ihr Zifferblatt auf ven Kopf und 
nimmt ihr blaues Gehäufe um die Schultern,“ ein Dritter „Ichlägt vie 
Vorderbeine über ven Kopf zufammen.” Wahrlich, nur ver tiefe ethi- 
ſche Gehalt in den inneren Kämpfen ver beiven Liebenden vermag und 
über jo viel Unfchönheit zu tröften. 

Noch ärger verfehlt ift die legte Novelle „Aus dem Regen in pie 
Zraufe.“ Ein zwerghafter Schnetver, fortwährenn geprügelt, anfangs 
bon feiner Mutter, dann von feiner Braut — biefe Mutter felbft „Das 
alt’ Fegefener,” mit einem „polirten Nafenrüden,” der, wenn fie be- 
kümmert ift, fo zu ftrablen pflegt, daß man von „glängendem Herzeleid“ 
reden kann, endlich jene Braut, „die Schwarze,“ ein Scheufal an Leib 
und Seele, wo fie ihrer Natur freien Lauf laffen darf immer polternd 
und mit ihren foloffalen Gliedmaßen Alles zerfchlagend — dies bie 
Helden! Das tft zu viel des Häßlichen, das erregt phufifchen Ekel und 
erinnert an bie abfcheuliche Erzählung Auerbach's von den zwei feifen- 
den und raufenben alten Heren Huzel und Pochel, welche freilich damals 
die Bewunderung einer verblendeten Pritif erregte. Immerhin er- 
ſcheint auch in dieſer unglüdlichen Novelle eine Geftalt, in ver wir bie 
edlen Züge unfers Dichters wieder erfennen, die Kleine Sannel. Im 
biefem guten Rinde ift der wunderbare Reichthum weiblicher Liebe und 
Hingebung zu entzüdend liebenswürdiger Erjcheinung verkörpert; und 
— ein großes Verbienft in folder Umgebung — fie ift hübſch, Gottlob, 
ſehr hübſch! Um viefer braven Dirne willen Tieß ſich manche äftbetifche 
Sünde verzeihen. 

Die Fanatifer des Realismus jubelten, jett endlich habe ver Dich- 
ter die urfprüngliche Kraft des biderben Volkslebens ganz verjtanden; 
die Gegner beflagten mit ſchlecht verhehlter Schadenfrende, fo werde ein 
großes Talent zu Grunde gerichtet durch die Thorheit ver Mode. Wie 
wenig ahnten die Robredner und die Tadler, was in dieſem feltiamen 
Menſchen vorging! Die Erzählungen, mit denen der Meifter des 
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Realismus jein letztes Wort gefprochen haben follte, galten ihm felber 
nur als Beiwerfe. Er hatte fie hingefchrieben ohne jede Rüdficht auf 
bie Mode des Tages, lediglich um fich zu beruhigen, um unter ven ver- 
trauten Geftalten feiner Heimath einmal auszuraften; und fo viel ich 
weiß, find die „Thüringer Naturen“, die faft wie ein Zerrbild von 
„Zwiſchen Himmel und Erbe” erfchtenen, früher entftanden als biefe 
ihöne Erzählung. Ludwig's befte Gedanken ſchweiften längſt auf 
anderen, fteileren Pfaden. Wiener wie vor Jahren, da er fich losriß 
bon der Romantik, kam ein fchwerer Kampf über feinen raftlofen Seift, 
er begann in ver Stille feines Kranfenzimmers feine eigenen Werke 
zweifelnd zu betrachten, und wie der bedeutende Künftler immer der 
befte Kritiker feiner Werke ift, jo fand auch Ludwig, ficherer als das 
Urtheil Dritter vermochte, die Mängel feines Schaffens heraus: „der 
Gefahr des anatomifhen Studiums muß ich erliegen, ich ftehe vor 
einem Charakter wie eine Ameife vor einem Haufe.“ Er fühlt, daß 
er mit feinen Makkabäern ſchon auf dem rechten Wege gewejen, daß 
das Ideal und die natürliche Wahrheit, ftatt einander auszufchließen, 
vielmehr für ven rechten Künſtler Eines find, daß die Illuſion ſich ganz 
von felber einſtellt, wenn der Dichter nur das Schöne fchafft: „es gilt 
jest nicht, in Dppofition gegen allen Idealismus zu. ftehen, e8 gilt viel- 
mehr, reafiftifche Ideale varzuftellen, d. b. Ideale unferer Zeit.” Er 
ſucht das Drama hohen Stils, das in einer einfachen „fchlanfen” Hand⸗ 
lung , in dem Ringen und Leiden großer, nicht allzu individueller Cha⸗ 
raktere das allgemeine Menſchenſchickſal varftellen, das der Natur treu 
bleiben und doch nicht roh naturaliftifch wirken fol: „vie ruhigen 
Scenen durch rajches Geſpräch belebt, Die bemwegteren Fünftlerifch ge- 
mäßigt. So werben beide Klippen vermieden, dort die zu geringe, bier 
die zu ftarfe Illuſion.“ 
Eine bunte Welt dramatifcher Geſtalten drängte fich jet vor fein 
Auge; der alte Fluch geiftvoller Naturen, daß fie fich übernehmen in 
ihren Plänen, ging an dem Kranken graufam in Erfüllung. Ein Ent- 
wurf jagte den andern ; der Anfang eines Schaufpiels „Die Brüder von 
Imola“, einige herrliche Scenen aus einer Tragöpie „Marino Falteri” 
wurden niebergefchrteben , noch auf dem Tobtenbette ein Drama „Ti- 
berius Gracchus“ begonnen. Auch die Helvdengeftalten des fieben- 
jährigen Kriegs haben ven Kranken befchäftigt,; er fehilverte in einem 
Boripiele „Auf der Zorgauer Haide“ das Fridericianiſche Heer mit einer 
derben, fernhaften Lebenswahrheit, die ven wirkffamften Stellen des 
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fhönen Romans „Labanis” von W. Aleris nichts nachgiebt. Das 
Lieblingswerk diefer Jahre war ein Xrauerfpiel „ Agnes Bernauerin“. 
Ludwig fühlte mit feinem Künftlertaft, vaß diefer Engel von Augsburg 
in der Hiftortfchen Ueberlieferung mehr eine rührende als eine tragifche 
Geftalt ift; er verfuchte fie zu einem ſchuldvollen tragifchen Charakter 
zu erheben, lieh ihr einen breiften vorwitigen Zug und lief freilich Ge- 
fahr , das Mitleid für die Heldin zu ertöven. Aber die alte räthfel- 
hafte Unart feiner Phantafie, die nur fragmentariih fchaffen konnte, 
ließ fich nicht mehr bewältigen. In wunbervoller Klarheit erfchtenen ihm 
einzelne Scenen, und was er von ſolchen Bruchitüden auf das Bapier 
warf, wirft binreißend, bezaubernd auf den Leſer. Er meinte wohl, jekt, 
ba er mit Bewußtſein ſchaffe, entwerfe er zuerft den Plan, dann erft 
erſchienen ihm feine Geftalten ; doch die unhemmbar vorwärtsfchreitende 
Geftaltumgsluft des rechten Dramatikers, welche nicht ruhen Tann, bis 
fie ihren Helden auf die Höhen der Leidenſchaft emporgetrieben und 
kann hernievergeftürzt hat — fie erwachte vem Kranken nie. Eine Rüde, 
die fich niemals füllen wollte, Elaffte immer zwifchen ven einzelnen in 
höchſter Pracht gejchauten Bildern, der Ring des Kunftwerks ſchloß fich 
nit. Nun padt er „bie Stoffe, vie er bebrütet,” aber und abermals 
an, wohl zwölfmal oder mehr wird die Bernauerin umgearbeitet — 
nie vollendet. 

Er belaufcht fi während des Schaffens, er fühlt feine Verwanbt- 
fchaft mit Kleift und Hebbel, vergleicht feine Geftalten mit den ihrigen, 
er findet in Shakeſpeare den vollendeten Künftler und verfucht aus deſſen 
Werfen die höchſten Gefeke ver Kunft abzuleiten. Sein eigenes Selbft- 
gefühl, feine Künſtlerfreudigkeit fühlt fich erdrückt durch die Größe des 
Briten, fieben Jahre lang bis zu feinem Tode läßt ihn das Bild Des 
fremden Dichters nicht 108, er jchreibt , Shakeſpeareſtudien“ und trägt 
in dieſe Blätter, wie in ein Tagebuch, Alles zufammen, was ihm Kopf 
und Herz bewegt: Selbftgeftänbniffe, äfthetifche Regeln, Dramenent- 
würfe, Studien über Shafefpeartfche Charaktere, Befprechungen eigener 
und frember Werke. Der thüringer Naturſohn ſpricht in Lob und Zabel 
mit einer unbefangenen Gradheit, die unferer verzärtelten rückſichts⸗ 
wollen Zeit wie eine Stimme aus den cherusfifchen Wäldern Elingt, er 
berührt die feinften und höchſten Räthſel der Kunft und bes Seelen- 
lebens, er erörtert Fragen, bie nur ein reicher Künftlergeift aufwerfen 
kann — als 3. B.: „wie reich ein Stüd Shakeſpeare's an Handlung 
iſt und wie wenig Scenen es doch hat und wie diefe auch fo viel poetifche 
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Ausmalung haben” — und gleich varauf befrembet er ung durch einen 
Erflärungsverfuc, ver eine fertige biftorifch-philologifche Bildung ver- 
langt, aljo der Intuition des Künftlers allein nicht gelingen fanın — 
und Dann. folgt wieder ein Selbjtbefenntniß von fast unbeimlicher Klar- 
heit. Auch in Ludwig's Seele wühlte jene krankhafte Neigung, ſich 
felbft zu belauern, welche das Leben Heinrich Kleiſt's verwüften half. 
Aber während Kleift in der Kunſt fich immer wieder zu friſcher Schöpfer- 
luft ermannte und nur in feinem äußeren.Leben ein unglüdlicher Grübler 
blieb, verfloß Ludwig's Leben wohlgeordnet, in gleihmäßigem Wellen- 
fchlage, der krankhafte Trieb in ihm warf fich allein auf fein fünjtleri- 
fches Schaffen. Schon ein Uebermaß gelehrten Willens lähmt oft ven 
freien Flug des Dichtergeiftes, doch noch nerberblicher als die allzu- 
ſchwere Bildung des Verſtandes wirkt auf den Künſtler jene vorzeitige 
Kritik, die ibm die Freude ftört an feinen halbvollendeten Gejtalten: 
Mir wardunfäglich traurig zu Muthe, als ich einft in einigen Heften aus 
Ludwig's Nachlaß blättern durfte. Welch ein ungeheurer Fleiß in die 
fen eng beſchriebenen Bogen; nur jelten einmal hat die zitternde Hand 
des Kranken am Rande bemerkt, er habe heute feinen Rindern zu Lieb' 
zeitig Schicht gamacht. Große tieffinnige Entwürfe, prächtige Verfe, 
glänzenver, ſchwungvoller als die ſchönſten Stellen ver Maffabäer, dann 
wieder einzelne aufgebaufchte gefchraubte Bilder, und ſchließlich doch 
fein Ganzes — eine Phantaſie, die uns zugleich durch ihren Reichthum 
und durch ihre Unfruchtbarkeit in Erſtaunen fegt. 

Ganz gewiß dat auch die Krankheit und die Sorge um des Lebens 
Nothdurft ven Aufſchwung biefer Dichterfraft gelähmt. Man darf von 
Ludwig nicht reden, ohne mit ernjtem Wort einer häßlichen Schwäche 
ver deutſchen Gefittung zu gedenken — des unanftändigen Geizes, den 
bie deutſche Leſewelt ihren Schriftitellern entgegenbringt. Alle die 
bequemen Entſchuldigungen, welche auf unjeren noch jugenplichen 
Bollswohlitenn verweisen, zerfallen in Nichts wor ber beſchämenden 
Zhatfache, daß in dem Keinen Holland, dem halbbarbarijchen Rußland 
die Auflagen guter Bücher weit ftärker, oft zehnmal jtärfer find als in 
dem großen gelehrten Deutfchland. Kein Volk lieſt mehr, feines fauft 
weniger Bücher als das unjere. Namentlich unfere höheren Stände 
zeigen im Viterarifchen Verfehrsleben einen Mangel an Feingefühl, eine 
Kargheit, welche unfere Nachbarn mit Recht als unſchicklich fehelten. So 
lange e& bei ung noch nicht für ſchmutzig gilt, wenn eine reiche elegante 
Dame mit Handſchuhen bewaffnet ein unfauberes Lefecirfeleremplar 
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eines Buches Tieft, das fie im nächiten Laden für wenige Grojchen 
faufen kann — ebenfo lange werben alle Schtller- und Tiengeftiftungen 
bie gebrüdte Rage ver deutſchen Schriftfteller nicht wefentlich beſſern. 
Iſt ein deutſcher Dichter vollends wenig fruchtbar, fehlt ihm, wie dieſem 
Thüringer, gänzlich das Talent für den einzigen gewinnbringenpen 
(iterarifhen Erwerbszweig, für die Iournalifttf, fo kann er der bitteren 
Noth nicht entgeben. 

Doch in Wahrheit liegt ver legte Grund der Unfruchtbarkeit von 
Ludwig's fpäteren Jahren nicht in der Krankheit, nicht-in der Armuth, 
ſondern in jener räthfelhaften Anlage feiner Phantaſie. Ihm blieb 
verjagt, ver Welt die Schäbe feiner Seele zu zeigen, er war mehr als 
er ſchuf, und nur feinen Freunden lebt pas unverftümmelte Bild feines 
Mefens in der Erinnerung. In der Kunft aber gilt nur das Körmen 
— der alte Spruch foll allezeit in Ehren bleiben, ob er auch graufam 
fcheine ; das landläufige Urtheil wird bei Otto Ludwig’s Namen immer 
zuerft an jene Erzählung „Zwifchen Himmel und Erde“ denken, welche 
er felber für ein Nebenwerf anſah. Wer den unendlichen Werth ber 
Berfönlichkeit in ver Kunſt verfteht, wer da weiß, daß In ber Entwick⸗ 
[ung des geiftigen Lebens wie in bem Haushalt ber Natur nichts vwer- 
Ioren geht, der darf freilich bei einer fo äußerlichen Schätzung nicht 
ftehen bleiben. Wie die politifche Gefchichte dem General Friedrich von 
Gagern einen ehrenvollen Platz anweift um der Gedanken willen, vie 
er in der Stille für Deutfchland dachte, um ber unerfüllten Hoffnungen 
willen, die fih an ihn knüpften — fo wird auch die Literaturgefchichte 
nicht blos anerkennen, was Otto Ludwig fhuf, fondern auch ein Wort 
bes Dankes übrig behalten für die hohen Ziele, die ver Ringende nicht 
ganz erreichte; fie wird gerecht und in Ludwig's eigenem Sinne urtheilen, 
wenn fie ihn auffaßt als den Dichter der Maffabäer, der das realiftifche 
Ideal im Drama zu verwirklichen fuchte. 

Mögen die Männer, denen der Nachlaß des Dichters anvertraut 
ift, bei der Herausgabe zu Werke gehen mit jener ernften Bietät, welche 
ftreng das Unfertige von dem Dauernden ſcheidet und eher zu wenig 
giebt als zu viel — nicht mit jener nabenhaften Sammlerwuth, die 
fih heute fo oft an dem Andenken mwaderer Verſtorbener verfünbigt. 
Einige Scenen aus Otto Ludwig's lebten Trauerfpielen, einige Kern- 
füge aus feinen Gedanfen über das Drama werden dem jungen Dichter- 
gefchlechte ein theures Vermächtniß fein, ein Schatz Fünftlerifcher Weis- 
beit und männlichen Muthes. Mit unwandelbarer Treue bewahrte fich 
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ver Franke Dichter ven Glauben an fein Volk und feine Zeit, niemals 
vermochte die hergebrachte Klage über das Epigonenthbum der Gegen- 
wart die Kraft feines Hoffens zu erichütten. „Unfere Ideale find 
andere als die der goldenen Zeit unjerer Dichtung” — auf dieſen Ge- 
danken kommen die Shafefpenareftudien immer wieder zurüd — die 
Gegenwart bat ſchon genug eigene Gefchichte gehabt, um fich neue Ideale 
zu bilden, denen nichts fehlt als „die eigentliche Geftaltung” durch ven 
Dichter. Gelingt es einft unferem aufftrebenden Volfe, zu vem neuen 
Sedantengehalt, ver unfere Welt erfüllt, auch jene Sicherheit der fitt- » 
lichen Ueberzeugung, jene zweifellofe Dafeinsfreudigfeit zu erwerben, 
welche allein ver dramatiſchen Kunft die volle Entfaltung gejtatten — 
dann werben bie glüclicheren ‘Dichter, welche pen Idealen ber Zeit „bie 
eigentliche Geftaltung“ geben, mit dankbarer Rührung dieſes echt deut⸗ 
hen Künſtlers gedenken, der fo tapfer, jo ſchmerzlich, fo wahrhaftig ge- 
rungen bat nach den höchſten Zielen der Kunſt. 
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In zwiefachem Sinn tft die Dichtkunſt die Herzensfündigerin ihrer | 
Zeit. Dem Dichter bleibt nicht nur das ſchöne Recht berauszufagen, 
was die Gegenwart in ihren Tiefen bewegt; er zwingt auch Die Zeit- 
genoffen, durch die Aufnahme, welche fie feinen Werfen angeveihen 
Iaffen, ihr Innerftes Wefen der Nachwelt zu enthüllen. ‘Die von Grunt 
aus verwandelte Stellung der Gebilveten zu den Werfen der Poeſie 
zeigt klarer als irgend eine Thatfache ver politifchen Gejchichte, daß wir 
wirklich binnen weniger Sahrzehnte andere Menfchen geworden find. 
ALS nach einer langen Zeit vorherrſchender Titerarifcher Thätigfeit Die 
eriten Keime freien politifchen Lebens in Deutfchland fich fchüchtern aus | 
dem Boden emporhoben, da galt es noch als ein Wagniß, der äfthetifh 
verbildeten Leſewelt politifche Geſchäftsſachen in nüchterner gefchäft- 
licher Form vorzutragen, und der alte Benzel⸗Sternau kleidete weislich 
ben langmweiligiten aller Stoffe, einen Bericht über die erſten bairifchen 
Landtage, in bie phantajtifche Hille eines Briefwechfels zwifchen Hoch 
wittelsbach und Reikiavik. Nur zwanzig Jahre vergingen, und jede Spur ' 
andächtigen Schönheitsfinnes fehien hinweggefegt von der politischen 
Leidenfchaft. Alles jubelte, wenn bie Meute gefinnungstüchtiger Zeit- 
poeten wider die vornehme Ruhe des Fürftenkfnechtes Goethe Tärmte | 
Das Vaterland forderte, wie ein Wortführer jener Tage jelbftgefällig fagt, 

von der Dichterinnung | 


ftatt dem verbrauchten Leiertand, 
nur Muth und gute Gefinnung. 
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Bon diefem Aeußerſten ımäfthetifcher Roheit freilich, von dieſem Selbft- 
mordsverſuch der Boefie find wir zurücgelommen. Der ſchwere Ernſt 
ber politifhen Arbeit lehrte uns die verſchwommenen Pbrafen ver 
Tendenzlyrik mißachten, und jener fchlichte Siun für pas Wahre, welcher 
das Föftlichjte Gut der Gegenwart bildet, wandte fich mit Efel von 
poetifchen Geftalten, die fein eigenes Leben lebten, nur das Mundſtück 
waren für bed Dichters politifche Meinungen. Doch pie alte Begeiſte⸗ 
rung der Deutſchen für das Schöne tft nicht wiedererwacht ; dem ſtarken 
und tieffinnigen Dichtergenius fällt in unferen Tagen ein unfäglich 
hartes 2008. 

Wir wollen nicht allzubitter beflagen, daß die geſammte Lyrik heute 
lediglich von den Frauen gelefen wird, nur jelten ein Dann von Geift 
in verfchämter Stille an feinem Horaz over an Goethe’s römischen Ele⸗ 
gien fich erquiet: die Härte, der Weltfinn, vie Aufregung des mopernen 
Lebens verträgt fi wenig mit lyriſcher Empfindſamkeit. Uno wenn 
in jehr zahlreichen und ſehr ehrenwerthen Kreifen ein junger Mann, 
bon dem man nur weiß, er fei ein Poet, mit verhaltenem Lachen em⸗ 
pfangen wird, menn man non ihm erwartet, er werbe jenes Durchſchnitts⸗ 
maß von Berftand und Willensfraft exſt exweiſen, das wir bei allen 
anderen Sterblichen vorausſetzen: fo jehen wir feinen Anlaß, fentimen- 
tal und verftimmt zu werben ob Diefer nothwendigen Folge der poeti⸗ 
hen Meberpropuction. Aber verjuchet, in einem Kreiſe gebildeter Män⸗ 
ner bie trivigle Wahrheit zu verfechten, daß pie Kımft für ein Eultur- 
volf täglich Brot, nicht ein erfreulicher Luxus ſei — und Widerſpruch 
oder halbe Zuſtimmung wird Euch lehren, wie arg der Formenſinn ver- 
fümmert ift in diefem arbeitenden Geſchlechte. Es ift nicht anders, 
der ungeheuren Mebrzahl unferer Mämer gilt die Kunft nur als eine 
Erholung, gut genug einige müde Abendſtunden auszufüllen. Wir 
widmen, was von Idealismus in uns Itegt, dem Stante, uns bebrüdt 
eine Gefchäftsiaft, welche bie älteren Gefchlechter unferes Volles nie 
für möglich gehalten hätten, wir willen ven Werth der Zeit jo genau 
zu ſchätzen, daß der ruhige briefliche Gedankenaustauſch unter. thätigen 
Männern fait ganz aufgehört bat und ſelbſt unfer gefelliger Verkehr 
überall die Spuren haftiger Umuhe zeigt. Kine ſolche ganz nad 
außen gerichtete. Zeit jucht in der Kunſt die Ruhe, vie. Abfpannung. 
Wer will beftreiten, daß Guſtav Freytag feine Popularität weit 
weniger feinem eblen Zalente verdankt als feiner liebenswürdigen 
Heiterkeit, welche auch dem Gedankenloſen erlaubt, vor dem unver⸗ 
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ftandenen aber Iuftigen Gebahren der Geftalten des Dichters ein 
gewiſſes Behagen zu empfinden? Sehr unbankbar ift in folchen 
Tagen das Schaffen des pathetifchen Dichters. Gelingt ihm fein 
ſchweres Werk nicht vollkommen, fo vereinigt fich zu feiner Verurtbei- 
lung der Haß der Maſſen gegen Jeden, ver ihren dumpfen Schlummer 
ftört, und der gejunde Sinn für Harmonie, dem eine niedrige, doch 
erfolgreiche Beftrebung erfreulicher ſcheint als ein groß angelegtes, aber 
unfertiges Schaffen. 

Dabei lebt in dieſem profatfchen Geſchlechte unausrottbar doch 
die ftile Hoffnung, daß das fröhlich- aufblühende neue Leben unje- 


"res Staates auch die dramatiſche Kımft einer großen Zufanft ent- 


gegenführen müſſe. Kreilih nur eine unbeſtimmte Ahnung. Kein 
jiheres Volksgefühl zeichnet dem jungen Dramatiker gebieterijch 
beftinnnte Wege vor; ums fehlt ein nationaler Stil, ein feftes Gebiet 
bramatifcher Stoffe, jede Sicherheit der Zechnif. Unermeßlich, zu 
beliebiger Auswahl breitet fi) vor dem Auge des Boeten die Welt ver 


fittlichen , focialen, politifchen Brobleme aus; und wenn fon viele | 


ſchrankenloſe Freiheit ver Wahl den geiſtreichen Kopf leicht zu unſtätem 
Taften, zum Erperimentiren verleitet, fo wird ihm vollends die Sicher- 
heit des Gefühle beirrt durch vie Wohlweisheit ver Kritik. Scheint es 
boch, als verfolgten manche Runftphilofophen nur das eine Ziel, dem 
ſchaffenden Künſtler fein Thun zu verleiven, ihm. ven frifchen Muth zu 
brechen. Was bat diefe Altklugheit nicht alles bewiefen: für pas 
Epos find wir zu bewußt, für die Lyrik zu nüchtern, für das Drama zu 
unruhig; die alte Gejchichte ift für unfere Kunſt zu kahl, pas Mittel- 
alter zu phantaftifch, pie neue Zeit fteht und zu nahe — und mie die 
onmaßenden und doch im Grunde gehaltiofen Schlagworte fonft lauten. 
Zu den Füßen diefer überreifen Aeſthetik treibt eine vulgäre Kritif 
ihr Unwesen, deren erſchreckende Roheit täglich deutlicher beweift, daß 
die beten Köpfe der Epoche fich der Kunft entfremdet haben. Wir 
wundern uns gar nicht mehr, wenn ein tief empfundenes Kunſtwerk als 
Kr.59 unter „Fünf Dutzend neuer Romane“ abgefchlachtet wird, wenn 
eine Dichtung von G. Freytag oder ©. Keller alles Ernftes in Eine 
Reihe geftellt wird mit ven Arbeiten ver Frau Mühlbach oder ähnlichen 
Producten einer vollswirthfchaftlichen Thätigkeit, welche fich lediglich 
turh das Verhältniß von Angebot und Nachfrage beftimmen läßt. 
Wir fühlen uns nicht mehr befrembet, wenn jener beliebige Herr 
Schulge, der im Erdgeſchoß einer politifhen Zeitung feinen Fritifchen 
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Sorgenftuhl ‚aufgeftellt hat, mit den Dichtern und Denkern, deren 
Werte er befhwatt, auf Du und Du oder gar im Tone des Schul⸗ 
meifter$ verfehtt. Wir empfinden für ven Kritiker fogar eine gewifje 
Hochachtung, wenn er die Kenntnifje eines angehenden Oberfecundaners 
entfaltet — eine Bilpungsitufe, welche in diejen Streifen unferer Lite- 
ratur nicht allzuhäufig erfiommen wird. Begreiflich in ver That, wenn 
ein ſtarker Künftlergeift, angeefelt von dieſem nichtönugigen belletri- 
jtiichen Treiben, auch die ehrenmwertben Ausnahmen überfieht, welche 
in unferer Preſſe zumeilen noch auftauchen, und grimmig feiner 
Straße zieht. 

Doc das ſchwerſte Hemmmiß, das die Gegenwart dem Dramatifchen 
Dichter in den Weg wirft, iſt pie Gährung, die Unficherheit unferer 
fittliden Begriffe. Wie viel einfacher als der moderne Menſch ftanden 
unfere großen Dichter zu den Problemen des fittlichen Lebens! Weichen 
fittlihen und äfthetifehen Schaut befaß Schiller an Kaut's Tategorifchent 
Imperativ — eine großartige, ſtreng fittlide Weltanfchauung, wie 
gefchaffen für ven Dramatiker, denn fte läßt dem tragiſchen Charakter 
ungefchmälert die Freiheit. Seit die neue Philofophie den Glauben 
an Gott und Unfterblichkeit erfchättert bat, feit die Naturforfchung 
beginnt den Zufammenbang von Leib und Seele fchärfer zu beleuchten, 
jteht der Dichter, wenn er zugleich ein Denker ift, ven einfachiten und 
ihwerften fittlichen Fragen minder unbefangen gegenüber; felbft vie 
Idee der tragiihen Schuld und Zurechnung, die vem Dramatifer unbe- 
bingt feit ftehen muß, wird ihm leicht durch Zweifel verwirrt und 
getrübt. Und wo ift fie hin, die edle mit Geift und Empfindung gejät- 
tigte Gefelligfeit, die in den Tagen von Weimar freilich nur einige auge 
erwählte Kreife unferes Volfes beglüdte? Die ſchamloſe Frechheit ver 
Halbwelt auf ver einen, bie unleugbar jteifen, gezwungenen Formen 
unferer guten Gefellihaft auf der anderen Seite — in einer folchen 
Umgebung erlangt der Rünftler nicht leicht die harmoniſche Bildung 
der fittlichen und der finnlichen Kräfte. 

Das Edle und Große diefer durchaus von der Bolitif, ver 
Volkswirthſchaft, der Wiffenfchaft beberrichten Welt begeiftert zu 
empfinden, ibr Leben mitgıleben und dennoch das Schöne, nichts 
als das Schöne zu Schaffen, das ijt die jchwere Aufgabe des modemen 
Dichters. Ein Zug der Refignation, dad Bewußtſein, daß nicht jede 
Zeit dem Künftler das Höchfte zu erreichen geftattet, wird in ſolchen 
Tagen oft den Geift des Dichters ergreifen, und ficherlich viele der 
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heutigen Poeten haben zuweilen mit. eingeftimmt in vie Bitte, welde 
Friedrich Hebbel einft an feine Dlufe richtete: 


Du magft mir jeden Kranz verjagen, 
wie ihn die hohen Künftler tragen, 
nur daß, wenn ich geftorben bin, 

ein Denkmal fet, daß Lraft und Sinn 
noch nicht zu Wilden und Barbaren 
aus meiner Zeit entwichen waren. 


Das ganze Weſen des Mannes liegt in diefen Zellen: fein Stolz, fein 
ernjter Künftlerfinn und jene hoffnungsloſe Verftimmung, vie ihn 
feinem Volle entfremdete. Aber wie ſchwer er auch irrte, ven Ruhm, 
den er fih in jenen Zeilen erfleht, wird ihm heute Fein Unbefangener 
mehr verfagen. Er dachte groß von feiner Kunſt, er lebte ihr mit raft- 
loſem, fruchtbarem Fleiße, mit Andacht und Sammlung , treu feinem 
Ausſpruch: „Leben heißt tief einſam fein“. Oftmals berührt von ven 
Sünden ber Zeit, vie er läfterte, hat er nie wifjentlich ihren Launen 
gehuldigt; in ihm waltete jene vornehme Selbſtgewißheit, welche 
jedes unmittelbar tendenzidfe Einwirken der Poefie auf die Gegen- 
wart verſchmäht und fich des freudigen Glaubens getröftet, daß 
der Gehalt der Dichtung ein ewiger ift und feiner Stunde harren 
fann. 

Ein ditmarſcher Kind, in einer engen und harten Welt aufge 
wachen, bewahrte Hebbel immer einen Zug rauher redienhafter Kraft, 
alfo daß ftarfe norbifche Naturen, wie der alte Dablmann, ihm bie 
Theilnahme des Landsmannes nie verfagten, auch wenn fie feinen 
Wandlungen nicht folgen mochten. Cr felber bezeichnete Die altger- 
manifche Welt und die Bibel gern als die Quellen feiner Dichtung. 
Doch auch andere, minder lautere Kräfte fchlugen in fein Leben ein: 
die nerudfe Sinnlichkeit des modernen Paris, pie zerſetzende, glaubenloſe 
Reflerton der jungdeutfchen Literatur; und erft nach langen Irrgängen, 
ba er endlich wieder zurüdgriff zu den Sagengeftalten unferer Borzeit, 
die ihm die Träume der Knabenjahre erfüllt hatten, gelang ihm ein 
Kunftwerf, das dauern wirb. 

Die Künſtlertugend, welche an Hebbel zuerft in die Augen fällt, 
ift ver feltene, dem Dilettanten allezeit unverftännliche Sinn für bie 
Totalität des Kunſtwerks. Er verachtet das Hafchen nach Einzelfchön- 
heiten, wie die Heinmeifterlihe, an einzelne Auffälligkeiten fich feft- 
klammernde Kritik. Schon aus biefem "einen Grunde follte man end⸗ 
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lich aufhören, ihn mit Grabbe zu vergleichen. Grabbe war das Find 
einer finlenden Epoche, welche bie Ideale einer großen Vergangenheit 
in zuchtloſem Mebermuthe zerſchlug; in dieſem rohen Talente war feine 
Entwidlung. Hebbel erjcheint als der Sohn einer aufftrebenven Zeit, 
welche neue Ideale zu geftalten fuchte. Freilich e8 war ein Suchen, an 
dem der grübelnde Verſtand oft mehr Antheil hatte als die ſchaffende 
Phantaſie. Der Dichter erperimentirte, er taftete umher nad) einem 
Runftwerf der Zukunft, in jenen erften Werken erſchien die Intention 
ungleich ftärker als vie lebenvige Ausführung. Das traurige Wort, 
womit Hebbel einft die Srage „Man weiß doch, was ein Luftfpiel heißt?“ 
beantwortet hat: — „Dies fteht fo Har vor meinem Geift, daß, wenn 
ich's minder hell erblidte, das Werf vielleicht mir befjer glückte“ — dieſes 
unfelige Geftänpniß giebt leider den Schlüffel zu einem großen heile 
feines Schaffens. Er haft die Phrafe, niemals drängt fich bei 
ihm der Verftand in der profaifchen Form umbramatifcher Betrach⸗ 
tungen hervor; aber bei aller renliftifchen Anfchanlichfeit im Ein- 
zelnen läßt das Ganze oft kalt, ericheint als gemacht und ge⸗ 
flügelt. Und fo findet ſich bei Hebbel, ver nad dem edlen Ziele 
ftrebt, alles Geiftige zu verleiblihen, das Zufammenfallen von 
Idee und Bild ebenſo felten wie bei Rlopitod, von dem ein altes 
treffendes Wort fagt, er. habe alles Xeiblihe des Körpers ent- 
kleidet. 

Man hat Hebbel ſchweres Unrecht gethan, wenn ihm die Wärme 
des Gemüths gänzlich abgeſprochen ward. Selbſt aus den verfehlteſten 
ſeiner Gedichte bricht zuweilen, und dann ergreifend, eine ſtarke und 
tiefe Empfindung hervor. Wer die Gedichte kennt, worin er Selbſt⸗ 
erlebtes, wie das ſtille Glück des Hauſes befingt, der wird den herzloſen 
Vorwurf ver Herzloſigkeit nicht wiederholen. Er dichtete nur, wenn der 
Geiſt ihn rief, ließ oft jahrelang die halbfertigen Geftalten feiner Ent⸗ 
würfe ruhen, bis fie von felber wieder erwachten. Trotzdem trat in den 
alſo aus künſtleriſchem Drange entftandenen Werfen vie Neflerion zu⸗ 
weilen fo ſtark hervor, daß der Hörer kaum wußte, ob ein Dichter over ein 
Denker zu ihm ſprach. Dies verräth ſich vornehmlich in der Zeichnung 
der Charaktere. Dtto Ludwig nennt in feiner grobförnigen Weife 
Hebbel’8 dramatische Geftalten furzab „pfuchologifche Präparate,“ er 
meint: „fie thun die, fie wiſſen fich etwas“ mit ihrer Eigenart. Ein . 
hartes Urtheil, das Hebbel's ältere Werke leider nicht immer Lügen 
fteafen. Seine Charaktere handeln fo folgerecht, daß wir jedes ihrer 
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Worte vorausberechnen fünnen; er motivirt oft mit überrafchender 
Feinheit, und eine große dialektiſche Kraft jtebt ihm zu Gebote, um ven 
Irrgängen innerer Kämpfe nachzugehen. Aber über dem allzu eifrigen 
Bemühen, ven Charakteren fefte ſcharfe Umriffe zu geben, verlieren fie 
die Farbe, pas Leben. Wohl zwingt die ftrenge Prägnanz des Dramas 
den Dichter, feinen Menjchen offenherzige Geftänbniffe in ven Mund 
"zu legen, welche ver phantafielofe Verftand unnatürlich findet; doch bie 
belle Selbſterkenntniß, welche Hebbel jeinen Charakteren leiht, über: 
Ichreitet zuweilen die Grenzen der poetifchen Wahrbeit, und wie felten 
ſchallt aus dieſen Menjchen ver volle Bruftton naturwüchſiger Leiven- 
ſchaft heraus, den, wie alles Herrlichite in ver Kunft, feine Anftrengung 
bes Hirns erflügeln kann! 

Es Flingt wie ein unwillfürliches Selbftbelenntnig, wenn biefer 
zwifchen dem Neiche des Gebanfens und dem Reiche ver Phantafie 
einherſchwankende Geiſt einmal ausruft: 

Ein Shalefpeare lächelt über Alle hin 

und offenbart des Erbenzäthjele Sinn, 

indeß ein Kant noch tiefer niederſteigt 

und auf die Wurzel aller Welten zeigt. 
Der Denker verachtet den ftofflichen Reiz, das Anekdotenhafte in ver 
Kunſt, er will nicht „ver Auferjtehungsengel ver Geſchichte“ fein. 
Er fühlt, daß die moderne Bildung ein Recht hat, über vie Zragif 
Shafefpeare’s hinauszugehen und eine Tragödie der Idee, nach dem 
Vorbild des Faust, zu fordern; und fo feſt hält er dieſen Gevanfen, daß 
er niemals verfucht, eine einfache Charaktertragödie zu jchreiben. Die 
bunte Fülle des Menſchenlebens reizt ihn nur, wenn fie ihm ein „ Broblem“, 
einen Kampf der Ideen zur Löſung barbietet. Unter allen Räthſeln 
des Menfchendafeins bat ihn Feines fo anhaltend beichäftigt wie das 
Berhältnig von Mann und Weib; von ver Judith bis berab zu den 
Nibelungen, in den mannichfachften Formen verfucht er dies große 
Problem künſtleriſch zu geftalten, immer tieffinnig und mit ſtarkem 
Gefühle, doch zuweilen fpielt auch die häßliche Meberfeinerung moderner 
Sinnlichkeit in feine Bilder hinein. 

Ganz modern tft auch feine Anfhauung der Gefchichte: er 
fieht in ihr nicht wie Shafefpeare die ewig gleiche fittliche Welt- 
ordnung, die ſich immer wiederberftellt, wenn die Leidenſchaft des 
Menſchen jie auf Augenblide geftört; der Jünger der modernen 
Philoſophen faßt fie auf als ein ewiges Werben. Er liebt ven 
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Zufammenftoß zweier Eulturwelten zu fehildern: wie das Hellenen⸗ 
thum aus der orientalifhen Gebundenheit emporfteigt, das Chriften- 
thum aus der jünifchen Welt, die neue Zeit aus dem Mittelalter. 
Ih kann jedoch nicht finden, daß ber Dichter bei dieſem fühnen Unter- 
fangen immer glüdlich it. Die neue Welt, bie aus ber zerfallenden 
alten Ordnung ſich erhebt, tritt nicht leibhaftig vor uns hin, ſie wird 
uns lediglich angedeutet durch einen ſymboliſchen Zug; und nur weil 
wir hiſtoriſche Schulbildung beſitzen, errathen wir, mas uns das Kunſt⸗ 
werk ſelber nicht ſagt, daß die heiligen drei Könige, die am Schluffe von 
„Herodes und Marianme“ plötzlich auftreten, ven Anbruch der chrift⸗ 
lichen Gefittung worftellen jollen. Diefe Neigung für fombolifche Züge 
beherrſcht nen Dichter zumellen jo gänzlich, daß er in eine gleichgiltige, 
ja abjurbe Fabel willfürlich eine Idee Hineinlegt, welche ihr völlig fremd 
üt. Und ba ja ausfchweifende Phantaſtik im Innerſten verwandt ift 
mit den Verirrungen überfeinen Verftandes, fo erinnert Hebbel mit 
jolder Symbolik, ſolchem Myſticismus oft ſtark an Calberon. 

In der Einſamkeit brütender Betrachtung mußte die püftere Denk⸗ 
weiſe vom Leben, wozu Hebbel's Natur neigte, zu erſchreckender Stärke 
anwachten. Der Peſſimismus iſt insgemein eine Sünde begabter 
Menfchen, venn nur ein heller Kopf wird die tiefen Widerſprüche des 
Lebens, wird die jchredliche Thatſache, daß Die Ordnung des Rechts 
eine andere ift als die Ordnung der Sittlichkeit, in ihrer ganzen Schärfe 
bucchfchauen, nur ein tiefes Gemüth fie in ihrer vollen Schwere empfin- 
ben. Kein Wunder, daß diefe, die Werke aller bedeutenden tragischen 
Dichter überſchattende, reformatorifche Strenge, welche die Welt ver- 
achtet und Lügen ftraft, von dem Haufen verfegert und als unſittlich 
gebrandmarkt wird. Aber felbft ein tiefsrrelancholifches Gedicht wird 
bem Boeten nur dann gelingen, wenn ihm, ob auch verhüllt und ver- 
borgen, tief in der. Seele der Glaube lebt an den Sieg des Geiftes über 
bie Gebrechen der Welt. Noch feinem echten Dichter hat Diefer Glaube 
gefehlt, er athmet felbft in dem jchwermüthigften Gedichte, das je in 
den Nebeln Alt-Englanbs erjonnen ward, in Walter Raleigh’s „the 
lye“. Hebbel wußte wenig von ſolcher Hoffnung. Wie er, ver Con⸗ 
ſervative, nicht Daran Dachte, im Leben an der Heilung der kranken 
Welt mitzuwirken, fo vermögen auch feine Gepichte, obwohl fie dann 
und wann von künftiger Verſöhnung reden, von ver Lebendigkeit dieſes 
Ölaubens nicht zu überzeugen. Die furchtbare Anklage, die er in einem 
abſcheulichen Sonette gegen die menſchliche Geſellſchaft ſchleudert: 
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„der Mörder braucht die Fauft nur bin und wieder, du haft pas Amt 
zu rauben und zu töden” — fie ift nicht ein wilder Ausbruch augen- 
blicklichen Unmuths, fie blieb durch Tange Jahre die Grundſtimmung 
feiner Seele. Er erfannte mit einpringender Klarheit vie Gebrechen der 
Welt, doch er verzweifelte an ver Heilung. Ganz unerträglich wirb 
dieſe Berbitterung des Gemüths, wenn Hebbel feinem eigenen Worte 
zum Trotz „die Kiriche vom Feigenbaum fordert“ und feiner düſteren 
Phantaſie die helfen Klänge der Komödie zu entloden fucht. 

Er gefteht, daß er mit feinen Gedichten „feiner Zeit ein Fünftle- 
rifches Opfer dargebracht“ habe; und gewiß, einige der Ideen, welche 
das moderne Deutfchland bewegten, fanden: in den Werfen dieſes 
Dichters einen treuen und großartigen Ausdruck. Doc gerade bie 
ſchönſte und berrlichfte Erfcheinung unferer Tage, recht eigentlich bie 
Signatur der neuen Zeit, das Emporwachſen ımferes Volles zum 
ftantlichen Leben, blieb dieſem verpäfterten Auge verborgen. Er 
ſah in ver Entwidlung unſeres Bolfes „nicht eine Lebens⸗ ſondern 
eine Krankheitsgeſchichte. Nun warf ihn fein Unftern unter das 
verfommene Deutfehthum in Defterreid; „wir und germanifiren!“ 
rief er hohnlachend. Die frohe Botſchaft des Jahrhunderts, bie 
‚Berjüngung der antifen Sittlichfett, welche von jedem Menfchen, auch 
von dem Künftler, zugleich die Tugenden bes Bürgers fordert — an 
ihm fand fie einen tauben Hörer. Selbft die Dichtumgen unjerer 
fosmopolttifchen Haffifhen Zeit tragen die Spuren ver politifch- 
nationalen Kämpfe der Epoche meit deutlicher auf der Stim als 
Hebbel's Werke die Eindrüde der Gegenwart. Und wird ja einmal 
die Natur der Dinge mächtiger als Hebbel's Verſtimmung, entfchließt 
er fich ein Zeitgebicht zu ſchreiben, jo finden wir nicht, wie es bei 
dem Sohne der Marfchen zu entfchuldigen wäre, einen naturwüchfigen 
Ausbruch des Zornes über die Schmach feines Volkes, jondern ein 
griesgrämiges Epigramm über Staatsmänner, welche die Kunft ver- 
jtehen niemals zu erwachen, oder eine wegwerfende Bemerkung über 
moderne Staatsverfaffungen — oder ein Gedicht an König Wilhelm, 
das im Grunde nicht gehauen und nicht geftochen ift, in ſchönen Verſen 
nur die politifche Rathloſigkeit des Dichters offenbart. 

Bei fo troftlofer Anſchauung des Lebens weiß er nichts von jener 
edlen Volksthümlichkeit, welche der Ehrgeiz großer Dichter if. Darum 
hat er, ver Dramatiker, Schiller’ 8 Größe lange gänzlich verfannt ; darum 
verichmähte er bie hohe Schule des Dramatiters, ven Wechfelwerfehr 
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mit der Bühne. Auch dieſer Irrthum iſt eng verflochten mit einer 
ehrenwerthen Tugend, einer wohlberechtigten Verachtung gegen die 
bornirten Rückſichten der Condenienz, welche gemeinhin das Buhnen⸗ 
ſchickſal eines Dramas beſtimmen. Aber nicht die Theater⸗Cenſur 
allein verbannt ſeine Werke von den Brettern, ſie ſind in ihrer 
Mehrzahl in Wahrheit nicht darſtellbar. Sie behandeln nicht blos 
extreme Fülle, ſondern abnorme, krankhaft ſeltſame Conflicte, welche 
keinen Widerhall erwecken in den Herzen der Hoͤrer; und wer es 
verſchmäht, die Edelſten ſeiner Zeit im Innerſten zu bewegen, der 
mag der ſtolzen Hoffnung entſagen, für das Theater aller Zeiten zu 
ſchreiben. 

Hart, ja grauſam ward dieſe gewollte Vereinſamung an dem 
Lebenden beſtraft. Ueber den vielgeleſenen Schriftſteller bildet ſich 
die Welt zuletzt immer ein mildes ausgleichendes Urtheil. Doch die 
Werke dieſes Sonderlings fielen zumeiſt nur einzelnen Kritikern in 
bie Hände, die ihn von ven Wällen ihres aͤſthetiſchen Syſtems herab 
ſchonungslos befämpften.. Nun gefhah ihm, was gemeinhin ven 
Einjieplern des Gedankens widerfährt: wie um Friedr. Rohmer und 
Schopenhauer — Männer, vie ich übrigens weder unter ſich noch mit 
Hebbel vergleichen will — fo fehaarte fih um dieſen vielbelämpften 
Dichter eine kleine Gemeinde fanatifher Anhänger, die durch un- 
mäßiges Xob den Hohn der Gegner erwedten. So zmifchen gehäffigen 
Tadel und blinde Bewunderung geftellt, warb das wohlbegründete 
Selbftgefühl des Mannes krankhaft reizbar. Auch wir halten e8 für 
trodene Philiſterweisheit, wenn dem Poeten zugemuthet wird, er folle 
nicht empfindlich fein. Wer darf Angriffe auf fein eigen Fleiſch und 
Blut mit Kälte ertragen? Und wer könnte die alte Wahrheit, daß 
ein halbes Lob tiefer verlegt als ein gamzer Tadel, bitterer empfinden 
als ver Dichter? Führt Doch der Künſtler das Loos des verwunfchenen 
Prinzen: im Leben foll er ſich fihelten und ftoßen Laffen wie die Anderen 
auch, und kaum nimmt er das Saitenfpiel zut Hand, fo tft er ein gebor- 
ner Fürft und hat immer Recht und treibt mit ung, was ihm gefällt; 
darum mögt Ihr Nachficht üben, wenn nicht ein Jeder dies gefpaltene 
Dafein mit Haltung zu tragen weiß. Aber e8 tft ein Anderes, feinem 
Yerger über die Kritif einmal durch einen derben, in Gottes Namen 
ungerechten, Chnismus Luft zu machen — und wieber ein Anderes, 
jahrelang bie geſchmackloſe Rolle des verfannten Genies zu ſpielen, 
fortwährend mit „Wichten” und „Kannegießern“ um fich zu werfen, 
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jedes feiner eigenen Worte wit einer Andacht zu bewahren, vie 
bem reichen Geifte fchlecht anfteht, im fogar nach Knabenart pathe- 
tifch zu prablen: dieſe und jene Tugend bat mir noch Niemand 
abgeſprochen. Jene Liebenswärbigfeit, die, nad der Berficherung 
feiner Freumde, dem Menjchen eigen war ,. blieb dem Schriftfteller ver- 
ſagt. Es giebt glüdlide Naturen — und viele unferer ftreitbarften 
Männer, Leffing vornehmlich, zählen dazu — denen wir niemals 
grolfen, aud) wenn wir miberfprechen; andere wieder, welche ung 
immer in Verſuchung führen, mit ihnen zu rechten, fie mögen fagen 
was fte wollen. Zu diefen Iebteren zählt Hebbel, nach meinem und 
vieler Anderer Gefühl; er hat ven Mitlebenven erfchwert, gerecht über 
ihn zu reben. 

Dem Todten folfen endlich die menſchlichen Schwächen vergeſſen 
werden; auch von dem Kunſtwerk feines Lebens gilt das gute 
Dichterwort, Das er einmal über das Drama ausſprach: „in einem 
Runftwert muß immer Pie lekte Zeile die erfte recenſtren.“ Er ift 
wirklich gewachſen mit feinem Wolfe, das er nie ganz würdigte, er 
befreunbete ſich als reifer Mann mtt ven einfachen Idealen, vie 
er einft mißachtet, er lernte die Größe des edelften unferer Dramatiker 
ſchätzen und ſchuf endlich jene hochpoetifchen Geftalten ver Nibelungen, 
die nicht mehr angekränkelt find non der Bläffe des. Gedankens. Bon 
biefen legten Werken des Dichters fällt verklärend ein Lichtftrahl 
zurüd auf die unfertigen Dichtungen feiner früheren Zeit. Kein 
Zweifel mehr: ber frienlofe Sinn, der aus Hebbel’s älteren Dramen 
fpricht , tft nicht Die blafirte Ironie der Romantiker, nicht die zuchtlofe 
Frivolität, der bublerifche Weltſchmerz der Jungdeutſchen, er ift der 
tiefe und wahre Schmerz eines ſtarken Geiftes, der erſt nah harten 
Kämpfen eine Verſöhnung finden fonnte, welche ver Glüdliche, ver 
Gebantenarme mühelos erreicht. — Der Dichter wies in feinem Eigen- 
finne jede Rritif ver Wahl feiner Stoffe zurädf, weil „das einmal 
lebendig Geworvene ſich nicht zurückverdauen“ laſſe. Beute, ba wir 
fein Schaffen im Ganzen überſchauen, wird uns das Rörnlein Wahr- 
beit deutlich, das in dieſem anmaßenden Ausſpruch Liegt; auch in den 
ſeltſamſten Expertmenten des Boeten läßt ſich eine gewiſſe Nothwendig⸗ 
keit nicht verkennen. 

Wir gehen raſch hinweg über Hebbel's erſte Nobellen, die in der 
Art des Humors an. Sean Paul, in. der Haft der Darſtellung an 
Heinrich Kleift erinnern. Wie ſeltſam verfannte der Dichter fein 
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ganz und gar nicht populäres Talent, wenn er hoffte, ſeine nieder⸗ 
ländiſche Geſchichte „Schnock“ werde im Bauerkittel von Fließpapier 
auf den Jahrmärkten feilgeboten werden; ven derben Ton herz⸗ 
haften Spaßes, den der Bauer verlangt, findet biefer Poet des 
Gedankens nicht. 

In feinem erften: Drama Judith verſucht Hebbel in ber Seele 
ber epiſchen Hefoin ver Bibel einen Bruch, einen Kampf hetvor⸗ 
zurufen, er will ums an: ihr das Recht des Weibes auf wahre Liebe 
zeigen und bergeftalt ‘ven: Liebling flarkgeiftiger Maler und: Boeten 
dem modernen Bewußtfein verſtändlich machen. Freilich wirb das 
gräßliche Weib ſelbſt dadurch Fein tragifcher. Charakter; denn unter ven 
widerftreitenden Gefühlen, ‚welche ihr Herz bewegen, ber religiöfen 
Begeifterung für ihr Volk, der durch den Anblick Fläglicher Schmäch- 
Iinge gefchärften Ruhmbegierde, enplich der geheimen Liebe zu dem 
einzigen : ganzen Manne, ben fie kennt, tritt bald die nadte 
thierifche Sinnlichkeit als das herrfchende. Motiv hervor. Mod 
häplicher ift Solofernes, wohl der unwahrfte aller jener ſouveränen 
Kraftmenſchen, in beren Schilderung fi die Literatur jener Zage 
gefiel, bei aller fcheinbaren Größe ein lächerlicher Prahler. Wahr- 
haft empfunden find allein vie glaubenseifrigen Geftaften des jüdiſchen 
Volkes. Hier war es. dem Sohne ftrenger bibelfeſter Bauern Leicht, 
aus voller Seele zu ſchaffen. Aber wie fremd fteht die Frömmig⸗ 
feit des alten Teſtaments neben einem Materialismus, der an vie 
häplichften Ausgeburten. ver puXsie de sang. et de boue gemahnt! 
Diefe Zerfahrenheit der Stimmung, dieſe Uinficherheit ber fittlichen 
Begriffe des Dichters raubt dem Stüde, troß der in mächtigem Auf⸗ 
ſchwung ſtätig anſchwellenden Handlung, die innere Einheit. 

Selbſt jenes verwirrenden und berauſchenden Reizes, ven die 
Judith bei der erften Aufführung immer bewähren wird, entbehrt die 
Genoveva. Hebbel verſieht noch nicht, den unbeſtimmteften und 
darum bildſamſten der Verſe zu gebrauchen: ſein dramatiſcher Jambus 
iſt correct und entfpricht durch die Härte ſeiner männlichen Endungen 
äußerlich dem Weſen des Dramas, aber er hat weder lebendige Kraft 
noch melodiſchen Fluß. Mißachtend das durch die Natur des Stoffes 
Gebotene hat ber Poet. das wehmüthigsliebliche Vollsmärchen gemalt- 
jam in eine Tragödie verwandelt, indem er den verſöhnenden Schluß 
binwegließ und jede Spur des Naiven und Naturwüchſigen vertilgte. 
Sa, er benußte ven mythifchen Stoff, um an ihm die Unmwahrhett 
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unſerer ſittlichen Geſetze zu zeigen. Hier freilich ſind „Satzungen und 
Rechte, die das Lebendig- Freie ſchamlos knechten.“ Diefe Menſch—⸗ 
heit iſt befangen in formaliſtiſcher Sittlichkeit: nur ein Aeußerliches 
erblickt ſie in der Ehre, der Treue, dem Glauben, zu deren Schutze ſie 
die blutbefleckten Hände hebt. Doch wir erkennen in ihr unſer eigenes 
Gefühl nicht wieder; rein unbegreiflich erſcheint in dieſer gebundenen 
Welt bie ganz moderne Empfindung des Verſuchers Golo. Die Hand⸗ 
lung ift ein gehäuftes Maß von Schredniffen — denn bei Hebbel er- 
ſcheint der Tod ftets als die gräßliche Kere, nimmer als milder Genius 
— bie Diction bietet einen jähen Wechſel von Froft und Hiße; ver 
legte Eindrud ift vollfonmene Ermübung und die vathlofe Frage, ob 
bie wirre Symbolik dieſer Scenen wirklich eine Tragödie ber ehelichen 
Treue. vorftellt ? | 

Verdankte die Judith ihren Erfolg vor allem ihrer Wahlver- 
wandtſchaft mit gewiffen Frankhaften Verſtimmungen ver Zeit, und 
hatte die Genoveva als ein Berjtandeswerf gar nur das Staunen 
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verdienten Beifall aller Unbefangenen, ein wahrhaft poetifches Werl, 
dag über feiner Haren und ftrengen Compofttion und über der er 
greifenden Wahrheit feiner Charaktere alle feine Mängel Ieicht ver- 
geilen läßt. Hebbel war kühn genug, aus ber Noth eine Tugend zu 
machen, die „ſchreckliche Gebundenheit in der Einfeitigleit” — jene 
Klippe, an der die meiften bürgerlichen Dramen und Dorfgefchichten 
fcheitern — zum Wittelpunfte des tragifchen EonflictS zu erheben. 
Die Hohlheit Heinbürgerlicher Ehrbegriffe mit ihren ſchrecklichen Folgen 
foll dargeftellt werben. Zu foldher Arbeit ift Hebbel’8 große dialek—⸗ 
tifche Kraft wie gejchaffen. Auch das Eingehen auf Sitten und Zu- 
ftände, welche dem’ Poeten genau befannt waren, ift ihm zum Seile 
ausgefchlagen. Nicht als meinten wir mit den Verehrern photo- 
graphifcher Wahrheit, der Künftler folle nur Verhältniffe ſchildern, 
pie ihm durch perjönliche Erfahrung vertraut geworden; wer Das Zeug 
bat zu einem Dichter, trägt em Bild ver Menfchheit im Herzen. 
Hebbel jedoch mußte durch einen Stoff, deſſen fejte Schranken ihm 
felbft wie den Leſern wohlbefannt find, von feiner Unart, ſymboliſche 
Züge in die Action zu legen, abgehalten werden. Er bewährt hier 
feinen Ausſpruch: „überall joll ver Dichter ökonomiſch fein, nur nidt 
in feinen Grundmotiven.“ Der Bau des Dramas tft mufterhaft 
fnapp und gebrungen, auch die Raturlante der Leidenſchaft erklingen 
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tief erſchütternd, das Stüd würde das Mufter eines bürgerlichen 
Zrauerfpiels fein, wenn nicht ver Dichter durch die Unficherbeit feines 
fittlichen Gefühls auch dem Hörer das Gefühl verwirrte. Der Hörer 
nimmt Partei — nicht wie der Dichter will für die büßende Heldin, 
fondern für den harten alten Philifter Meeifter Anton. Das unglüd- 
liche Mädchen hat fih im Zorn verſchmähter Liebe einem ungeliebten 
Manne verlobt, und da ihr Gewiffen fie noch immer der alten, jetzt 
fündhaften Liebe zeiht, wähnt fie ſich verpflichtet, dem eiferfüchtigen 
Bräutigam durch verzweifelte Hingebung ihre Treue zu beweijen. 
Eine folde That ift denkbar — denn was wäre unmöglich für ein 
geängjtetes Mäpchengewijfen? — doch fie fteht fittlich tiefer als ein 
‚in der Hiße natürlicher Leidenſchaft begangener Fehltritt. Der Dichter 
ſoll uns nicht einreden, das Mäpchen fei durch diefen Schritt nicht 
innerlich befledt worden. Der alte borftige Vater bat ganz Recht, 
wenn er die Schande nicht auf feinem ehrlichen Bürgerbaufe dulden 
will — und über folchen unabweisbaren Verſtandesbedenken gebt uns 
die Freude an dem fehönen Gedichte faft verloren. 

Mit viefem Werke war ein großer Erfolg errungen, des Dide 
ters dramatiſches Talent unzweifelhaft erwiefen, Wer hätte nicht 
hoffen ſollen, Hebbel werde mit friſchem Muthe, mit feiner jet durch 
ſchöne Reifen erweiterten Bildung fortfchreiten auf fo glüdverheißen- 
dem Wege? Statt deifen verlor er fich jahrelang in zielloſes Ex⸗ 
perimentiven, er ſchrieb jene unglüdfeligen Märchendramen „ver Dia- 
mant“ und „ber Rubin“, deren Symbolik zu enträthjeln der Mühe 
nicht lohnt. 

In Unteritalien lernte er eine Welt verrotteter Zuftänpe kennen, 
einen tief unfittlichen Polizeiftaat, einen leeren Lippen-Glauben, einen 
getretenen und verwilderten Pöbel, eine gewiflenlofe Geldmacht. Hier, 
wenn irgendwo, war feine Verachtung der fchlechten Wirklichleit am 
Plage, bier mußte er fühlen, daß des Künftlers Hände zu rein find, 
um die Verweſung byzantiniſcher Verhältniffe zu berühren. Und 
hier gerade ließ er fich durch eine aberwigige Anefoote anreizen zur ' 
Erfindung feiner berüchtigten „Tragikomödie“: ein Zrauerjptel in 
Sicilien, welche ein tragifches Gefchie in untyagifcher Form darſtellen, 
des Hörers Lachmuskeln zuden und zugleich Ihn vor Graufen erftarren 
macen fol. Das heißt doch nur die gemeine Proja bes Alltagslebens 
geradeswegs in die Kunſt einführen. Das tragifche Geſchick in un⸗ 
tragifcher Form ftöhnt und ächzt auf allen Märkten; ihm die tragiſche 
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Form zu finden, it des Dichters fchönes Recht. Hebbel's feiner 
Formenſinn hat ihn davor bewahrt, den unglücklichen Gedanken weiter 
zu verfolgen. Auch ein anderes Experiment dieſer Zeit blieb liegen. 
In der Tragödie „Moloch“ wollte ver Dichter „ein Volk ſtammeln 
laſſen,“ die Uranfänge der menfchlichen Gefittung,, die Entftehung ver 
Religion darftellen — ein Verſuch, ver mit ungemeiner vichterifcher 
Kraft begonnen, fehließlih doch in undramatifche Symbolif verlaufen 
mußte. Wiederum in ben zerfteffenen ttaltenifchen Verhältniſſen 
wurzelt das Schaufpiel Julia — eine Schtlverung moderner Blaſirt⸗ 
heit und Verworfenheit, wie fie nur einem völlig unmachteten Auge 
ericheinen fonnte, ein Drama ohne Abſchluß, ohne jedes Intereffe, 
gerade darum gefährlich ımd unfittlich, weit Hebbel die unnatürliche, 
kläglich-ſentimentale Handlungsweiſe feines Helben, der ſich felber eine 
wandelnde Leiche nennt, als eine fittliche darſtellen, fittlich erheben 
durch das abgefchmadte Drama wirken will. 

Das waren böfe Tage für Hebbel, da fein Selbftgefühl im 
felben Maße wuchs, wie bie Theilnahme der Leſer fich ibm ent- 
fremdete. Selbft die Freunde fragten verwundert, ob er denn aus 
dem ewigen Rom nichts Anderes davon getragen habe als vie feine 
Durchbildung der Form, welche fortan alfe feine Gedichte auszeichnete. 
Auch das beveutendfte Drama dieſer unfeligen Periode ift ein Werf 
des falten Verftandes. „Herodes und Marianme“ fehildert das Juden⸗ 
thum in ſeiner Selbftauflöfung und iſt zugleich eine Tragoͤdie ver ehe- 
lichen Treue; ſo bildet es ein Gegenſtück zur Judith und zur Genoveva. 
Herodes kann es nicht ertragen, daß ſein Weib ihn überlebe, zweimal 
ſtellt er ſie, während er zu gefahrvollen Fahrten verreiſt, unter das 
Schwert des Henfers. Gegen ſolchen Zwang ſträubt fih ver Stolz 
der Gattin, denn „das kann man thun, erleiden kann man's nicht.“ 
Und dieſer bei aller Seltſamkeit gewaltige, echt dramatiſche Eonflict, 
ber fchon in der Darftelluimg des Joſephus jedes Herz bewegt, läßt 
bei Hebbel vollfommen kalt. So fehr ermangeln dieſe Menfchen ver 
Urſprünglichkeit und Freiheit, fo fehr befremdet uns die moderne epi- 
grammatifche Sprache an hiſtoriſchen Perfonen, deren grundverſchiedene 
Gefittung wir von Kindesbeinen an fennen. 

Endlich, endlich nach fo langem theoretifchen Umbertaften öffnete 
fich Hebbel’8 Gemüth wieder natürlicheren, einfacheren Gefühlen, als er 
die „Agnes Bernauer” fehrieb und auf heimathlichem Boden Menfchen 
ſchuf, jo wahr und tächtig, wie fie ihm feit ver Maria Magpalena 
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nicht mehr gelungen waren. Hier erfcheint der moraliiche Revo⸗ 
Iutionär als politifch confervatin: die Berechtigung des Allgemeinen, 
des Staates, wird gezeigt gegenüber dem fubjectiven Belleben ver 
Leidenfchaft: Hebbel bleibt volffommen frei von ver fentimentalen 
Auffaffung ver Liebe, deren heute der vornehme Pöbel voll ift. Leider 
verräth die Heldin kaum durch ein Hingeworfenes Wort eine Ahnung 
bon der Schwere ihrer Schuld, und wir empfinden ihren Ton als 
eine brutale Mißhandlung. Der wahrhaft innerlich ringende Held 
des Stüds vielmehr ift Herzog Emit; follte das Werf dramatiſch 
wirken, fo mußte der alte Herzog in den Mittelpunkt der Handlung 
treten. Dann ließ fich ein befferer Schluß finden als dieſer unfelige 
fünfte Act, wo Hebbel, der fonft das Gräßliche liebt, einen töplichen 
Gegenfat durch eine überellte Berföhnung beendet. In Einem Auf- 
zuge die Ermorbung ber Agnes, den wüthenden Kampf des Sohnes 
gegen ben Vater und bie Beilegung des Streites darftellen — pas 
verlegt jene Einheit ver Zeit, welche der Dramatiker auch nach Leffing 
no achten fol, das bleibt unglaublich, obſchon der Poet durch Die 
ſprudelnde Heftigfeit, welche er dem jungen Herzoge leiht, ung darauf 
vorbereitet hat. Aber wie das Land nach Tanger Wafferreife begrüßen 
wir in dem Stüde wieder eine warme natürliche Stimmung, wir 
freuen uns der getreuen Genoffen des jungen Herzogs und ver fern- 
haften Bürger. Lebendig tritt bie gährende Zeit uns vor die Seele, 
wo die Tage der Hohenftaufen bereits als ein ferner ſchöner Jugend⸗ 
traum in der Sehnfucht der Menſchen Tebten und moderne Diplomaten- 
funft die ritterliche Vafallentreue zu verbrängen begann. 

So war das Eis gebrochen, und die gefunde freudige Stimmung 
hielt an. Das gemüthvolle Versmaß, das uns Deutfchen wie ein 
liebes altes Märchen zum Herzen redet, das Metrum der veutichen 
Reimpaare, ward von Hebbel glücklich benust für pas kleine Künftler- 
brama Michel Angelo, Dieſe getftreihe Behandlung einer finnigen 
Anekdote gewährt manchen tiefen Einblid in die Geheimniſſe fünftle- 
riſchen Schaffens; und doch ift genug Handlung in dem Stüde, um 
jelbft auf ber Bühne Intereſſe zu erregen. Mögen Andere rügen, 
daß die Schilderung der Kunftfreunde und dilettirenden Künftler fich 
von tendenziöfer Bitterkeit nicht frei Hält und fehr deutlich an des 
Verfaffers eigne Fehden mit der Kritik erinmert; mögen fie tabeln, 
daß die Geftalt des Raphael, wie faft alles Holde und Milde bei 
Hebbel, ganz ſchattenhaft gehalten ift: — uns wiberfteht es, an 
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einem erfreulichen unb mit Unrecht vergeflenen Werke zu mäleln. 
Diefer Michel Angelo lebt wirklich — ein hohes Lob, da die allzu 
verbreitete Kenntniß ber KRunftgefchichte bier der freien Thätigkeit 
bes Dichters fehwer beengende Feſſeln anlegte. Mancher akademiſch 
eorrecte Künftler wird an dem jugenpfrifchen, vielfagenden Worte „bie 
Ordnung, mein’ ich und bleibe dabei, beginnt erft bei ver Staffelei” 
feine eigene Hohlbeit erkennen; Mancher, ver Hebbel mit Mißwollen 
betrachtet, wird aus dieſen einfachen Scenen den heiligen Ernft des 
Schriftitellers begreifen. 

Noch einmal, in ver Tragödie Gyges und fein Ring, hat Hebbel 
einen Schatz von Formenſchönheit und Kunftverftand an einen un 
dankbaren Stoff verſchwendet. Der Dichter verfteht, uns in bie 
Atmofphäre längſt entichwundener Zeiten zurüdguzaubern, „an ven 
alten Nil, wo gelbe Menfchen mit gefchligten Augen für todte Könige 
ew’ge Häufer bau'n.“ Wo nicht ftellenweife eine allzu moderne 
Bewußtbeit der Sprache uns die Stimmung verbirbt, fteht fie wirt 
lich farbenpräctig vor ung, die reiche Wunderwelt des Herodot, die 
mit der Fülle ihrer reinmenfchlichen Conflicte unferen Poeten ein 
fo dankbares Feld eröffnet. Dennoch wird dies Trauerfpiel mit 
vollem Rechte nie auf der Bühne Fuß faſſen, denn es ift ein’ anti- 
quarifches Stück. Es tft ein finniger, freilich mehr für eine Novelle 
ale für eine Tragödie der Ehe: geeigneter Gedanke, daß auf 
in der innigften Vereinigung jeder Gatte ein Etwas zurückbehält, 
welches Schonung erheifcht, welches er dem Gemahl nicht bingeben 
fann, ohne fich felbit aufzugeben; aber wie wenige Lefer werben aus 
ver feltfamen Handlung des „Gyges“ diefe Idee errathen! Heute, 
da man den Dramatiker unaufhörlich auf hifterifche Stoffe verweift, 
Kann nicht laut genug die einfache Wahrheit wiederholt werden, daß 
per Dichter feine Menfchen in den Herzen feiner Zufehauer, der Kin⸗ 
der feiner Zeit, entftehen und wachen Iaffen muß. Mag er getroft 
Weltverhältniffe aus den Tagen vor der Sindfluth uns vorführen: 
in den Empfindungen jeiner Charaktere dulden wir nichts Antiquari- 
ſches. Gerade unfer Puhlicum mit feinen abgeftumpften Gefühlen 
wird nur durch einfach-draftifche, fofort verſtändliche Empfindungen 
erregt werden. Diefer König Kandaules, welcher „Zeugen braucht, 
daß er nicht ein eitler Thor ift, der fich felbft belügt, wenn er jih 
rühmt das jchönfte Weib zu küſſen,“ welcher darum ven Fremden ale 
Zufhauer an das eheliche Lager führt — er handelt nach unfern Be 
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griffen mit einer brutalen Roheit, die feinen Ebelmuth uns völlig 
unglaublid macht und jedes tragifche Mitleid aufhebt. Hier aber 
find unfere Begriffe im Rechte, weil wir leben. Nur ein bepauerndes 
Achſelzucken haben wir für die untadelhafte Compofition, die Melodie 
ber Sprache und den Gedankenreichthum des Dichters, der in dieſem 
Werfe fih glänzend entfaltet. Wie nämlih Kandules in feinem 
Haufe die Schranken altheiliger Sitte zerftört, jo wagt er auch im 
Staate „an den Schlaf der Welt zu rühren,” obwohl er „nicht die 
Kraft hat, ihr Höheres zu bieten.” Und in diefe bumpfe gebunvene 
Menfchheit tritt der Einzige, den wir ganz verſtehen, ber jugenb- 
lihe Gyges, der Dann der freien entfchloffenen That, der Sohn 
des klaren Hellenenvolfes, das die Feſſeln ftarrer Sitte lächelnd abge- 
streift bat. | 

Wie feine Dramen, fo zeigen auch Hebbel’s Fleine Gedichte eine 
auffällige Ungleichheit des Werths. Wir fehen eine urfprünglich 
poetifche Natur vor ung, welche durch übereifrige Verjtanvesthätigfeit 
fih des fchönften Früchte ihres Talents beraubt. Hebbel erftrebt eine 
Univerfalität, woran felbft ein Goethe nie gedacht Hat — ein Unter- 
fangen, wobet einen pathetifehen Dichter das Aergfte widerfahren 
muß. Ein Mam wie er konnte in feiner Jugend ein Mädchen 
erſchrecken durch heiße, gewaltige Leidenschaft: er konnte bann ein 
edles Weib mit jener tiefen und erniten Mannesneigung erfaften, 
wovon fo manches fchöne Gedicht an Ehriftine Kunde giebt; verſucht 
er jedoch zu tändeln und leicht zu koſen, fo ‚zeigt er nur die Grazie 
eines jeiltangenden Elepbanten. Auch für das einfache Lieb fehlt ihm 
bie Natvität. Dagegen find mehrere ver Balladen durch ihre ein- 
heitlihe Stimmung fehr wirkſam; nur leiven fie meift an zu großer 
Länge; denn der Dramatiker weiß nichts von dem Kunſtgeheimniß des 
lyriſchen Rhapſoden, durch Verftiunmen das Tiefſte zu jagen. “Die 
Gedichte „vem Schmerz fein Recht“, erfchüttern durch ven heftigen 
raftlofen Kampf eines aufwärts ftrebenden Geiftes; doch zeigen auch 
fie, wie felbft die fchönften Gedichte der Sammlung, eine ungelöfte 
Zuthat von Reflexion. Das Epigramm tft natürlich ſtark vertreten: 
faft überall Gebanfen eines gefcheinten Mannes, aber auch überall 
eine unfelige Störung, bald Durch die Breite der Darſtellung, balb 
durch die Profa des Gedankens oder durch ein gefehmadlofes Bild. 
Selbft das verftändigfte der Gedichte, felbft das Epigramm, muß in der 
Bhantafie des Künftlerd empfangen werben. 
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Es ift doch ein frifcher, erfreulicher Dihterzug in Hebbel’8 Leben, wie 
er entzückt von dem liebenswürdigen Spiele einer Künftlerin, fie raſch 
entjchloffen von der Bühne heimführte. DBeglüdt an ber Seite die— 
fer edlen Frau, in dem Frieden eines wohlgeorpneten Haufes Tief 
er jet in dem Fleinen Epos Mutter und Kind Alles wieder zu frifchem 
Reben erwachen, was vor Zeiten "feine Phantafie erregt: das derb⸗ 
tüchtige nieverdeutfche Bauernleben, das reiche Hamburg und feinen 
furdhtbaren Brand. Auch die Ideen, welche feinen Kopf vorzugsweife 
beichäftigt, das Verhältniß von Mann und Wetb, vie Fragen von ber 
Armuth und' dem Socialismus, fpielen in das Gedicht hinein. In 
dieſer Fleinen Welt rein-menfchliher Empfindungen bat der Dichter 
jene Wärme des Gefühls, jene Freude an dem Milden und Gemüth- 
(then, jene gläubige verfühnte Stimmung wiedergefunden, bie auf 
feinen langen fpeculativen Irrfahrten faft verloren fchienen. 

Welches irdiſche Glück ift Diefem höchſten vergleichbar, 

das uns Über uns felbft erhebt, indem wir's genießen, 

und wem wird e8 verjagt, wem wirb e8 gefränft und geichmälert? .. 

Und fo ift die Natur gerecht im Ganzen und Großen 

und vertheilt nur den Tand, bie Flitter, nach Luft und nad) Laune. 
Uns ſcheint, in dieſen Worten über bie Elternliebe liegt unendlich) 
mehr Tiefſinn und Fräftiger Mannesmuth, als in ven heftigften In- 
vectiven, welche Hebbel je gegen die Geſellſchaft geſchleudert. Der 
wefentliche Mangel des Werks liegt in der Form. Wir meinen bier 
nicht die übermäßige Anwendung des Trochäus, die Hebbel fich erlaubt. 
Denn der Herameter ift zwar keineswegs, wie Hebbel meint, „ver 
veutichefte Vers,“ ſondern ein Maß, das einer urjprünglich ver 
Duantität entbehrenden Sprache niemals ganz natürlich zu Gefichte 
ftehen kann; doch gerade Deshalb mag der beutfche Dichter bei deſſen 
Handhabung mit großer Freiheit verfahren. Sein feines Gehör allein 
muß ihn warnen vor dem Schein ver Dürftigfett, ver durch zahlreiche 
Trochäen entfteht, wie vor dem haltlofen hüpfenden Wefen und vem 
zifehenden Mißklang gehäufter Eonfonanten, welde bie Daktylen 
der „correcten“ Platenfchen Schule in ven Herameter bringen. Wir 
meinen bier die Form in einem minder Äußerlichen Sinne. Die unge- 
heute, vollkommen nur einmal erfüllte Aufgabe, in unferer aufgereg- 
ten Zeit das erhabene Gleichmaß epifcher Dietion und Empfindung 
zu bewahren, war dem Dramatifer unlösbar. Bald ftaut feine Rebe 
fih auf in abgebrochenen Sägen, bald ftürmt fie daher in Tangen 
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Perioden , vie ebenmäßige Wallung des Herameters geht verloren. — 
Und dies einfach herzliche Gedicht ging in der Lefewelt faft fpurlos 
vorüber. it es doch Längjt Fein Geheimniß mehr, daß das Loos der 
Gedichte heute in den Händen der jungen Damen liegt. Wirken Tragö⸗ 
bien zu aufregend auf die Gemüther der Fräulein — nun, bier ift ein 
Epos aus der ftillen Welt des Haufes, ganz dazu gefchaffen, ein ein- 
fahes Mädchen janft zu beivegen. Doc leider, feine Spur von Sen- 
timentalität und augenverbrehender Frömmigkeit; und diefe Yäuerin 
hat fo gefunde Nerven, fie unterfteht fich jogar, im Grünen zu gebären! 
Mon Dieu, welche Penfionsdirectrice von Pflichtgefühlparf ihren Zög- 
lingen ſolche Natürlichfeiten bieten ? 

Unterdeſſen reifte langjam des Dichters größtes Werk, pie Nibe- 
lungen. Wenn ber gebildete Durchfehnittsmenfch heute fchon beim Anblick 
des Titels einer Nibelungentragödie mit der Ruhe des Weifen zu 
jagen Liebt: das find alte Gefchichten, ver Himmel bewahreung vor 
biefer taufendjährigen Hexerei — fo fönnen wir nicht beftimmt genug 
bie Heberzeugung ausfprechen: nur wenige moderne Dichter haben vie 
gewaltige Verſuchung nicht empfunden, die Geftalten des Nibelungen- 
liedes irgenbwie nachzubilden. Da fteht fie vor ung, eine jener gran- 
diofen Fabeln, woran die Kunſt und der Glaube non Jahrhunderten 
gearbeitet, Das Wunderwerk eines ganzen Volkes, in ihren Grundzügen 
hoch erhaben über jede Anfechtung der Kritik. Und mit dem vollen 
Reize ver Jugend tritt das altehrwürdige Werk vor unfere Augen. Seit 
zwei Menſchenaltern erit hat ich die Liebe unferes Volkes wieder ber 
alten Dichtung zugewenbet. Seitvem find bie Geftalten des hömernen 
Siegfried und der Rächerin Kriemhild einem Jeden eng verwachſen 
mit jenen erften Empfindungen ver Kinpheit, welche ewig frifch bleiben, 
als wären fie geitern empfunden. Und viefer Schaf gewaltigfter menſch⸗ 
licher Leidenſchaft, der unfere Maler zu immer neuen Nachſchöpfungen 
reizt, iſt und überliefert in einer poetifchen Bearbeitung, die dem fei- 
neren Runftfinne der Gegenwart nimmermehr völlig genügen Tann. 
Denn — zum Schreden orthodoxer Germaniſten fei gejagt, was jedes 
einfache Gefühl fofort empfindet — neben Stellen von hinreißender 
Kraft und Schönheit dehnen fich im Nibelungenliede weite Streden von 
langweiliger Einförmigfeit. Auch der Inhalt bietet oftmals eine fremd⸗ 
artige, ja feinpfelige Miſchung von altnorbifchen, deutſch-heidniſchen 
und chriftlichen Elementen. Die ungeheure Bewegung und leiden- 
ſchaftliche Wildheit des Stoffes, weichen die epiſche Form oft kaum be— 
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wältigen Tann, fordert den Dramatiker ebenfo laut zum Nachbilden auf, 
wie jene Keime verfchlungener eingehender Eharafteriftif, die fich im 
Epos nur halb entfalten dürfen. Gründe genug, um in unzähligen 
modernen Menfchen ven Wunfch zu erregen, daß die Helbengeftalten 
ber alten Sage auf der Bühne erſcheinen möchten, we, nad) Hebbel’s 
Ihönem Worte, 

wo fich die bleihen Dichterfchatten röthen 

wie des Odyſſens Schaar von fremdem Blut. 

Aber wie läßt fich diefe ungeheure Fabelwelt dem Verftändniß 
unferer Hörer erfchliegen? Am nächiten Liegt es, durch forgfältige pfy- 
chologiſche Motivirung die alten Reden ung menfchlich nahe zu führen. 
Diefes Weges ift Emanuel Geibel gegangen — und der Erfolg bewies, 
daß auf ſolche Weife bie finftere Größe des alten Gedichtes gänzlich 
verloren geht. Wie anvers tft Hebbel verfahren! Ein ungebeures 
Geheimniß bleibt immerdar über den riefigen Geftalten viefer Sage, 
pas feine Kunſt unferer helleren Zeit lichten fann. Sollen umfere 
Hörer an einen Hagen Tronje wirklich glauben, fo gilt e8 nicht ihn 
hinabzuziehen in unfere Kleinheit und Feinheit, nein es gilt, ihn noch 
redenhafter erfeheinen zu laſſen und die Wunder der alten ötterfagen, 
die im Nibelungenliede ſchon halb verwifcht find, in voller Pracht zu 
entfalten. Won vorn herein muß der Hörer empfinden, daß er die Welt 
des hellen bewußten Verftandes verlaffen hat, daß er umter Menſchen 
tritt, die wahllos, zweifellos, wie bie Naturgewalten, das Ungeheure 
thun, die der vollbrachten Unthat hart und fiher in die Augen fehen 
und fte auf fich nehmen wie der Hagen des Liedes, der bei jenem neuen 
Frevel fich vordrängt und fpricht „laß mich ven Schulpigen fein. “ 

Diefe Erhöhung der Helden faft über das Maß des alten Liebes 
hinaus hat Hebbel mit bewundernswürdiger Kunſt vollzogen. Wie 
vertraut find dieſe Menfchen mit aller Heimlichkeit des Naturlebens. 
Beredt wird ihre Zunge nur, wenn fie fich erzählen von den Geheim- 
nifjen des Waldes, von den Seherworten, die aus dem Nirenbrumnen 
ertönen, von den Wundern des nordiſchen Eislandes, von jenen Runen, 
barüber ein Held vergeblich finnen mag bis an feinen Tod. . Wo e8 zu 
handeln gilt, gehen fie ans Werk wortlog, ficher, unentwegt; dann und 
warn bricht aus den gefchloffenen Lippen ein Ausruf jenes gräßlich 
wilden Humors hervor, der fich fchon in dem alten Liede findet, wenn 
.. 88 von Volker fpricht: 

„das ift ein rother Anftrich, den er am Fidelbogen hat.“ 
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Doch während ver Dichter fo trobig allen umferen conventionellen 
Begriffen ins Geficht fehlägt, ift er um fo maßvoller und ſchonender ver⸗ 
fahren, wo er unfer ftttliches Gefühl zu verlegen fürchten muß. Sener 
Köntg Gunther, der ſchon in dem alten Liede eine ſehr widerwärtige 
Rolle fpielt und bei jedem Verfuche eingehender pihchologifcher Zer⸗ 
glievderung nothwendig efelhaft erfcheinen muß, ift von Hebbel mit 
ſicherem fünftlertfehen Takte in ven Hintergrund gefchoben worben. 
Yung und ſchwach läßt er den grimmen Hagen gewähren, der ihn und 
feine Brüder ganz beherrſcht. Ebenſo ift jener nächtliche Ringkampf 
auf Brunhilds Lager von Hebbel ſehr Ihamhaft behandelt, und wer 
fich einmal eingelebt in die wunderbare Luft dieſes Dramas, wird ohne 
jeden Anftoß daran vorübergehen. 

Auch daß Hebbel den ganzen Inhalt des Nibelungenliedes in die 
. dramatifche Form umgegoſſen bat, Fönnen- wir nur billigen. Denn 
weni man fo gern auf die afttfchen Dramatiker verweift, die nur ein— 
zelne Kataſtrophen aus. der reichen Fülle der homerifchen Gedichte ſich 
auswählten, fo will dieſe gelehrte Vergleichung bier nimmermehr-paffen. 
Wie Schuld die Schuld gebiert — dies Fortwirken des Freveld, welches 
in der urfprünglichen Form der Sage, in nem Fluche, ven Andwari über 
das Gold geſprochen, jogar noch fehöner ausgedrückt war, bildet recht 
eigentlich den Kern der Tragif tes Nibelungenliedes. Darum müjjen 
wir fehen, wie Siegfried’8 Mörder und ihr ganzes Gefchlecht untergehen; 
eine Bifion, welche Dies nur andeutete, farm uns nicht genügen. Wer 
biefen Stoff dramatiſch gejtaltet, muß verzichten auf die concentrirte 
Schönheit des Einzelvramas, er ift gezwungen zur chFlifchen Behand⸗ 
lung. Hobbel griff zur Dreitheilung ; er läßt auf ein kurzes Vorfpiel 
„Der hörnerne Siegfried" zwei Zrauerfpiele „Siegfried Top“ und 
„Kriemhilds Rache“ folgen. Diefe Eintheilung ift eben deshalb ein 
großes Fürtftlerifches Verdienſt, weil der Laie meinen wird, fie verſtehe 
jich von felbft. Sie bietet vem Dichter ven Vortheil, vaß er, ohne je in 
undramatifche Breite zu verfallen, ven reichen tragifchen Gehalt feiner 
Fabel wirklich erihöpfen kann. Es giebt einige Stoffe von fo unergründ- 
licher tragifcher Tiefe, daß fte unjerer Seele bet jeder neuen Betrachtung 
immer neue und immer ergreifendere Situationen enthüllen. Wer bat 
das Bild von Paul Delaroche, Maria in Ihren Haufe in ver Nacht nach 
der Kreuzabnahme“ gefehen, ohne im erjten Augenblid zu erjtaunen 
über die Neuheit der Erfindung und im zweiten ihre Nothwendigfeit 
freudig anzuerkennen? Und wenn die Bauern vom Ober-Ammergau ihr - 
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Paffionsfpiel aufführen, was ift es, das dieſe Tauſende während langer 
Stunden in athemlofer andachtsvoller Stille fefjelt, nen blafirten Groß⸗ 
ſtädter jo gut wie die ſchwäbiſche Bäuerin, die meilenweit gewallfahrt 
zu der heiligen Handlung? Es ift nicht blos die einzige Erſcheinung, 
daß bier die Fünftlerifche Kraft, die in ven Tiefen unferes Volkes ſchlum⸗ 
mert, frei und freudig aus dem Verborgenen hervortritt; es ift nicht 
blos die erhabene Weihe, welche der Glaube von Millionen über den 
grandiofen Mythus von der Kreuzigung Chriſti ausgegoffen hat. Noch 
ein anderer , rein äfthetilcher Grund giebt den anfpruchslofen Zeilen 
des alten Dorffchulmeifters eine jo mächtig erfchütternde Kraft. Jener 
eine Tag des Todes Chrifti ift fo überfchwänglich reich an tragifchen 
Momenten, daß der Nachbichter nicht nöthig Hat, zu jenen Ver⸗ 
fürzungen zu greifen, welche das Drama insgemein verlangt. Stunde 
für Stunde vielmehr des Jchmerzensreihen Tages geht in jenem 
Paſſionsſpiele an ung vorüber, Alfo hat der Zufchauer ben zwei⸗ 
fachen Genuß der tragischen Erjchütterung und zugleich ver vollen un- 
getrübten Naturwahrheit; denn auch jener letzte Schein des Abficht- 
fichen, der nach Goethe's tiefem Worte jenem Kunſtwerke anbaftet, ver- 
ſchwindet bei dieſer glüdlichen Fabel. Einen ähnlichen Moment voll 
unerfchöpfliher Tragik bietet bie Nibelungenfage in dem Morgen nad 
Siegfried’8 Ermordung, und Hebbel hat verftanven, die Gunft ver Fabel 
auszubeuten. Kein Augenblid des Grauſens wird uns erlaffen von der 
Stunde an, da Kriemhild erwacht und ver Kämmerling über den tobten 
Mann vor der Thür ftolpert, bis zu jener ſchrecklichen Todtenprobe, da 
der grimme Hagen unerfchüttert ruft: 


das rothe Blut! Ich hätt es nie geglaubt,  * 
nun ſeh' ich e8 mit meinen eignen Augen. 


In folder Weife tft ver fünfte Act von Siegfried's Tod das Schönfte 
geworben, was Hebbel je gefchrieben. 

Wenn Hebbel in Elarer und berechtigter Abficht das Maßloſe, das 
Nedenhafte feiner Helden in ven gewaltigften Umriſſen gezeichnet hat, 
jo war fein Plan doch keineswegs, und durch das Frembartige dieſer 
Erſcheinungen lediglich in Erftaunen zu fegen. Nein, wir follen em- 
pfinden, dies iſt das Gefchlecht der Heiden, ver Gewiſſenloſen, das einer 
neuen reinen Menjchheit vie Stätte räumen fol. Darum bat er jene 
Spuren des Chriſtenthums, welche in das Nibelungenliep hineinfpielen, 
. weiter verfolgt und ben Heiden Hagen in grimmiger. Feindſchaft ber 
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Kirche gegenübergejtellt. Zuletzt, als die Heiden fich hingemordet, er- 
greift der Ehrift Dietrih von Bern das Scepter der Welt 
„im Namen Deffen, ber am Kreuz verblich“. 

Dies war ficherlich der einzige Weg, um das Entjeßen biefer Fabel zu 
einem für das moderne Bewußtfein verſöhnenden Abfchlufje zu führen. 
Dennoch liegt bier eine Schwäche des Werkes. Die hriftlichen Elemente 
treten im Verlaufe ver Handlung jo wenig hervor, Dietrich felbjt greift 
fo wenig in das Spiel ein, daß fein letztes Auffteigen faft wie ein ſym⸗ 
boliſcher Zug, zum mindeften nicht als eine Nothwendigfeit erfcheint. 
Der ruhige gewaltige Alte des Nibelungenlieves ift uns verjtändlicher 
als diefer Dietrich, der fo befremdlich mitten inne fteht zwifchen ver 
heidniſchen und der chriftlichen Welt. 

Gerade vor biefem fehönen Drama haben wir aufs Neue empfun- 
den, wie ganz eigen unfer Volk zu feiner Gefchichte ſteht, wie ver- 
traut und zugleich wie fremd die Jugend unferes Volkes uns erjcheint. 
Jene jugendliche Naivität des Naturlebens, welche fih im Drama fchon 
wegen feiner Flaren bewußten Runftform nur letfe andeuten läßt und 
nur in der Breite des Epos zu ihrem vollen Rechte kommt — fie ift e8, 
bie noch heute das Gemüth des Deutjchen zu feinen alten Mythen hin- 
zieht. Was aber des Dramatifers eigentliche Aufgabe bildet, das Ge- 
müthsleben dieſer epifchen Zeit, das ift uns in ſolchem Maße fremb 
geworden, dag wir breift behaupten können, ein Zraueifpiel aus ber 
franzöfifchen oder italienifchen Gegenwart dürfe fich heute mit größerem 
Rechte ein deutfches Trauerfpiel nennen als eine Dramatilirung der 
Nibelungenfage. 

Dem Dramatiker find, weil feine Kunft gewaltiger als irgend eine 
andere ven ganzen Menfchen erjrhüttert, engere Schranfen gejett bei 
ber Wahl feiner Stoffe als dem Maler over dem erzählenden Dichter ; 
und biefer Einficht voll hat fiber fhon mancher moderne Poet der rei⸗ 
zenden Verſuchung dieſer Fabel widerftanden. So gewiß wir beim 
Hören von Uhland’$ Ballade „Jung Siegfried“ uns willig in die alte 
Wunderwelt verfenfen, ebenfo gewiß ruft das Drama ven Verftand zum 
Ihonungslofen Mitjprechen auf. Indem Hebbel feine Reden gänzlich 
aus der Welt unfers Denkens und Empfindens herausbob, hat er zwar 
den einzigen Ton angejchlagen,,. ver diefem Stoffe geziemt, doch er hat 
zugleich verzichtet auf die höchfte Zuft des Dramatikers, daß die Hörer 
fortwährend mit feinen Helden leiden und denken, jie treiben over zu- 
rüdhalten möchten. Allerdings bietet dies Drama auch mehrere Cha- 
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taftere, welche uns völlig verftändlich find, namentlich den Charakter 
der Kriemhild, den nach unferem Gefühle fchönften des Werkes — wie ja 
auch Shafefpeare in viefer alten Sagenzeit mehrere Stoffe von rein 
menſchlichem für alle Zeiten giltigem Gehalte gefunden hat. Aber da⸗ 
neben ftehen jehr viele Züge eines halb bewußtloſen Menfchenlebeng, 
das „feinen Grund braucht“ für fein Handeln, während ver heutige 
Zuſchauer fich doch fortwährend im Stilfen nach den Gründen fragt. 

Und unterfuchen wir, was Hebbel neu gefchaffen hat in dem alten 
Stoffe, jo finden wir zwar einzelne überrafchend feine Motivirungen, 
welche das Lied gar nicht oder nur leiſe anbeutet, wir ſehen Brunhild's 
geheime Liebe zu Siegfried, wir erfahren, daß die Eiferfucht Kriemhild 
bewog, ihre Schwägerin zu fchelten, und daß der Neid der legte Grund 
des Haffes ift, ven Hagen gegen Siegfried hegt, aber wir können nicht 
fagen, die Helden feien ung in dem modernen Drama vertrauter ge- 
worden als in dem alten Xiebe. Unvermeidlich vielmehr treten in dem 
Drama einige moderne Züge ftörend hervor. Die alten Reden beur- 
theilen jich gegenfeitig mit einer bewußten Klarheit, welche zu ihrem 
eigenen Thun wenig ſtimmt; und wenn Brunbild. zu Gunther fpricht: 

in dir und mir 

bat Mann und Weib für alle Ewigkeit 

den Kampf um's Vorrecht ausgelämpft — 
io offenbaren auch diefe Worte ein helles Bemwußtfein, das wir der Kö- 
nigin von Sfenland nicht zutrauen. Geftehen wir alfo: wenn uns die 
Luſt anwandelt ung zu erfreuen an der Größe unferer Sagenzeit, fo 
greifen wir lieber zu dem Nibelumgenliede felber, als: zu dem neuen 
Drama. Denn in einer Erzählung vergangener Thaten nehmen wir 
Vieles arglos und willig Hin, was uns in der unmittelbaren Gegen- 
wart des Dramas verlegt, und während die Mängel des alten Liedes 
uns nur wie das Blei erſcheinen, worein Die Natur das Silber verborgen 
bat, machen die Mängel des modernen Werkes pen Eindrud einer fremden 
fünftlihen Zuthat. Der Dichter hat pas Mögliche geletftet, aber er bat 
gewiffe Bedenken nicht überwinden können, welche nothwendig gegeben 
find durch die ungeheure Kluft, die unfer Empfinden von dem Seelen- 
leben der epifchen Tage trennt. 

Sp war dem Fräftigen Manne doch gelungen, das Echte feines 
Weſens der Mitwelt zu offenbaren, und auch fein letztes Werk gab ein 
Zeugniß von der Läuterung dieſes Geiftes. Er nahm die Fabel des 
Schillerfchen Demetrius wieder auf; doch Schiller’ Drama einfach 
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fortzufegen kam ihm nicht bei: „ich könnte ebenfogut da zu lieben an- 
fangen, wo ein Anderer aufgehört hat.” Im feinen jungen Jahren 
wäre ihm unzweifelhaft ver verzwicte Charakter eines tugendhaften Be- 
trügers ein reizender Vorwurf gewefen; jest ftand er anders zu ven fitt- 
lichen Fragen. Sein Sinn war jekt fo ganz auf das einfach Edle gerichtet, 
er empfand fo lebhaft die Gemeinheit, die in jedem Betrüger liegt, daß 
ihm fogar Schiller's Idealismus nicht mehr genügte. Schiller wäre, 
erflärte er oft, mit feinem Betrüger nicht zu Ende gefommen. Er faßte 
ven Demetrius als den Betrogenen, der erft ganz zulett, da er nicht mehr 
zurüd Tann, feine eigene Schuld erfährt, und ftellte ven Ufurpator jo 
rein und edel hin, daß ich faft zweifle, ob nicht das vollendete Werf an 
bramatifchem Interejje eben fo viel verloren hätte, als, der Held an 
Tugend gewann. Hebbel's realiftifher Sinn zeigt fich Diesmal nur in 
ber draftifchen Schilderung des ſlawiſchen Volkslebens, die unfer 
beutfches Gefühl frempartig berührt. UWeberhaupt liegt über dem tief 
durchdachten Werke eine jeltiame Kälte; unter ven Vielen, welche fich 
an diefer erhabenen Schickſalstragödie verſucht haben, reicht Keiner an 
Schiller's feurige ſchwungvolle Weije heran. 

Das Gedicht abzufchließen war dem Dichter nicht vergönnt. 
Eben jett begann die Welt vem lange Verfannten zu danken, da warf 
ihn eine töbliche Krankheit nieder. Er hörte noch auf dem Kranfen- 
bette, feinen Nibelungen jei der große Berliner Dramenpreis zuerkannt 
worden. Die Antwort, die er dem Boten gab, ift wie der lette Pinjel- 
ftrich zu dem Charafterbilde des büfteren fehwer kämpfenden Mannes, 
ber die helle Luft am Leben niemals ganz gefoftet hat. Er fagte trüb: 
„Das tft Menſchenloos. Bald fehlt uns ver Wein, bald fehlt ung der 
Becher.“ — Ä 
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Wer heute den Durchſchnitt unſerer Jugend muſtert, wie fie daher⸗ 
lebt, altklug, frühe mit ſich ſelbſt im Reinen, nicht allzu roh in ihren 
Ausſchweifungen, aber auch arm an holder Thorheit und freudiger 
Begeiſterung, wenig geneigt den Räthſeln des Daſeins ernſthaft nach— 
zudenken — der kann ſich der Beſorgniß kaum entſchlagen, daß der 
geiſtige Gehalt unſerer nächſten Zukunft nicht reich ſein wird. Es hat 
den Anſchein, als wüchſe uns ein Geſchlecht von verſtändigen Politikern, 
tapferen Soldaten und guten Bürgern für den neuen deutſchen Staat 
heran, und wir müſſen es hinnehmen als eine nothwendige Graufam- 
feit der Natur, wenn in viefer jungen Generation die fchöpferifche 
Kraft in Kunſt und Wiffenfchaft felten, unter ihren Staatsmännern 
bie Zahl der eigenartigen Charaftere gering fein follte. Mit jolcher 
Ausficht vor Augen beflagen wir bitter den Hingang eines Freundes, 
welcher, der Beften einer unter unferen Staats- und Gefchäftsmännern, 
noch beveutender war als ein ganzer Mann von felbftändigem, ur- 
ſprünglichem Gepräge. 

Vollendet, eine Welt für fich felber, vererben ſich die Werke des 
Künftlerd und des Denkers auf kommende Geſchlechter; fie tragen in 
fih die Kraft immer von Neuem aufzutauchen aus der Vergeſſenheit. 
Dem handelnden Staatsmanne fällt ein entfagungsvolles Loos. Er 
wirft an einem Baue, ver niemals auch nur den Schein der Vollendung 
erlangt; das junge Gefchleht, das droben an ven Thürmen fchafft, 
fpottet der treuen Hände, die einft ſorgſam den Grundftein legten. 
Noch ift fein Menjchenalter verfloffen, feit vie begeifterte Theilnahme 
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der Nation an ven Tippen der ſüddeutſchen Liberalen bing, und ſchon 
heute fällt uns ſchwer ven Männern der Rotted-Welder’ihen Schule 
gerecht zu werden, ja nur zu begreifen, warum eine ſolche Oppofition 
einft nothwendig und heilfem war. Die Wenigen, bie noch übrig von 
ven Streitern jener Tage, find faft allefammt überholt worden von der 
eilenden Zeit; wir jehen die einen abfeits ftehen, die andern mit 
alterſchwachem Zorne eifern wider die junge Welt. Nur Einzelne 
jind gewachſen mit ihrem Volfe, und nur Einem war bejchieven, als 
ein leitender Staatsmann einzugreifen in die neue Staatsbildung, bie 
ber deutjche Krieg uns gebracht hat. Karl Mathy hat, früh eingetreten 
in das öffentliche Leben, alle Entwidlungsitufen unjeres neuen Libe⸗ 
ralismus durchmeſſen, von der philhelleniſchen Schwärmerei und ven 
babifchen Kammerfämpfen bis zu der PBaulsfirche und wieder bis zu 
der Gründung bes Zollparlamentes; und derweil fo Vieles um ihn 
und in ihm fich verwandelte, blieb er doch immer er jelber, Allen bie 
ihn fannten ein erhebenvdes Zeugniß von ber Treue zugleich und ber 
bildungsfähigen Lebenskraft unferes Volles. Er kannte Deutfchland 
wie wenige Männer im Süden, und war darum vor Anderen berufen, 
mitzuwirken an der fehwierigften Aufgabe ber jüngften veutichen 
Politif, an der Verfehmelzung ver Kernlande des alten Rheinbundes 
mit dem neuen preußifchen Deutjchland. Ein hartes Geſchick hat ihm 
biefen Ruhm verfagt. Kaum drei Jahre nach feinem Hingang ward 
das deutſche Reich wieder aufgerichtet, und von den Xippen feiner 
Freunde Hang die fhmerzliche Frage: warum bat Mathy dieſe Tage 
nicht mehr ſchauen dürfen? — 

Auch Karl Mathy's Vater Arnolo ift in pen Kämpfen des öffent» 
lichen Lebens ergraut; fein Name ward einjt viel gefiholten und viel 
gepriefen im pfälzifchen Lande. Er war ein denkender Fatholifcher 
Priefter und ein gefürchteter Gegner der ultramontanen Partei, vie in 
ben argen Tagen des Kurfürſten Karl Theodor das Land beberrichte. 
Späterhin trat er über zur evangelifchen Kirche, ward Profefjor der 
Mathematil am Lyceum zu Monnheim und gründete fih noch als be- 
jahrter Mann das glüdliche Hauswefen, darin Karl Mathy am 17. März 
.1807 geboren wurde. So wuchs der Sohn auf unter ven Ideen ver 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts und bald zeigte fich, daß er 

auch die unabhängige Willensfraft des Vaters geerbt hatte. ALS er 
in Heivelberg Cameralwiſſenſchaften ftubtrte, brach er plößlich auf, um 
zu Fuß nach Baris zu wandern; er wollte fich dort in bie Reihen ber 
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Griechenfämpfer ftellen. Nur mit Mühe gelang es ver beforgten 
Mutter ihn zur Rückkehr zu bewegen. Er trat nun in den Staats- 
bienft, und bei feinem reihen Wiſſen, feiner feltenen Arbeitsfraft und 
Berftandesflarheit fohten ihm eine glänzenve Beamtenlaufbahn bevor- 
zufteben. Da ftürzte der Thron der Bourbonen zufammen; ver Rück⸗ 
ſchlag ver Julitage brachte dem babifchen Lande Freiheit ver Preſſe, 
ftürmifchen Kampf der Barteien, dazu die Ausficht, daß auch hier die 
Verfaſſung zur Wahrheit werde. 

In ſolchen Tagen litt es den jungen Liberalen nicht länger im 
Staatsdienſte. Er ward Journaliſt, ſchrieb in die Allgemeine Zeitung 
Berichte über den badiſchen Landtag. „Ich liebte ſchon damals dies 
Blatt wenig, ſagte er mir ſpäter, aber ich legte großen Werth auf ſeine 
Leſer.“ Im Jahre 1832 gründete er ein eigenes Blatt: „ver Zeit- 
geiſt“; doch kaum beſtand das neue Unternehmen, fo hob der Bundes⸗ 
tag die bapifche Preffreiheit auf, und Mathh hatte num alltäglich ven 
erbitternden Kampf zu führen gegen die Willfir, nein, gegen ven Blöd⸗ 
finn einer gejeglofen Eenfur. Wir Jüngeren baben ‚allzu raſch ver- 
geffen, durch welche Leiden, welche Kämpfe uns damals erfauft wart 
— fo lauten Mathy's Worte — „die Herftellung des natürlichen und 
durch das Grundgeſetz verheißenen Rechtes des freien Menſchen, fich 
von dem Thiere und von dem Sklaven unterjcheiden zu dürfen, indem 
er auf eigene Gefahr und Verantwortung bin feine Gedanken aus- 
ſpricht.“ Selbft Kutuſow's verheißungsvolle Proclamation von Kalifch 
durfte nicht wieder gebrudt werben, und Struve ftellte fpäter vie ihm 
von der Cenfur geftrihenen Stellen in einem ſtarken, alfo cenfurfreien 
Bande zufammen, ohne daß eine Anklage gegen das Buch gewagt 
wurde! 

Da das Preßgeſetz in feiner Weisheit nur dreißigjährigen Men⸗ 
fhen die Herausgabe einer Zeitung geftattete, jo war ber junge 
Publiciſt gezwungen, den Namen feines Ausläufers auf fein Blatt zu 
fegen. Trotzdem entging er felber nicht ver Verfolgung, er mußte zu 
Carlsruhe in langer Haft für feine literarifhen Sünden büßen. Früb- 
zeitige politifche Schriftftelleret ift gemeinhin ver ficherfte Verderb für 
die ſtaatsmänniſche Bildung; für den Herausgeber bes „Zeitgeiftes“ 
war ſolche Gefahr nicht vorhanden. Er fehreibt nicht um zu fohreiben, 
er redet als Gefhäftsmann, geht raſch auf fein Ziel los mit fnappen, 
geprungenen Säten, deren Iafonifche Kürze jehr einſam dafteht inmitten 
ver Phrajen eligfeit ver Epoche. Auch die zahlreichen ſtaatswirthſchaft⸗ 
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lichen Artifel, vie Mathy in das Staatslexikon von Rotted und Welder 
ſchrieb, zeichnen fih aus durch Fülle des Wiffens und Prägnanz der 
Sprache; er wußte, daß in jenem Unfchuldsalter unferes Staatslebens 
thatſächliche Belehrung die wirkfamfte Weile der Publiciftif war. 
Manche Mopethorheiten, vie fih ven Liberalen der dreißiger Jahre 
von ſelbſt verftanden, kehren auch in dem „Zeitgeift” wieder, fo bie 
Bewunderung für die Polen. Auch die Ausfälle wider die Gegner 
find oft, im Geifte ver Zeit, von einer fat fanatiſchen Heftigfeit: ven 
liberalen Patrioten jtehen die Gemäßigten gegenüber, „für vie das 
MWörtlein Muß die einzige Triebfever des Thuns und Laſſens in Bezug 
auf vaterländifche Angelegenheiten ift.” Jedoch in erniten Fragen 
beutjcher Politif bewährt ver Heransgeber ſchon damals eine ſpröde 
Selbftändigfeit, die fi den Vorurtheilen der Partei nicht gefangen 
giebt. Während Notted und fein Anhang um den lintergang der 
badiſchen Hanvelöfreiheit Flagten und von dem Zollvereine auch den 
Sturz der heimifchen Verfaſſung fürchteten, hatte der jüngere Genoffe 
nach langer Erwägung fih eines Beſſeren belehrt. Der Schüler 
des alten Rau erfannte ven Werth des freien Verkehrs, der Patriot 
ahnte dunkel ven zufunftsreichen Beginn der praftifchen Einigung ver 
Nation. | 
Es war ein fühner Schritt für einen jungen Liberalen, daß 
Mathy in ver Schrift „Betrachtungen über den Beitritt Badens zu 
dem veutfchen Zollverein“ (1834) fi auf die Seite feines politifchen 
Gegners Nebenius ftellte; e8 war noch Fühner, daß er der Selbſt⸗ 
gefälligfeit ver ſüddeutſchen Liberalen zurief: „durch die Zolleinigung 
wird pas gebundene Handwerk des Südens der preußifchen Gewerbe⸗ 
freiheit theilhaftig werden." Seitdem tft ihm der Zollverein ein Gegen- 
ftand unabläffiger Arbeit und Sorge geblieben. „Die Deutjchen, 
ſprach er fpäter in ver Kammer, follen um jeden Preis daran fefthalten 
und nur mit dem Leben davon laffen.” Ihm war fein Zweifel, daß 
bie Freiheit des Marktes vie erite Vorausfehung bilde für das Dafein 
einer modernen Nation; auf diefen Segen verwies er die Kleingläu- 
bigen und ſprach: „Deutſchland iſt niemals in feiner Gefchichte einiger 
gewejen als jeit vem Iahre 1834." Die Ifolirung der Hanfeftädte 
nannte er furziveg „einen Skandal.“ Was Mathy’s erfahrener Rath 
in den Zolleonferenzen der jüngiten Jahre gegolten bat, ift bei allen 
Kundigen in dauerndem Gedächtniß. Ein Praftifer von Grund aus, 
blieb er ein Gegner der Schußzöllner wie der unbedingten Freihändler, 
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jener vermittelnden Richtung treu, welcher ver Zollverein feine wirk⸗ 
famften Gejete verbanfte. 

Weit entfernt, mit einem fo gefährlichen und doch fo unbefangenen 
Gegner fi zu.verföhnen, fuhr die Regierung fort, ven Redacteur des 
„Zeitgeiftes” durch boshafte Fleinliche Verfolgung zu mißhandeln, und 
Mathy, des hoffnungslofen Kampfes müde, entjchloß fih endlich das 
Land zu verlaſſen. Mit Ergöten leſen wir heute in den Acten ver 
Demagogen-Commiffion des Bımdestages, welche fürdterlichen Um— 
fturzpläne Karl Math in ver Schweiz ausgebrütet haben foll, im Ver⸗ 
eine mit Joſeph Mazzini, ven er allerbings gelegentlich bei feinen 
Zeitungsunternehmungen unterftüßte. Der Dann, dem bie k. f. Polizei 
fo Arges zutraute, ftand dem wüſten Treiben der anderen Flüchtlinge 
mit Falter, ficherer Ueberlegenheit gegenüber, ſchlug als ein hart- 
geplagter Titerarifher Tagelöhner fih und fein junges Haus müh- 
felig durch das Leben und ward endlich Schullehrer zu Grenchen bei 
Solothurn. 

Was hätte er auch nicht werden können mit ſeinem Verſtande, 
feiner Arbeitskraft? Am Lehren hatte er ſchon in feinen Studenten⸗ 
jahren immer Freude gefunden; mit ver ruhigen maßvollen Sicherheit 
feines Wefens war er wie gefchaffen zum Pädagogen. Ich habe ſelbft 
in fpäterer Zeit oft dankbar erfahren, wie liebevoll und herzlich er mit 
Süngeren zu verkehren wußte, wie metfterhaft er verſtand durch ein 
fchlichtes Wort des Lobes alles Tüchtige in feiner Umgebung anzu- 
fpornen. Dem Fremden erfchien ex oft jchroff und unzugänglich in 
feiner ſchlichten wortkargen Weife; Gemeinhelt und anmaßende Mittel- 
mäßigfeit fchrafen zurüd, wenn er fie abfertigte mit ſchneidender Kälte. 
Die ihm näher traten und feine Neigung gewannen, werben die Güte 
dieſes reichen Herzens, die fefte Treue feiner Freundſchaft nie ver- 
geffen und immer die guten Stunden preifen, da bie helle Lebensluſt 
ver fröhlichen Pfalz aus ven Worten des ernften Mannes lachte. Wohin 
ihn auch fein bewegtes Leben verfehlug , überall ift ihm zum Abfchieve 
der Scheibegruß feiner getreuen Örenchener nachgerufen worden: „es 
ift gefehlt, daß Ihr von uns fortgeht!“ 

In Freytag’s Bildern aus der deutfchen Vergangenheit hat Mathy 
felber diefe glüädlichen Grenchener Jahre geſchildert, da der Proteftant 
als einziger Lehrer die katholiſche Schule Teitete und einem berben 
fräftigen Völkchen ven Sinn für freie Menſchenbildung erweckte. Beſſer 
als unfere Worte mag diefe jchöne Erzählung den Leſern fagen, wie 
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unfer Freund gemefen ift: wie feinem reichen Geiſte nichts Menſchliches 
fremd blieb, wie gemüthvoll ver Mann ver Gefchäfte zu fchreiben ver- 
mochte, und welch' ein Ternhafter vemofratifher Grundzug in feinem 
Wejen Ing. Seinen Schülern überließ er gern felber das. Schwur- 
gericht zu halten über die Fehler der Kameraden. Jener Zug ber 
Mittelmäßigkeit, der vielen ſchweizeriſchen Zuftänden anhaftet und 
feinem fcharfen Ange nicht entging, ftörte ihm keineswegs bie Freude 
an der iwaderen Rüftigfeit eines aufrechten Volkes, das fich ſelbſt re- 
gierte und damals noch nicht den fehlechten Künften zuchtlofer Dema- 
gogen. verfallen war. 

Die gedankenloſe Schwärmerei feiner Liberalen Genoſſen fir 
die franzöfifche Weiſe ver Völkerbeglückung von oben hat Mathy nie 
getheilt; „ver germanifche Ruf.nach der Polizei“ galt ihm ſtets als 
ver letzte Grund unferer politifchen Leiden. Während ver gelehrte 
Kenner der Staatswiffenfchaft befcheiden feine‘ Schmweizerbuben erzog, 
blieb er doch mit der deutſchen Preffe in Verbindung. Auch in das 
Staatsleben ver Schweiz hat er einmal eingegriffen. Die Aufhebung 
des Zehnten, von den Berner Herren lange verfagt, warb jet durch 
bie liberale Partei ftürmifch gefordert. ine demokratiſche Volksver⸗ 
ſammlung zu Nidau fchrieb einen Preis aus für die beſte volfsthüm- 
lihe Beleuchtung der Streitfrage. Mathy löſte Die Aufgabe durch 
die Schrift „Der Zehnt, wie er war, wie er tft und wie er nicht mehr 
fein wird (1838).” „Nach dem Tode des Zehnten — fo fchließt vie 
Einleitung — wollen wir dann Gutes von ihm fagen, wollen ung gern 
erinnern, daß es ein ehrwürdiges Inftitut gewefen, daß es vor Alters 
manchen Segen verbreitete und nur darum ſchädlich geworden tft, weil 
es fich überlebt hat.” Das Wort ift bezeichnend für den Mann ber 
That, der über befchauliche Gelehrtennaturen, wenn fie in der Praxis 
des Staatslebens fich nicht zurecht fanden, fehr feharf zu urtheilen 
pflegte, nicht blos über ven allzumweichen Nebenius, auch über ftärfere 
Männer, wie Dahlmann. 

Unterveffen hatte in Baden der Freiherr von Blittersporff fein 
unfeliges Regiment begonnen, beffen tief entjittlichende Wirkungen bis 
zur Stunde noch nicht völlig verwifcht find. Meit beifpiellofer Roheit 
ward die Preſſe gefnechtet, die Cenſur gerabezu angewieſen, mißliebigen 
Blättern durch das Streichen der neueften Nachrichten die Kundſchaft 
zu entziehen, ber Mißbrauch ver Amtsgewalt bet ven Wahlen zur Regel 
erhoben. „Laffen Sie ſich Ihre Eifenbahn von Ihrem liberalen Ab- 
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georpneten bauen!” jagte der Minifter zu ven Bürgern einer beveu- 
tenden Fabrifftapt, die eine Stunde öftlich von der neuen Staatsbahn 
fiegen blieb.” Dem Landtage erwies man jede erdenkliche Mikachtung ; 
man ging fo weit zu verbieten, daß eine Kammerverhandlung über bie 
Wiener Conferenzen von 1834 in den ftenograpbifchen Berichten abge- 
druct werde. Zudem war feit dem Kölner Biſchofshandel, feit dem 
Auftreten von Strauß und Ronge der Firchliche Hader neu erwacht; 
von fanatifcben Brieftern wurde, nah Mathh's Worten, unter dem 
fatholifchen Landvolke „ver balbverichollene Geift per Salpeterer wieder 
heraufbefäworen,” und dies Treiben durch die Regierung begünftigt 
in einem Fleinen Staate, mit höchit verwidelten kirchlichen Verhältniſſen, 
dem confefjioneller Haß ſchlechthin tödlich werden kann. Es war ein 
von Blittersporff wohl ausgejonnenes Shitem, pas im Wefentlichen 
unverändert blieb, auch als fein Schöpfer, von dem Meinifterpojten 
entfernt, nur aus der Ferne, vom Bundestage ber, ven Nachfolgern 
Rathichläge gab.* Mit grober Anmaßung donnerten die Beamten in 
der Kammer, die Junghanns und Nettig, wider die „unbefugten“ An- 
träge der Oppofition; mit einer, ich darf es fagen, welfifchen Zuver⸗ 
ficht verkündeten fie die Fortdauer ver Rheinbundsbureaufratie bis an 
das Ende der Dinge. Die Folgen dieſes Regimentes traten bald zu 
Tage. Die Bureaufratie ward wirklich, wie Blittersborff gewünscht, 
„ein Inftrument, das man nach Belieben zerbrechen kann;“ ihre Mebr- 
heit bewährte in ven Tagen der Prüfung eine vollendete Gefinnungs- 
loſigkeit. Im Volle dagegen that ſich Alles, was nicht ultramentan 
oder fchlechthin fervil war, zuſammen zu einer leidenſchaftlichen Oppo- 
fitton: Bafjermann und Struve, Welder und Heder, Gemäßigte und 
Rapdicale in wüften Durcheinander. Gehäffiger Barteifampf zerrüttete 
den ohnehin Fünftlich gebildeten, durch die Nachbarſchaft Frankreichs 
und der Schweiz leicht aufgeregten Keinen Staat. In folcher Zeit hielt 
Mathy ſich verpflichtet heimzufehren. 

Er warb im Jahre 1842 in die Kammer gewählt, und ver 
ſchweigſame Mann, den bie Fremde zum Neben erſt bereven mußten, 
galt dem Cabinette bald als der furchtbarſte Gegner. Wenn er fich 
langſam erhob, mit feinen großen rubigen blauen Augen ven Miniftern 
grade in's Gefiht jah und dann Falt in wohlerwogenen Sägen ihnen 
die ſchärfften Vorwürfe zufchleuderte, fo hinterließ er tieferen Eindruck 
als Hecker's Teivenfchaftliches Ungeftün. Am liebſten ſprach er am 
Ende ver Debatte; dann pflegte er die gehaltenen Reden durchzugehen 
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und mit ſcharfem Spotte die Schwächen der Gegner herauszubeben. 
Die graufame parlamentarifhe Züchtigung, die er einft dem Ultramon⸗ 
tanen Buß angedeihen ließ, ift noch heute unnergeffen. Man kämpfte 
den alten unendlichen Kampf um Preßfreibeit, Schwurgerichte,, fefte 
Schranken ver Polizeigewalt; pie Ahnung eines großen Zuſammen⸗ 
bruchs Tag auf ven Gemüthern. Als im Jahre 1846 zum neunten 
Male der Antrag auf Einführung ver verfafiungsmäßigen Prepfreiheit 
geftellt wurde, da warnte Mathy: „Ich kann mich der Ahnung nicht 
entfchlagen, daß dieſem neunten Antrage nicht eine gleiche Anzahl folgen, 
daß die Zeit nicht mehr fern fein werde, wo über Tag over Nadit, 
über Leben oder Tod die Entfcheivung fällt." Diefen „unmürbigen 
Ton” wies der Mintfter Nebentus zurüd: „Wir wiffen, rief er aus, 
was der Herr Redner will und was er uns und Ihnen in Ausficht 
jtelft.” Nur wenige Monate, und die unwürdige Weiffagung war 
erfüllt. 

Mathy hatte die befte Kraft feiner Jugend den Parteifämpfen 
jeiner Heimath gewidmet, er hatte in der Schweiz im Verfehre mit 
Munzinger die bejcheivene Tüchtigfeit eines gefunden Feinftaatlichen 
Patriotismus achten gelernt. Sekt, inmitten der unendlichen Debatten 
über Pferderationen und Genfurlüden, überfam ihn oft das Gefühl ver 
Nichtigkeit folches Streites. Sein ſcharfer Kopf durchſchaute ven heil- 
Iofen Widerſpruch, darin feine Bartet ſich bewegte: fie verlangte bie 
Einheit des Vaterlandes und war doch verdammt, die Verfaffung ihres 
Staates über die Befchlüffe des Yundestages zu ftellen. 

Immer ftärker regte fich ihm der Zweifel an ver Lebenskraft unferer 
fleinen Staaten. Im ‘December 1845 ſchloß er unter tiefer Stille ver 
Berfommlung eine Rede alfo: „Ein neueres Gefchichtswerk fagt, daß 
Baden feine Vergrößerung dem Wohlverhalten gegen Franfreih und 
ver VBerwandtfchaft mit Rußland verdanke. Man fcheint foldhe Stügen - 
nicht binlänglich dauerhaft für einen deutſchen Staat gehalten zu haben 
und fügte die Verfaſſung binzu, vie ihre Wurzeln in dem Herzen des 
Bolfes gefcehlagen hat. Geben Sie einer reactionären Gamarilla die 
Berfaffung preis, fo ift Baben nur noch die legte napoleonifche 
Schöpfung in Deutjchland. Bedenken Ste dies — ich ſchweige.“ 
Immer feiter ward ihm, wie feinem Freunde Bafjermann, die Ueber: 
zeugung, daß die conftitutionelle Herrlichkeit der Fleinen Staaten ein 
Schein bleibe ohne einen gründlichen Umbau der Bundesverfaflung. 
Trotzdem that er unabläffig feine Pflicht in dem Fleinen Kreife; fen 
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„Landtagsblatt“ verbreitete die Verhandlungen ber Kammer in allen 
Dörfern des Landes. Für den Unterhalt feiner Familie forgte er 
inzwitchen, indem er mit Bafjermann eine Buchhandlımg grünbete. 
Ein echter self-made man fand er ſich auch in dieſem Berufe raſch 
und ficher zurecht. In Mathy's Haufe wurde damals ver Werth von 
Berthold Auerbach's Dorfgefhichten zuerft erfannt und dem Buche ver 
Weg zum Markte geöffnet. In dieſem Verlage erihien auch das 
neue große Organ des gemäßigten Liberalismus, Gervinus' Deutfche 
Zeitung. Ä 


Im Februar 1846 wurde der Landtag wieder einmal in Ungnaden 
heimgefchicft, und die Fürjten von Bayern, Würtemberg und Darmſtadt 
fprachen verabrevetermaßen dem Großherzog Reopold in eindringlichen 
Briefen ihren Danf aus, weil er feinen ehrgeizigen Volfstribunen fo 
mannhaft widerftanvden habe. Aber noch im felben Jahre warb das 
alte Shitem als unhaltbar aufgegeben. Das liberale Miniſterium 
Bekk trat an's Ruder, und da Baden zuerjt in Deutfchland eine Tibe- 
rale Regierung erhielt, fo begann auch bier früher als in den Nachbar- 
jtanten die unvermeidliche Trennung ber grundverſchiedenen Beitand- 
theile ver alten Oppofition. . 


Mehrmals gerietb Heder In den Kammern mit feinen ftants- 
fundigeren Freunden heftig an einander; bie „entfchievene” Preffe, 
Strupe voran, bonnerte wider die Halben, die Kammerman⸗ 
barinen. Mathy geſtand fchon im Jahre 1846 in ver Kammer: 
„Das Volk tft beſcheidener als die Coterien, welde ven Aus- 
druck feiner Gefinnungen bei den Wahlen zu fälfchen und ich der 
Zügel ver Gefchäfte zu bemächtigen bemüht waren.” Sein fittlicher 
Ernft empörte ſich wider bie fehretende ZJuchtlofigfeit ver Radicalen; 
fein ficherer Blick erkannte, daß in Deutſchland für eine gefittete 
Republif jeder Boden fehle; dem gewiegten Volkswirth warb un- 
heimlich bei ven foctaliftifchen Phrafen über ven Schuß der Arbeit 
gegen das Capital, welche fich bereits in bie radicalen Reden einfchlichen. 
Freilich, diefe beilfame Klärung ver Barteien war erft im Werben. 
Da die Schwache Regierung nicht vermochte, der wibderwilligen Hof- 
partei ernithafte Reformen zu entreißen, fo ſchloß fih ver Bund 
zwifchen Radicalen und Xiberalen immer aufs Neue. Sie ſtanden zu- 
jammen, als Baffermann pas deutiche Parlament verlangte, und wieder 
als Struve, auf die Nachricht von der Februarrevolution, jene wier 
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Forderungen des Volles aufftellte, welche dann Die Runde durch Deutfch- 
land machten. 

Erſt in den folgenden Wochen vollzieht fich die Trennung der alten 
Berbündeten. Ein neuer Bartetfampf beginnt mit reißender Schnellig- 
feit und mit der ganzen bitteren Leidenſchaft verfeindeter Brüder. 
Schon am 1. März, als Heder die Maſſen in das Ständehaus führen 
wollte, widerſetzte ſich Mathyh. Auch die fofortige tumultuarifche An- 
nahme ber Vollsforverungen ohne Prüfung fehlen ihm würdelos: „ich 
werde,” rief er aus, „eber auf meinem Poften fterben, als mich durch 
Einſchüchterung von meiner Ueberzeugung abbringen laſſen.“ Jetzt 
ging die Saat auf, die Blittersdorff ausgeſtreut; die verbitterte Maſſe 
verfiel den Demagogen. 

Eine republikaniſche Schilderhebung wurde vorbereitet und — 
was Mathy vornehmlich anwiderte — ſie rechnete auf den Beiſtand 
revolutionärer Banden aus Frankreich und der Schweiz. An der 
Spitze dieſer Umtriebe ſtanden im Unterlande Hecker und Struve, 
im Oberlande, zu Mathy's Kummer, Joſ. Fickler, ein begabter 
Mann, der vordem unſerem Freunde zu dem Abgeordnetenſitze ver- 
bolfen hatte. Mathy mußte ivie die Regierung, daß Fiedler foeben in 
Mannheim die entjcheivende Verabredung mit den Genofjen getroffen 
hatte. Während die Regierung rathlos einherſchwankt, entfchließt er 
fih auf eigene Fauft zu einer verwegenen That: er verhaftet Fickler 
auf dem Bahnhofe zu Carlsruhe, als dieſer am 8. April aus Mann- 
heim in das Oberland zurückkehren will. Damit waren die Pläne ver 
Verſchworenen zerriffen: ftatt einer revolutionären Erhebung im ganzen 
Lande erfolgte ein verfrühtes, nereinzeltes Losfchlagen, ber tragi- 
komiſche Hederputfh. Am felben Tage kam Mathy nad Mannheim. 
Umringt von drohenden Volfshaufen trat er auf ven Alten des Rath- 
hauſes, rechtfertigte feine That mit jchlichten Worten und fchloß: 
„Hätte ich morgen wieder vor mir, was heute früh vor mir ftand, fo 
würde ich abermals thun, was ich gethan habe, denn ich bin überzeugt 
dem Baterlande einen Dienft geleiftet zu haben.“ Da brachte bie 
Bürgerwehr, die vorher in zweifelhafter Haltung pabei geftanden, dem 
fühnen Redner ein donnerndes Hoch. | 

Es war ein furzer Triumph. Mit unbefchreibliher Wuth 
ftürzten fich fofort die Redner und die Preſſe ver Rapdicalen auf den 
Mann, der ihren Plan durchkreuzt hatte; achtzehn Monate lang 
war der „Flicklerfänger“ ver verhaßtefte Menfch in umferem Sü— 
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ben, ein Lieblingsbeld aller fchmutigen Bilder. Sein Name fchon 
erregte die Wuth des Haufene. Als im Mai 1849 in der repu- 
blicanifchen Landesverſammlung zu Karlsruhe ein abmahnenper Auf- 
ruf des Reichsverweſers verlefen ward, da rief eine Stimme: „das 
ist von Mathy,“ und alsbald erflang jenes urfräftige Grunzen, 
wodurch damals die fittlide Entrüftung fich zu offenbaren pflegte. 
Solchen Haß der Rabicalen bat umfer. Freund gelafjen als jelbftver- 
ftändlich hingenommen; aber mit tiefer Berachtung ſah er auf das 
liberale Philifterthum feiner Heimath, das zuerft dem Retter zujauchzte, 
nachher, der Sorgen ledig, in die giftigen VBerleumbungen der Demo- 
fratie mit einftimmte. Und wahrlich, wenn eine foldhe That, unter- 
nommen unter ſchweren Gefahren und im Kampfe mit theuren perfön= 
lichen Gefühlen, noch heute von manchem verftändigen Manne mif- 
deutet und auf unlautere Beweggründe zurückgeführt wird, fo erfennen 
wir fchmerzlich, wie wenig die politifche Verkümmerung des kleinſtaat⸗ 
lichen Liberalismus den echten Bürgermuth auch nur zu veritehen ver- 
mag. Drei Wochen Später wurde Mathy zum Stantsrath und Mit- 
gliede des Miniftertums ernannt, aber die Regierung wagte nicht, 
piefe Fräftige Hand zu benußen, vie einzige, welche vielleicht ver Zer⸗ 
rüttung des Staates Einhalt gebieten fonnte. Sie belud ſich mit dem 
Haffe, ver an Mathy's Namen haftete; feine Kraft ward in Frankfurt 
verwendet. 

Auch in der Paulskirche galt es zunächſt, das Werk der deutſchen 
Revolution vor den Hirngeſpinſten eines bodenloſen Radicalismus zu 
behüten. „Ich will nicht,“ rief Mathh der Linken zu, „die Selbſtherr⸗ 
Yichleit eines gefrönten Individuums auf ein beflatfihtes übertragen. 
— Die Republif, wie fie uns bier erjcheint, ift jene Herrenloſigkeit, 
von der man nicht Sprechen kann bei freien Männern, fonvern nur bei 
freigelaffenen Sklaven ; denn unter freien Männern verjteht jeder, fein 
eigener Herr zu fein, und erkennt einen unumfchränften Gebieter über 
ſich — den Willen ver Nation und feinen Ausdruck, das Geſetz. Ich 
fann es nicht über mich gewinnen Angefichts der Thatſachen, bie 
Anarchie, die mit fremden Mitteln und zu freinden Zweden das Bater- 
land zu ſchwächen fucht, als die Zuckungen einer patriotifchen Kraft und 
Gefinnung darzuftellen.” Wie fampfluftig auch diefe Worte Hingen, 
jie waren doch mit ſchwer befünmmertem Herzen gefproden. Während 
ver confervative Baffermann jich leicht in die Rolle eines Bekämpfers 
der Demofratie fand, beflagte fein durch und durch liberaler Freund 
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Tchmerzlich, daß Die Thorheiten der Linken zu ſolchem Kampfe zwangen; 
er ahnte, das werde der Reaction die Wege bereiten. Die Revolution 
hatte die kleinen Throne verfchont ; darum verlangte Mathy, daß man 
den vorhandenen politiſchen Kräften ein gefegliches Organ gewähre und 
den Bundestag mit vereinfachten Gefchäftsgange als eine Vertretung 
der Kronen neben der Centralgewalt aufrecht halte. Nachdem viefer 
ſtaatsmänniſche Gebanfe verworfen ımd die kecke Mikbildung des 
Reichsverweſeramts gewagt wurde, hielt Mathyh fich dennoch verpflich- 
tet, der neuen Behörde feinen Beiſtand nicht zu verfagen. Er trat als 
Unterftaatsfecretär in das Reichsminifterium und unterftügte Schmer- 
ling bei ver Belämpfung des Septemberaufftandes. Die weitverbreitete 
Meinung, daß die Eentralgewalt dieſem Aufruhr, wie weiland ver 
Bunvestag dem Hauptwachenfturme, abfichtlich einige Frift zur Ent- 
faltung gegönnt babe, wurde von Mathy ftets auf das Beſtimmteſte 
als ein Parteimärchen zurüdigemwiefen. 

Als die Verfafjungsberatbung die Anhänger des Bundesftaates 
von den Befennern der großdeutſchen Phrafe trennte, ergab fih Mathy's 
Barteiftellung von ſelbſt. Er hatte vor vierzehn Jahren ven Beruf 
Preußens zur Leitung der deutſchen Volkswirthſchaft gegen pie Befangen- 
heit feiner Genoffen vertheidigt und wurde jetzt folgerecht ein eifriges 
Mitglied der Kaiferpartei. Aber ihm entging nicht die unnatürliche Lage 
des Parrlamentes, das ihm non porn herein als ein zweifelhaftes Werkzeug 
der nationalen Einigung erſchien. Er erfannte, wie fehwer es halte 
die Defterreicher im Haufe dahin zu bringen, daß fie gleichfam ſich 
felßer zur Thür binauswürfen. Zudem hegte er lebhafte Achtung für 
Schmerling, der ſich auch fpäterhin mit unferem Freunde nicht perſön⸗ 
‚lich verfeindete und mit einem & per la vita von ihm Abſchied nahm. 
Darum lautete Mathy's Rath: entweder fchonet Schmerling, auf daß 
er Euch nicht zu einem gefährlichen Feinde werde — oder, wenn 
Ihr ihn ſtürzen wollt, fo bildet ein Gabinet, das ausſchließlich aus 
Preußen befteht und im engften Einverſtändniß mit der Berliner 
Regierung vorgeht. Der Rath ward überhört, das Minifterium Ga- 
gern begann feine unfelige Politif des Zuwartens und der Halbbeit. 

Da der Ratferpartei begabte Redner nicht fehlten, fo glaubte 
Mathy ihr durch feine Feder mehr als durch Reden nüten zu können; 
er war thätig in der Preffe und in der Verwaltung des Miniſteriums. 
Nur felten hielt er für nöthig, einen neuen Gedanken in die Debatten 
des Haufes zu werfen: jo, als er zur Vermunderung ber liberalen 
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Freunde vorichlug, die beweglichen Poſten des Budgets von den 
dauernden zu trennen und vergeftalt ven Bedürfniſſen des Staats wie 
den Anfprücen der Volfövertretung gerecht zu werden. Erſt zulegt, 
als König Friedrich Wilhelm die Kaiſerkrone abgelehnt hatte und be- 
reits Viele in St. Paul das Spiel verloren gaben, trat Mathy hervor 
mit einem Rettungsverfuhe: er wollte die Durchführung der Reich$- 
verfaffung ver gefetlichen Thätigfeit der Landtage anvertrauen. Er 
beantragte, die Regierungen zu veranlaffen, daß fie jet ihre Volks⸗ 
vertretungen nicht auflöften, und vertheidigte feinen Vorſchlag in einer 
ver jchönften, Tichtuolliten Reden, welche das Barlament je gehört hat. 
Der Gang der Ereigniffe war mächtiger als der Wille des tapferen 
Mannes. Mathy mußte noch in Gotha und Erfurt die legten Zudun- 
gen der deutſchen Revolution mit anfchauen. Dann ging er, ohne Amt 
und Vermögen, abermals einer ungewiffen Zufunft entgegen. 

Der Staatsmann trat aus dem Cabinet fofort wieder in Das 
Contor der Yaffermann’shen Buchhandlung. Indeffen war ver Ruf 
feiner außerorbentlichen jtantswirtbichaftlihen Begabung von Franf- 
furt ber in die Kreife ver großen faufmännifchen Welt geprungen. Im 
Jahre 1854 ging Mathy nach Köln, um bei feinem Freunde Meviſſen 
in dem Schaaffhaufen’schen Banfvereine die Technik des Bankweſens 
im Einzelnen fennen zu lernen. Dann trat er in bie Direction ber 
Berliner Diseontogejellihaft, vier Jahre ſpäter warb er Mitgrünber 
und Director ber Gothaer Bank, im Jahre 1859 Director der Deutfchen 
Creditanſtalt zu Leipzig. Hatte er in Gotha die Unternehmungen einer 
neuen Bank eingeleitet, jo mußte er in Leipzig, unter bem Murren 
pivibendenluftiger Actionäre, eine Reihe gewagter Gefchäfte, welche von 
ver früheren Direction algufühn begonnen waren, wieder abwideln. 
Inmitten folder Arbeiten fand er noch Zeit für die Preſſe. Die Leſer 
ber Grenzboten ergößten fih an der Föftlichen Ironie, womit Mathy 
die Bertrauensjeligfeit des „ruhigen Bürgers" geißelte, und die älteren 
Freunde der Preußifchen Jahrbücher entfinnen fich noch der gediegenen 
Abhandlung über ven Münzvertrag von 1857, welche damals fchon Die 
heute allgemein anerkannte Unzulänglichkeit der neuen Münzreform ber- 
vorhob und die Epoche ver Goldwährung vorausſah. Mathy zählte 
zu ben wenigen deutfchen Politifern, welche von dem italienischen Kriege 
nicht überrafcht wurden. Sein Auffak „Deutfche Interefjen und deutſche 
Bolitif” verkündete ſchon im Juli 1858 die nahende Krifis der großen 
Bolitif und mahnte vergeblich nie Männer ver Einbeitspartei, fich im 
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Voraus zu verftändigen, „vamit eine Macht und ein leitender Gedanfe 
da jich einftellen, wo vie gedankenloſe Mittelmäßigfeit abdanken muß.“ 

Es war eine Luft, den ftattlichen Mann reden zu hören in jener Ge- 
noffenfchaft von Freunden, die fich in Leipzig um ihn, um Guſtav Frege 
tag und ©. Hirzel verfammelte. Er ftand jet auf der Höhe feines 
politifchen Denkens, er hatte vie wirthfchaftlichen und fittlichen Kräfte 
des Nordens fennen gelernt, unerfchütterlih war ihm die Leberzeugung, 
daß dem preußiihen Deutihland die Zukunft gehöre. Wenn der 
patriotifhe Eifer der jüngeren Freunde manchmal ımgeftümer warb, 
als unter der fchirmenden Vaterhand der fächfifchen Polizei räthlich 
ſchien, dann hielt fih Mathy wohl verpflichtet zur Vorficht zu rathen; 
an vem Tone feiner Warnungen hörte man aber Doch, daß das umer- 
ſchrockenſte Auftreten ihm das liebfte war. Bon feltenem Zauber war 
fein Gefpräh, das mit gleicher Klarheit und Sicherheit über Volfs- 
wirthſchaft und Kunft, Berfonen und Ideen fich verbreitete. Wer in 
Mathy's Haus trat und die edle hochbegabte Frau, das tiefe Herzens- 
glück dieſer Ehe kennen lernte; wer dann erfuhr, weldhe Stürme über 
die Beiden dahingegangen, wie ihnen alle vier Kinder, zulekt ein er- 
wachjener boffnungsuoller Sohn, entriffen wurden — ber mußte die 
heitere, gefaßte Ruhe des Mannes bewundern. 

Währenddem war in Baden ein liberales Miniftertum an das 
Ruder getreten; fein Führer, der Freiherr von Roggenbach ftand längſt in 
regem Verkehre mit dem älteren Freunde. Zu Anfang 1863 wurde Mathy 
von dem Großherzog Frieprich zu einer hohen Finanzſtelle berufen, ein 
Jahr darauf mit der Leitung des Handelsminiſteriums beauftragt. 
Mathy folgte dem Rufe aus ernftem Pflichtgefühl, obgleich er längft 
wußte, daß nur in einem einigen Deutfchland die geficherte Freiheit der 
Einzelitaaten möglich jet. Der Fühne, wahrhaft freifinnige Verfuch, über 
ver. Selbftverwaltung ver Gemeinden auch Die Selbſtverwaltung ver Rreife 
durchzuführen, fand Mathy’s warmen Beifall; aber er fah mit Un- 
muth, daß feine alten Freunde, die liberalen Philifter, fich nicht ge- 
ändert hatten. Bon ernithafter politifcher Gefinnung war wenig zu 
jpüren; nur confeffionelle Leidenſchaften, katholiſcher Fanatismus oder 
ber nicht minder fanatifche Eifer feichter Aufklärung, vermochten bie 
Ermüdeten aufzurütteln. Die Runft populär zu werden hat Mathn 
nie verftanden; er brachte es nicht über ſich, ven ergebenen Liberalen: 
jeiner Heimath feine Verachtung zu verbergen. Als ihm ver wohl⸗ 
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bürgerlien Neid geftört warb, fprach er dieſe Gefinnung in ber 
Kammer mit fcharfen, allerdings unparlamentarifchen Worten aus. 

Der ſchleswig⸗holſteiniſche Handel begann.. Mathy erfomnte rafch, 
daß ver Name bes auguſtenburgiſchen Prätenpenten, Anfangs das Lofungs- 
wort für den Kampf gegen Dänemark, fehr bald ein Deckmantel wurbe 
für eine felbftfüchtige und hochmüthige Sonverbünbele. ALS ein 
Minifter des Erbpringen am Carlsruher Hofe feine Verwunderung 
ausfprach, warum im Süden bie Theilnahme für ven Prätenbenten 
lebendiger .fei als im Norden, ba antivortete Mathy — mit jener 
maffiven Offenherzigfeit, wodurch er fo oft die Aengftlichfeit der Eleinen 
Diplomatie erihredt bat: — „Das tft ſehr natürlih. Hier kennt 
man Euch noch nicht." Die Ereignifje prängten fih. Herr v. Roggen- 
bach trat zurüd, und da ber Heine Staat an Diplomaten fchweren 
Mangel litt, fo berief man in das auswärtige Amt den Freiherrn v. 
Edelsheim, von dem Mathy nichts kannte als einige wohlgefchriebene 
Diener Depefchen. 

Während Mathy unverhohlen feine Freude ausſprach über den 
großen Zug der Politif des Grafen Bismard, enthüllte fih ver neue 
Minifter des Auswärtigen jchnell als ein ergebener Bajall Defter- 
reihe. Mathy warnte umfonft; er ſah bald, daß feines Bleibens in 
dieſer Regierung nicht mehr fei. „Bald wirb auch für mich Die Stunde 
der Befreiung ſchlagen,“ fchrieb er mir im Juni 1866; nur die Rück⸗ 
fiht auf feinen Fürften hielt ihn noch zurück, auch forberten vie kaum 
begonnenen großen Staatseifenbahnbanten noch eine Zeit lang feine 
Thätigfeit. Sobald der Krieg gegen Preußen begann, nahm er feinen 
Abſchied. 

Nach wenigen Wochen erhielt der Großherzog Friedrich die Frei- 
heit der Entſchließung zurüd, er berief ven entlaffenen Minifter am 
. 27. Juli an die Spite der Regierung. Nun endlich fand Mathy einen 
Wirkungskreis, würdig feiner Kraft. Er erfchien wie verjüngt in froher 
Thatkraft, Angefihts der fchönen Aufgabe, feine Heimath, und viel- 
leicht ven gefannnten Süben, zu dem Reiche veutjcher Nation zurüdzu- 
führen. Es wäre der glüdlichfte Abſchluß feines ſtaatsmänniſchen 
Wirkens geweſen. Er gedachte nicht alle Wünſche eines begehrlichen 
Liberalismus zu erfüllen, er begann mit einigen Schritten nothwendiger 
Strenge gegen die Zügellofigfeit der radicalen Preſſe. Aber er wollte 
fefthalten an dem Worte und dem Geifte der Verfaſſung, feithalten 
vornehmlich an den gefunden, bei der Läſſigkeit ver Bevölferung freilich 
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erft halb -entiwidelten Anfängen der Selbjtverwaltung Höher als 
alles dies ftand ihm der treue rüdfichtslofe Anſchluß an Preußen. 
Augenblictih wurbe das Heer nom Kriegsſchauplatze zurädgerufen, 
bie Feftung Raſtatt unter die alleinige Verfügung ver Carlsruher 
Regierung gejtellt, bald darauf ver Frieden und das Bündniß ge 
fhloffen. In der Armee war nad den traurigen Erfahrungen bes 
Feldzugs an der Tauber die beſſere Erfenntniß raſch durchgedrumgen. 
Die Umbildung des Corps nach preußifchen Weufter fand bei ven 
Dffizieren ebenfo lebhafte Zuftimmung, wie bie Erneuerung ver Zoll- 
vereinsperträge bei ven Gewerbtreibenden. 

Wenn Mathy die hoffnungslofe Verwirrung des zerfahrenen füd⸗ 
deutſchen Parteilebens betrachtete, dann ward ver ftarfe Mann oft, wie 
damals alle treuen Batrioten im Süden, von finfteren Ahnungen be- 
fallen. „Bei Euch,“ ſchrieb er mir im Spätjahr 1866, „bei Euch im 
Norvden Hilft das Wort, bei ung nur der Schlag.” Um von feiner 
Heimath mindeftens folche Nöthe fern zu halten, wendete er fich im 
Herbft des folgenden Jahres an Graf Bismard, bat ihn geradezu, 
Baden aufzunehmen in den norbveutfchen Bund. Der Brief blieb 
ohne Antwort, und wir Ueberlebenden wiſſen, welcher Irrthum dieſen 
hochherzigen letzten Wünfchen des badiſchen Staatsmanns zu Grunde 
lag; wir wiffen alle, daß der erite preußifche Soldat auf der Kehler 
DBrüde vollauf genügte, um zur unrechten Stunde einen europäifchen 
Krieg zu erregen. Was aber heute klar vor Jedermanns Augen Liegt, 
das blieb vor vier Jahren noch dem Teitenden Miniſter Badens ver- 
borgen; jo wenig vermögen unfere Fleinen Höfe die Lage Europas zu 
überfchauen! Die Entfcheivung der ſüddeutſchen Frage lag in Paris, 
Berlin und Münden, nicht in Carlsruhe. Tief nievergefchlagen, doch 
nicht entmutbigt bat Mathy die Zurücdhaltung des Berliner Cabinets 
ertragen; er verfuchte jet der Welt zu zeigen, was er jelber faum für 
möglich hielt, daß fein Syftem auch ohne Norddeutſchlands Hilfe auf- 
recht bleiben könne. 

Es war ihm nicht vergönnt, die Früchte feines Thuns zu ern⸗ 
ten. Er wurde am 3. Februar 1868 raſch vom Tode ereilt, und 
den Freunden, die um Ihn trauerten, warb noch die bittere Erfah- 
rung, daß felbft dieſer Mann für die Roheit der deutfchen Demo— 
fratie nicht zu hoch ftand. Alle Welt wußte, daß die ultramontane 
Partei feinen verhaßteren Namen kannte als den feinen; und doch find 
über feinem Grabe auch pöbelhafte Schmähungen wider den Volksver⸗ 
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räther erflungen! Wir Preußen aber wollen nicht vergefjen, daß unfer 
Staat niemals in Süddeutſchland einen treueren, einfichtigeren Freund 
beiaß, als Karl Mathy war. Und dankbar preifen wir die Gnade des 
Geſchicks, das jenem beforgten Worte des edlen Mannes eine fo wun- 
derbar glüdliche Erfüllung gebracht hat. ‘Denn freilich nur der Schlag 
— aber der Schlag veutfcher Schwerter wider frembe Feinde, nicht der 
Jammer des Bürgerkrieges — bat die Deutjchen jenfeits des Maines 
zurüdgeführt zu ihrem großen Vaterlande. 


Druck von Dito Wiganb In Leipzig, 
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